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arl Rahbhner SJ
Zur Neuordnung der theologischen Studien

Vor mır liegt eın Entwurf für die Neuordnung der katholischen theologischen Studien
in Deutschland. weiß nıcht ECNAU, wer ıhn vertafßrt hat Es handelt sıch aber
ine 1M Auftrag der deutschen Bischöfe arbeitende Kommiuissıon. Das vorliegende
Schriftstück VO 24 Seiten 1St gewifß 1LUFr ein Entwurf: weder die katholisch-theologi-
schen Fakultäten noch die deutsche Bischotskonferenz haben diesbezüglich ıne defini-
t1ve Entschließung gefaßt. Insotern andelt sıch also iıne offene rage ber
1St doch und üurchten dafß die endgültige Entscheidung s  ber eine,
wen1ı1gstens probeweise, für eın Paar Jahre gedachte Neuordnung der theologischen
Studien für Priesterkandidaten ungefähr austfallen wiırd, Ww1e dieser Entwurt VOTL-

sıeht. Zu ıhm se1l deshalb iıne Meınungsäußerung versucht.
Solche Fragen sind heute MmMI1t Recht auch Gegenstand der „Offentlichen Meınung“ in

der Kirche und können nıcht mehr allein durch „geheime Kabinettsbeschlüsse“ mittels
Beratungen 1m kleinsten Kreıis beantwortet werden!. Vor allem die Jungen Theologen
selbsrt? dürten siıch für das Entstehen dieser Studienordnung interessieren, da s1e ıhr
zeist1ges Schicksa] miıtbestimmen wiırd. Die anstehende Problematik 1St ıne Lebens-
trage für die Kirche VO heute und MOrgen. Wehe dem (ob Bischof oder Protessor),
der sıch ihrer Dringlichkeıit, Schwierigkeit und Komplexität entzieht.

Die hiıer vorgetragenen Überlegungen werden nıcht den Anschein erwecken
suchen, gänzlıch „sıne 1ra GE studio“ vo  en werden. Wer ın Fragen, die 1ne
konkrete Entscheidung erheischen, sehr nach dem Prinzıp des „einerseits-anderseits“,
des „SOWOhl-als-auch“ arbeitet, nımmt Sar nıcht Stellung, überliäißt anderen die Ent-
scheidung, dıe, auch als „ausgewogene“, eben Entscheidung für 2Nne Möglichkeit
ine andere 1St.

Vgl azu VO Verfasser, Vom Dıalog 1n der Kırche Schritten ZUr Theologie JII (Einsiedeln
ders., Das treije Wort ın der Kırche (Einsiedeln “1955)

Gerade VO diıeser Seıite wırd die Kritik der theologischen Ausbildung ımmer stärker. Vgl azu
dıe verschiedenen Umfrageergebnisse un Reformvorschläge 1n Crottogın1, Werden un: Krise des
Priesterberuftes (Einsiedeln Stenger, Wiıssenschaft un Zeugnıis. Die Ausbildung des kath. Seel-
sorgsklerus ın psychologischer Sıcht (Salzburg Waltermann (Hrsg.), Klerus zwischen Wıssen-
chaft un: Seelsorge. Zur Retorm der Priesterausbildung (Essen 58—15 171—-270; 334—-339; STA
der Erzbischöfl. Phıil.-Theol Akademie Paderborn (Hrsg.), Zur Neuordnung des Studiums der katholi-
schen Theologie (Manuskrıpt Paderborn Theologenausbildung 1m Umbruch: hGI 56 (1966) 19—24;
36—-53 Auf evangelıscher Seıite vgl Tödt, Studentisches Votum ZUr Retorm des Theologie-
studıums: ZThK 50 (1.953) 29—121; Herrmann U, Lautner, Theologiestudium. Entwurft einer
Reform. München Braun, Reformation des Theologie-Studiums (Hamburg

Stimmen 181,
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Der vorgelegte Reformentwaurf

Zunächst sejlen einige Mitteilungen vorausgeschickt, dıe das Wesentliche des Ent-
wurts herauszuheben versuchen, wobe] das Ite und Neue darın nıcht ausdrücklich
unterschieden werden muß, da dem Leser ohl der bisherige Studiengang ekannt 1St

Vorgesehen sind 12 Semester; VO  > diesen waren nach den eigentlichen Univer-
sitätsstudıen (10 Semester) die beiden etzten Semester der praktischen Theologie 1mM
Priesterseminar gewidmet; s1e leiben 1m folgenden außer Betracht.

Dieses Studium soll SITENS „wissenschaftlich“, also auf akademisch-wissenschaft-
licher Grundlage und 1n entsprechender Methodik betrieben werden, aber ohne schon
Fachgelehrte ausbilden wollen, bzw 1n „oberflächliche Polymathıe“ sıch VeOI-

lıeren. Zugleich MU aber dieses Studium auf das ıne 388 Amt des Seelsorgspriesters
ausgerichtet werden. Diese Notwendigkeit schafit natürlich fast unüberwindliche
Schwierigkeiten, w1e gleich noch a}  Nn se1ın wird.

Dıie Vorlesungen (samt Seminare) zerfallen 1n eın Grundstudium mMi1t allgemeın
verpflichtenden Vorlesungen un: 1in eın Spezialstudium MILt Wahlpflichtvorlesungen;
der Theologe annn also bestimmte weıtere Fächer oder Vorlesungen nach seiner Wahl
belegen, mu{ aber ine verpflichtende Stundenzahl hören, wobe1 die Zahl der Wahl-
pflichtvorlesungen in den höheren Semestern ste1gt un: die der allgemeinen Pflichtvor-
Jesungen VO  an Wochenstunden der ersten Semester auf ( in den beiden etzten
Semestern fällt (die Seminarübungen sınd dabei ıcht eingerechnet). Dazu wird noch
ein Kontaktstudium empfohlen, das alle Jahre die fertigen Theologen tür eın Seme-
stier die Uniıiversität zurückruft.

Folgende Pflichtfächer sind vorgesehen (ın Klammer steht die Zahl der Pflicht-
stunden, dıe durch die Multiplıkation AUN der Zahl der Wochenstunden und der Zahl
der Semester entstanden ist, die dem betreftfenden Fach zuerkannt wird) Einführung
1n das wissenschaftliche Arbeiten 1); Biblische Umwelt und Zentralthemen der
Bibel (4) Rıngvorlesung (2) AT-Einleitung (4) NT-Einleitung 6); Kirchen-
geschichte un Patrologıe (16) Philosophiegeschichte 4); Liturgiewissenschaft 8);
Griechisch 8); Hebräisch (6) AT-Exegese (10); NT-Exegese (10) Fundamentaltheo-
logıe (10); Dogmatık (20); Moraltheologie (12); Christliche Soziallehre (6) Kirchen-
recht (10); Pastoraltheologie 4); Religionspädagogik (4) Kerygmatık (Katechetik
uUun! Homiletik) (4)

ber die vorgesehenen Prüfungen, die mindestens einmal auf dem Papıer
sehr STIrCNg sınd, braucht hier nıcht weıter gehandelt werden. Es sind Z7Wwel Haupt-
prüfungen vorgesehen (Ende des vierten und des zehnten Semesters) mıiıt insgesamt

Klausuren VO  3 Je Stunden und mi1t mündlichen Prüfungen AUS insgesamt Fäa-

chern; verlangt werden qualifizierte Seminarscheine und ıne schriftliche wı1issen-
schaftliche Zulassungsarbeit.



Zur Neuordnung der theologischen Studi:en

{1

Kritische AÄnmerkungen ZU Reformplan
Wır versuchen NUnN, einige kritische Ausführungen dem 1n aller Kurze dargeleg-

ten Plan geben.
Entgegen dem tradıtionellen römischen Studienaufbau, der Philosophie und Theo-

logıe als Wwe1l zeıitlich hintereinander liegende Studienabschnitte behandelt, 1St 1er
Philosophie nıcht Studienabschnitt, sondern Einzeltach. Dieses Ort INan ZWAar als
Pflichtstudium) in den ersten Semestern (4 bis Wochenstunden), aber VOon VOTN-
herein INM! miıt theologischen Fächern, dafß auch 1n den ersten Semestern
die Philosophie bloß ein Viertel bıs eın Drittel der Pflichtvorlesungen ausmacht. Lassen
WIr die rage der „quantıitativen“ Einschätzung der Philosophie beiseite, obwohl INan

Ja iragen könnte, ob die höhere römıische Einschätzung nıcht berechtigt 1ST und ob INa  3
eın ernsthaftes Verständnis VOon Philosophie wıssenschaftlicher Art ın Semestern
4—6 Wochenstunden erwerben kann, zumal ZUuUr gleichen eit SA Beispiel genausoviel
Kirchengeschichte und dazu ine aNz Reihe anderer Fächer gehört werden mussen
(Liturgiewissenschaft, Religionspädagogik, AT und NT-Einleitung, Rıngvorlesung,
Biblische Umwelt) Ist auch ine Gleichzeitigkeit 1mM Studienablauf VO  — philo-
sophischen und theologischen Fächern nıchts einzuwenden (ım Gegenteıl, w1e WIr sehen
werden), 1St doch hier schon die Grundproblematik der „Studienreform“ greifbar,
über die gleich reden seın wird. Die VO Theologen hörenden Fächer werden
einfach als gegeben VOTAaUSSESETIZL; dann wırd 1n diesem ersten Studienabschnitt VO  3

vier Semestern natürlich 1Ur eın heterogenes Konglomerat sehr dısparater Fächer g-
boten, die weder sich einen Zusammenhang haben noch verständlich machen,

S1ie ZU Beispiel Kırchengeschichte, Patrologie un Religionspädagogik
diesem ersten Studienabschnitt ihren Platz finden, obgleich dieser doch ohl die 2ne

Antweiler, Vorschläge eıner Neuordnung der Studienpläne, ThGI 572 (1962) 407—425, bes
20/421, sıeht 1n seinem Studienplan überhaupt keine Philosophie mehr VOT VO'  3 seinem Philosophie-
begriff ZAZUS gesehen vielleicht auch mıt Recht; enn oftenbar hat dabei Nur materıale Vorstellungen
(vgl. ders., Nochmals: dıe Studienpläne: hGI 54 (1964) 101—-115, bes 107 Philosophie als eın ın
viele Fächer aufgespaltener Bereich Von deshalb L1ULX regionaler Bedeutung. Demgegenüber ware aber
bedenken, WAas Philosophie 1M 1nnn der transzendentalen Fragestellung theologisch eisten kann, und ob
sS1e ıcht Dımensionen des Menschlichen freilegt, die N1ur ZU Schaden des innersten Wesens der Theologie
übersehen würden: eın konkretes, realısıerbares Verständnis des Evangeliums und eıne ımmer CrNEuUTIeEe
Eröffnung der profanen Lebensbereiche 1n ihren verschiedenen geschichtlichen Veränderungen für die
Wege des Glaubens. Vgl Aazu Bouillard, Logik des Glaubens (Freiburg Metz, Christ-
ıche Philosophie: LTIHK 11 “1958) 41-11 ders., Religionsphilosophie: LThK 188 21963) 1190—
1193 ders., Theologische un! metaphysische Ordnung: ZKTh 83 (1961) 1—-1  9 Metz- J. Splett
(Hrsg.), Weltverständnis 1mM Glauben (Maınz Rahner, Hörer des Wortes München “1963);ders., Philosophie un Theologie: Schriften ZUuUr Theologie VI (Eınsıedeln 21—103:; ders., Philoso-
phie und Philosophieren 1n der Theologie: Schriften ZuUuUr Theologie SE (Eınsiedeln 66—81; ders.,
Theologie un Anthropologie: Schritften ZUr Theologie I88! (Eıinsıedeln 43—65; Welte, Aut der
Spur des Ewiıigen (Freiburg ders., Heilsverständnis (Freiburg

1”
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Theologie 1ın ıhrer objektiven und „existentiellen“ Einheit grundlegen co1l14 Für die
innere Aufteilung der Philosophie selbst werden WwWwel Modelle mi1t Je vier Einzel-
ächern AA Auswahl vorgeschlagen, die nıcht erheblich voneinander abweichen, als
dafß WIr s1e hier SCNAUCK etrachten mü{fßten. ber w 1e diese Je phiılosophischen
Einzelfächer unterschieden werden, lassen S1e iıne bestimmte Einordnung in das
Ganze der einen Theologie auch nıcht erkennen.

Damıt kommen WIr dem entscheidenden Mißbehagen dieser Sanzen Stu-
dienreform. Dem Entwurf geht offenbar heine wissenschaftliche Reflexion auf das 21Nne
Ganze der Theologıze VOTAUS, jedenfalls 1St ine solche nıcht erkennen. Die tradıitio-
nelle, durch ausend geschichtliche Zufälle gewordene Aufspaltung (eine organische
Gliederung 1St Ja nıcht!) der Theologie in die heutigen Fächer wird eintach OTaus-

DESCTIZEL; diese Fächer siınd angeordnet, daß IMNa  w} da und dort die massıvste Unlogik
1in der Reihenfolge der Fächer vermeıidet, W as aber noch Jängst nıcht ımmer gelingt: So
wiırd AB Beıispiel die Hälfte der Liturgiewissenschaft 1 ersten und zweıten Semester
schon geboten, bevor auch LUr hre escheidensten Voraussetzungen gvegeben sind:
Kirchengeschichte und Religionspädagogik fungieren 1MmM ersten Studienabschnitt: Fun-
damentaltheologie wird während der erstien Hälfte der Dogmatik gelesen USW. Ich

Die mangelnde Einheit der Theologie uUun: ıhr Zertall als Wissenschaft WIr| VO  —$ jemlich allen
beklagt, die sıch zZzu Thema Studienordnung außern. Vgl azu Stenger a4.a.0 46, 63, 155 ff. : Wal-

a.a.0 89 fi E Klostermann, Überlegungen ZUr Retform der theologischen Studien: IhPQ 112
(1964) 273—-313, bes 293 296; Kolping, Eıne psychologische Untersuchung ber die wissenschaftlıche
Ausbildung des katholischen Seelsorgeklerus un: kritısche Forderungen hierzu: IhRv 57 (1961) 145—152,
bes 152° Izard, Die tranzösischen Grands Seminalres: Die Ausbildung der Theologiestudenten 1n
den westeuropäischen Ländern (Maastricht 95 Suenens, Entwicklungslinien für das Seminar
der Zukunft, eb 100; Möller, Zur wissenschaftlichen Ausbildung der Studenten der kath Theologie,
eb /6, /8; Antweiıler, Die Studiıenpläne der kath.-theol. Fakultäten der Bundesrepublik Deutschland:
hGI 572 (1962) 325—349, bes 337 fi E} ders., Vorschläge einer Neuordnung der Studienpläne: TAGI 52
(1962) 407—425, bes 415 fi.: Theologenausbildung 1mM Umbruch: hGI 56 (1966) fl. ; 74 fi 5} Muscha-
lek, Zur rage eines theologischen Grundkurses in der Priesterausbildung: Orıentierung 28 (1965) 54—57,
bes 55 Rahner, Der Theologe. Zur Ausbildung der Theologen heute: Sendung und Gnade NNs-
bruck $1966) 339—343 ; ders., ber dıe theoretische Ausbildung künftiger Priester heute: Schriften ZUr

Theologie VI (Einsiedeln 140—144 In der protestantischen Theologie empfindet INa das Struktur-
problem der Studıenordnung Recht als eine 1Im Grunde theologische rage Vgl azu Eıchholz,
Reform des theologischen Studiıums der Retorm der Theologie?: EvyTh 13 (1953) 6—25; Andersen,
Die Retorm des Studiums als theologisches Problem: Begegnung der Christen, hrsg. VO Roesle-

Cullmann (Stuttgart 501—526; Herrmann Uun: Lautner a.2.0:;  9 Tödt, „ T’heologıe-
studıum“ PTh 55 (1966) 45—54; Braun a.a.0 31 Trotzdem nımmt der vorliegende Plan die
Aufgabe, dem Studium die innere Einheit geben, praktisch ıcht iın Angriff. Man ann dıe Einheit
der Theologie Ja ıcht eintfach dem Willen der einzelnen Protessoren überlassen; enn die Zer-
splitterung ISTt eıine institutionelle Sache; INa vermag ıhr deshalb 1mM Ernst auch Nur mMIiIt institutionellen
Miıtteln, MIt einer entsprechenden Strukturierung des Gesamtautbaus der Studıen begegnen.
Dazu enugt 065 sicher Nl  cht, dafß dıe bestehenden Fächer eintach Nnu ıhre Propädeutik in die ErStGCN

Semester stecken, da s1e ann hiınterher 1NUT hemmungsloser wıederum bloß re eıgenen Geschäfte
betreiben können. Der Appell die „Geisteserneuerung der Lehrer und tudenten“ May, Rez VO'

De Concılıo Oecumen1co Vatıcano 11 Studia: Archiv für katholisches Kirchenrecht 135 [1966] 648)
dürfte vergebens se1n, diesem Geist verwehrt wiırd, sıch 1mM Raum der Strukturen nd Institutionen
auch verwirklichen.
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kann 1998088 einfach nıcht denken, daß der Kanon der Fächer Y iıhre Verteilung auf dıe
Sahze eit des Studiums und die QUANTLLALLVE Zuteilung der Vorlesungsstunden die
einzelnen Diszıpliınen tatsächlich ausgefallen d  N, WenNn INa  w} die Grundfrage
nach der Einheit der Theologie und der sıch daraus ergebenden IEEGTICH Gliederung der
Theologie ernsthaft gestellt hätte

FKEıne solche Reflexion müßte sowohl auf die Einheit und die VO Wesen der Sache
her kommende Dıfferenzierung der Theologie, WIie aut die heute tällige „CDO-
chale“ Gestalt der Theologie reflektieren Das versteht sıch VO  3 selbst Das Z W eite
1ST ebenso wichtig, WEeNN Ina  =) edenkt welcher eıt WIL leben und WIC die Theologie
SC1MN MUu wWwenn S1C dem Theologen als Menschen VO  } heute der radikalen Angefoch-
tenheit seiNESs Glaubens gerecht werden oll Muß gerade diese Fächer geben, die hier
189000 rührenden Selbstverständlichkeit VOTausSgeSseTZt werden? Woher weiß INa  -
das? Wıe verhält sich Fundamentaltheologie (was 1ST das denn?) ZDogmatik? Könnte

be] richtigen Bestimmung Umständen nıcht seinNn (eine Frage, nıcht
mehr!), daß S1C nach der Dogmatik als 111e Art höherer Reflexionsstufe der Dogmatik
gelesen werden müfste? Dogmatıik und Moraltheologie stehen nebeneinander, als ob
nıcht anders seıin könnte ber vielleicht 1ST heute die Moraltheologie, sofern 9813  3 S1IE
wiırklich als theologische Dıiszıplin versteht und 51C nıcht mehr alles „Naturrecht-
ıche hineinpackt C1in NNeIECSs Stück der sıch selbst recht verstehenden Dogmatik5
Was hat die Kırchengeschichte für 1iNe Funktion der I11leNHN Theologie, WENN S1e nıcht
bloß (ın sıch berechtigte) historische Neugierde Y sondern W as 1St? Kann S1e aber
dann sınnvoll die ersten Semester plaziert werden? KöÖönnte nıcht „ sich“ un
VOT allem heute notwendige ,Themen  D (so ı1STt richtiger SCSART als Fächer) geben, die
bei diesem Kanon der Fächer konkret gar nıcht ZU Zug kommen? Wo wiırd ZU Be1i-
spiel der Theologe VO  ' heute bei diesem Kanon ausdrücklich konfrontiert MmMIit
der Weltreligion des Atheismus, MI1t den Weltreligionen, MIt den christlichen
Konfessionen Okumenik“ 1ST dem der Bıschofskonferenz vorliegenden Ent=
wurf LLUL: C1inMN Wahlfach)?

Es 1ST doch praktisch 5 dafß historisch gewordene und etwa EerSiarrie Einzel-
disziplinen bestimmen, worüber faktisch der Theologie explizit geredet wiırd be-
SEMMLT eben nıcht das, worüber VO Wesen der Sache her heute geredet werden muß
welche Fächer, Lehrstühle und Pflichtvorlesungen geben oll Diese Verkehrung der
Konzebpti:on der Theologie wıird durch diese Studienreform beiner We1ıse über-
wunden, vermutlich Zar nıcht gesehen. Die eigentliche Pastoraltheologie VOT und
neben der Homiuletik und Katechetik erhält WEe1 Stunden den etzten Z We1
Semestern die anderen Fragen dieser Diszıplin sollen oftenbar den WEe1 Semestern
nach dem Unıiversitätsstudium absolviert werden. Entspricht das der Tendenz des

Vgl Egenter, Moraltheologie LIhK VII (1962) 613-—-618 Fuchs, Theologia Moralıis Perfi-
cıenda Votum Consılıi1 Vatıcanı 11 Periodica de moralı, ‚9 liturgica 55 (1966) 499548 (Lit }
ers Y Moral un Moraltheologie nach dem Konzil (Freiburg
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Zweıten Vatıkanums, den Überlegungen, die auf evangelischer® und katholischer? Seıite
über das Wesen der „praktischen Theologie“ und ıhren Ort 1im Ganzen der Theologie
angestellt werden? der entspringt diıes dem Umstand, daß der Ordinarius für Pa-
storaltheologie Ja Katechetik, Homiuiletik und Religionspädagogik lesen und siıch also
eher MI1t dem für seine ursprüngliche Disziplin noch verbleibenden kümmerlichen
Raum begnügen kann, wobei diese Diszıplin in Wahrheit aber weıt umtassender un:
ur das priesterliche Leben und Wirken 1e] grundlegender ist? Es iSt, schlicht ZESAZT,
NAalLV glauben, 1ine „praktische Theologie“ als kritische nNnstanz für den aktuellen
Selbstvollzug der Kırche eichter 1n das Priesterseminar als iıne andere
Dıiszıplin.

Dann erhebt sıch das Problem der Stundenverteilung autf die einzelnen Fächer Kır-
chenrecht 1n allen Ehren ber ann IMNa  ; ihm, Wenn iNnan ine Vorstellung VO  3 der
Eınheit, Wesensdifterenzierung und heute epochal geforderten Gestalt der einen Theo-
Jogıe her denkt un plant, genausoviel (10) Stunden zuteilen w 1e der Fundamental-
theologie? Wenn iNnan die heutige Glaubensnot denkt, die 1n der Exegese w1e
S1e heute bei u1ls gewöhnlich betrieben wırd ıcht bewältigt, sondern eher vermehrt
wiırd, können dann den exegetischen Fächern mehr Stunden gegeben werden (34) als
Fundamentaltheologie un: Dogmatik INM! Liturgiewissenschaft 1n allen
Ehren, besonders nach dem Zweıten Vatikanum. ber wenn S1e wel Drittel der Stun-
den der Moraltheologie und eın Viertel mehr als die „christliche Soziallehre“ hat
allerdings, W 4S 1St das Nau und für welche nıcht gegebene theologische Disziplın steht
S1e vielleicht NUr stellvertretend? dann fragt INan sıch doch, ob der ult im christlichen
Daseıin und VOT allem heute nıcht doch exıistentiell und theoretisch überschätzt wird. Es
se1 N zugegeben: Wenn INa  D die traditionellen Fächer als iındiskutabel gegeben e1n-
fach VOraussetZt, dann 1St iıne solche problematische Verteilung des Stunden-„Kuchens“
praktisch nıcht mehr vermeidbar. ber die Voraussetzung ISt eben problematisch.

Vgl Aazu Hahn - H. Wolf, Retform des Theologiestudiums: MP'Th 41 (1952) 129—-144;
Herrmann - G. Lautner 4.a2.0. R6 Die praktische Theologie wiıird ZUr kirchen- un theologie-

kritiıschen Disziıplin erklärt und mu(ß deshalb wesentlich Bestandteıl des „Grundstudiums“ se1ın
Ahnlıich: Braun a.a.0 65 und 0 fl E} Probleme der theologisch-kirchlichen Ausbildung: MP'Th 56
(1967) Dıem, Die Kırche un ıhre Praxis: Theologie als kirchliche Wissenschaft {I11 München

Bohren (Hrsg.), Einführung 1n das Studium der evangeliıschen Theologie (München
Zum Begriff der praktischen Theologie vgl Arnold, Was 1St Pastoraltheologie?: Wort des

Heıls als Wort 1 die Zeıt (Trıer 296—-300; Schuster, Wesen un Aufgabe der Pastoraltheologie
als praktiıscher Theologie: Handbuch der Pastoraltheologıe (Freiburg 93 E 9 Wesen un Aufgabe
der Pastoraltheologie: Concilium (1965) 165—170; Delahaye, Überlegungen ZuUur Neuorientierung
der Pastoraltheologie heute: Gott 1n Welt, Festschrif} für arl Rahner (Freiburg IL 206—-218;

Klostermann, Pastoraltheologie heute: Dienst der Lehre, hrsg. VO'  S der ath.-Theol Fakultät der
Unıiversität Wıen. Wiener Beıiträge ZUr Theologie 10 (Wıen 51—-108; Rahner, Pastoraltheologie:
Was 1St Theologie? hrsg. VO!  3 Neuhäusler - G5össmann München 285—309; ders., Dıe prak-
tische Theologie 1mM Ganzen der theologischen Disziplinen: Schritten ZUr Theologie 111 (Einsiedeln

133—149; ders., Praktische Theologie und kirchliche Sozialarbeit, eh. 667-—-688 Zur versuchten
Durchführung eines solchen Programms vgl Arnold, Rahner, Schurr, Weber (Hrsg.),
Handbuch der Pastoraltheologie ED (Freiburg 1964—1966).
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Wıe kommt dieser Grundmisere in der gegenwärtigen Studienreform? Dazu
seı1en noch eın PaAal Worte ZESABT. Nun, diese Fächer, die hier VOFrausSgeSseLZt werden
un: VO  $ vornhereıin alle Reform kanalısıeren, das heifßt konkret: hindern, z1bt Has
für x1bt Professoren, dafür ex1istlieren Gx eingerichtete Lehrstühle mMit entsprechen-
den Lehrverpflichtungen. Dann aber 1STt SO* Das faktisch Existierende hat seıin (7C=
zwiCht un SEINE Beharrungstendenz unabhängig 1019}  S den Gründen sSeiINeTr Fxıstenz-
berechtigung und SCeINES einstıgen geschichtlich-kontingenten Entstehens. Jeder Pro-
fessor möchte das dozieren, W 3as selbst gelernt hat, worın wissenschaftlich arbeitet
un forscht: jeder 1St VO  } der entscheidenden Bedeutung se1ines Fachs tiet überzeugt.
Schon kann 1Ur noch die rage aufkommen, wI1e diesen Fächern und Professoren
die Stundenzahl aufgeteilt wiırd, die dem Theologen ZuUugemuteL werden kann. Das und

nıchts. Wiäre nıcht 5 hätte diese Studienreform nıcht werden können. Nun
scheint mM1r aber, dafß nıcht jede Jegitime, 1n einem Lehrstuhl institutionalisierte For-
schungsdisz1iplın auch schon notwendig ine Pflichtdiszıiplin se1n mu{8. In der Studien-
reform aber siınd VO  e Missiologie und Okumenik abgesehen jedem theologischen
Ordinarius auch Pflichtvorlesungen zugeteilt, WE ıch recht sehe. Warum eigentlich?
Auch WEeNn dies nıcht der Fall ware, tände der Professor ıne genügende Zahl VO  3

freiwilligen Hörern, vorausgeSsetZL, da{fß ZUute Vorlesungen hält Es 1St Ja 1m Grunde
auch Sar nıcht 5 daß die aktisch gegebenen Protfessoren bei Wıllen und be]
vegenseltiger Absprache innerhalb iıhres Lehrauftrags nıcht eın ursprünglıch und echt
geplantes Grundkonzept der theologischen Ausbildung annehmen und urchführen
könnten. Eıne heutige theologische Fakultät hat viele Professoren und ıne solche
Zahl VO  3 Dıiısziplinen, da{fß alles, W as iıne solche Grundkonzeption in Pflichtvorlesun-
SCH Themen fordert, auch heute bereits die entsprechenden, schon dafür qualifizier-
ten Protessoren finden könnte. Dabej ware natürlich vOorausgeseTtZL, dafß S1e nıcht 1ın der
üblichen Weıse einfach ıhr traditionelles Fach lesen wollen, sondern bereit sind, das-
jenıge AUus iıhrem Fach dieser Grundkonzeption beizutragen, W 4as VO  3 dieser Grund:
konzeption gefordert wiırd, und andere Gegenstände ihres Fachs 1n freien Sondervor-
lesungen VvOorZzZutragen oder als Gegenstände ıhrer Forschung allein betreiben. Die
taktisch existierenden Lehrstühle und deren heute bestehenden unıversitätsrechtlichen
Verpflichtungen müften die Durchführung einer wirklichen Studienreform nıcht hın-
dern. S1e müßten nıcht. ber S1e Lun N

Der vorliegende Entwurf beschäftigt siıch auch mıi1ıt dem Problem e1ınes „theologi-
schen Grundkurses“, auch „Einführungskurs“ ZENANNT. Damıt wird auf ine Empfteh-
lung des Zweıten Vatikanums angespielt, die Gesamttheologie beginnen MIt einem
„ausreichend langen“ „CUrSUusS introductorius“ AIn das Heilsmysterium“ den Sınn
un Aufbau, das pastorale Ziel und die innere Verbindung der Studien mMI1t siıch selbst,

Vgl azu auch Antweiler, Vorschläge einer Neuordnung der Studienpläne: ThGI 52 (1962)
407—425, bes 416 nd 4272

9  9 Vgl Dekret ber die Ausbildung der Priester, Nr.
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mi1t dem persönlichen Leben und mi1t dem priesterlichen Beruftf ausdrücklich machen.
Aus diesem „Grundkurs“ (SO VO Entwurf selbst genannt!) macht 1U  3 der Entwurf
eın Konglomerat Aaus einem einwöchigen Ferienkurs DOY dem Semester, eıner Wwe1l-
stündigen „Rıngvorlesung“ iınnerhalb eines Semesters und einer zweıstündigen Vor-
lesung VO  } Zwelı Semestern über „Biblische Umwelr und Zentralthemen der Bibel“
Man sieht sOfort, dafß diese drei Dınge keine innere Einheit bilden. Bei der
Zahl der Fächer annn eıne zweıistündige, einsemestrige Rıngvorlesung jedem Fachver-
Lreter y San Vorlesungsstunden einräumen. Es annn also dabe; nıchts anderes
dem Titel herauskommen als eın schlechter Abklatsch dessen, W as INa  =) rüher als
„theologische Enzyklopädie“ gelesen hat Was der einzelne Fachprofessor da bieten
kann, könnte ebensogut 1n den wel PrSIGN Stunden seiner eigenen Vorlesung VOTI-

tragen. Eın wirkliches Verständnis des Wesens und der Aufgabe der einen Theologie
äflSst sıch niıcht erzielen. Die Vorlesung über Umwelt und zentrale Themen der
Bibel“, dıe Ja viele Stunden hat w1e die NZ Pastoraltheologie der Universıität,
das heißt W 1e Katechetik, Homiletik und Religionspädagogik USaMMECN, 1St schlicht
LLUI ine Methode, den Stunden EKxegese noch weiıtere dazuzugewinnen. Mıt
einem „theologischen Grundkurs“ hat das wirklich nıchts Cun, auch Wenn INa  } der
Exegese 1ne möglichst zroße Zahl VO  e Stunden VO Herzen 7zONnNt. Und doch müßte

eiınen solchen „theologischen Grundkurs“ geben, ganz unabhängig VO  - der Frage,
W as das 7 weıte Vatikanum sıch dem „CUISUS introductorius“ SCHAUCT Vvorge-
stellt hat

Die Begründung für diesen Satz kann 1er 1LLULTL gerade noch angedeutet werden. Sıe
visiert gleichzeitig 1ne grundsätzliche und 1ne „epochale“ Notwendigkeit Theolo-
z/1€ 1St wissenschaftlıch (methodisch) reflektiertes Glaubensverständnis. Es sind aber
grundsätzliıch und VOT allem heute ZWEL Reflexionsstufen unterscheiden, auch WeNnNn

die Übergänge 7zwischen beiden fließend sind und zugegeben werden kann, dafß ein
yleichzeitiger Vollzug dieser beiden Reflexionsstuten sıch „abstrakt“ denkbar 1St
und früher auch praktisch möglıch WAar. Dıi1e Reflexionsstufe methodisch reflex
durchgeführt OTAauUs und klärt jenes Glaubensverständnıis, das eın Gebildeter
seiner eıt haben kann un haben soll,; ohne Einzelfachtheologe seın Diese Re-
flexionsstufe, wirklich methodisch sauber durchgeführt, bedeutet auch schon theologische

Zur Idee des Grundkursus vgl auch Rahner, ber dıie theoretische Ausbildung künftiger Priıe-
ster heute: Schriften ZUr Theologie VI (Einsiedeln 149 fi E} Muschalek a.a2.0 Seıine Kritik
stellt den Grundkursus als solchen ıcht 1n Frage, unterschätzt ber dıe Notwendigkeit des reflexiıven
Oments 1n der Struktur des Grundkursus. Der Einwand der „Unwissenschaftlichkeit“ der ersten

Reflexionsstute un damıt des „Grundkursus“, weiıl eben die wissenschaftliche Detail- un Spezialısten-
arbeit ıcht durchweg als Voraussetzung seıiıner Durchführung postuliert, uscht sıch ıcht bloß ber die
vermeıntliche „Voraussetzungslosigkeit“ VO: Wissenschaft überhaupt, ondern verkennt auch die anthro-
pologische Un theologische Struktur einer rationalen Entscheidung und BTSTE recht eıner Glaubensentschei-
dung. Die Gegner der Idee des 1er vorgelegten „Grundkursus“ seljen daraut aufmerksam gyemacht, dafß
sich das wirkliche Problem LUr 1m Zusammenhang einer Ntwort auf die rage nach der Glaubens-
begründung un Glaubensgewißheit überhaupt angehen äßt dart datür aut meınen 1n Anm.
zıtierten Aufsatz „Intellektuelle Redlichkeit un christlicher Glaube“ verweiısen. Vgl auch Anm 11
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Wissenschaft, insofern S1e auf das dogmatisch reflexe Sınnverständnis und die (funda-
mentaltheologische) Begründung der personalen Glaubensüberzeugung hinzielt. ber
S1Ee 1St insofern ersie Reflexionsstufe, als S1e auf jenes Sınnverständnis und jene Begrün-
dung der Glaubensüberzeugung reflektiert, die eiınem nıcht tachtheologisch Gebildeten
zugänglıch 1St und diesen eıiner intellektuell redlichen Glaubenszustimmung legiti-
miert. SE heute hebt sıch durch die ungeheuere methodische und iınhaltliche Differen-
zıierung der philosophischen, theologischen und (0)8%8 weltanschaulich relevanten W1s-
senschaften diese VO  e} der Zzweıten (noch kennzeichnenden) Reflexionsstufe ab

Man muß sıch den Sachverhalt konkreten Beispielen klar machen. Als intellek-
tuell] redlich Gebildeter VO  S heute mu{ iıch innerhalb und Aaus dem Gesamt meılnes gel-
stıgen aseıns heraus Sınn und Begründung meılnes katholischen Glaubens ZU Be1-
spiel das Papsttum angeben können. Kann ıch, das heißt der nıcht tachtheologisch
Gebildete, dieses Sinnverständnis und diese Begründungen erzielen 1n jenem urch-
Sgang durch alle Wissenschaften und Überlegungen, W1e ıhn die klassısche Fundamental-
theologie durchzuführen sucht, also durch Bıbeltheologie (mit al ıhren heute iußerst
komplizierten Voraussetzungen, die als solche höchstens eın Fachexeget beherrscht),
durch Dogmengeschichte, Kirchengeschichte, Kontroverstheologie usw.” Das 1St unmOög-
ich Der Versuch eınes solchen Durchgangs (beim nıcht tfachtheologisch Gebildeten und
beim Jungen Theologen mindestens der eIrsten Semester) führt LUr jener Pseudo-
wissenschaftlichkeit, die den heutigen theologischen Betrieb 1Ur oft in Mißkredit
bringt.

ıbt also keine Sinnerhellung und Begründung ohne diesen unmöglıchen urch-
Salls, bleibt INan als gebildeter katholischer Christ in einer solchen Frage der ArudIs”
1mM Sınn der „Analysıs fidei“? och muß ohne dafß dies hıer niäher begründet WOCI-

den oll diese Sınnerhellung und diese Begründung ohne eınen solchen Durchgang
yeben, WEeNnNn S1e auch oft sehr indirekt se1in INas, Ja vielleicht teilweiıse in der intellek-
tuell reflexen Begründung der Legitimität e1ınes unreflexen, noch nıcht durch alle Feg-
feuer der wıssenschaftlichen Reflexion hindurchgegangenen Glaubens esteht. So
1St heute notwendig und auch möglich, nıcht 1LUFr hinsıiıchtlich komplizierter, aber rela-
ELV sekundärer Einzelinhalte des Glaubens, sondern auch hinsichtlich der fundamen-
talsten Wahrheiten. ıbt ZU Beispiel eınen intellektuell redlichen und in seiner
Redlichkeit auch reflektierten Gottesglauben NUrT, WwWenn durch alle Höhen und d MY-E
ten einer (heute bıs ZU „Ende der Metaphysık“ sıch zerfallen lassenden) Philosophie
hindurchgegangen ist? Bın ich 1LUFr 1n der Lage, einen intellektuell redlichen un als sol-
chen reflektierten Glauben die Auferstehung Christi *731 haben, WenNnn ıch den Yanzen,
LLUL VO  w} weniıgen Fachleuten noch beherrschbaren Apparat der heutigen Exegese Ver_r-

walten und darauf anwenden kann? der z1ibt C5, ohne die klassische Fundamental-
theologie 1ın sıch überflüssig oder bedeutungslos machen, ıne 9 aber legitime
Stufe der Reflexion auf Sınn und Begründung dieser Grundwahrheit, die VO gebilde-
ten Niıchtfachtheologen und VO Theologen der (mindestens) ersten Semester ernsthaft
und echt nachvollzogen werden kann? Nochmals, das MUu: geben können und
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ann geleistet werden, Wenn auch 1ine solche Aufgabe inhal-lich und methodisch
Sanz anders 1n Angriff S  IIN werden mMuUu als die übliche Fundamentaltheologie

me1lst (vielleicht nıcht ımmer!) LUuL un: Wenn auch eın solches Unternehmen quer
den tradıtionellen Fächern der Theologie liegen INas bzw vielleicht 1LUr 1n eıner
konzertierten usammenarbeit mehrerer Fachtheologen verschiedener Diszıiplinen g..
eistet werden kann.

Eine solche wissenschaftlich systematische Durchführung dieser ersien Reflexions-
stufe ıst heute für den Jungen Theologen, und TWar ın seinen ersien Semestern, abso-
Iut notwendig. Be1l aller Achtung VOL seiner grundsätzlichen Glaubenswilligkeit un
VOrTr den otıven seiner Berufswahl kommt heute in die Theologie als der 1im lau-
ben zutiefst Angefochtene und Bedrohte11., Er hat den Eindruck, da{fß weder recht
weiß, W as die Glaubensaussagen „eigentlich SagC wollen“, Ww1e S1e eiınen existentiell
„realısıerbaren“ Sınn haben und sıch einem einfachen (sanzen VO  ; realer raft 1
Leben fügen, noch WI1e s1e 1in intellektueller Redlichkeit geglaubt werden. können. Er
kann aber wenıgstens in einem seine letzte Entscheidung DA Priesterweihe tragenden
Ma{i nıcht durch seın anNnzZeS Studium hindurch Warten, bıs das (Ganze Ende diese
seine Sıtuation bereinigt und geklärt hat Die theologischen Disziplinen blassıscher ÄArt,
wenı1gstens w1e S1e betrieben werden, bieten ıhm diese Y  e; erundlegende Reflexions-
stufe aber nıcht, außer dort, der Proftfessor eın Glücksfall, dem mi1t echt
oder Unrecht VO  o} seinem Fach her sıch me1lst nıcht verpflichtet fühlt mehr 1St als 1Ur

eın Fachwissenschaftler, der dıe praktisch durchzuführende intellektuelle Klärung der
eigentlichen Glaubensentscheidung dem jungen Theologen und seınem Spiritual allein
überläßt. Die konkrete theologische Fachwissenschaft als je einzelne 1St auch VO We-
SCI] und VOT allem VO  S ıhrem faktischen Betrieb her nıcht sechr geeignet dieser Auf-
gyabe: Sıe versenkt den Theologen 1n die Uferlosigkeit ihrer Probleme, urgılert die
methodische Unabgeschlossenheit iıhrer Fragen bzw die ımmer bleibende Vorläufig-
eıit ihrer Ergebnisse und visiert gerade jenen Punkt nıcht reflex A dem die Wwı1ssen-
schaftliche (und auch berechtigte) Problematik der Fachtheologie übergehen oll 1n
das Ja einer gläubigen Exıstenz; diese muß sıch Ja iıhrer iıntellektuellen Redlichkeit12?
vergewissern, damıt die theologisch fragende Glaubensvernunft sıch Aaus frei erant-

Zustimmung authebt in praktisch entscheidende Glaubensvernunft und ine
höhere, überbietende Synthese 7zwischen Problemrationalismus und bloßem voluntari-
stischen Fideismus geschieht.

Diese Reflexionsstufe der Theologie ware die Aufgabe un: das Thema des
„Grundkurses“. Sıie wırd 1n dem Entwurtf nıcht vorgesehen. Der Entwurf geht hıer

11 Zur heutigen Glaubensnot un Glaubenssituation der Theologen und Priester vgl Rahner, ber
die theoretische Ausbildung künftiger Priester heute: Schritten ZUr Theologie VI (Einsiedeln 144 fl‚
terner ders., Der Glaube des Priesters heute: Knechte Christi (Freiburg 13—44 ; ders., Im Heute
glauben (Einsiedeln 9$1966).

Vgl dıiıesem Begriff Rahner, Intellektuelle Redlichkeit un christlicher Glaube: Schritten ZUT

Theologie VII (Einsiedeln 54—76; terner: ders., Kleine Frage ZU: heutigen Pluralismus 1n der
geistigen Sıtuation der Katholiken und der Kırche Schritten A Theologie \AI (Einsiedeln 34—45
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der heutigen Glaubenssituation des Jungen Theologen ohne Verständnis vorbei, Läßt
dıe grundwichtige Anregung des Konzıils ohne Wıirkung. Er betreibt bloße Fachwissen-
schaft, dıe gewißß notwendig ist, aber sıch und VOT allem heute unterfangen werden
muß durch den „Grundkurs“: 1n diesem mu{fß durch ine innere, ursprünglıche, nıcht
blo{fß durch zußerliche Zusammenordnung hergestellte Einheit (von Religionsphiloso-
phie, Fundamentaltheologie und Grundfragen der Dogmatik) gefragt werden: W as 1St
eigentlich Christentum 1in seiınem „Kern“ und annn iıch als Gebildeter ıntellek-
tuel] redlich dieses Christentum glauben, ohne theologischer Fachgelehrter se1n, und
w1e kommt in dieser Mıtte dann trotzdem die Einheit der Theologie VO  } selbst echt
un ursprünglich ZUr Erscheinung.

Zusammenfassend 1St SageCN: Der vorgelegte Entwurf ıst heine Neuordnung
des theologischen Studiengangs für Theologen, sondern die Konserv:erung des Be-
stehenden MLE all seinen Mängeln, die 1ımMer mehr hervortreten. Der Entwurf hat
weder iıne Konzeption der Theologie und des theologischen Studiums noch ein Ver-
ständnıs für die Sıtuation des heutigen Theologen. Der Entwurf Sagt ZWAaTF, eın auf
längere eit (als für fünf Jahre) gültiger Studienplan lasse sıch YST dann erstellen,
Wenn „eIn noch ermittelndes Modellkonzept der Priesterbildung, das sıch 1n die
konziliare Gesamtreform un: 1n das LEUEC Kirchenbild organısch eingliedert“, gefun-
den se1 ber INan fragt sıch verwundert, ob denn dieses nNeCUuUC Modellkonzept, auf das
hıer wiırd, einmal gleichsam VO'  3 selbst VO Hımmel falle oder ob heute
schon die eıt sel, suchen, eben auch durch iıne wirkliche Studienreform hindurch.
Konservatıv se1n, miıt Vorsicht und schöpferischem Mut, 1STt Zut und lobwürdig, bloß
restauratıv sein 1St die oröfßte Gefahr für das,; W as ewahrt werden oll Das Leben
kann sıch nämli;ch 1LLUFL bewahren, ındem siıch immer wrieder LIEU entwirft und erwirkt.
Hıer 1n diesem Entwurt ist, hat INnan den Eındruck, 1LUFr ine restauratıve Gesinnung
A Werk, die nıcht ahnt, welche schöpferischen Aufgaben einem echten Konservatıs-
I1US VO  - heute abverlangt werden.

{I11

Entwurf einer Ddosıtıven Alternative

Der posıtıve Gegenvorschlag, den WIr hiermit unterbreiten, geschieht auf eıgene
Rechnung und Gefahr, m1t dem Bewußtsein, da{fß csehr wesentlich verbessert werden
müßte, 1er ohne eigentlıche wissenschaftstheoretische Begründung vo  en wırd
und keine Hofinung hat, dafß auch 1Ur seine Grundidee Gnade findet Es se1 gESTALLET,
bei dieser Gelegenheit nebenbei auch einıge Bemerkungen machen, die für das (5e-
samtthema der Priesterausbildung nützlich sein können, auch wenn s1e als Einleitung
tür den eigentlichen Vorschlag e1nes Studienplans entbehrlich sind. Dieser dritte Ab-
schnitt des vorliegenden Aufsatzes zertällt 1n einleitende Bemerkungen und in den
Vorschlag selbst, der ohne weıtere Erläuterungen hingestellt wird.

11
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Einleitende Bemerkungen

Allgemeinstes

Eın solches Studienprogramm soll verstanden werden als Grund- un Normal-
Es ol] aber yleich hıer ausdrücklich SESARL se1n, da{ die Kırche und die Uni1-

versitätstheologie den Mut und die Anpassungsfähigkeit haben müßten, ın einzelnen
Fällen, F be] Sonderbegabungen, bei äalteren Leuten miıt eiınem anderen (abgeschlos-
senen) akademischen Studium, bei autf bestimmte Ziele ausgerichtetem theologischen
Studium ine ganz erheblich andere theologische Ausbildung gESTALLEN, Ja Öördern.

Wenn die gegebenen Professoren nıcht willens sind, celber umzulernen, das, W as

S1e vortragen, Ausscheidung bisheriger Themen und durch Aufnahme
Stofigebiete umzuorganısıeren und MI1It anderen Protessoren sıch über Stoffverteilung

- B Nau abzusprechen, dann MuUu: jede Studienretorm VO vornherein scheitern.
Der Fachegoismus und die Selbstverteidigung der Protessoren sınd der größte Feind
der Studienreform. Wer meınt, könne für se1ın Fach 1Ur Hörer gewınnen, WEeNN

Pflichtfach bleibt, 1St eın schlechter Protessor. Freie Konkurrenz den Protessoren
mu{fß geWAaRT werden.

Die Malaıse des heutigen Studienbetriebs und die Notwendigkeit einer tief-
greifenden Neuordnung der Studien sind zroßß, daß die Studienretorm sıch nıcht
LLUT (wıe der Entwurt für die deutsche Bischofskonferenz) Voraussetzung der
bisherigen un unverändert beibehaltenen Fächer mıt eıner Reform blofß der Stunden-
zahl un ıhrer Verteilung aut die Fächer begnügen kann. Be1 einer Belassung der Lra-

ditionellen Fächer ISt auch eın sinnvoller und ertaßbarer strukturierter Aufbau des
Gesamtstudiums möglıch.

iıcht alles, W a4as eın Priester spater wıssen muß, mu{ß ıhm innerhalb se1nes Aus-
bıldungsprogramms durch eigene Fächer und durch Pflichtvorlesungen vermittelt WEeli-

den Die gegenteilige Annahme führt Z OE Überlastung des Studienplanes.
Die Unterscheidung VO  3 „Grundstudium“ (nicht gleich Grundkurs!), „Speztal-

studıum“ und „Kontaktstudium“ 1St sinnvoll. Daran sollten Studienleiter, Protfessoren
und TITutoren bej der Beratung der jungen Theologen denken. Sıe sollten frühzeitig
prıvatem Spezialstudium ermuntern, anleıiten und eın geistiges Klima in den Semina-
reN (Vorträge, Einladungen, Lektüremöglichkeiten, Ferjentahrten USW.) fördern, das
eın erstes Kontaktstudium ermöglıcht. Im folgenden wırd DUr noch das „Grund-
studium“ bedacht. Dabej 1St allerdings die berechtigte Unterscheidung VO  - Pflichtvor-
lesungen, Wahlpflichtvorlesungen und Wahlvorlesungen noch nıcht durchgeführt.

Der Grundtenor der lateinıschen Konzeption der Studien 1mM Unterschied ZUr

deutschen Universitätstheologie, die wissenschaftliche Fachtheologie lehrte und VOTL

allem Fachgelehrte heranbıldete nämlı;ch eınen blar umrıssenen, gedanklich un ZE-
dächtnismäßig beherrschbaren Wissenssto f} überliefern, WAar dann und 1iNsOweıt
talsch, wenn und iınsotfern den Eindruck der Problemlosigkeit und der Abgeschlossen-
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heit des Wıssens beim Schüler erweckte oder erwecken wollte („Wır w1issen alles, W 4s

wichtig ist“) ber auch heute noch sollten WIr den Mut haben,; einen ersien Grund-
stock VO  3 Wiıssen 1in klarer, übersichtlicher Gliederung, begrifflicher Präzıisıon und
echter Handlichkeit vermıiıtteln und STITCENg ordern. Dieser Grundstock muß VOIIN

Schüler wirklich beherrscht werden können und mu{ß ıhm gedanklich un g-
dächtnismäßig AAn treien Verfügung stehen. Die Methode kurzer und klarer „Schul-
bücher“ sollte darum bei uns ruhig VO' römischen Unterrichtstyp übernommen WeTr-

den Wır leiden 1n Deutschland einem großen Mangel guter, kurzer theologischer
Schulbücher („Codices“, Skriıpten, die VO Professor selbst eraniıwortiet werden), dıe
dem Hörer iın der Vorlesung Aufmerksamkeit un Mitdenken geEeSTALLEN bzw diese
ördern und den Zwang vermeıden, Halbverstandenes mitzuschreiben. Schulbücher
VO  —$ der Art angs (Fundamentaltheologie) oder Otts (Dogmatık) mögen 1n
inhaltlicher Hınsicht vielen als veraltet erscheinen. Solche Bücher sınd aber notwendig,
damıt der Hörer daheim wirklich „lernen“ kann. uch die heutigen Protessoren oll-
ten den Murt haben, solche „Schulbücher“ schreiben, und dies nıcht unterlassen A4AUuS

Angst, s1e könnten als nıcht auf der Ööhe der heutigen wissenschaftlichen Proble-
matık stehend be] iıhren Kollegen 1in Verruft geraten. Ebenso siınd solche xamına
verlangen, die dıe FExıstenz dieses beherrschten Grundstocks VO  — Wıssen garantıeren
un teststellen. Unter Voraussetzung dieser „Schulbücher“ bzw Skripten sollen die
Vorlesungen auch dazu dienen, da{fß dieses beherrschte rundwissen nıcht Zur ber-
heblichkeit und Unbescheidenheit des problemlosen „Alles-schon-ımmer-und-besser-
Wıssenden“ wiırd.

Es zibt 1ın vew1ssem Sınn mMI1t Recht ine Wissenschaft 9 ıhrer selbst willen“.
Sıe 1ST der Stachel und die kritische Nnstanz gegenüber einer Wissenschaft, die durch
hre „praktische“ Absicht 1n Gefahr 1St, für LEUE Fragen blind und ster ] WOCI-

den13 ber 1M Ganzen MU die Grundausbildung ıne praktıische, exıstentielle Aus-
riıchtung un VO  w daher eın Autbau- un Auswahlprinzip haben Der Christ und
Priester vDO  > heute ın seiner persönlichen Exıstenz UunN der normale Seelsorger, der
auch mıiıt dem Gebildeten VO  . heute „fertig werden“ kann, UunN nıcht der jJunge Fach-
gelehrte ıst der Richtpunkt der Grundausbildung. „Akademische“ Pseudogelehrsam-
keit, die das durchschnitrtliche Intelligenzniveau der jungen Theologen überfordert, S1ie

13 Dieser Gesichtspunkt WIr: ın der protestantischen Diskussion uUuNsCcCrCcIMmM Thema ımmer wieder
unterstrichen. Vgl Käasemann, Kritik eines Reformvorschlags: EvTh 12 (1952/53) 245—-259; aum-
gärtel, Zur Retorm des Theologiestudiums PTh 47 (1953) 7388 Vgl auch die Gutachten der VOCI-

schiedenen evangelıschen Hochschulen un: Fakultäten ZU Reformvorschlag VO Hahn-Wolft (Lıt. Aazu
bei Braun aal 124) Man betont den Unterschied VO' Unıversität und Fachschule und stellt klar,
da die Unıiversität einen durchaus eigenständigen Beitrag Zur Ausbildung des Theologen eistet un
eshalb L1UTr Teil einer Gesamtausbildung sein kann, dıe ihrerseits als dıe Ordination Zzu Zıiel hat
(Heißes Eisen 1St 1ın dieser Frage das umstrittene Hebräischstudium.) Auf katholischer Seıite ware
erwagen, sıch UuUNsSCcCIC Theologen wissenschaftlich sechr oft „unterfordert“ tühlen. Vgl Walter-

a.a.CQ) 88 Die daraus entstehende Getahr für das durchaus notwendige Selbstbewußtsein der
Theologen scheint ıcht gering.
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entmutigt und auch den Intelligenteren den Mut nımmt, spater einmal das Evange-
l1um unerschrocken bezeugen, sollte eın Ideal se1IN: ANSTAtt solıden Grundwissens
ware ıne schlechte Halbbildung das Resultat. Das schließt nıcht Adus, sondern ein, daß
eigentlıch fachwissenschaftliche Begabungen rechtzeitig entdeckt, gefördert und
Umständen auch teilweise ZUZUNSICH ihres Faches rechtzeıtig VO  a} manchem entlastet
werden, das siıch ZU Grundstudium gehört. Von da AUS könnten dann auch die
Bischöte mehr den Fakultäten überlassen, ıhren eıgenen Nachwuchs14 finden, und
die Bischöte s<ähen dann deutlicher ıhre Pflicht darın, diesen eigentlichen akademischen
Nachwuchs rechtzeitig freizugeben.

Im allgemeinen müften 16—18 Wochenpflichtstunden (beı1 eventueller Verminde-
rung in den Ööheren Semestern), Pflichtvorlesungen und Wahlpflichtvorlesungen
sammengerechnet, eigentlich genugen, scheinen aber notwendıg sSein. Die Versuche,
dıe außerhalb Deutschlands eıner radikalen Verminderung der Vorlesungen —_

Zunsten einer Teamarbeit der Theologen sıch be1 eıner zewıissen Anleitung un:
Autsicht der Professoren führen, scheinen siıch nıcht eindeutig ewährt haben Team-
arbeit kleinen Theologengruppen als Hauptform des Studiums hat die Gefahr
der unverbindlichen Rederei bei sıch und überfordert ohl den Durchschnitt der Stu-
denten. Fher sollte INa  - den Mut haben, einzelne Theologen VO  ; bestimmten Vor-
lesungen dıspensieren und datür SUOTSCH, daß die Vorlesungen ZuL sind. ber
vielleicht 1St doch angebracht, auf solche Experimente hinzuweisen, damıiıt mMan VO

eıgenen Weg nıcht allzu selbstverständlich überzeugt ISt.
ber Unterscheidung VO  - Vorlesung un „demmnar“ und deren gegenselt1ges

Ineinandergreıiten mu{(ß hier ohl nıchts Neues DESAYT werden. Es sollte aber auch
„Seminare“ geben, 1n denen weniıger oder vorwiegend „praktisch“ Begabte wirklich

ihrem Nutzen mitarbeiten können. Seminarähnliche, ernsthafte, Aaus Eigeninitiative
entstandene Team-Arbeit VO:  > Theologen, S VOT allem 1m Theologenkonvikt bzw
Seminar, sollte gefördert werden und könnte Umständen (bei usweIls eines
Ergebnisses) als mMi1t Seminarmitarbeit gleichwertig anerkannt werden. Das Fehlen VO:  3

Professoren mit Kenntnıissen .  ber viele wirklich „seminarwürdige“ Themen könnte
ausgeglichen werden.

Selbständiges Privatstudium (unter wohlwollender, ermunternder Beratung der
Theologen) mu{(ß gefördert werden und als Pflicht erscheıinen. Es braucht nıcht OoOLwen-

dig mMi1t Gegenständen der pflichtmäßigen Grundausbildung identisch, dart aber nıcht
blofß dilettantischer Zeitvertreıib se1n. Dıie pflichtmäfßige Grundausbildung MmMU: dafür

Zu Fragen des akademischen Nachwuchses 1n der katholischen Theologie vgl Plessner, Unter-
suchungen ZUuUr Lage der deutschen Hochschullehrer, Nachwuchsfragen 1M Spiegel eıiner Erhebung
53—-19 (Göttingen Höftner, Der wissenschaftlıche Nachwuchs 1n der katholischen Theologıe
Deutschlands: Jahrbuch des Instıtuts für christliche Sozialwissenschatten (Münster 139—152:;: ders.,
Dıe Entwicklung des wissenschaftlichen Nachwuchses 1n der katholischen Theologıe Deutschlands VO'

1. Aprıl 1955 bis Zzu 31. März 1961 Jahrbuch des Instituts für christliche Sozialwissenschaften
(Münster 105—-118 Höftner die Lage „besorgniserregend“.
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e1ıt assen, wenı1gstens für einen einıgermaßen Begabten; 1St. Sie falsch Organısıert.
Zehn Semester für das akademisch-theologische Grundstudium (vor dem eigent-

lichen Priesterseminar) müuüssen enugen. Dann könnte eventuell ur manche Theologen
daran gedacht werden, ıhnen Umständen auch schon VOT dem Priesterseminar
eın Spezialstudium ermöglichen (nıcht verwechseln MIt den Wahlpflichtvor-
Jesungen und Wahlfächern innerhalb des theologischen Studiums als solchen!). Auch
wırd der künftige Seelsorgsklerus nämlich spezialisierter seıin mussen als bisher.

Formale Prinzıpien des Studienautbaus

Dıie deutsche Studienmethode, die eın eigentliches ıntereinander von Philo-
sophie- und Theologiestudium kennt, hat MI1t Recht den Vorzug VOTLT der römischen
Methode, die wel 1n bloße Philosophie und Theologie unterschiedene Studienabschnitte
vorsieht. Diese römische Methode entspricht nıcht den existentiellen Nöten und Be-
dürfnıssen eınes Christen und künftigen Priesters, der heute nıcht mehr viele Semester
warten kann und will, bis auf die ine und Nn Mıtte seiner wirklichen Exıstenz
reflektiert, die eben nıcht NUYT iın dem besteht, worüber „Philosophie“ explizit reden
kann. Dıie beruhigte Selbstverständlichkeit des christlichen Daseıns, die 1m theologi-
schen Konvikt bzw Seminar bloß spirıtuell noch weıter gefestigt werden muß, esteht
heute nıcht mehr. Das Studium 1St heute nıcht 1Ur ine Reflexion aut diese Exıistenz
in einem „dubium methodicum“, sondern 1n echter, mutig bestandener Anfechtung.
In eıner solchen Sıtuation kann iINnan nıcht ZUEeTST einıge Semester bloßer Philosophie
betreiben und zunächst einma|l das Übrige, welches das Eıgentliche oder weni1gstens ein
wesentlıcher Teıl des Entscheidenden 1St, dem privaten geistlichen Leben der einzelnen
und dem Spirıtual ZUr Bewältigung überlassen. Was hier gefordert wird, 1St dann aber
nıcht dadurch erfüllt, dafßß INa  ' eın Paar beliebige theologische Vorlesungen schon ın
die ersten Semester verlegt, W1e€e die eutsche bischöfliche Studienreform vorsieht.
Man darf nıcht beliebige theologische Fächer den Anfang stellen (etwa „Kırchen-
geschichte“ oder „Biblische Umwelt“) sondern die Grundiragen der christlichen Ex1-

mussen behandelt werden, daß dem Theologen die christliche und priester-
ıche Entscheidung in einer reflektierten Weıiıse möglıch wird: also gehört die Theologie
des „Grundkurses“, VO  e dem yleich nochmals die Rede seın wiırd, den Anfang. Die
philosophischen Vorlesungen mussen 1ın Absıcht und Thematik MIt diesem „Grund-
kurs“ korrespondieren. Die römıische Methode Zing überdies VO  a einer barock-schola-
stischen Konzeption des Verhältnisses VO  w} Philosophie und Theologie (Natur-Gnade)
AauS, die ZU mindesten problematisch 1St. Wenn fterner heute die Philosophie (minde-

faktisch) Philosophie der oftenen Problematik, der Ideologiekritik, der Wıssen-
schaftstheoretik und des Pluralismus VO  3 Philosophien 1St, also Philosophie des kriti-
schen Bewußtseins und der Frage, dann 1St nochmals klar, da{fß mi1t Philosophie nıcht
mehr oder weniger allein die ersten Semester bestritten Werdgn können, aber auch,

15
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da{ß S1e hıngerichtet werden MUuU auf ine Theologie der Antwort und der FEant-
scheidung.

Die geforderte (auch zeıtliıche) Einheit VO  w „Philosophie“ und Theologie hat
nıchts un MIt eıner Geringschätzung der Philosophie. In diesem Grundstudium
muß ernsthafl, radıkal und streng gedacht, muß „philosophiert“ auf das Wort allein
kommt nıcht an!) wwerden auch 1ın den theologischen Fächern selbst, in denen der
heute be] uns gyrassıerende „Bıblızısmus“ und der theologische Positivyvismus 1ne große
Gefahr sind15, weıl diese mi1t der ıinneren Glaubensnot des Theologen und MIt der
Mentalıität der Menschen, mi1ıt denen s1e spater un haben, nıcht fertig werden kön-
1LCH „Philosophie“ und „Fundamentaltheologie“ als methodisch saubere Reflexion auf
die intellektuell redlich vollziehbare Glaubenszustimmung, auf iıhre Voraussetzungen
und aut hre heutıge intellektuelle Sıtuation sınd nötıger als Je SO Mu auch Philoso-
phie als methodisch VO  e Theologie unterschiedener Vorgang durch eıgene Professoren
und eıgene Vorlesungen 1n sehr erheblichem Umftang 1in der Grundausbildung betrie-
ben werden. Es 1St OSa ernsthaft erwagen, ob nıcht eınes der wichtigsten „Spezıial-
studien“ nach der Grundausbildung (und War nıcht 1LLUT tür künftige Philosophie-
professoren) auch nochmals ine solche „Philosophie“ se1in soll ber al] das beweiıst
eıiınen entscheidenden Platz VO  > „Philosophie“ innerhalb des einen Grundstudiums,
nıcht aber ine mehrsemestrige Philosophie VOr der Theologie oder IN mı1t
einıgen beliebigen theologischen Fächern, w ıe das 1mM Entwurf vorgesehen IST. Inner-
halb einer sinnvoll strukturierten Grundausbildung müften sıch „Philosophie“ und

15 Dieser Positiyismus wıird natürlich ıcht verringert, ondern vermehrt, wenn der vorliegende
Plan den VO: Natur aus positıven Fächern neben ıhrem Löwenanteil der Stundenzahl 1U auch noch
das Übergewicht 1n der Struktur der Studien vermittelt. die Exegese einen einheitlichen Autfbau
der Theologıe garantıeren ann vgl Zimmermann, Anmerkungen einem einheitlichen Autfbau der
heologie un des theologischen Studiums: ThGI 56 11966| 24—28 ; Antweıler, Vorschläge einer
Neuordnung der Studienpläne: hGI 52 [1962] 420), darf mM1t echt bezweiftelt werden. Zumindest
geben dıe Erfahrungen, die 3085 auftf evangelıscher Seıite ın dieser rage gemacht at, NUur wen1g Grund
ZUr Hofftnung; vgl auch V, Raab-Straube, Vergleichende Bemerkungen ZUT!r Retorm des Theologie-
studıums: ThGI 56 (1966), bes So schlägt gerade deshalb Thielicke, ber dje ngst des heuti-
SCH Theologiestudenten VOTr dem geistlichen Amt (Tübıngen 14 ff den umgekehrten Weg VOI ,
111 systematische Fächer den Anfang stellen. Die evangelıschen Reformvorschläge nehmen übrıgens
1n diıesem Punkt alle die gyleiche Richtung. Vgl azu die ben angeführte Lıteratur.) Es scheint, WIr
ollten solche Erfahrungen auch auf unserer Seıte berücksichtigen. Außerdem darf INa  ; Ja eım heutigen
Stand der Exegese, en INa ohl berücksichtigen müßte, fragen, wwelche „Theologie“ des Neuen Testa-

1er das Strukturprinzıp abgeben soll Wo lıegt die Einheit des Neuen Testaments selber? ıbt N

überhaupt dıe bıblısche Theologie? Selbst WEenn INa  —3 in a ll dıesen Fragen Klarheit hätte, ann der
Eınstieg 1n die Theologıe beginnen? Aus dogmatischer Perspektive vgl dieser rage Rahner-

Lehmann, Kerygma und ogma Feiner und Löhrer (Hrsg.),; Mysterium alutiıs (Einsıedeln
622—-/07, bes 660 Im Konzilsdokument ber die Priesterausbildung WIr: ıcht mehr wıe

ursprünglıch vorgesehen die Exegese, sondern dıe Heılıge Schrift selber Seele der Theologıe ZzeNaNNtT
(Nr. 16), und darın liegt Ja doch ohl eine gewichtige Akzentverschiebung. Es darf deshalb be] eıner
Studienreform ıcht eın einzelnes Fachgebiet gehen, as; sovıel Gewicht ıhm auch 1mM einzelnen
kommen INaY, iın den Vordergrund cken ware, ondern es geht die Art und Weıse, w1ıe INa  ;

Theologie überhaupt zugänglich macht, un da scheint doch VO' Anfang eın ausgeglichenes Verhältnis
VO historischen un: systematischen Fragestellungen notwendiıg se1ın.
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Theologie begleiten, müßten dauernd durch korrespondierende Vorlesungen 1m Dialog
kontftrontiert se1n, fast W1e profane Ausarbeitung der rage und Reflexion auf rage-
horızonte, Vorverständnis für die Oftenbarung eıinerseıts und Offenbarung als Ant-
WOTrt autf die rage in die heutige, geistesgeschichtlich 19088  - einmal bestimmte eX1-
stentielle (reflektierte) Sıtuation hinein anderseits.

Von dieser Grundkonzeption sucht der tolgende Vorschlag einer thematischen
Strukturierung der Studien auszugehen. Er 1St noch nıcht durchgegliedert, daß dieser
Aufbau auf die (ja noch tragliche) Semesterzahl verteilt oder den einzelnen Themen
das Wort „Fächer“ wırd absichtlich vermieden) 1ne estimmte Stundenzahl ZUgC-
wıesen würde. Diese Fragen müfßten 1im Kreıs der Professoren behandelt und gelöst
werden. Die (teilweise wirkliche, teilweise scheinbare) Zerschlagung der traditionellen
Fächer 1St beabsıchtigt und fundamental. Dadurch wırd der Autbau aber nıcht VOI-

andert, dafß seine vorgesehenen Teıle nıcht vVvon den vorhandenen Professoren gyelesen
werden könnten, vorausgesetzt, dafß S1e beweglich sınd und in Kontakt er-
einander sıch willig ın das Ganze einfügen.

ber Wesen und Notwendigkeit des ersten Abschnittes der Grundausbildung,
also über den „Grundkurs“, ware wiıssenschaftstheoretisch und didaktisch viel SCNH.
Das 1St hier nıcht möglıch!6, Eınıges 1St Ja schon 1M kritischen Teıl des Autsatzes -
gedeutet worden. Der Vorschlag des „Grundkurses“ wiıird also ungeschützt vo  en
un dem Verständnis des Lesers an vertiIraut. Es wırd nıcht bestritten, dafß dieser
„Grundkurs“ 1ın seiınem Autbau auch erheblich anders gedacht werden könnte. Es ware
193  a wünschenswert, daß die Professoren, die einen solchen „Grundkurs“
bestreiten, verschiedene Modelle 1n den verschiedenen Fakultäten und Jahren EeNT-

wickelten. Es 1St auch often zuzugeben, da{fß eın „Grundkurs“ DOT der systematisch
„WIissenschaftlichen“ Theologie (samt Philosophie und historischer Theologie) das Pro-
blem aufwirft, ob dadurch nıcht ıne sachlich und didaktisch unerfreuliche Wieder-
holung bewirkt, zweımal dasselbe vo  en und 1m „Grundkurs“ schon alle „RO-
sinen“ vorwegsSCcNOMMECN werden, die bisher die systematische Theologie schmackhaft
machten. Darauf 1St (ın aller Kürze!) eın Doppeltes Sagcen:

A) Es äflßt sıch grundsätzlıch in einer Wissenschaftstheorie17 dartun, daß die Wwel
Reflexionsstufen, die ZARG Teilung 7zwıschen eınem Grundkurs und einem zweıten Ab-
schnitt des SanNnzen Grundstudiums tühren, prinzipiell und heute unausweichlich gibt

b) Der Zzweıte Abschnitt enthält viele Themen, dıe 1im „Grundkurs“ überhaupt
nıcht behandelt sınd: kann auch in den schon einmal aut einer ersten Reflexionsstufe
behandelten Themen vertieft bzw mu ß methodisch verschieden durchgeführt
werden, daß bei Protessoren keine Gefahr eıiner bloß langweiligen Wiıederholung
des „Grundkurses“ esteht.

bereite ZU Thema des Grundkurses eine eıgene Studıe VOT, die 1mM Lauf des Jahres 1968 als
„Quaestio disputata“ erscheinen soll

Vgl Anm 11
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Es könnte scheinen, als ob die traditionelle „Fundamentaltheologie“ in diesem
Autfbau verschwunden se1. Dieser Eindruck iSt falsch. Denn

1St der N: „Grundkurs“ Abschnitt) ıne innere Einheit VO  Z Religionsphilo-
sophie, Fundamentaltheologie un: fundamentaltheologisch erhellten Grundzügen der
speziellen Dogmatik (samt allgemeıiner Moraltheologie) un:

mu{(ß heute überall 1n der Theologie deshalb csehr deutlich „Fundamentaltheologie“
getrieben werden, weıl WIr uns ine bloß positivistische „Denzingertheologie“ mi1t einer
Überstrapazierung der formalen Autorität des kirchlichen Lehramts nırgends mehr
eisten können.

Manche Themen bzw Disziplinen traditioneller Art scheinen 1n dem entwortfe-
91491 Aufbau allzusehr zurückzutreten oder 42 D 0 nıcht autffindbar se1in. Hıerzu iSt
Sa  Q  (

a) Der Autbau 1St für sınnvolle, ıh nıcht zerstörende Erganzungen offen.
ber die Verteilung der Vorlesungsstunden auf die ausdrücklich signalisierten

Themen 1St noch nıcht entschieden. Wird diese Verteilung sinnvoll vVvOrSCcNOMMECN, kann
bei bestimmten Themen soviel eIit und Platz geschaften werden, da{fß al dies, Wr

wirklich VO  e} den bisherigen Diszıplinen gelesen werden muß, auch hier seinen Platz
findet

C) Viele Diszıplinen oder Themen einer bestimmten Disziplin haben bisher eınen
großen Raum in der Grundausbildung beansprucht. Es 1St (bei der Dringlichkeit

wichtigerer dogmatıscher Themen) 7 B eın Unfug, daß bisher vielerorts eın Drittel
der Gesamtdogmatik auf die dogmatische Sakramententheologie enthie] und darüber
hinaus 1n Kirchenrecht, Moral, Liturgie davon auch noch gehandelt wurde. Eın
Teil der Kırchengeschichte 1n ihren materialen Inhalten könnte erfreulicher und Zze1lt-
sparender der Privatlektüre des Studenten überlassen werden, WenNnl der Kirchen-
geschichtler 1Ur eın wiıirklich theologisches Konzept se1nes Fachs hat bzw seın Fach
nıcht blofß 1mM Sınn historischer „Neugierde“, sondern als einen Teil der Erhellung der
existentiellen un:! kirchlichen Sıtuatiıon des Menschen VO  w} heute betreibt (wohlgemerkt
in der Grundausbildung!). Was Thematik heute üblicher Disziplinen dann ımmer
noch vermifßt wird, könnte ZELFOSL Sondervorlesungen überlassen bleiben.

Es schadet nıchts, sondern könnte SOa csehr segensreich werden, WE der e1N-
zelne Fachprofessor bei Durchführung dieses Gesamtaufbaus verschıiedenen Stellen
auftreten müßte.

Es gibt natürlich bestimmte „Fächer“ (Z Sprachen, Sprechtechnik USW.), die 1ın
diesem Autftbau nıcht erwähnt sind und aut die N Ausbildungszeıit beliebig verteilt
werden können.

Wenn der Studienabschnitt als „Grundkurs“ durchgeführt würde, könnte
der zweıte, ohne w 1e bisher die bekannten Unzuträglichkeiten bewirken, die Theo-
logie se1n un: bleiben, aut die der deutsche Universitätsbetrieb 1n einer „Universität
der Forschung und des kritischen Bewußtseins“ hintendiert: ıne Theologie der Pro-
bleme, der noch offenen Fragen, der Bekanntmachung des jJungen Theologen mMi1t der
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theologischen Forschung. Das Dılemma, 1ın dem der Protessor meıst steht, entweder
seinen Stoft ganz vortragen mussen und dann primıiıtıv werden, oder bei der
Kurze der eit 90058 Teıle daraus N  u vo  en, könnte dann ın diesem zweıten
Studienabschnitt unbesorgter eher 1n Rıchtung auf iıne Auswahl gelöst werden. Der
„Grundkurs“ hat Ja das Ganze der Theologie auf einer ersten Reflexionsstufe schon
einmal vorgestellt.

Der Autfbau des theologischen Studiums18

Der „Grundkurs“: Theologie der Entscheidung
Er 1St die systematische Darstellung der dem christlichen Daseinsverständnis des gebildeten,

nıcht Fachtheologie studierenden Menschen VOoO  3 heute ımmanenten, ntellektuell redlichen,
ersten Reflexionsstufe.

a) „Philosophisch“ Theologisch“
Der Mensch als die sıch aufgebürdete Frage (samt der Berechtigung des partiell unreflektier-
ten Daseinsvollzugs)
a) Philosophische Reflexion der Grundzüge b) Phänomenologie des christlichen Ase1ns-

des (heutigen) Daseiınsverständnisses verständnisses
(Philosophische Anthropologie)

Der Mensch VOrT Ott
a) Der Mensch als Gottesfrage „Analysıis fidei“

Der Mensch 1n der Heilsgeschichte
a) Vgl Sonderkurs Nr Theologie der allgemeinen un: besonderen

Heilsgeschichte
Dieser Plan gibt verständlicherweise NUur einen csehr formalen Rahmen für den möglichen Aufbau

eines Grundkurses. bın mMır durchaus bewußit, dafß ETSE die konkrete Durchführung die wirkliche
Überzeugung Von der Notwendigkeit seiner Institution schaftt. Natürlich der „Grundkurs“ auch
eine bestimmte Auffassung der Aufgaben der Theologie heute VOTIaUuUsS,. Was diese Konzeption des Ver-
tassers betrifit, vgl Nnun den Abschnitt „Die Gestalt gegenwärtiger Uun! künftiger Theologie“: Schrif-
ten ZUr Theologie AA (Einsiedeln 11—-149; Ort bes auch 16 Herausforderung der Theologie
durch das weiıte Vatıiıkanıiısche Konzıl“ 13—47) Es se1 nochmals wıiederholt, dafß der folgende Plan
iıcht eine allseits adäquat gleichmäßig durchreflektierte un: sachlich total erschöpfende Gesamtstrukturie-
Iung der Studien bilden möchte, die 11LUTr noch 1n die Praxıs überführen ware. Der Plan möchte VOTLT
allem den „Grundduktus“, die Zielrichtung Uun! den Hauptaufbau einer Neuordnung der Studien eNt-
werten. hoffe, späaterer Zeıt denselben Plan 1in noch mehr onkreter und dıfterenzierter orm VOT-

legen können. Zunächst 1St als Diskussionsvorschlag gedacht. Dies WIr! schon dadurch klar, daß
die Stundenverteilung cht durchgeführt worden 1St und eine eıtere Untergliederung der einzelnen
Themen ıcht überall versucht wurde (Z 1M Bereich der Exegese und Biblischen Theologie).

Dieser Begriff steht jer stellvertretend tür die SEeEsSAMTE theologische Entfaltung VO: Wesen und Struk-
tur des christlichen Glaubensbegriffs, Diese WIr| ZWAar 1m klassıschen theologischen Traktat „De virtutibus
theologicis“ durchgeführt und die heutigen Bemühungen können aus diesen Einsichten siıcher lernen
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Der absolute Heilsmittler
a) „Transzendentale Christologie“ Grundzüge der Christologie und

Soteriologie

Der Mensch als kirchliches Wesen
a} Theorie der menschlichen Sozialität Ekklesiologie in den Grundzügen

Sonderkurse ZuUuUMm Grundkurs:
Der Christ VOr den Weltreligionen
Theologie des Atheismus
Das Menschenverständnis der modernen Literatur und Kunst 1n ıhren großen Gestalten
Das Menschenverständnis 1m Spiegel der modernen Gesellschaft

Sjstematisdne (philosophische und historische) Theologie

Der Mensch 1n der amtliıch besonderen Offenbarungs- un! Heilsgeschichte
Schrift
a) Grundzüge einer Philosophie der Geschichte

Grundzüge einer philosophischen und theologischen Hermeneutik
C) Einleitung 1n das und

Biblische Theologie
Der Mensch 1mM Spiegel der Dogmengeschichte
a) Grundzüge der Philosophie- Uun! Kulturgeschichte

Allgemeine Dogmengeschichte
Mensch und Kırche in der Geschichte theologische Kirchengeschichte)

IL Systematische Theologie
Der Anfang und dıie Heilsgeschichte
a) „De Deo CreanNte, elevante, PECCALO originali iyob  “

Heilsgeschichte und Unheilsgeschichte
C) Grundfragen der naturwissenschaftlichen Erkenntnis un!: der materiellen Welt

ber die konkrete Gestalt des Glaubens VO!  - heute verlangt eine tiefere Berücksichtigung der gegenwärti-
CM Sıtuation mit ihren theoretischen un praktischen Fragen und VO' daher hne Zweitel eine Um:-
strukturierung des klassıschen Traktats. Zum Begriff selbst vgl Malmberg, Analysıs fidei LThK
(1957) 477—483 Zur 1er gemeıinten Sache vgl auch Muschalek, Praeambula fidei LTIhK VII (1963)
653—657; Trütsch Pfammatter, Der Glaube: Mysterıum alutis (1965) 791—903 ; Rahner, ber
dıe Möglichkeit des Glaubens heute: Schriften ZUr Theologie (Einsiedeln 11—32; ders., Heils-
macht und Heilungskraft des Glaubens, eb 518—526; ders., Glaubenszugang: Sacramentum mundı I1
(Freiburg

Man sollte sich durch dieses schwierige und ungewohnte Wort nıcht ablenken lassen, die gemeınte
Sache selbst bedenken. Vgl. azu Rahner, Zur Theologie der Menschwerdung: Schriften ZUr Theo-
logie (Einsiedeln 41964) 137-155; ders., Probleme der Christologie VO' heute: Schriften ZUr Theolo-
gı1e (Einsiedeln /1964) 169—222; ders., Die Christologie innerhalb einer evolutiven Weltanschauung:
Schritten Zur Theologie (Einsiedeln 21964) 183—-221; ders., glaube Jesus Christus: Schritten ZUET

Theologie 111 (Einsiedeln 213217 ; ders., Theologıe und Anthropologie, eb 43—65, bes 44 E‚
Welte, Zur Christologie VO' halkedon Auf der Spur des Ewiıgen (Freiburg 429—458
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Der Gottmensch (Christologie und Soteriologie)
Der Mensch, der Sünder, der gerechtfertigte Mensch
a) Fragen einer philosophischen Anthropologie

Gnade und Rechtfertigung
C) Die christlichen Grundhaltungen (allgemeine Moraltheologie)

Philosophische Fragen der Moral
Die Kirche
a) Dogmatische Ekklesiologie einschließlich der allgemeinen Sakramentenlehre un der

Eucharistie
Grundlegung der praktischen Theologie

C) Grundlegung des Rechtes
Systematische Lehre VO  3 Ott und unNnserem Verhältnis ıhm als Rekapitulation des Ganzen
der systematischen Theologie

Sonderkurse ım zayeıten Abschnitt (unter anderem):
Grundfragen der „experimentellen“ Psychologie und Tiefenpsychologie
Anthropologie und Theologie des Geschlechtlichen
Grenzprobleme zwischen Naturwissenschaft un!: Theologie

11I1 Theologie der Praxıs

Moraltheologische Einzelfragen heute
Spezielles Kirchenrecht (vgl I1 C)
Mystagogik der cQhristlich religiösen Erfahrung „ Theologia spirıtualis“)
Liturgik
Theologie der Verkündigung (Homiletik Katechetik Erwachsenenbildung)
Spezielle Sakramentenmoral und -pastoral
Der Christ in der modernen Gesellschaft

Sonderkurse ım dritten Abschnitt
Missiologie
Praktische Katechetik
Kommunikationsmittel
Kirche 1ın der Welt VO  - heute
Beichtstuhlpraxis un „Seelenführung“
Grundfragen der Wirtschaftslehre
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Anmerkungen Bischofssynode

Von Ende September bıs Ende Oktober 1967 ZU GTStGCcN Mal 1n der Geschichte
die Bıschofssynode, die Papst Paul NI mi1t seinem Otupropri0 VO September
1965, Anfang der vierten Sıtzungsperiode des Konzıils, eingerichtet hat Wenn
hier Anmerkungen diesem Ereigni1s gemacht werden sollen, sind S1ie nıcht 1m
Sınn VO  3 historischen Einzelfakten un einer chronologischen Darstellung des AB
laufs gedacht. Was davon publik werden konnte, 1St mittlerweile der Oftentlichkeit
hinreichend zugänglıch veworden. Weil aber die Berichterstattung über die Ereıig-
nısse sechr oft mMi1t Beobachtungen, Überlegungen und Konsequenzen verbunden wurde,
deren Voraussetzungen nıcht Zanz der Sache und der Wirklichkeit entsprechen, sınd
einıge Überlegungen gerade über diese Voraussetzungen, über den Sınn, das Wesen
und Zu Teıl auch die Gestalt dieser Synode angebracht. Das ann nach iıhrer Ab-
haltung eichter geschehen als vorher, wichtig auch SCWESCH ware, die Ofrent-
iıchkeit durch rechtzeıtige Erklärung dessen, W 4s die Synode ISt und soll; Orıen-
tıeren. Das WAar aber vorher ZAar nıcht leicht möglıch, da die Synode ıhrer
grundsätzlıchen Konstitution durch das päpstliche Motupropri0 ihren konkreten
Sınn erst 1im Vollzug suchen und klären mußte. Das INas 1ın einer Gesellschaft, die als

perfekt organısiert oilt W 1e die katholische Kırche, die 1n ıhrem Rechtsbuch bıs in
kleinste Dıifferenzierungen nıedergelegt hat, W as s1e iSst, w ıe s1e lebt, welche Organe
S1C ZUr: Verfügung hat, einigermaßen erstaunli;ch erscheinen. Es 1St VO:  e} dem,
W as diıe Kirche ZuUuUr Überraschung vieler ıhrer Glieder 1eCU entdecken mußte: Daß alle
Festlegungen die der Kirche eben doch wesentliche und ıhr immer noch mehr, als
s1e selbst vielleicht hat, eıgene Beweglichkeit nıcht eın für allemal niıeder-
halten können.

Die Suche nach dem Sınn der Bischofssynode

Schon die Errichtung der Bischofssynode gehört den Zeichen, da{fß ewegung
nıcht LLUL 1im Kirchenvolk bıs recht eruptiven Erscheinungen aufgewacht 1St. Auch
VO  } oben her werden Instiıtutionen geschaften, die siıch der bisherigen Erfahrung der
Kırche weıthın entziehen un: eshalb erst einmal 1n Gang kommen mussen, die
rechte Art ihres Gebrauchs finden lassen.

Wer hat enn schon klar gyesehen,wıe die Synode, wWenn S1e einmal einberufen
würde, arbeiten hätte, welches Ziel s1e anzustreben, welche Autorität S1e haben
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würde? Diese und noch manche anderen Fragen finden im Statut der Bischofssynode
keine die praktische Wıirklichkeit eindeutig bestimmende Antwort oder höchstens
Ansätze dafür Wıe wenıg Eindeutiges restlag, zeıgte die Unsicherheıit, die sowohl
be] den Teilnehmern w 1e bei denen, die Rande der Synode standen, se1 als VO  .

einzelnen Biıschöten mitgebrachte theologische Berater, se1l als Berichterstatter,
beobachten WAar. Die Presseberichterstattung wurde auch be] ser1ösem Bemühen dem
wirklıch Geschehenden NUr unzulänglıch gerecht, weıl Ss1e die Einzelheiten aum 1Ns
Ganze einzuordnen wußte, weıl den Publizisten das Wesen einer solchen Synode
kaum vorstellbar War un: s1ie diese Institution eLW2 VO  3 ihrem Namen her
anderen Institutionen ihres Erfahrungsbereichs, die aber 1n Wirklichkeit anderer Art
sind, mafßen un MI1t iıhren Erwartungen bedachten. Die Bıschofssynode stand natur-
lıch 1mM Licht des allgemeinen Konzils, das wel Jahre vorher Ende Wal,
und ZOS VO  . dorther Erwartungen aut sıch, die S1€e ıcht ertüllen konnte, weıl s1e
eben keın allgemeınes Konzıl ISt. Manche mOögen auch die Bischofssynode MI1t Augen
betrachtet haben, die den Synoden der evangeliıschen Landeskirchen Orlentiert
1, und mufßten S1e VO  e’ daher wiıieder mißverstehen, weil die römische Bischofs-
synode anderer Art ISt.

ber nıcht 1Ur dıe Berichterstatter, die ühe hatten, VWesen und 7 weck
der Synode recht verstehen. Die Bischötfe selbst doch ohl LUr unzuläng-
lıch orlentiert. Theoretisch-grundsätzlich haben Ss1e ohl gewußt, OTU sıch
andelt. Praktisch aber auch iıhre Vorstellungen keineswegs der Art; da{ß s1e
nachher leicht hätten SCnMh können, ob iıhre Erwartungen erfüllt worden oder
nıcht. Allen Bıschöfen, nıcht 1Ur den VO  } den Bischofskonferenzen gewählten und
VO apst ernannten Mitgliedern der Synode, die Schemata miıt den tfünt
Themenkreisen zugeschickt worden, die der Bischofssynode vorgelegt werden sollten.
Die Biıschofskonterenzen sollten S1e Ja besprechen un den VO  3 iıhnen delegierten
Vertretern iıhre Direktiven mıtgeben. ber klar 1St den Bischöfen vorher nıcht
geworden, W as Aaus diesen Schemata werden und welchen Ergebnissen die Beratun-
CN darüber tführen sollten. Wollte INnan daraus Verlautbarungen der Synode ent-

stehen lassen? Welche Autorität würden S1€e dann haben? der wollte der Papst aus

den Diskussionen ..  ber diese TIThemen Grundlagen für eiıgene Verlautbarungen g-
wıiınnen? der wollte Ina:  - NUur die Meınungen des Weltepiskopats den ENTISPCE-
chenden Themen erfahren, VO  } da Anregungen und Gesichtspunkte für die offi-
zielle Reaktion bekommen? Eıne klare Antwort autf solche Fragen hätte ohl
kaum einer VO  w} den Bıschöfen, die die vorliegenden Schemata studierten und 1n den
Bischofskonferenzen berieten, geben können.

Man ann sıch auch dem Eindruck aum verschließen, daß den römischen Instan-
ZCN, die die Synode un ıhre Schemata vorbereitet haben, selbst auch ohl nıcht
eindeutig klar WAar, WwI1e die Sache laufen würde. Der Ablauf der Synode hat iıhnen
doch ohl manche Überraschungen bereitet. Manche der mıt der Vorbereitung Be-
taßten haben sıch die Sache sicherlich leichter und eintacher vorgestellt, als s1e dann
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1n Wirklichkeit geworden 1St Abgesehen VO  $ dem Schema über die Mischehenfrage
mi1t seinen vorgelegten Fragen und Alternativen und den angefügten Gründen für
un wider dıe anderen Schemata angelegt, da{fß mMa  ; eher den Findruck
haben konnte, werde eın schnelles Ja und Amen dazu L: Das 1St dann aber
bei keinem Thema geschehen, mi1t einer gewissen Ausnahme be] den Prinzipien für
die Reform des Kırchenrechts, dıe ohne yrofße Schwierigkeiten über die Bühne
gingen.

So 1St bei der Synode ZWAar nıcht dramatisch, aber doch weithin ÜAhnlich BC-
SaNSCH w 1e beim 7zweıten Vatikanischen Konzzıil. Es Z1ing anders als oder
auch befürchtet Die Synode hat sich ıhren Arbeitsmodus, Ja auch ihr Ziel un ihren
Sınn 1m Vollzug un: iISt schon deshalb tür die Veranstaltung künftiger
Bischofssynoden eın wichtiger Vorentwurf geworden. Es 1STt bedeutsam, WeNn auch
nıcht ımmer bequem, da{fß die Kırche auch dies erlebt: Wiıchtige Veranstaltungen 1im
Rahmen der Kirchenleitung, die alle Planung und rechtliche Fixierung, WEeNN auch
ıcht zerbrechen, doch Mi1t einem Leben füllen, das INan den gESEIZLIEN Regelungen
iıcht ohne weıteres ansehen möchte.

Synode un: Konzil

Wır deuteten oben schon A dafß die Bischofssynode fast notwendig 1mM Licht des
allgemeinen Konzıils, das WIr als Z7welıtes Vatikanum erlebt haben, gedeutet, aber
gerade dadurch leicht mißdeutet wurde. Tatsächlich mu{ß die Synode 1n gew1ssem
Sınn VO Konzıiıl her betrachtet werden. Ist diese Einrichtung doch Sanz sıcher durch
das Konzıl 1Ns Leben der Kirche en. War WAar ıhre Errichtung eın Akt des
Konzıils, sondern des Papstes. ber schon nach der ersten Sitzungsperiode des Kon-
z1ls gab C5S, w1e der Verfasser sıch AUS Gesprächen erinnert, Vorschläge 1n Rıchtung
auf das hın, W as in der Bischofssynode dann verwirklicht wurde. Sıe kamen Aaus der
Erfahrung der Schwierigkeiten, die sıch AUS der Größe des Konzzıils für seıne Arbeits-
fähigkeit ergaben. Zugleich aber hatte Man die Wirksamkeit der Diskussionen des
Konzıils erlebt. Es ergab sıch also, dafß einerseıts der Weltepiskopat öfter, als 1n
allgemeinen Konzıilien bisher geschehen WAal, in unmittelbaren Kontakt Ereten müßte,
da{fß aber anderseits eın häufiges Zusammentreten des Konzils aum mOÖg-
lich se1n würde. So kam 1119  - der Überlegung, ob und wI1e iıne Einrichtung pCc-
schaften werden könnte, die die Bischöfe der Welt wiırksam miteinander und mit
Rom 1n Kontakt brächte, ohne den riesigen Apparat eines allgemeinen Konzıils
verlangen. Und 9888  —$ WarTr eigentlich recht überrascht, Ww1e schnell diese Überlegungen
zündeten und dem päpstlichen Motupropri0 führten, das iıne solche Einrichtung
1Ns Leben rief.

Die mangelnde Beachtung des Unterschieds VO  3 Konzıil und Synode wiıirkte sıch
zunächst 1n dem mehr zußeren Moment der Enttäuschung der Pressekorrespondenten

24



Anmerkungen ZUuTr Bischofssynode

AaUus. eım Konzil hatte InNnan erlebt, daß die Geheimhaltung, die och 1n der ersten

Sitzungsperiode beherrschend WAar, VO  3 der zweıten Periode auch oftiziell einer
größeren Bereitschaft gegenüber der Oftentlichkeit wich Die Arbeiten 1n der Konzils-
aula wurden VO Schleier des Geheimnisses efreit. Was in den Kommuissı:onen be-
arbeitet wurde, blieb ZWar nach W 1e VOor der Geheimhaltungspflicht. Das WAar

VO Sınn dieser remıen her auch ohl kaum anders möglıch. Dennoch wurde auch
arüber manches der Ofrtentlichkeit zugänglich. Weıl der Unterschied zwischen der
Synode und dem Konzil nıcht genügend eachtet wurde, kam CS, da{ß die Korrespon-
denten nıcht recht verstanden, w1eso und S1e über die orgäange der Synode
nıcht mit der gleichen Oftenheit edient wurden w1e beim Konzıil. Gewiß blieb VO:  }

offizieller Seıite die Berichterstattung in einem Halbdunkel;, das nıcht sehr günstig
wirken konnte. Das vatiıkanısche Presseamt gab Tag für Tag einigermaßen ausführ-
iche Berichte über die Interventionen, die von den Synodalen gehalten wurden, ohne
jedoch die Namen der Interventoren ennen. Mıt dem Journalisten 1U  e einmal
eigenen Geschick ekamen S1e die Namen doch ziemlich regelmäßig heraus. Nur
wurden nıcht selten falsche Namen mMi1t nıcht ıhnen gehörenden Interventionen
verbunden, W as dann peinliche Dementis auslöste. Daß die Arbeiten der Synode
nıcht MILt der gleichen Bereitschaft der Oftentlichkeit zugänglich gemacht wurden w 1e
dıe Auseinandersetzungen in der ula des Konzıils, hatte seinen Grund Die
Synode sollte Ja eın internes Beratungsgremium des Papstes se1n, das sıch nıcht VOTLT

der Oftentlichkeit abspielen und auch seine Arbeiten und Beschlüsse nıcht Tag für
Tag der Oftenrtlichkeit übergeben konnte. Allerdings wurde dieser Gesichtspunkt da-
durch undeutlich, dafß die organge eben doch nıcht Banz geheimgehalten wurden.
Die halbe Publizität gab Anlaß Unwillen und führte auch ohl unguter Be-
richterstattung.

ehr 1Ns Innere der Sache wirkte die ungenügende Beachtung des Unterschieds
zwiıischen Konzıl und Synode 1n der Frage nach dem Autoritäts- und Wirkungsgrad
der Synode. Die Bischofssynode 1St War ıhrem weıitaus yrößeren 'Teil VO  3 den
Bischofskonferenzen durch Wahl abgeordnet. Das macht S1e aber nıcht ZUur Legislatıve
in der Kıiırche Dıie Kırche 1St nach katholischem Glaubensverständnis keine parlamen-
tarısche Demokratie. In einer solchen würde Ja auch nıcht genugen, daß die
Biıschofskonferenzen ohne das Kirchenvolk die Abgeordneten wählten. Hıer lıegt der
wesentliche Unterschied der Bischofssynode VO Konzıil. Das Bischofskollegium mıt
dem Papst als seinem aupt besitzt die höchste Leitungsgewalt 1n der Kırche, sowohl
1n der Verkündigung des Glaubens W 1e 1in der gyesetzgebenden Leitung der Kirche
ber das Subjekt dieser höchsten kollegialen Leitungsgewalt iSt eben das den
apst versammelte Gesamtkollegium der Bischöfe. Der Frage, ob das Gesamtkolle-
z1um seine Leitungsgewalt eın remıum VO  3 durch Wahl abgeordneten Kepräsen-
tanten übertragen, ob also das Gesamtkollegium seine charismatische Vollmacht
durch eınen gewählten, abgeordneten Ausschufß ausüben könne, ware theologisch
weiıter untersuchen. Für die Biıschofssynode, w1e S1e bisher konzipiert 1St, annn
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iInNnan einen solchen Delegationswillen jedenftalls nıcht annehmen, da die Bildung die-
S{S1: Synode VO Motuproprio Pauls VI bestimmt 1St Dieses aber oibt im Unter-
schied ZUuU allgemeinen Konzıil als der höchsten gesetzgeberischen nNnstanz in der
Kırche der Bischotssynode keine gesetzgeberische, sondern beratende Funktion.

An diesem Punkt entzündete sıch schon bei der Verkündigung dieser Institution
1m Jahr 1965 WI1e auch VOT un während ihrer Abhaltung die Enttäuschung mancher.
Im Zuge eıner verständlıichen, aber oft auch hochgespielten eserve dıe Om1-
sche Kuriıe verlangen manche nach elıner Instıtution W1e der repräsentatıven Ver-
tretung des Weltepiskopats als wıirksamem Gegengewicht die kurijalen Be-
hörden. Dafür scheint ıhnen annn i1ne HUr beratende Vollmacht nıcht enugen.
Nun sollte in  3 aber mi1t der Unterbewertung durch die Qualifikation „MNUur beratend“
vorsichtig se1n. In Wirklichkeit nämlich handelt sıch dabei i1ne 1M Ganzen des
Vollzugs der Kırchenleitung cchr gewichtige Funktion. S1e Nag gew1f 1mM Vergleich
Zur eigentlich gesetzgeberischen Vollmacht MI1t dem Beiwort nur” gekennzeichnet
werden. ber ZUuU Zustandekommen dessen, W 4S durch die Legislatıve ZzuU (zesetz
wird, 1St die beratende Tätigkeit sehr bedeutsam. Das wird deutlich, WE INan be-
denkt, wI1e viel beratender Tätigkeit Ja auch 1n den Kommissionen und 1m Ple-
1U des Konzıils geleistet werden mußte, ehe der gesetzgeberische Akt durch die Ab-
stımmung des Konzıils und die Zustimmung des Papstes geschehen konnte. Das Ge-
wicht dieser „11UX beratenden“ Arbeiten wird iINan für die Gestaltung der Entschei-
dungen Ja ohl nıcht gering veranschlagen können. Die inhaltliche Gestaltung der
Dokumente, die das Konzıil schliefßlich gvesetzgeberisch verabschiedet hat, 1St durch
beratende Tätigkeit zustandegekommen. Eıne Ordnung oder Bestimmung gewinnt
ihre Verbindlichkeit für das olk Gottes 1n der Kirche gewißs durch den ZESETZ-
geberischen Akt ber der Inhalt, den die gesetzgebende Autorität anordnet, wird
1in beratender Tätigkeit erarbeitet. Wenn ARER  e} dıe Funktion der Bischofssynode hier
eingeordnet werden mulßßs, 1St ıhre Bedeutung keineswegs abgewertet. Sie hat 1n der
Beratung dessen, W as ıhr verschiedenen Themen vorgelegt worden lSt, und 1n der
Art und VWeıse, WI1e sS1e darüber gesprochen und beraten hat, ıne bedeutende Arbeit
für den Inhalt dessen geleistet, W AsSs Ordnungen und Normen 1n diesen Bereichen
entstehen oder nıcht entstehen wird. Gewifß 1STt die Leitungsgewalt des Papstes oder
eines künftigen allgemeinen Konzıils grundsätzlıch frei gegenüber dem, W as die be-
ratenden remıen und auch die Bischofssynode erarbeiten. ber diese Freiheit 1St
keine absolutistische Willkür. Das Gewiıissen des Papstes kann doch ohl nıcht e1In-
tach absehen VO  - dem, W 4s ein Aaus dem Episkopat der Zanzech Welt InmMen-

ZESETZLES Beratungsgremium ıhm vorgelegt hat
Noch eın drittes Moment 1M Verhältnis VO'  w Synode und Konzıil 1St beachtens-

wert. Be1 aller Verschiedenheit beıider Institutionen 1St doch kein Zweıitel, dafß die
Synode die konziliare Wiırklichkeit aktuell erhalten veErmag und erufen 1St Jene
wichtige Ergänzung, die das Konzil mehr als INa „AONE seinem Begınn
hatte dem päpstlichen Priımat, ohne ıhn 1mM geringsten bestreiten, xab, SeIzie die
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Bischofssynode einıgermafßen wırksam tort. Auch die Synode hat, ahnlich wW1e das
Konzil, den römischen Zentralbehörden Überraschungen bereitet und Korrekturen
ZESETZL. Was die Synodalen Interventionen einbrachten, hob schon wichtige
sätzlıche Gesichtspunkte gegenüber den vorgelegten Schemata hervor und Ntier-
schied sıch oft erheblich VO  3 diesen. Dieser Unterschied wurde noch deutlicher 1N-
über den Relationen, also den VO  e dazu bestimmten Kardinälen vorgetragenen Eın-
führungen in die verschiedenen Schemata. Vor allem 1n ZWwWe1l Fällen standen nämlich
die Relationen 1n einem wenı1g vorteilhaften Unterschied den vorgelegten Texten.
In den beiden wichtigsten Themenkreisen, die der Synode vorlagen, dem Schema
„über gefährliche Meınungen unserer eıt und den Atheismus“ und dem über die
Mischehen, boten die vorgelegten 'Texte erfreuliche Möglichkeiten und in CLI-

heblich anderem Ton gehalten, als INa  =) iıhn VO  3 früher 1n äÜhnlichen Fällen xzannte.
Der ext über die Glaubensfragen enthielt sıch weithin des verdammenden Tons,
w1e noch die Enzykliıka Humanı gener1s Pıus X JE VO Jahr 1950 gekennzeich-
net hatte, ganz schweigen VO Syllabus Pıus Aaus dem Jahr 1864 Es wurde
ımmerhiın versucht, bei den einzelnen Gegenständen mMI1t dem Hınweıs auf die (e-
fahren ımmer auch das Berechtigte iıhrer Anliegen und Versuche herauszuheben und
nıcht zugleich miıt deren Getahr auch dieses Berechtigte verdrängen. Der ext
über die Mischehen stellte ıne Reihe VO  3 Fragen die Synode, die den Synodalen
ine yroße Varıationsbreite VO  ; Möglichkeiten für ihre Stellungnahme gab In der
Beurteilung der Oftentlichkeit und 1n der Presseberichterstattung 1St diesem ext
un! dem, W as die Synode dazu beschlossen hat, wenı1gsten Gerechtigkeit wider-
tahren. Wenn 1ın Zukunft, WwW1e die synodalen Abstimmungen vorschlagen, der
Ortsbischof Dispens VO  3 der Pflicht, die Mischehe VOTLr dem katholischen Pfarrer und
Zzwel Zeugen schließen, erteılen un: bei vorliegender Gewiı1issensnot 10324 ıne
nıchtkatholische christliche Ehe toleriert werden kann, dürfte dies das Höchstmaß
dessen se1N, W as 1n dieser AusSs Glaubens- un Gewissensgründen heiklen Frage
gestanden werden konnte.

Es ZUuU Teil gerade die Relationen, mi1t denen die Schemata über die
Glaubensfragen und die Mischehen eingeführt wurden, die die Kritik der Synodalen
teilweise unerwartet stark werden ließen.

Synode ohne Periti

Eın Unterschied 1m Arbeitsvorgang des Konzıils und der Synode sollte e1gens be-
trachtet werden, weıl ine rage für die Zukunft autfwirft und 1n der Synode
wichtigen Forderungen geführt hat Das 1St die Mitarbeit VO  e} oftiziell hinzugezoge-
NCN, VOT allem theologischen, aber Je nach Themenkreisen auch sonstigen Fachleuten,
den SOgeNaANNTLEN Periti..
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Wenn auch die Peritiı oder jene nıchtpriesterlichen Fachleute, die INnNnan beim
Konzıl noch nıcht Periti, sondern 1LLUTr Auditores eNNECN Wagte, nıcht Mitglieder
des Konzıils 11, haben S1e doch in der Arbeit des Konzıls ıne entscheidende Funk-
t10n ausgeübt. Be1 der Bischofssynode blieb ıhnen dieser Beıitrag VO  - vornherein
verschlossen. Gewiß haben beim Konzıil nıcht alle offiziell ernannten Periti1 wirklich
mitgearbeıtet; ıne ziemlich gyroße Anzahl beschränkte sıch auf Beobachtung un
allenfalls persönliche Beratung einzelner Konzilsväter, WenNnn S1e sıch nıcht [03°47 B mMIit
der Ehre begnügten, päpstlich ernannter Peritus se1N. ber viele Periuıtiı haben
beim Konzıil intens1ivste, bis UE physischen Erschöpfung gehende Arbeıit 1n den
Kommissıionen geleistet.

Bei der Synode gyab keine offiziellen Perıitıi, sondern höchstens jene persönlichen
Berater, die einzelne Bischöfe mM1t nach Rom 3905081 hatten. Sıe durften nıcht
den Sıtzungen der Synode teilnehmen. Natürlich hatten die Synodalen in ıhren
heimatlıchen Bischofskonferenzen und ihren Diözesen Z Beratung großenteils Ex-
perten ZUgSCZORCN. Man darf aber doch die Frage stellen, ob nıcht ine Verkennung
des Bischofsamtes und der MITt der Bischofsweihe gegebenen Fähigkeiten und Mög-
liıchkeiten 1St, Bischofssynoden halten wollen, ohne die Mitarbeit VO  $ Sachver-
ständıgen benutzen. Gewiß bringt die Diskussion der Fachleute nıcht selten die

leistende Arbeit auch 1n Geftahr. Es 1St eın Zweıfel, daß Fachdiskussionen sehr
oft den ortgang der Arbeit hemmen können. ber das äßt sıch auch vermeiden.
Wenn aber die Beratung verschiedenartiger Themenkreise geht wI1e bei dieser
Bischofssynode VO Kirchenrecht über Priesterausbildung, dogmatisch-moraltheo-
logische Fragen, die Mischehe bis ZUT Neuordnung der Liturgie dann dürfte
doch ohl 1ne Zumutung die Synodalen se1In, S1e ohne Experten arbeiten
lassen. Gewiß solche Zu mındesten 1n der Vorbereitung der Synode auf
Grund der Inıtiatıve der einzelnen Synodalen Werk Manche Mitglieder der
Synode hatten auch privat einen Berater mitgebracht. ber gerade da, die Bı-
schöfe, w 1e der Art ıhres Amtes entspricht, 1mM Sınn der richtenden Entscheidung
und Beurteilung strıttiger Fragen wirken sollen, dürtte die Rolle der Fxperten auch
1mM Tagungsraum der Synode ıcht tehlen. Sıe hätten auch, wıe beim Konzil, sehr
1e] tachlich-technische Arbeit während des Ablaufts der Synode eisten können, 7zuma]l
bei der Behandlung der Glaubensfragen 1nNe€e eıgene Kommuissıon VO  w 7zwölf Synodalen
gebildet wurde, die dann ohne Hılte VO Periıti 1 arbeiten mußte.

Hıer könnte überhaupt gefragt werden, ob nıcht die Arbeitsweise VO  - Konzilien
und Synoden 1n Zukunft dadurch erleichtert werden könnte, dafß die Diskussion der
Fragen VOIr allem durch die Perit1 VOTL dem Forum der Bischöfe gehalten würde, die
ıhrerseits dann ıhr Urteil auf Grund des gehörten Fur un:! Wıder £ällen könnten.
Eın Konzıil oder 1ne Bischofssynode könnte die a  n Themen zunächst 1n
kleineren Arbeıitsgruppen, die sıch Aaus$s bischöflichen Mitgliedern un theologischen
Experten ZUSAMMENSETZTICNH, urcharbeiten. Vor dem Plenum würden dann die OsS1-
tiıonen nıcht notwendig VO  3 Bıschöfen, sondern besser von den Fachleuten Fa
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gCNn un dem Urteıl des Konzils oder der Synode unterbreitet. Jedenfalls dürfte bei
der ersten Bischofssynode klar geworden se1n, daß Vermessenheit ZrenNZT,
meıinen, ine solche Arbeıiıt könne auf die beratende und technische Mitarbeit VO  3

Experten verzichten.
Die Synode selbst hat sıch auch keineswegs MI1It der kurialen Abneigung

dıe theologischen (und sonstigen) Experten konform gezelgt. Man kann ohl für
eines der wichtigsten Ergebnisse der Synode halten, daß sıch die kraftvoll L a-
SCILC und VO vielen unterstutzte Forderung durchsetzte, 1n Zukunft die theologischen
Beratungen der päpstlichen Kırchenleitung nıcht 1Ur 1 Kreıs der kurialen Theo-
logen, sondern Zuziehung VO Theologen Aus der ZanzenNn Welt und VO  3 den
verschiedenen Richtungen, die eLW2 VO  ; den Bischofskonferenzen präsentiert WeI-

den sollen, geleistet werden. Allzuoft werden sachlich wichtige päpstliche und-
gebungen durch die Art ihrer Anlage, die orm ihrer Sprache, den ITon iıhrer Vor-

age in einer Weıse belastet, die ıhr Ankommen in der Kırche der weıten Welt oder

gar be; Menschen, die sıch nıcht unmittelbar ZUT Kiırche bekennen, aber doch geneigt
sind, auch ıhre Außerungen 1n ihre Überlegungen einzubeziehen, unnötigerwelse CI -

schwert. Dıie zentrale Kirchenleitung annn gew115 nıcht ohne kurijalen Apparat arbei-
LEN: Heute aber kann wenıger denn Je eın solcher Apparat dıe Kirche der SaNzZCH
Welrt ohne Beiziehung VO  3 Experten Aaus der Weltkirche leiten. Deshalb mu{ Ma  ;

den in diese Richtung gehenden Wunsch der Synode als wichtiges Ergebnis Ver-

zeichnen.

Synode un: Bischofskonterenzen

Eın etztes Thema se1 noch urz berührt, das im #origen schon angeklungen 1St
un tür künftige Bischofssynoden wichtig seın dürfte. Wıe die Bischofssynode
für die künftige kirchliche Führungsarbeit die Beiziehung VO  - Beratern Aaus$s der San-
zen Welt gewünscht hat, dürfte sıch auch ergeben haben, dafß die Bischofskonfe-
LEINLZENR der verschiedenen Länder bei der Vorbereitung künftiger Bischofssynoden
mehr herangezogen werden müßten. Gewiß wiırd nach ihrem Statut die Bischofs-
synode VO apst zusammengerufen und empfängt VO Papst ıhr Programm. Das
kann aber ohl kaum ausschliefßen, daß die Themen der Bischofssynode durch Vor-

besprechung mi1t den Bischofskonferenzen festgesetzt werden. Wiäiäre das bei der ersten

Bischofssynode geschehen, waren gew1iß manche der diesesmal vorliegenden The-
INnenNn nıcht 1mM Programm erschienen, während andere für vordringlicher gehalten
worden waren. Der Kontakt mit den Bischofskonferenzen mu{fß siıch ganz gewiß erst

noch einspielen. Ist diese Einrichtung doch in der Gesamtkirche NECU, daß INa  D den
Eindruck haben kann, ıhre Realıität werde noch nıcht überall genügend g-
oImMmmen. Wenn schon dıe Bischofskonferenzen 1n der Bischofssynode repräsentiert
se1in sollen, da ja die meıisten Mitglieder der Synode VOomn den Bischofskonferenzen
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abgeordnet werden un! be; der Synode wurde sehr Nau unterschieden, ob eın
Synodale im Namen einer Bischofskonferenz oder 1m eigenen Namen sprach dann
mü{fßten die Bischofskonferenzen auch bei der Vorbereitung des Programms der
Synode ihr gewichtiges Wort mitsprechen können. icht NUr, W as INnan einzelnen
Frage Sagtl, sondern auch, welchen Fragen INa  - Stellung nımmt, müßte im Kon-
takt mi1t dem Weltepiskopat festgestellt werden.

Dıie Bischofssynode WAar mehr oder weniıger eın Experiment, das Erfahrungen
tür spater bieten sollte, die, W1e INa  =) hoften darf, auch aufgenommen worden sind.
Dıie Teilnehmer dieser Bischofssynode 1n ıhrer Mehrzahl nıcht der Me1ı-
NUuNng, S1e se1 nıcht Zut verlaufen oder Sar ein Mißerfolg SCWESCH. Im Gegenteıil, die
meısten haben doch ohl wieder die raft des kollegialen Hırtenamtes der Bischöfe

dem apst als ıhrem Haupt erfahren und auch geltend gemacht. Der Hınweis
darauf, da{fß siıch auch bei der Bischofssynode eın Wirksamwerden des kolle-
yialen Hırtenamtes handelt, WECNN auch 1mM wesentlichen anderer Art als beim all-
gemeınen Konzil, 1St 1 Zusammenhang mi1t der Synode nıcht oft Zzu Ausdruck
gebracht worden. Immerhin hat der apst auch davon gesprochen. Manche Kanon1i1-
sten haben hıer Hemmungen und Vorbehalte, weıl „Kollegium“ eın sehr eindeuti-
gCrI, sondern ein 1n verschiedener Weiıse verwirklichbarer Begrift 1St. ber schlie{ßlich
mu{ß INa  - auch anerkennen, da{fß das Leben der Kiırche nıcht 1LLUT VO  - schon testliegen-
den Rechtsnormen bestimmt wird, sondern diese, dem Leben der Kirche tolgend,
nıcht selten 1IECU gefaßt werden mussen.
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Die Friedensbemühungen des Vatikans

1m ersten Weltkrieg

Der Stuhl bemühte sıch den anzen ersten Weltkrieg hindurch den Frieden.
Dıiıese Tätigkeit erreichte mi1t dem Friedensappell Benedikts VO August 1917
ihren Höhepunkt. Die Wiederkehr dieses ages fel 1n ine Zeıt, 1ın der die Schwie-
rigkeit solcher Bemühungen VO  $ eutlich wird. Die Tragık des Mißerfolgs, die
schon Aaus der GESLECH Darstellung der Aktion Benedikts 1n dieser Zeitschrift bald
nach Ende des BrESEICH Weltkriegs spricht!, scheint mit jeder Friedenstätigkeit der Päpste
verbunden. Was 1917 nıcht gelang, W Aar auch bei spateren Gelegenheiten SARH Scheitern
verurteilt. Die Erfahrungen der etzten Jahrzehnte beweisen, W1e schwer iSt, miıtten
1mM Kriıeg der Stimme der Vernunft Gehör verschaften und die kriegführenden Par-
telen einen.

Der apst während des Krieges

Schon 1im Dezember 1915 hatte Benedikt in seiner Ansprache VOTL dem Gehei-
iNnen Konsistorium die eigentliche Problematik elnes solchen Verständigungsfriedens
klar bezeichnet. Die Worte des Papstes gelten 1m Grund für jede Konfliktsituation.
Sie scheinen selbstverständlich, da{ß iNan sıch verwundert iragt, s1e nıcht all-
gemeın akzeptiert wurden.

„Zur Anbahnung eines Friedens, WI1e ıhn die gesamMtTtE Welrt sosehr ersehnt eines
gerechten und dauernden Friedens, nıcht eines Friedens, der 1Ur einer Parte1 Vorteıile
bringt verspricht 1Ur eın Weg Erfolg In einem unmittelbaren der mittelbaren
Meıinungsaustausch sollten miıt ernstem Wıillen un reinem Pflichtbewußftsein ften und
klar die Ansprüche und Gründe eınes jeden dargelegt und sorgfältig EerwOosSCH werden,
selbstverständlich S daß ungerechte un übertriebene Forderungen aufgegeben, die
andern aber, WenNnn nötıg, auch Schaffung eines billigen Ausgleichs zugestanden
werden. Es 1St natürlich unbedingt notwendig hier W1e be] jedem Streit Men-
schen, der durch die Streitenden selbst geschlichtet werden oll da{fß alle Parteien VO'  3

Robert Leiber, Die Friedenstätigkeit Benedikts X 1n dieser Zschr. 100 (1921) 267280 Vgl auch
den wiıchtigen Beitrag VO' Ernst Deuerlein AZUr Friedensaktion apst Benedikts (1917)% MiIt einer
Reıhe bis dahin unveröftentlichter Dokumente AaUuUSs dem Münchener Geheimen Staatsarchiv: eb; 155
(1954/55) 241256
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den vorgesteckten Zielen oder den vorher erhoftten Vorteilen abstreichen der
preisgeben. Solche Zugeständnisse mussen aber, auch WwWenNnn s1ie eın Opfer 1n sıch schlie-
ßen, VO: beiden Seıten freiwillig geschehen, WENN Ma  —$ nıcht VOrTr Ott und den Menschen
die Schuld tragen wiıll der Fortdauer dieses entsetzlichen Blutbades, das kein Beispiel
ın der Weltgeschichte hat un das bei weıterer Fortdauer für Europa wohl Ursache un
Beginn des Herabsinkens VO jener stolzen Höhe der Kultur bedeuten kann?, der

der Hand der christlichen Religion emporgestiegen ist.“ f

Im allgemeinen scheint se1nN, da{fß kriegführende Parteıen sıch derartigen
Gedankengängen NUur dann zugänglich zeıgen, WeNnNn eın solcher Zustand des ECN-
seit1gen Gleichgewichts eingetreten ISt, da{ß sich keine Parteı mehr einen militärischen
Vorteıl versprechen annn Solange sıch dagegen ıne Parteı stärker als die andere weilß
oder sıch zumiındest für stärker hält, wiıird S1e sıch der Verständigung, die Ja zugleich
ımmer auch eiınen Verzicht auf weıter gesteckte Ziele 1n sıch schliefßt, entziehen VerT!T-

suchen. Unter dieser Voraussetzung esteht 1U  - die eigentliche politische Kunst des
neutralen Friedensvermuittlers darın, da{fß den rechten Augenblick erkennt, in dem
sıch erwarten laßt, da beide Parteijen seinen Vermittlungsvorschlägen zugänglich seın
dürften.

Ist schon diese Abschätzung der Lage auch ur den neutralen Drıitten schwierig un:
mıiıt nıcht geringer Unsicherheit belastet, wiırd der Erfolg eiıner solchen Friedens-
aktiıon noch mehr dadurch gefährdet, daß S$1e notwendigerweise eiınen längeren e1it-
aum 1n Anspruch nımmt und dafß deshalb die Anfang vyegebene Sıtuation sıch längst
verändert haben kann. Es ISt dann erwarten, dafß die Parteı, die siıch durch die
Änderung der Lage eınen Vorteil verschaften konnte, nıcht mehr bereit seın wird, den
ursprünglıch anderen Voraussetzungen eENISESCHNHSCAHOMMENEN Vorschlägen
einem Verständigungsfrieden endgültig zuzustiımmen, sondern 19088  - ıhrerseits weıter-
gehende Forderungen stellt, dıe iıhrer günstiıgeren militärischen Position entsprechen.
Und umgekehrt kann auch se1n, dafß iıne Parteı1 sich 1Ur auf i1ne solche Friedens-
vermittlung einläßt, dadurch eıit gewınnen und sOmı1t ıne Änderung der Aus-
gangssıtuation herbeizuführen, die dann dieser Parte1 dıe Möglichkeit 1Dt, die Ver-
mittlung schließlich Sanz zurückzuweisen.

Was hıer schematisch angedeutet 1St, wird 1n den Friedensbemühungen des Stuhls
1n den Jahren des ersten Weltkriegs anschaulich. Zu Begınn se1ines Pontifikats, der Ja
tast M1t dem Begınn des ersten Weltkriegs zusammenfiel, hatte sich Benedikt eın
dreitaches Ziel gesteckt: Wahrung der vollen Unparteilichkeıit, aktıve Fürsorge ZUrF:

PÄ Eıne auffallende Parallele hierzu findet sich 1n dem Briet Pıus’? XII Bischof Bornewasser VO'

12 März 944 „das eın Weltgericht gemahnende gegenwärtige Geschehen . der grauenvolle Ab-
eıner Kultur, dıe w1e keine rühere befähigt BEWESCH ware, durch ıhre Entdeckungen und Erfindun-

gen den Schöpfer verherrlıchen“ Die Brietfe 1US »ehE die deutschen Bischöte 39—-19 hrsg. VOonNn

Schneider Veröffentlichungen der Kommıissıon für Zeitgeschichte Reihe Quellen, (Maınz
286

ÄActa Apostolicae Sedis (1915) 510
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Linderung der Kriegsfolgen und Bemühungen dıe Beilegung des Krieges* Von( 759 ©
e ‘

diesen drei Punkten WAar ohne Zweıtel der dritte schwierigsten realısıeren Nach-
dem Benedikt UVO keine Gelegenheit hatte vorübergehen lassen, öftent-
lichen Ansprachen oder durch diplomatische Bemühungen mehr allgemeiner orm
ZU Frieden mahnen5S Z1Ng dıe päpstliıche Dıplomatie ELWa VO Frühjahr 1917 b

konkreten Schritten eigentlichen Friedensvermittlung über Man beschränkte
sıch nıcht mehr auf Mahnungen die kriegführenden Parteıen, sondern tormulijerte
PTFazZlsc Vorschläge, die 111e ebenso PFazZlse und klare Antwort verlangten Oftensicht-
lıch hatte InNnan N! Zeitpunkt der Kurıe die Überzeugung SCWONNCNH, solche
Schritte hätten 116 SCWI1SSC Aussicht auf Erfolg und mü{ften BEeEWAaRL werden Es
Mag dahingestellt bleiben, ob und WIECWEIL diese Beurteilung den tatsächliche (36e*
gebenheiten entsprach®

Der NECUE Münchener untıus

Am Begınn der päpstlichen Friedensaktion steht die Neubesetzung der Münchener
Nuntıiatur An siıch galt dieser Posten 1Ur als ZWCELLTANS1IS un: konnte siıch keiner
Weise MI1IL Nuntıaturen WI1IeEe Wıen oder Madrıd INCSSCH, die ihre Stelleninhaber
direkt A Kardıiınalart ührten Da München jedoch dıe CINZISC Nuntıiatur Deutsch-
and WAar Berlin konnte bıs Z Kriegsende keine päpstliche Vertretung errichtet
werden erlangte während der Kriegsjahre größere Bedeutung Wenn der Heılıge
Stuhl auf die eutsche Regierung Einflufß ausüben wollte, mu{fßÖte dies durch den Mün-
chener Nuntıus geschehen Bisher hatte jedoch die bayerische Regierung eiıfersüchtig
arüber yewacht daß der Untıius nıcht direkt IM1Tt der Reichsregierung Kontakt auf-
nahm sondern sıch der Vermittlung der bayerischen Regierung bediente? hne WEe1-
tel wollte die römische Kurıe den eintacheren Weg wählen und sich unmittelbar
INITL der Reichsregierung 1115 Benehmen setzen

«  « Vgl Friedensnote VO: August 1917 AAS (1917) 417 Ahnlich umschreibt Pıus SC Hal-
tung dem Brief Bornewasser In diesem furchtbarsten und verwickeltsten aller Krıege verfolgen
Wır I11LUT C1in Ziel und lassen N keinen Augenblick uUun! keiner nserer Handlungen AUS dem Auge die
Unparteıilichkeit des Stuhles unversehrt wahren, der Kriegzsnot abzuhelten Uun! Wege ftür
alle erträglichen Frieden suchen (a 288)

Eıine kurze Übersicht bei Leiber, CXH. der sıch auf die Dokumentensammlung VO:  3 Struker, Die
Kundgebungen Benedikts ZU' Weltfrieden (Freiburg STUTZET.

Ö Leiber untersucht austführlich dıiese rage Uun! mMEeE1INT „Die Geschichte muß nach allem der päpstlichen
Dıplomatie das Zeugnis ausstellen, da{ß SIC denkbar 24 Augenblick 90500 ıhrer Friedensvermitt-
lung i en Gang des Kriıeges einzugreifen suchte“ (a 273)

Vgl hierzu Wolfgang Steglich, Dıiıe Friedenspolitik der Mittelmächte 917/18 (Wiesbaden
118 451 Anm AaUuUSs Brief Hertlings ZıiCilert 1ST konnte hiergegen (gegen Ce1iNE

PrıVvate Reise des untıus nach Berlin, die Bekanntschaft des Reichskanzlers machen) natürlıch
nıchts einwenden, WENnN iıch CS auch iıcht sehen würde, WECNN sich solche Besuche Zukunft
häufiger wıederholen sollten

Stimmen 181
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Am April 1917 starh unerwartet Erzbischof Aversa, der Zzweiıte 1n den Kriegs-
jahren in München tätıge Nuntıius, der ach dem Eintritt Italiens 1n den Krıeg den
österreichischen Dominikaner Andreas Frühwirth abgelöst hatte. An seine Stelle trıtt
kaum sechs Wochen spater Eugen10 Pacelli; damals 1in seinem Lebensjahr. Er hatte
se1it 1912 als Prosekretär und se1it 1914 als Sekretär der Kongregatıon für Außer-
ordentliche Kirchliche Angelegenheiten die wichtige Sektion des Staatssekreta-
rlats geleitet und verfügte damıiıt über ıne SCHNAUEC Kenntnis der bisherigen un: der g-
planten Friedensbemühungen. An sıch hätte Pacelli die Qualifikation tür ıne erst-

rangıge Nuntiatur gehabt, nachdem bisher ine Schlüsselposition der römischen
Kurıiıe bekleidet hatte. Miıt seiner Entsendung WAar klar, da{f den nNeUernanntfen untıus
dort besonders wichtige Aufgaben erwartetien. Er sollte in direkten Kontakt mit der
Reichsregierung kommen, dort konkrete Vorschläge für die Friedensvorverhandlungen
AA bh Sprache bringen und die Bemühungen des Heıiligen Stuhls bej den Miıttelmächten
koordinieren. Miırt der Ankunft Pacellıis wırd die Münchener Nuntıjatur 1032478 wichtiger
als die 1ener Vertretung; Pacelli: ISt die eigentliıch treibende raft der Verhandlungen.
Ihm gegenüber trıtt se1ın Wıener Kollege Valfre di Bonzo merklich zurück.

Der deutsche Publizist Viktor Naumann, der VO  e} der Reichsregierung während des
Krieges diplomatischen Sonderaufgaben herangezogen wurde und insbesondere mi1t
den Verbindungen katholischen Stellen 1m In- und Ausland betraut Wal, berichtet
nach dem Krıeg über die Persönlichkeit des Nuntius8®:

Wıeder eine Zanz andere Erscheinung WAarTr der dritte Krıiegsnuntius Msgr. Pacelli.
Pacellj; 1st, anders kann iıch den Eindruck, den macht, Dar nıcht bezeichnen, eine -
gewöhnliche Persönlichkeit. eın feingeschnittenes Gesicht, eın echt römisches, schmales
und langes mi1t durchdringenden Augen, tragt den Ausdruck des Durchgeistigten, der
Klugheit und des Eıfers, seine fast überschlanke, hohe Gestalt oibt ıhm Vor-
nehmes. Auf den ersten Anblick wirkte nicht iımponi1erend, W1e Aversa 6S CAaTl, ber
der Eindruck, den machte, 1St eın viel nachhaltigerer, un die Gespräche, die INa  - miıt
iıhm führt, sınd vıel anregender. Selbstverständlich 1St uch eın Italiener, W1e
könnte 65 auch anders se1n, ber INa  - hat doch immer das Gefühl,; 1St 1in ErSsSter Linie
Katholik un Priester, 1n zweıter Italiener. Be1i Aversa hatte 199028 wenıgstens die Empfin-
dung, da{fß das Umgekehrte der Fall 1St Dann wiederum habe iıch mi1t Pacelli; SC-
sprochen, als das Unglück ber uns hereinbrach Und iıch darf9 fand
Worte des Trostes, INa  - sah 6S ıhm A (3 schmerzte auch ihn, viel Hoffnung, viel
Kraft, viel Begeisterung, viel Jugend dahingerafft csehen.“

Pacelli WAar 26 Maı 19175 dem Vortag des Pfingstfestes, 1n München angekom-
inen. Die Reıse führte iıh durch die Schweıiz, in Lugano dıe Fahrt unterbrochen
hatte. Dort trat die diplomatischen Vertreter der Mıttelmächte beim Heiligen Stuhl,
den Gesandten Preußens, VO  - Mühlberg, den Gesandten Bayerns, VO  3 Rıtter Groe-
NESTEYN, und den Botschafter Österreichs, Prinz VO  . Schönburg. Mıt dem Eintritt Ita-

V. Naumann, Profile. 30 Porträtskizzen ZUS den Jahren des Weltkriegs nach persönlichen Begeg-
Nungeen München 3731
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lıens 1ın den Krıeg hatten S1e Rom verlassen mussen und suchten NUu  - von der neutralen
chweiz Aaus ihre Miıssion weiterzuführen. Am folgenden Dienstag, 29 Maı, wurde
Pacelli VO'  . König Ludwig 111 in oftizieller Antrittsaudienz empfangen?.

Vom ersten Tag arbeitete der LECUEC untıus 1n seiınen Gesprächen im Sınn einer
Intensivierung der Friedensbemühungen. Neben dem bereits genNannten Viktor Nau-
iNann unterstutzte ıh VOT allem der Zentrumspolitiker Matthias Erzberger. Ihn kannte
Pacell; Aaus Rom, wohin Erzberger bis Z Eintritt Italiens in den Krieg mehrfach 1M
Auftrag des Auswärtigen AÄAmtes gereist warl0. Pacellj; w 1es die Hıiılfe und die Beziehun-
SCH, die Erzberger ıhm bot, nıcht Zzurück. ber einem Vertrauensverhältnis kamCa Pa A a“ nıcht: Pacell; blieb dem impulsiıven Politiker gegenüber ımmer reserviert1!, —

csehr er auch dessen Leistung schätzen wußte.

Erste Kontakte mMi1t der Reichsregierung

Kaum vier Wochen nach seiner Ankunft 1n München hatte Pacelli bereits die direkten
Wege ZUr deutschen Reichsregierung geöffnet. Am 26 Juniı wurde 1ın Berlin VO'  3

Reichskanzler Bethmann Hollweg empfangen. Das Gespräch Sing nach einer allgemei-
31581 Einleitung, 1n der der Nuntıus den Reichskanzler über den Inhalt des Handschrei-
bens Papst Benedikts Kaiser Wiilhelm I1 informierte, sehr bald auf konkrete
Fragen über. Pacelli außerte den Gedanken, dafß „ VOIN yrößtem Nutzen se1“, Wenn

Deutschland den Heiligen Stuhl über seıne Kriegsziele 1n Kenntniıs die Zukunft
Belgiens un: das Schicksal Elsaß-Lothringens wurden dabe; ausdrücklich ZENANNT

einen konkreten Ausgangspunkt für ıne Friedensvermittlung haben12. fren-
sichtlich entsprachen die Antworten des Reichskanzlers den Erwartungen des unt1us.
Pacelli; außerte sıch 1n seiınem Bericht den Kardinalstaatssekretär csehr befriedigt. Be1
diesem ersten Berlinaufenthalt Pacell: dem damaligen Staatssekretär des Inneren,
Helfterich, gleichsam als Zusammenfassung seiner eigenen Eindrücke über die Aus-
sprache mıiıt dem Reichskanzler: Al versichere Ihnen, 1St das Mal während des
Sganzen Krıeges, daß iıch die Möglichkeit des Friedens sehe. “ 13 Der entscheidende Punkt

Die Daten nach Angelo Martın1i, La Nota di Benedetto alle POTteENZE belligeranti dell? agOSTLO
1917, 1n : Benedetto cattolıcı la prima SuCcCIId mondiale Ooma 363—387: 372 Anm. DD
Andere Datierungen bei Deuerlein: Maı habe Pacell: König Ludwig 111 seın Beglaubigungs-
schreiben überreicht © 242; dagegen Steglich a4.a2.0 451 Anm. I1 der ebentalls den Maı angıbt);
bei Klaus Epstein, Matthias Erzberger un das Dilemma der deutschen Demokratie (Berlin, Frankturt

270; nach dem Pacellı: Erzberger 1n Luzern auf der Durchreise durch die Schweiz Maı B
troften habe

10 ber die Beziehungen 7zwischen Pacell: un Erzberger siehe Epsteıin a.a.0 170
11 Hıerzu Epstein 239 Anm. („das häufig gEeSPANNTLE Verhältnis zwischen Pacell: un! Erzberger“).

Wıchtig auch der Brietwechsel zwischen beiden Anfang 1919 VOL dem Epstein Nur die nNntwort Erz-
bergers veröftentlicht (328

12 Austührlich darüber Steglich a.a2.0 119
Zitiert bei Steglıch 2.2.0
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WAar ohne Zweitel die Erklärung Bethmann Hollwegs über die Wiederherstellung der
vollen Unabhängigkeit Belgiens. Wiıe csehr Pacellj; die Aufrichtigkeit des Kanzlers
schätzte, wird auch daraus deutlich, dafß 1m Zzweıten Weltkrieg 1in e1ınem Brief die
deutschen Bischöfe mit Anerkennung VO  ; der öftentlichen Erklärung spricht, die der
deutsche Reichskanzler Begınn des ersten Weltkriegs über den Einmarsch in Belgien
‚8 Reıichstag abgegeben hatte14.

Von Berlin fuhr Pacell:; nach Bad Kreuznach, 29 Juni dem deutschen Kaiıser
in seiınem Hauptquartıier das Handschreiben Benedikts überreichen!5. och
gleichen Abend verliefß der untıius Kreuznach. Für den folgenden Abend erwartete
iINan den Öösterreichischen Kaıiıser arl 1n München einem Besuch VO NUr wenıgen
Stunden, und Pacell: wollte diese Gelegenheıit nıcht ungenutzt vorbeigehen lassen. Auch
hier Z1ng darum, daß sıch Österreich-Ungarn eiınem konkreten Angebot insiıcht-
lich der Forderung Italiens nach der TOvınz TIrıent bewegen 1eß Die Bemühungen des
Heıligen Stuhls 1n dieser Rıchtung liefen schon Jängere eIit Es 1St 1U  . interessant
sehen, daß Pacell; W1e€e selbstverständlich auch diese Frage 1n seıne and nımmt und
damıt seine maßgebende Stellung 1in der aANZCH päpstlichen Friedensaktion Nier-
streicht.

Das driıtte Kapitel des auf geNAUCSTET Aktenkenntnis fundierten Werks VO  3 Wolt-
Sang Steglich über die Friedenspolitik der Mittelmächte behandelt MIt aller 1Ur WUun-
schenswerten Ausführlichkeit den Friedensappell des Papstes und das ıhn vorbereitende
und begleitende komplizierte Gewebe VO  3 Vor- und Nebenverhandlungen, VO  ; kon-
kurrierenden und sıch überschneidenden Bemühungen16, Da auch die Aaus den vatıka-
nıschen Akten gyearbeiteten Untersuchungen Angelo Martınis17 über die Frıedensnote
verwerten konnte, 1St seine Darstellung abgerundet und wird ohl 1Ur noch 1n —

bedeutenden Einzelheiten erganzt werden können. Wır können uns deshalb hiıer dar-
auf beschränken, die wichtigsten Schritte des untıus auf dem Weg ZU Frieden dar-
zustellen.

Pacell:; und Michaelis

Bevor nach den Besprechungen ın Berlin, Kreuznach und München 1in den etzten Juni-
weıtere Schritte möglıch 1, kam 14 Junı AA Rücktritt Bethmann

Hollwegs und ZUr uen Regierung Michaelis. Aus einem doppelten Grund mu{fÖte sıch

14 Brieft VO] August (a:a.0 93) „Wenn 1m Jahre 1914 der verantwortliche deutsche Staatsmann
den Eınmarsch in das neutrale Belgien als jense1ts des Völkerrechts stehend anerkannte

Steglich (a.a.0. 121 gibt eine quellenkritisch sichere Darstellung der oftiziellen Audienz un des
Gesprächs nach dem Essen.

Das Kapıtel geht VO 117 bis 2313 hierher gehören die 659 Anmerkungen 449504
La preparazıone dell’ appello dı Benedetto 21 Capı delle nazıonı belligeranti, 1n ! La 1vılta

Cattolica (1962) 119—1532; La Nota dı Benedetto al Capı delle nazıon1ı belligeranti: eb 41/7/—4729
Außerdem zusammenfassend ders., La Nota dı Benedetto alle POTENZE belligeranti nell’Agosto 1917
(s Anm 10)



Die Friedensbemühungen des Vatikans ımm ersien Weltkrieg

diese Regierungskrise ungünstıg auf die Friedensbemühungen des Heıligen Stuhls AUuS-

wirken. Zunächst Zing durch die Krise und bıs ZUuUr vollen Arbeitsfähigkeit der
Regierung viel kostbare eıt verloren, die siıch nıcht mehr einholen 1eß Außerdem
erhielt das Miılitär wieder größeren Einfluß auf die politischen Entscheidungen. Im
Unterschied seinem Vorgänger WTr Michaelis nıcht bereit, 1ne selbständıge, wenn

notwendig den Wünschen der Heeresleitung ENTSEZSCNZESETIZTLE Politik durch-
zusetzen!®.

Zehn Tage nach der Regierungsbildung konnte der unt1ius M1t der Regierung
Kontakt aufnehmen. Der LECUEC Staatssekretär des AÄußeren, Kühlmann, bisher Botschafter
in der Türkei, W aAr jedoch noch nıcht anwesend. Am Juli überreichte Pacelli eın Pro-
emorı1a m1t Vorschlägen, die der päpstlichen Friedensvermittlung zugrunde xelegt WeI-

den sollten. Es handelte sıch dabe] ıne Ausarbeitung der in den Gesprächen
VON Ende Junı behandelten Fragen. Das Promemorıia 1St zugleich ine Erstfassung der
kommenden Friedensnote. Sıeben Punkte werden der deutschen Regierung ZUr Stel-
lJungnahme vorgelegt. Die ersten vıier enthalten konkrete Vorschläge für das Programm
einer kommenden Friedenskonferenz: Garantıen für die Freiheit der Meere:;: Rüstungs-
beschränkungen aller Staaten: Normen für eın Schiedsgericht ZUT Regelung internat1o0-
naler Streitiragen; Garantıe der vollen polıtischen un militärischen Unabhängigkeit
Belgiens. In den drei Schlußpunkten werden andere strıttige Fragen ZeENANNT; über s1€e
colle die Friedenskonferenz entscheiden. Pacell; erhielt LUr ine mündliche Antwort,
die 1n der wichtigsten Frage, der Unabhängigkeit Belgiens, verklausuliert un: damıit
unbrauchbarer WAar als die Antwort Bethmann Hollwegs 1mM Junı.

Schon sechs Tage spater hatte Pacelli; Gelegenheit, wiederum MIt Reichskanzler
Michaelis sprechen, der Julı seinem Antrittsbesuch bei Köniıg Ludwig 111
1in München WAar. Der unt1ius rachte se1n Promemorı1a VO Juli in Erinnerung,
mahnte iıne verbindliche Antwort der Reichsregierung und machte auf einen we1l1-

Gesichtspunkt aufmerksam, den ıhm Gasparrı mitgeteilt hatte: ıne Demokrati-
sierung, also ine eigentlich politische Verantwortlichkeit der Reichsregierung CN-
über dem Reichstag, könne die Posıition Deutschlands gegenüber seinen Kriegsgegnern
1U stärken. Die ausweichenden Entgegnungen des Reichskanzlers und die Verzögerung
der Antwort autf das Promemor1a beunruhigten die Kuriıe 1in Kom Gasparrı gab dem
Münchener untius Weıisung, sobald als möglich 1n Berlin erneut vorstellig werden,

ine posıtıve und entgegenkommende Antwort erreichen. ber das Auswärtige
Amt wollte sıch nıcht autf weıtere Verhandlungen einlassen. Es gab dıe ablehnende Aus-

18 Auch Steglich, der Michaelis nach Möglichkeit entlasten sucht offensichtlich MI1t echt ann
aut eine ungenügende Unterrichtung des Reichskanzlers durch seinen organger un! aut eine

ıcht konsequente Haltung des noch bıs Anfang August das Auswärtige Amt leitenden Staatssekretärs
Zimmermann hinweisen (132 gibt dıese Änderung A die eigentlich eın Rückschritt der deutschen
Polıitik gCeNANNT werden MUu „Bestimmend tür das unterschiedliche Vertahren der beiden Regierungen
War iıhr jeweiliges Verhältnis Z.U' Kaıiser. Bethmann glaubte Mit Hılte Wi;lhelms I1 die Heeresleitung
überspielen können. Miıchaelis und Kühlmann (der Nachfolger Zimmermanns als Staatssekrtär des
Außeren) sahen zunächst 1Ur den Weg der oftenen Verständigung miıt den Miılitärs“
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kunft, INnan se1l noch mMit der Ausarbeitung der schri#lichen Antwort auf das TOomemo-
1a beschäftigt, die nach ihrer Fertigstellung 1n eLwa2 einer Woche übergeben werde.
Dies bedeutete nıchts anderes als ine höflıche, aber estimmte Ablehnung.

Dıie Friedensnote VO August 1917

Dıie römische Kurie entschied sıch diesen Umständen einer grundsätzlıchen
AÄnderung der geplanten Friedensaktion. Bisher gyingen die Bemühungen des Heiligen
Stuhls VO' der Voraussetzung AauUs, dafß Deutschland zunächst ıne verbindliche Erklä-
I1Uuns den VO  w} der Kurie vorgelegten Punkten abgeben solle Dann wollte der Heılige
Stuhl diese Erklärung den Mächten der Entente übermitteln, damıt ine feste
Grundlage für Friedensverhandlungen bieten. Jetzt entschlofß sıch der Kardinal-
staatssekretär einem alle Mächte gerichteten Friedensschritt. Diese Änderung des
tatktischen Vorgehens hatte verschiedene Gründe. Die Kuriıe wollte den August als
den Tag des Kriegsbeginns, der sich als Datum für i1ne NEUEC Friedensinitiative beson-
ders günstig anbot, nıcht ungenutzt vorbeigehen lassen. Wiıchtiger WAarL, daß 1n den
ersten Augusttagen in London ıne Konfterenz der leitenden Staatsmänner Englands,
Frankreichs und Italıens statthinden sollte. Da VO diesen Mächten 1Ur England einen
Vertreter beim Heıligen Stuhl hatte, bot die Konferenz 1ine einmalıge Gelegenheıit,

auch die beiden anderen Staaten erreichen, W as Ja LLUT auf dem Umweg über
England gyeschehen konnte. Schliefßlich 1eß die Verzögerung der Berliner AÄAntwort auf
das Promemorıa VO' Julı auf ine unnachgiebigere Haltung der deutschen egle-
rung schließen; deshalb WAar 1ne Beschleunigung der Friedensaktion wünschenswert,
„auch weıl der Heıilige Stuhl, WECNN den (deutschen) milıtärischen Stellen gelingen
sollte, in die endgültige Antwort unannehmbare Änderungen (gegenüber den früher
mündlich gegebenen Zusagen) aufnehmen lassen, dadurch (in seinem Vorgehen)
nıcht gebunden ware  SA 1

An der Kurie hatte INa  - die Vorbereitungen der päpstlichen Note weitgehend ab-
yeschlossen. artını konnte 7zumiıindest reı Textredaktionen feststellen. Der Autfbau
bliehb sıch 1n allen Stadıen gleich Von den dreı Hauptteilen bietet der einen histo-
rıschen Rückblick auf die bisherigen, erfolglosen Bemühungen des Papstes den
Frieden. Der Zzweıte 'Teil tormuliert die konkreten Vorschläge, der dritte enthält einen
dringenden Appell 7 DE Frieden. Die VO  w artını angeführten Beispiele®® zeıgen, daß
der Text bıs D: Endredaktion immer klarer, knapper und eindringlicher wird, wobej
INnan jede Vorsicht aufwendet, die natıiıonale Empfindlichkeit der beteiligten Staaten
nıcht verletzen.

Die endgültige Fassung, die in französischer Sprache geschrieben ISt, umtaßt vier
Druckseiten. Ursprünglich sollte die Note nach der Absıicht des Heıiligen Stuhls geheim

Telegramm Pacellıs Gasparrı Juli 1917 (Martını, La Nota 376)
Ebd SA Anm
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leiben. ber nachdem der Text VO  e einıgen Adressaten durch Nachrichtenagenturen
verbreıtet wurde, erschien auch 1n den oftiziellen Acta Apostolicae Sedis21. Der
Friedensaufruf tragt das Datum des August WL7 obwohl der endgültige ext sıcher
IST während der ersten Woche dieses Monats tertiggestellt wurde. Den Gesandten
Englands, Rußlands und Belgiens beim Heıiliıgen Stuhl die einz1ıgen in Rom 411 W eesel1N-

den diplomatischen Vertretern der kriegführenden Staaten wurde das Dokument
August übergeben. An England richtete IMa  =) die Bıtte, die Note die übrigen

Mächte der Entente Frankreich, Italien und die USA übermitteln. Am gleichen
Tag wurden die für die Mıttelmächte bestimmten Exemplare untıus Pacelli nach
München expediert. Er erhielt s1e August. Die Exemplare für den deutschen
Reichskanzler und Kaıiıser Wilhelm F konnten weniıge Stunden nach Erhalt schon
weıtergegeben werden, da diesem August Legationsrat VO  3 Bergen, der Beauf-
tragte des Auswärtigen AÄAmtes £ür die Beziehungen ZuU Heiligen Stuhl und spaterer
Gesandter Preußens bzw erstier Botschafter Deutschlands beim Vatıkan, die bıs dahin
hıinausgezögerte Antwort auf das Promemoria VO Juli dem untius überbrachte.

Grundgedanke des Friedensappells WAar, da{ß alle territorialen und finanziellen For-
derungen beider Parteijen zurücktreten mü{fßten und zurücktreten könnten, sobald siıch
die Möglichkeit eines dauernden Friedens anbot, der durch Abrüstung und internat10-
nale Schiedsgerichtsbarkeit garantıert würde. Die Vorschläge für ıne Friedenskonftfe-
renz dieses Mal ın sechs Punkten zusammengefaßt. Der Punkt sıeht eın
„gerechtes und gemeinsames Abkommen“ über ine Verminderung der Rüstungen 1n
eiınem Ausma{fß VOT, W 1e für die Aufrechterhaltung der öftentlichen Ordnung 1n
jedem einzelnen Staat notwendig se1l (hier WTr gegenüber dem Promemori1a VO

Juli ine ZEW1SSE Eıinschränkung eingefügt worden, die auf die VO  3 Pacelli bei
seinem Besuch in Berlin erhaltene mündlıche Antwort zurückging); milıtärischer
acht sollte eın internationales Schiedsgericht Difterenzen Sn Haden. Punkt wWwel
tordert die Freiheit und Gemeinsamkeit der Meere. Punkt drei verlangt vollen Ver-
zıcht beider Parteıen auf Kriegsschadenersatz und Reparatıonen; 1LUFr 1n Ausnahme-
fällen sollten Kriegsschäden erSeLZt werden. Hıer Wr Belgien gyedacht, ohne daflß

ausdrücklich ZENANNT wurde. Der vierte Punkt verlangt die sofortige Raumung aller
besetzten Gebiete, namentlich Belgiens, Abzug Aaus den besetzen französischen Pro-
vinzen und Räumung der deutschen Kolonien. Belgiens volle Unabhängigkeit polı-
tisch, milıtärisch und wiırtschaftliıch sollte durch Garantıen gesichert werden. Ahnlich
dem Promemorı1a VO 24 Julı folgen den präzısen Forderungen allgemeine Empfeh-
lungen die kommende Friedenskonferenz. Zwischen Frankreich und Deutschland
bzw Italien und ÖOsterreich sollten die strıttıgen Gebietsfragen AIn versöhnlichem
Geıist“ geprüft und entschieden werden, wobej „die Wünsche der Völker 1 Rahmen
des Gerechten und des Möglichen“ berücksichtigen selen. Ferner sollte „der yleiche
Geıist der Billıgkeit und Gerechtigkeit bei der Entscheidung anderer territorialer

AAS (1917) 417—420
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und polıtischer Frägen“ bestimmend se1n, „die Armenien, die Balkanstaaten und jene
Länder, dıie e1nst das Königreıich Polen bıldeten, betreffen“.

Wır wıssen heute, daß dieser 388  u durchdachte und mıiıt konkreten Vorschlägen
unterbaute Friedensappell des Papstes erfolglos geblieben 1St. ber hätte nıcht
se1ın mussen. Gewi( konnten die militaristischen Kreise auf beiden Seıiten, die LUr einen
totalen Sıeg wünschten, mMit den Grundsätzen von Verständigung, echt und Billig-
eIit nıchts anfangen; für S1ie WAar das päpstliche Dokument NUur der Ausdruck eines
wirklichkeitsfremden Wunschdenkens. Die verantwortlichen Männer des Vatikans

jedoch sicher keine Phantasten, die eiıner Illusion nachhingen. Die lange diplo-
matische und redaktionelle Vorbereitung dieses Schritts und die Nau überlegte For-
mulierung estimmter Vorschläge zeigen politischen Realısmus. Natürlich mußfte der
Heilige Stuhl damals auch mit einem Mißerfolg seiner Bemühungen rechnen, W as die
Einflußmöglichkeit des Heıiligen Stuhls mındern und weıtere Friedensbemühungen er-

schweren, WEeNnNn nıcht unmöglıch machen mußte. Oftensichrtlich wollte INan auch diese
Gefahr in auf nehmen, sıch ıcht der verpflichtenden Aufgabe entziehen,
Mahner und Mittler ZU Frieden sSe1in. Jedenfalls hatte der Heılige Stuhl MLt der
Friedensnote alles g  9 W as tasächlich 1n seiner Möglichkeit stand.

Bemühungen die deutsche Antwort

Alles weıtere hing jetzt VO  3 den kriegführenden Mächten aAb Die Antwort
kam von der Entente durch den englischen Gesandten: sıie Wr unverbindliıch, 1n all-
gemeıinen Wendungen gehalten (mıiıt Ausnahme der ausdrücklichen Erwähnung Bel-
g1ens, worüber Deutschland noch Nn1ie ıne eindeutige Antwort gegeben hätte), aber
nıcht gänzlich ablehnend. Pacelli wurde umgehend informiert. Er unternahm mehrere
Versuche iın Berlin, die Reichsregierung eıner positıven Beantwortung des
päpstlichen Friedensappells bewegen. Der Kardıinalstaatssekretär hatte Pacelli

August telegraphisch mıiıtgeteılt: „Wenn diese Erklärung (über Belgien) zufrieden-
stellend ausfällt, waäare ein großer Schritt geTLaAN, die Ziele, die der Heıilıge Stuhl
sıch DSESETZL hat, leichter erreichen.“ Entsprechend schrieb Pacelli August
dem Reichskanzler, daß mit einer befriedigenden Erklärung der Reichsregierung über
die Wiıederherstellung der Unabhängigkeit Belgiens „eIn bedeutender Schritt wWwEe1-

Entwicklung der Verhandlungen gemacht würde“.
Am folgenden Tag schon schrieb Pacell; einen zweıten Brief das Auswärtige

Amt, MmMit dem ine ZEW1SSE Elastizität ın der Stellungnahme ZUuU Problem Elsafß-
Lothringen empftahl. Als dann 1mM Vatikan über die Münchener Nuntiatur ekannt
wurde, da{ß sıch in Berlin die Auffassungen des Großen Hauptquartiers mehr und

Gasparrı Pacelli,; 24 August 1917 (bei Martınıi, La Nota 382 Anm. 46)
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mehr durchsetzten, wonach Belgien als „Faustpfand“ betrachten sel, das man nıcht
einfachhin durch iıne Erklärung aufgeben dürfe, beauftragte Staatssekretär Gasparrı
Pacelli, nochmals in Berlin vorstellig werden:

„Machen S1e nachdrücklich klar, da{fß die Friedensverhandlungen einem SsSıcheren  - Miß-
erfolg verurteilt sınd, falls ine posıtıve un eindeutige Erklärung unsten Belgiens
ausbleiben sollte. Erklären Sıe, da{flß der Heilige Stuhl nıemals Friedensvorschläge mC®
macht hätte, WenNn nıcht der frühere Reichskanzler ine nNntwort ZUSUNSICN Belgiens
gegeben hätte, eine Tatsache, die der Heilige tu ZuUuUr Wahrung seıines Ansehens be-
kannt geben müßte. Jedwede abschlägige der einschränkende ntwort hinsichtlich
Belgiens würde der Entente das echt veben, den Erklärungen beider Parlamente desReichsrats un des Reichstags), die Annexıionspläne ausschlossen, jegliche Glaubwürdig-keit abzusprechen. Übrigens würde eine günstige nNntwort ZUur belgischen Frage nı  cht
die unmıiıttelbare Aufgabe eines Faustpfands (pegno die guerra) 1n sıch schließen, SOMN-
ern Nnur die Raumung (Belgiens) gleichzeitig mıiıt der Unterzeichnung des Friıedensver-
S ZUSageCN; eshalb 1St der Widerstand der Militärbehörden nıcht einsichtig. Wenn
Deutschland eine allzgemeine ntwort gäbe, da{ßß die päpstlichen Vorschläge annehme
und sie als seine eigenen betrachte, DA  ware damit schon eine ausreichende ntwort hin-
ichtlich Belgiens gegeben. Leider mu{ INa  - damit rechnen, dafß die Entente die Vor-
schläge Deutschlands, gleichgültig WI1e S1e auch se1in mögen, zurückweisen WIrd. Deshalb
15t 1mM höchsten Interesse Deutschlands elber, eine positıve un umfassende Ant-
WOTL geben, dafß die Verantwortung für die Weıiterführung des Krıeges bei allen
Völkern, auch bei denen auf der Feindseite, auf die Entente zurückfalle. Und 1e5

mehr, da nach einem Mißerfolg des päpstlichen Friedensappells keine weıteren Frie-
densvorschläge mehr gemacht werden können, sondern der Krieg bis um bitteren Ende
weıtergehen wırd.“

Dieses lange Telegramm macht deutlıch, daß die VO Heiligen Stuhl gewünschte
un: immer wıeder angemahnte positive Erklärung über Belgien ZU Kernproblemder anzen Friedensaktion wurde. ber die entsprechenden Bemühungen des HeıiligenStuhls und des Münchener Nuntius urteilt Wolfgang Steglich: 1e€ in der Literatur
ZU päpstlichen Friedensappell vorherrschende Auffassung, der Schritt der Kurie 1n
Berlin bezüglich Belgiens se1 ZUr eıit seiner Ausführung durch die Ereignisse überholt
SCWESECN, halte ıch ıcht für zutreftend.“ 24

Am September wurde die deutsche AÄAntwortnote dem untıus in München über-
geben Vergeblich hatte Pacelli bis 7 etzten Augenblick versucht, SI ausschliefß-
lichen Interesse der großen Friedenssache“ iıne entgegenkommende Textredaktion
erreichen. Er War bei der Entgegennahme der Note „außerordentlich enttäuscht und
deprimiert“. Der untıus War sıch WwWI1e seiın Vorgesetzter Kardinal Gasparriı bewußt,
daß ine unbestimmte Antwort „unmıiıttelbar iıne absolute Zurückweisung“ durch
die Entente „herbeitführen und dadurch den Weg jeden weıteren Verhandlungen
verschließen würde“

Gasparrı Pacelli, eptember (ebd RD
Steglich a.a.0O 483, Anm. 365
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Es äfßt sıch schwer SCNn, w1e sich die weıtere Lage bei einer günstigeren und eNnNt-

gegenkommenderen und nıcht lange verzögerten Antwort Deutschlands auf den
päpstlichen Friedensappell entwickelt hätte. Ob nıcht doch dem VO Benedikt
vorgeschlagenen un! vorbereiteten Verständigungsfrieden gekommen ware? Auch
WeNn diese rage unbeantwortet leiben mußß, mMuUu: INan doch teststellen, da{fß die Ant-
WOTrT der Reichsregierung 1ın der Weltöftentlichkeit den Eindruck erwecken mußte,
Deutschland se1 der päpstliıchen Friedensinitiative nıcht besonders interessiert. So
konnte INan dıe Hauptschuld ıhrem Fehlschlag Deutschland anlasten.

Die vieldiskutierte Frage, Aaus welchen Gründen die Reichsregierung und VOTr allem
der Reichskanzler ausweichend an  orteten, braucht hier nıcht noch eiınmal auf-
gerollt werden. Daß Michaelis die Friedensinitiative des Papstes Aaus konfessionel-
len Gründen abgelehnt habe, W 1€e ın der Nachkriegszeit einmal behauptet wurde, ISt
ın dieser krassen Form sıcher falsch25 och wird die Reichsregierung der Vor-
wurf aufrechtzuerhalten se1n, dafß S1e 1n Verkennung der tatsächlichen Sıtuation VO  3

damals (zu optimistische Beurteilung der militärischen Lage und der Ernährungs-
sıtuation, übertriebene Erwartungen auf die parallel ZUuU päpstlichen Friedensappell
laufenden privaten Friedensfühler über den spanıischen Dıplomaten Vıllalobar) die
ıhr gebotene Gelegenheit ıcht nutzen wußte.

Die Friedenstaube 1mM appen

Für den Münchener untıius Pacell; die Friedensbemühungen die und
wichtigste Aufgabe seiner uen Tätigkeit. Es War fast W 1e€e eın Programm, WenNnn

1n seinem appen als Ausdeutung selines Familiennamens Pacelli, der miı1ıt dem latei-
nıschen Wort für Frieden PaxX offensichtlich zusammenhängt, die Friedenstaube
miıt dem Olzweig führte. Er selbst w 1e seıne Vorgesetzten 1n Rom Papst und Kar-
dinalstaatssekretär hatten 1Ur den Wunsch, einen Frieden der Verständigung auf
der Grundlage VO  3 Recht und Billigkeit vorzubereiten. Sıie sıch bewußt, daß
eın Gewaltfriede n1ıe ein dauerhafter Friede sein kann. Deshalb schrieb Benedikt
nach Kriegsende 1m Maı 1920 „Mag auch fast überall der Krieg ein1igermaßen bei-
gelegt und mögen auch ZEW1SSE Friedensabmachungen unterschrieben se1n, die Saat der
alten Feindschaften 1St allem geblieben Keın Friede ann bestehen, mMag
auch durch noch lang dauernde und langwierige Beratungen festgelegt und be-

Diese These WAar VO: Fr. Rıtter VO' Lama Die Friedensvermittlung apst Benedikts und re
Vereitlung durch den deutschen Reichskanzler Michaelis, München Vo  en worden. auch
Epsteın, Matthias Erzberger, 240 Anm. 7) sıch eine Zuite, kurze Übersicht ber die Kontroverse findet.
artını drückt OE vorsichtig AauUS* he PCI la Germanıa AVOCTI influıto la sOost1tuzıone del Can-
celliere, 1ON S1 potrebbe NCRATEC, PTOVAaIC che la condızione dı protestante antıromano del
Michaelis abbia OPeCrato sinistramente“ (2:a.0 386)
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siegelt se1n, wenn nıcht ZUur selben e1it durch den Vergleich aussöhnender Liebe Hafß
und Feindschaft ZAUHT: uhe kommen.“

Für Pacell}; sollte spater, nach eLW2 einem Vierteljahrhundert, der Friede noch e1n-
mal das Zzentrale Anliegen se1nes Lebens und seiner Aktivität werden. Als Papst
1US XII suchte VOT dem Ausbruch des Zzweıten Weltkriegs mMi1t allen ıhm ZUr Ver-
fügung stehenden Mitteln den Frieden aufrechtzuerhalten und nach der Entfesselung
des Krieges unauthörlich ZzuU Frieden mahnen und ihn vorzubereiten. Die 1n den
yroßen Weihnachtsbotschaften der Kriegsjahre den Staatsmännern vorgelegten rie-
densgrundsätze sind iınhaltlich nıchts anderes als ıne Weiterentwicklung der Grund-
gedanken Benedikts eın Zeichen der Folgerichtigkeit der Friedensbemühungen
des Heiligen Stuhls 1in Zeıiten des Krieges. Was 1US > OE LLUT: eın Beispiel NZU-

führen im Februar 1944 Kardıinal Faulhaber über die Grundbedingungen eines
wahren Friedens schrieb, 1St w 1e ine kurze Zusammentassung des Friedensprogramms
Benedikts der Friede „sollte die Kriegsschuldfrage und die Forderung der
Wiedergutmachung nıcht 7A3n Grundlage nehmen; sollte andererseits Rückerstattung
alles MIt Gewalt eroberten und besetzten Gebietes in siıch schließen; sollte endlich
keinem olk den IZWUNSCHC Verzicht auf Rechte oder Lebensnotwendigkeiten -
u  M den INa  e auf das eigene olk angewandt für untragbar halten würde“ 2 Auch
1US XIl weIlst darauf hın, daß eın Gewaltfriede keine eigentliche Lösung seın annn
„Unser Vorschlag W AaAr als denkbare Verständigungslinie eingegeben VO  3 der St=
vollen orge das Schicksal aller VO Krieg erfaßten Völker autf beiden Seıiten und
VO  © der Befürchtung, da{fß eın 1m Gegensatz jenen Bedingungen stehender Friede
etztlich 1Ur die Fortsetzung der Feindseligkeiten in anderer orm bedeuten würde.“

Die Tragik der ersten Hältte uUNsSeTICcs Jahrhunderts bedeutet auch ine Tragık 1M
Leben Pacellis, der den zweıimalıgen Mißerfolg seiner Friedensbemühungen erfahren
mußte. Wıe schmerzlich die Zurückweisung des Friedensappells VO August 1917 die
römıische Kuriıe un Pacell:; traf, spricht dieser in einem Schreiben VO Oktober
den bayerischen Ministerpräsiıdenten VO  e} Hertling Aaus; zıtlert Aaus einem persön-
lichen Briet Kardınal Gasparrıs, AJ welchem Seine mınenz mM1r 1n sehr lebhaften
Ausdrücken das Mißfallen und dıe Enttäuschung kundgab über die Antwort der
kaiserlichen Regierung aut den päpstlichen Friedensaufruf, mMır seine schweren Beden-
ken außerte für dıe Zukunft und deshalb hinzufügt, da{fß der Heilıge Stuhl in jeder
Weiıse se1ın Möglichstes hat 1mM Interesse des Friedens und tolglich aller Natıo-
NCN, daher lehnt der Heıilıge Stuhl jegliche Verantwortung für die Fortsetzung die-
SCS yrauenhaften Krieges ab‘“

Vom 23 Maı 1920 AAS (1920) 209
Vom Februar 1944 Dıe Briete Pıus’? DE 274

I8 Ebd Man vergleiche azu das Urteil ber Versailles 1M Briet die Fuldaer Bischofskonferenz
VO' August 1940 (ebd 93) „Nachdem Wır Zeuge 9 wıe aus der Unausgeglichenheit des etzten
Friedensvertrags m1t verhängnisvoller Folgerichtigkeit die Gegensätze entstanden, deren Austragung MI1t
den Miıtteln der Gewalrt heute dıe Welt rbeben macht

Erstmals VO  ; Deuerlein veröftentlicht (a 255)
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Transspeziıtische Evolution

Die Evolution des Lebendigen 1St durch einen aufbauenden Ablauf gekennzeichnet. Er
außert sıch 1ın der Ausbildung VO  ; Strukturen und Funktionen, die den Organısmus
immer stärker und besser 1n seine Umwelt einpassen („Anpassungsvervollkommnun-
gen auf weıte Strecken aber auch durch einen „Biologischen Aufstieg“. Diese Höher-
entwicklung beruht auf tortschreitend verwickelter werdenden Geweben und UOrganen
und auf zunehmender Wechselwirkung und Integration der VO:  3 den Genen und Chro-
IMOosomen SCS  T Prozesse. Mıt dieser morphologischen Vervollkommnung iSt ‚—

gleich eın verstärktes und reicheres psychiısches Erleben und damıiıt ine erhöhte Auto-
nomı1e der Eınzelorganismen verbunden. Dazu außert sıch der autbauende Ablauft der
Evolution 1n einer gradweise abgestuften Mannigfaltigkeit oder einem hierarchischen
Stufenbau der Organismenwelt nach Allgemeinheitsgraden („enkaptische Gradation“),
VOrT allem durch Ausgliederung höherer und nıederer systematischer Kategorien (Klas-
SCH, Ordnungen, Famılien UuSW.), VO  - Organısmengruppen MI1t typischen Bau- und
Organısationsplänen, die nebeneinander stehen oder aufeinander aufbauen, Ww1e 1m
Natürlichen System der Organısmen ZU Ausdruck kommt. Diese Phänomene, die
„Anpassungsvervollkommnungen“, der „Biologische Aufstieg“ und die „enkaptische
Gradation“, sınd auts innıgste, Ja unlösbar miıteinander verbunden und verflochten. Ihr
Werden während des Ablaufs der Jahrmillionen langen Organismengeschichte bezeich-
net INan mıi1t den ermi1in1ı „Makrophylogenese“ oder „I'ypogenese“;, besser noch ohl
miıt den Ausdrücken „ T’ransspeziation“ oder „transspezifische Evolution“.

Die N der Evolutionsforschung

Die kausale Erklärung der Transspeziation 1St VO paläontologischen und 70010-
gyisch-botanischen Standpunkt aus gesehen gveradezu die FÜX der Evolutions-
torschung. Das liegt etztlich daran, daß dieser ungeheure Vorgang, der sich 1 den
Jahrmillionen der Organısmengeschichte abspielte, nıcht mehr reproduzierbar ist, auch
nıcht in einzelnen seiner Komponenten. Es 1St oftensichrtlich unmöglıch, 1m Laborato-
rıum die Evolution des Pferdestammes oder auch LUr der Fliegengattung „Drosophila“,
des Forschungsobjektes der Genetiker, wıederholen. Die der Transspeziation —

grunde liegende Ursächlichkeit äßt sıch eshalb nıcht mehr direkt beobachten oder

Siıehe azu Overhage, Der „Biologische Aufstieg“, 1n dieser Zschr. 170 .(1962) 418—429
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analysıeren. Es mu{fß jedoch, wıe Zimmermann (1962) MIit echt SagtT, „das betreffende
Geschehen ablaufmäßig ekannt se1IN, ehe InNan ine Kausalanalyse herantreten kann.
Wer kann aber den Weg der stammesgeschichtlichen (phylogenetischen) Herausbildung
des menschlichen Auges auch NUur einigermaßen zuverlässig schildern? Erst MU der
Ablauf der Bildung VO  Z Synorganısationen bekannt se1IN, ehe ine Diskussion über die
Ursachen überhaupt sinnvoll ISt.  «

Das der Forschung ZUuUr Verfügung stehende Material Organısmen der Vorzeıt und
Gegenwart we1lst NUu  $ einmal eiınen zweiftfachen empfindlichen Mangel auf Zunächst
etellt 1Ur das Ergebnis der abgelaufenen Evolution dar, das als solches keine irekte
FEinsicht 1in das ausale Zustandekommen der voraufgegangenen evolutıven Abläufe,
die diesem Ergebnis führten, gewährt. Wır erfassen NUr Endresultate, aber keine
Ursachen ]le Schlüsse VO  } dieser Basıs Aaus auf die Kausali;tät leiben eshalb me1st
hypothetisch und zweideutig. Wo aber diese Abläufe und das 1St das Zzweıte 1n der
Natur oder 1im Experiment beobachten sınd, WwW1e bei den Organısmen der Gegen-
wart MIt ihren aufeinanderfolgenden Generatıionen, umtassen Ss1e 1mM Vergleich ZuUur

Gesamtevolution oder auch Nnur ZuUur Entwicklung einer Gattung oder Ordnung bloß
einen außerordentlich wınzıgen Ausschnitt Aus Raum und eıit

Selbstverständlich hat die direkte Beobachtung organischer Abläufe für die kausale
Erschließung der gegenwärtig ablaufenden biologischen orgänge ine hohe Bedeu-
LUNg; aber fragt sich, ob das sıch in eiınem derart wınzıgen Abschnitt und NSCH Aus-
schnıitt abspielende kausale Geschehen für das der Vergangenheit typisch oder modell-
haft 1STt und deshalb hınreichend gesicherte Schlüsse auf evolutive Prozesse erlaubt, die
ARIN der Natur der Sache heraus nıcht reproduzıert werden können. Bei manchen Orga-
nısmen der experimentellen Forschung lassen sıch War durch künstliche Intensivierung
VO  w} Abänderungen innerhalb einıger Generationen sichtbare Wirkungen erzielen, aber
die ungeheure Verschiedenheit VO  3 der naturhaften Ablaufgeschwindigkeit läßt, w1e
Sımpson (1960) Sagt, ZEW1SSE Zweitel aufkommen, ob die organge wirklich voll un:
Sanz die gleichen sind. Es läge nämlich urchaus 1 Bereich der Möglichkeit, daß die
Abänderungsweisen, die sıch 1ın jahrzehntelanger experimenteller Forschung ergaben,
während der Hunderte VO  } Mılliıonen Jahre dauernden Evolution bedeutungslos
FCN; während andere Wandlungen, die 1m Laboratorium bisher vernachlässıigt wurden
oder nıcht erfaßt werden konnten, die wirkliche Organismengeschichte bestimmten.

Biologischer Aktualismus und Extrapolation

Dıie geschilderte Sıtuation macht ohl deutlich, daß das kausale Zustandekommen
der großen Evolutionsphänomene der Vergangenheit LLUTLr indirekt über Schlußfolge-
IUunNgen AaUuSs den beobachteten erblichen Änderungen (Mutatıonen) und andern in der
Gegenwart ablaufenden Vorgängen erschlossen werden kann, nıcht aber durch irekte
Beobachtung der transspezifischen Evolutionsprozesse selbst. Es werden, w1e Kälin
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(1959) Sagtl, durch das logische Vertahren des Analogieschlusses AUuUS dem kontrollierten
Geschehen 1M Rahmen der heute ebenden Arten die in paläontologischen Dokumenten
belegten Formzustände der Vergangenheıit einem gedachten Prozefß verknüpft, der
den Rahmen der Art SpPreNgZT. Es liegt also i1ne unvollkommene Induktion VOTVT. ıne
echte kausale Erklärung 1St deshalb nach Remane (1951) „hier wıe bei allen historischen
Komplexerzeugnissen unmöglıch. Es bleibt Ur der Weg der kausalen Deutung auf
Grund der heute Organısmen erkannten Umänderungsprozesse, also die -

sıchere aktualıistische Methode“
Der aktualistischen Methode liegt die Auffassung zugrunde, WIr hätten keinen Grund
der Annahme, da{ß die Gesetze, die die Veränderlichkeit des Erbgutes heute beherr-

schen, in der Vergangenheıit andere N, daß also die heute beobachtenden Muta-
tionsphänomene? ‚ für lange Zeiträume gerechnet, auch die Grundlage für gyrößere Ent-
wicklungsabläufe, der Makrophylogenie, darstellen werden“. Man müuüsse deshalb die
orgäange der Vergangenheıit AaUuUSs denen, die WIr gegenwärtig beobachten, verstehen
und „die 1im heutigen Lebewesen gegebenen Änderungsmöglichkeiten auf die Lebe-

der Vorzeıt übertragen“ (Heberer Der biologische Aktualismus baut also
auf dem Identitätsaxiom auf, dafß nämlich die Grundgesetze des Organischen, die 1n
der Gegenwart registriert werden, auch 1n der Vergangenheıit gültig 2R EG Es würde
diesem Axıom widersprechen, „wollte ia  =) der ebenden aterie der Vergangenheıit
grundlegende physiologische Möglichkeiten zuerkennen, welche den Organısmen heute
tehlen“ (Zdansky Gewiß 1St das 1ne methodisch richtige Maxıme, 1mM Sınn des
Aktualitätsprinzips MIt den ekannten und experimentell nachgewl1esenen Faktoren
rechnen, auf der anderen Seite ISt aber der Schlufßß, 1n den 600 Miıllionen Jahren
paläontologisch belegter Organismengeschichte se1l nichts anderes als auch 1n der Gegen-
WAart geschehen, außerordentlich kühn, weıl in dem winzıgen, ZUr elit wissenschaftlich
überschaubaren Zeitraum manche Faktoren und Gesetzmäßigkeiten vielleicht noch Sal
nıcht ertafßt werden konnten. Die Fülle VO  3 Hypothesen über das Werden VON Bau-
und Leistungsplänen beziehungsweise des Entstehens höherer systematischer Kategorıen
macht 1Ur allzu deutlich, da{fß dıe phylogenetische Kausalforschung das „Stadium der
analogisierenden Parallelismen“ noch nıcht überwunden hat

Z weitellos esteht i1ne Extrapolationsberechtigung und -notwendigkeit. Extra-
polatıon ist, W1e Olson (1960) mi1t echt SagtT, 1ne VO  D} allen Wissenschaften AaNgCNOM-
INECNE Methode, die ZW ar erhebliche Getfahren bırgt, aber bei verständiger Anwendung
VO  } hohem Wert seın kann. Dıie Evolutionsforschung macht VO  - ıhr reichlich Gebrauch
und bemührt sıch, „durch die teilweise Kausiıerung aktueller Prozesse 1mM Rahmen der
Art- und Rassengenese Modelle schaffen, MI1t denen die Wesenszüge historisch phy-
logenetischer Abläufe durch Extrapolation VO  } dem analysıerten Geschehen her
erklären versucht werden können“ (Heberer Vor allem vertritt die mi1t den
Faktoren der Populationsgröße, Mutatıon, Selektion und Isolation arbeitende PODU-

ber Mutatıon siehe 1n dieser Zschr. 175 (1964/65) 275—387 Mutatıion, Änderung 1mM Erbgefüge.
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Jationsgenetische Theorie3ß, die INan ohl auch als „Synthetische Theorie“ bezeichnet,
sSOWeIlt sS1ie auch die Ergebnisse der Paläontologie, Systematık, Okologie, Embryologie
USW. berücksichtigt, einen vollständigen Aktualismus. Er besagt, dafß die gyegenwärtıigen
odi der Art- und Rassenbildung auch 1n der Vergangenheit se1t dem Auttreten VO  e

Organısmen 1n gleicher Weise abgelaufen und allein für d1e Entwicklung der höheren
systematıschen Kategorıen, die Transspezı1atıon, verantwortlich SCWESCH sind. Sıe stellt
iıne umfassende Extrapolatıion, besonders der der Experimentalgenetik zugänglıchen
Evolutionsmechanısmen, auf das phylogenetische Gesamtgeschehen dar, „deren ühn-
heit durch die mMaAassıve Handgreitflichkeit der Grundvorstellung wird; bei einer
wenıger anschaulichen Theorie würde Man 7zweitellos Bedenken LTagen, eın experımen-
tell 1Ur beschränkt kontrolliertes Prinzıp kosmisch und weltweit auszudehnen“ (v Ber-
talanfly

Aus diesen Gründen dartf natürlich ede Extrapolation, jede Verknüpfung phy-
logenetisch-historischer Abläute MIt einem experimentel]l erschlossenen Befund, Nur mi1t
außerster Vorsicht und Berücksichtigung der gegebenen renzen vVorsScNOMM
werden. Es geht Ja hier nıcht NUur die FExaktheit des Experiments, sondern auch und
Vor allem die Exaktheit der Verallgemeinerung. Sıe 1St SCh der außerordent-
lıchen Komplexıität der organıschen Moleküle, der Verwickeltheit urid Unterschiedlich-
keit der Organısatıon lebendiger S5Systeme (Zellen, Organısmen, Populationen) und der
höchstverzweigten und hochkomplexen Prozesse, w 1e S1€e tür das Lebendige charakteri-
stisch sınd, 1LUFr dann verantworten, WEn die ZESsSAMLE bestehende Problematik 1im
Bewußtsein steht. Remane erinnert deshalb eın Wort VO  e} Spemann, „die
Bruchspalten heilig halten“, weıl gerade S1e ZuUur Vorsicht mahnen und HC

Fragestellungen ANTECSECN., Eıne Überdeckung solcher Bruchspalten miıt „logisch unreiınem
Kıtt“ CErZEUSZC WAar 1ne ylatte Fassade ohne Unebenheiten, lihme aber die Forschung.
Vor allem wiıird dann die Gefahr vermıieden, dafß au Denkmöglıcheiten, w 1e Extra-
polationen zumeıst sınd, in der Organismengeschichte verwirklichte kausale Gescheh-
nısse werden. Da{ii manche organge sıch abgespielt haben können, 1ISt 1U  ' einmal
kein Beweıs, da{ß s1e sıch auch tatsächlich ereignet haben

Die mathematische Bearbeitung

Das oilt besonders VO  ; den zahlreichen mathematischen Lösungsversuchen für
manche Probleme der FEvolution. Der mathematischen Behandlung, die allerdings bis-
weılen mehr einer „genetischen Mathematıik“ als einer „mathematıischen Genetik“
gyleicht, kommt gewif5 eıne erhebliche Bedeutung für eın logisch-analysıerendes Eindrin-

Die populationsgenetische Theorie kam 1n dieser Zschr. ausführlich ALr Darstellung 1n den Beiträgen:
Biologische Auslese als ıfterenzierte Fortpflanzung (176, 1965, 605—615); Die Entstehung der Art (379;
1967, 52-—61); Zum monogenetischen rsprung des Menschen (167, 960/61, 410—415).
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SCNH in die gegebenen, xausal erklärenden Phänomene zu. S1e ann eshalb einen
wertvollen Beitrag ZUr Auifstellung flexıibler Theorien liefern und Einblicke in die
Wiırksamkeirt evolutıver Mechanismen vermitteln. Mathematische Modelle in der Popu-
latıonsgenetik sınd allerdings me1lst Nnur statistischer (probabilistischer) Art, fußen auf
statıstischen Gesetzmäßigkeiten und schließen schr schwierige mathematische Techni-
ken ein. Sıe erweısen sıch bisweilen als derart schwier1g, „daß besser se1ın dürfte,
andere Annäherungen verwenden“ (Moran Die verwendeten Formeln eNt-

halten die Faktoren (Parameter des Auslesevorteıls, der tatsächlichen Populatıions-
oröße, der Mutationshäufigkeit USW., VO'  >} denen aber die meısten UNSCHAuU bekannt
sınd oder derart vereintacht eingesetzt werden, als da{fß s1e siıcheren Ergebnissen füh-
ren könnten. Das gilt auch für die Anwendung der Prinzıpien der Kybernetik, der
Wıssenschaft VO  } den Steuerungsmechanısmen, auf die Evolution und für die Betrach-
Lung der integrierten Einheit „Organısmus-Population-Bi0geozönose“ (Lebensgemein-
schaft verschıedener Arten 1mM ökologischen Gleichgewicht) als kybernetisches System,
WwW1e inNnan versucht hat (Lavocat, Schmalhausen).

Dıie mathematische Theorie hat ohl Vertrauen ZuUur Wirksamkeit des natürlichen
Ausleseprozesses und dıe Rıchtigkeit der Anwendung dieser Art VO  - Argumentation
autf das Gebiet der kontinujerlichen Varıation eingeflöfßt, trotzdem leiben dıe mathe-
matıschen Modelle der Populationsgenetiker NUr „abstrakte Verallgemeinerungen, w1e
manche Anpassungen entstanden se1n können. Die bestehenden statistischen Techniken
vermögen aber nıcht beweısen, W1e ine bestimmte Anpassung tatsächli;ch entstanden
1St  CC (Dayvıs auch WE der Beweisgang einer mathematischen Behandlung nıcht
wıderlegbar ISt, ebensoweni1g WwI1e viele Thesen, die siıch in den Hypothesen verbergen.
ber iıne nıcht widerlegbare These 1St noch keine bewiesene, ıne Tatsache, die INa  =)

sıch gerade bei der kausalen Erklärung der Transspez1ation ımmer wieder eriınnern
sollte. Wır mussen u1ls [0324025 in acht nehmen, dafß uns die mathematische Beweisführung
nıcht gegenüber der Wirklichkeit blind macht.

Lösungsversuche und Modellvorstellungen

Be1 der vorliegenden naturwissenschaftlichen Sıtuation kann nıcht weıter wunder-
nehmen, da iNan die verschiedensten Wege Zur Lösung des Problems der Transspezıa-
tiıon beschritten hat Der Formenwandel 1m Tıier- und Pflanzenreich erschien in INan-

chen Phasen der stammesgeschichtlichen Entwicklung vieler Organısmengruppen derart
erheblich, daß iIinan 19124078 auf nichtnaturwissenschaftliche Faktoren zurückgreifen
müuüssen glaubte und VO  © „Entelechien“, „Dominanten“, „Lebenskraft“, „Gestaltungs-
trıeb“, „elan vital“ und anderen, für die Naturwissenschaft „geheimnisvollen inneren
Faktoren“ sprach. Derartige Vorstellungen helfen jedoch naturwissenschaftlich nıcht
weıter. Sıe legen nämli:ch keine Kausalzusammenhänge often und hemmen deshalb, x1ibt
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HNan sıch mi1t iıhnen zufrieden, die Forschung, weıl S1e eher einem Verzicht auf ıne
naturwiıssenschaftliche Erklärung gleichkommen. Innerhalb der biologischen Forschung
schwanken die Lösungsversuche zwiıschen starker Betonung VO  } außen einwirkender
Faktoren, W1e Umwelt und Auslese (Ektogenese), und der Hervorhebung innerer, 1m
Organısmus liegender, steuernder Faktoren (Endogenese), zwıschen sprunghaftem und
kontinuijerlichem Aufbau, 7wischen aufsteigender und absteigender Ausgliederung der
systematischen Kategorien und schließlich 7wiıischen normalen intraspezifischen (mikro-
phyletischen) un besonderen transspezifischen( makrophyletischen) Prozessen als wirk-

oder miıtwirkenden Faktoren. Wır haben anderer Stelle4 nıcht weniıger als
28 hypothetische Lösungsversuche beschrieben und damit siıcher noch nıcht alle ertaßt.
Gerade diese erstaunliche Fülle schr unterschiedlichen Hypothesen mM1t der Mannıg-
faltigkeıt iıhrer Ausgangspunkte, VO  } denen jede 1ne Extrapolation darstellt, machen
das Interesse diesem Problem, aber auch seıne Größe und die außergewöhnlichen
Schwierigkeiten, die seiner Lösung entgegenstehen, deutlich.

Dieser „quälende UÜberfluß Hypothesen, bisweilen VO'  ; spekulativer Art“ (Re-
INane MI1t ıhren unterschiedlichen Deutungen des Ablaufs un: der Ursächlich-
keit der Evolution beruht nach Remane (1959) ZU Teil darauf, „dafß das (538-
samtgebiet Zroß ISt, VO  Z einem einzelnen übersehen werden. Intolgedessen
1St der ‚Aspekt‘ Je nach dem Arbeitsgebiet eın anderer. Jeder hat LUr 1ne Stelle ‚deut-
lichen Sehens‘ und versucht VO  w dieser Aaus das Gesamtgebiet erhellen“. Tatsächlich
bılden die Ausgangs- und Schwerpunkte bestimmte beobachtete, Je nach dem Arbeits-
geblet des Verfassers verschiedenartige, aber me1lst relatıv eintfache biologische Einzel-
phänomene oder Einzelprozesse, die dann autf das nıcht direkt Beobachtende, nam-
iıch die Prozesse der Transspezi1ation, extrgpoliert, Modellvorstellungen Ver-

arbeitet werden.
Für alle Modellvorstellungen jesteht 1U  - aus der Natur der Sache heraus die Not-

wendıgkeit eiıner Vereinfachung der komplexen Prozesse oder Sıtuationen, deren
Darstellung die Modelle gebildet werden. Der Versuch, hochkomplexe Vorgänge auf
ein verständliches Nıveau reduzıeren, kann deshalb leicht eiıner unerlaubten und
unrichtigen Vereinfachung des Problems führen, indem kritische Varıabeln ausgelassen
oder übersehen werden und die Realıität verloren geht, Sanz abgesehen davon, dafß
die Modelle VO  =, estimmten biologischen Vorstellungen der Zeıt, 1n der die Forscher
leben, beeinflußt werden und vielfach abstrakt sind, da{fß S1e keine echte Erklä-
LUNg bieten können. Es o1bt heute ine solche Fülle VO  w} Modellvorstellungen, die beim
Aufbau der Evolutionstheorie Verwendung finden, dafß mMa  =) MmMI1t Olson (1960)
Sage: kann, die eigentlıche Aufgabe der Evolutionsforschung estehe iın der Koordina-
tıon dieser ausgedehnten Hierarchie einzelner Modelle und 1n ihrer Verflechtung. Je-
doch 1St noch keine klare und endgültige Scheidung möglıch zwıschen dem, W 4s blafß

Overhage, Die Evolution des Lebendigen, Die Kausalıtät, Kap Transspeziation, Der Be-
stand Hypothesen (Quaestiones disputatae Freiburg 212—236

Stimmen 181,
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zeıtbedingt iSt;, und dem, W as dauernden naturwissenschaftlichen Wert besitzt. Es äßt
sıch eshalb noch nıcht a  N, welche Elemente der entwiıckelten Modelle für ımmer 1n
ine kausale Theorie der Transspezıiation eingehen werden.

Die populationsgenetische Theorie

Der Großteil der Forscher hält die Faktoren der populationsgenetischen Theorie®,
VOT allem kleine, ungerichtete Mutatıionen, zufällige Auslese- und Isolationswirkungen,
die zahlenmäßige und räumliche Größe der Populatıon USW., ARhm ursächlichen Erklä-
rIung der Transspezlation für ausreichend. Man kennt keine anderen Mechaniısmen und
erwagt deshalb, meıst noch mMi1t eiıner „kleinen reservatıo, ıhre Unıiversalität“ (Heberer
’ ıhre alleinıge Geltung. Dieses Alleingenügen der Faktoren der populations-
genetischen Theorie wırd vielfach MIi1t erstaunlicher Selbstverständlichkeit und Sıcher-
heit verkündet. Das geht bisweilen weıt, W1e€e Schindewolft (1954) einmal S  e, daß
jeder, der WasC, auch LUr leise Zweıitel daran außern, WIr hätten damıiıt die 358
Weısheit 1n der Hand, „als nıcht Sanz nehmender Außenseiter“ behandelt
wiıird. In Wiırklichkeit würde die Meınung, das Problem der Entstehung der höheren
systematıschen Kategorıen se1i praktisch mi1t der derzeıt vorliegenden populationsgene-
tischen Theorie gelöst, die Forschung lihmen. Die unbesehene und überzeugte An-
nahme, dafß die kleinen, innerartlichen (intraspezifischen) Abänderungen und der Mo-
dus iıhres Einbaues und iıhrer Verbreitung über die Population allmählich sroßen
Umformungen (Transformationen) VO'  w Famılı:en- und Ordnungsrang führe, hieße die
Augen VOr Faktoren schließen, die SCH der erst kurzen VErSANSCNECN Periode biolo-
yisch-wissenschaftlicher Forschung bisher noch unentdeckt blieben, aber noch einmal
gefunden werden können. Olson (1960) hält SO  Q  a „für wichtig, wieder einmal
betonen, da{ß Faktoren vorhanden se1ın möÖgen, VO  ; denen WI1r keine Kenntnis hg.benund höchst wahrscheinlich auch nıemals haben werden

So großartig die zusammenschließende wissenschaftliche Leistung, die in der erwe1l-
terten populatiıonsgenetischen Theorie, der „Synthetischen Theorie“, vorliegt, auch ISt,

sehr diese Theorie gleichsam als eın richtendes Prinzıp Ordnung und Einheit 1n die
verwırrende Fülle und Mannigfaltigkeit vielfach sıch wıderstreıtender Forschungs-
ergebnisse Aaus unterschiedlichen biologischen Dısziplinen, WwI1e Zoologie, Botanık, Em-
bryologie, Systematık, Paläontologie, Genetik, Physiologie, Okologie USW., hinein-
gebracht hat, WIr sınd nach Mayr (1959) der fast unıversal ANSCHOMMENECN
synthetischen Theorie VO einem vollen Verständnis fast jedes der besonderen E vO-
lutionsprobleme noch weıt entfernt, gleichgültig ob sS1e sıch auf der Ebene des hro-
INOSOMS, der Zelle, der Art oder der phylogenetischen Linien stellen. Die Kausalität in
der Biologie hat „noch eınen weıten Weg bis ZUur Kausalität in der klassischen echa-

Vgl Anm.
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nık“, beschreibt Mayr (1961) die tatsächliche Sıtuation. 1€ Erklärungen für alle,
auch die eintfachsten Erscheinungen“, begründet sein Urteıl, „enthalten für g-
wöhnlich N Bündel VO  } Ursachen Jedes Bündel gleicht einer Parenthese (Pair
of brackets), die vieles einschließt, W as noch nıcht analysıert ISt, und vieles, W as VOTL-

aussichtlich nıemals vollständig analysiert werden kann.“ Aus diesem Grund 1St auch
die Vorhersage 1n der Biologie, besonders über den weıteren Ablauftf der Evolution,
nıcht, auch nıcht mi1t ein1ıger Wahrscheinlichkeit, möglıich. WaS uns betrifft“, Sagt Grasse
(1952) »” sınd WIr der tiefen Überzeugung, daß 1ISGTrE Unkenntnis der wirklichen
Evolutionsmechanismen erheblich 1St und dafß uns 103°4 Mechanıiısmen VO  } wesentlicher
Bedeutung entgehen.“

Derartıge Stimmen mehren sich und machen siıch ımmer vernehmlicher. So geht
Sımpson (1962) 1LLUT VO  e} der Annahme der „allgememnen Richtigkeit der modernen
Synthetischen Theorie“ AauUSs und betont, „dafß der Hauptbestandteil dieser Theorie 1

Sınne noch nıcht bewiesen se1 Manche Forscher, w1e A Watson (1951),
stellen 19) die Grundkonzeption der Theorie 1in Frage, wenn s1e N, „daß der Ur-

SpIrung der Arten eine Erscheinung darstellt, die wen1g mi1it dem wesentlichen Ablauf
der Evolution tun hat“. 1e€ Spezıiation“, Sagl Brıen (1959/60), „vollendet un:
modelliert die Typogenese, S1e erklärt sS1e aber nıcht Die Typogenese geht der Spe-
7z1atıon voraus.“ 1€ Evolution 1St der Spez1atıon, der Auslese, die erst spater
dazwischen tTItt, unbeteiligt.“ So je] auch VO Mechanıismus der Mutatıon als der Ver-

anderung einzelner Merkmale VO  3 der Genetik klargestellt wurde, ‚3 weıt bleibt doch
weiterhin die Bruchspalte 7zwischen dem erkannten Auftreten einer ‚Drosophila‘-
utante und dem tordernden Entstehen Arten, Gattungen, Famıilien uSW.

Aaus einem gemeınsamen Vortahren“. Die bisher VO  « der Genetik ermittelten Tat-
bestände reichen nıcht AUS 99 einem Verständnis der Entstehung komplizierter, noch
Sar nıcht einmal exX7zZessiver Strukturen“ (Tllies ach Remane (1956) 1St das Er-
gebnis der bisherigen Versuche, die Triebkräfte der Phylogenie enträtseln, „recht
gering. Kombinations- und Mutationsphänomene sınd 7zweıtellos der Umbildung
der Organısmen beteiligt. Wır kennen recht N  u die Mechanısmen, die ZuUuUr Artbil-
dung führen: WIr kennen die Grundlagen vieler Rassenbildungen, VO Rückbildungs-
erscheinungen, Symmetrieäinderungen USW., die organisatorische Umbildung der
ebewesen führen S1ie aber nıcht heran.“ „Undurchschaut bleibt“, betont auch ühn
(1961), „die erdgeschichtliche Entwicklung u  9 stark voneiınander abweichender Bau-
und Leistungspläne, welche die Zusammenordnung vieler Einzelvorgänge einem

harmonischen Ganzen, iıne LIECEUEC Verknüpfung zahlreicher Genwirkketten, VOI -

aussetzt“
Dabe; weiß InNnan den Wert, die Bedeutung und die Fruchtbarkeit der populations-

genetischen Theorie durchaus schätzen. Hat s1e doch das Problem der Umwandlung
der Arten mM1t Hılfe der Ergebnisse, besonders der Vererbungsforschung, AaUuSs dem Feld
theoretischer Spekulation auf das der biologischen Experimentierarbeit (76e-
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rade deshalb 1St Inan sich auch bewußt, daß sSıe eın großangelegter Versuch ist, durch
Zusammenfassung und Verflechtung aller Beobachtungen, Mittel und Methoden, die
die verschiedenen biologischen Disziplinen, VOT allem aber die Genetik, anzubieten
haben, die Evolution als N ursächlich erklären. ber dieser großangelegte Ver-
such iSt noch Jange nıcht eendet. Es x1ibt noch Bereiche, auf denen Inan Jjetzt mi1t Nach-
druck arbeiten beginnt, E die Molekulargenetik. Die erwartenden Ergebnisse
mussen dann ebenfalls 1n die Theorie eingebaut werden. Die endgültige Synthese 1st
also noch ıcht erreicht.

Eıner der noch analysıerenden Bereiche

Eıner dieser Bereiche, in dem die VO  ; der populationsgenetischen Theorie gebotene
Erklärung nıcht befriedigt, 1St die Erscheinung der Integration, die augenscheinliche
Ganzheitlichkeit des evolutiven Geschehens®. Man 7weitelt daran, ob sich die ga  -
heitlichen konstruktiven Prozesse, die Ja das eigentliche Problem der Kausalanalyse
ausmachen, einz1g und allein durch die bisher herausgestellten Faktoren, nämlich —-

gerichtete Mutationen verschiedener Ärt, Neukombinationen der Gene innerhalb des
5Systems der Population und die Auslese als differenzierte Fortpflanzung, erklären las-
scH Remane (1957)) weılst VOT allem auf das Werden komplizierter Dıfterenzierungen
und Organbildungen, die „Synorganisationen“, die Bildung und Umbildung kom-
plexer Apparate us einzelnen Strukturen, hin, für die keine Modelle Aaus der
gegenwärtigen Organısmenwelt gebe. Der Hınweiıis, das komplexe Ergebnis se1 das
Resultat zahlreicher Einzelmutationen, mache das Problem aum leichter lösbar, weiıl
die geforderten kleinen Multationsschritte AIn der Rıchtung der erklärenden Um-
biıldung“ lıegen müßten. Aus 500 Mutatıionen, die nıcht autf ine Differenzierung hin-
zıelen, lasse sıch keine Differenzierung aufbauen. FEs geht also die harmonische
Integration der Mutatıon oder die erbliche Abwandlung eınes hoch integrierten
Systems. Die reine Summierungshypothese oder ‚additive Typogenese“, W1e 8008  ; S1e
auch bezeichnet hat, reicht 1er nıcht mehr Aaus

Man sieht ımmer mehr, Sagl M1t Recht Heuts (1959); „dafß dort, sich ıne
gyrundsätzliche E1igenschaft, wıe D die Vıtalität, handelt, diese nıcht VO  e} einer Summe
ırgendwelcher Einheıiten, sondern VO  ; einer Interaktion 7zwischen Chromosomen oder
Chromosomenteilen bestimmt wiırd. Auch Populationen erscheinen nıcht mehr als
‚Genaggregate‘, sondern als integrierte Einheıiten, die siıch Sal nıcht durch additive FEın-
heiten voneinander unterscheıiden. Anders gesagt Individuen und Populationen Nier-

scheiden sich ganzheitlich, hre Unterschiede können nıcht durch einfache Additions-
mathematık beschrieben werden.“ Die Erkenntnis dieses Befundes siıch immer

ber Integration, Korrelationen, Allometrien, Ganzheit und andere 1er verwendete Begriffe siehe
1n dieser Zschr. E (1966) 1224 Die Wiederentdeckung der biologischen Integration.
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mehr durch So besagt nach Heberer (1959) der Terminus „addıtivy“, den man in der
populationsgenetischen Theorie N} verwendet, nıcht bloß, „dafß ine Summe sıch
mosaikartıig AusSs einzelnen Bausteinen, die nach und nach aneinandergefügt worden
SIN  d, zusammensetze“, sondern arüber hinaus und VOT allem, daß „jeder Baustein
ab IN1t10 in eiınem System mi1t zahlreichen CEHNSCICH und weıteren korrelativen Bedin-
gungen“ stehe. Heberer spricht deshalb jetzt Von einer „Aufsummierung und harmonıi1-
scher Zusammentassung“, womıiıt eın und entscheidendes Element, das der Inte-
gration oder der Ganzheıitlichkeit, 1n den Begriff der Addition eingeführt wiırd und
dessen Inhalt wesentlich verändert. Das 1St ohl eın Ergebnis der bezeichnenden und
erfreulichen Wandlung, die durch die fortschreitende Entdeckung der Integration un:
der Korrelationen 1n der Genetik, r  ber die WIr anderer Stelle7? gesprochen haben,
1n Gang gekommen ist.

Tatsächlich vollzieht sich yABOO e1it ine „Substitution VO  - Addierungseinheiten durch
Integrationseinheiten“. icht die „Mutabilıtät“ allein 1St der „phylogenetische Ur-
prozelß“, sondern ebenso SIt venı1a verbo die „Integrabilität“ (Heberer Man
spricht eshalb 1m Bereich der Transspezıatiıon beziehungsweise der Entstehung der
höheren systematischen Kategorien jetzt ohl richtiger nıcht mehr VO  ' „additiver
TIypogenese“, sondern, W1€e WIr vorgeschlagen haben, VO  3 „integratiıver Typogenese 1ın
kontinuierlichen Autfbauschritten“8. Eıne ausreichende kausale Erklärung der Evolution
ISt deshalb EerSsSt dann und 1Ur dann gegeben, WeNnNn auch die kausalanalytische Erfassung
der hochverwickelten Integrationsprozesse gelungen iSt, durch die Ja ine Mutatıon IYST

‚evolutionspositiv“ wird, Bedeutung für die transspezifısche Evolution erhält. Sıe
enthalten das „Geheimnis“ des „Biologischen Aufstiegs“ und der Entstehung der höhe-
ICn systematischen Kategorien, kurz der Transspeziation.

Allerdings 1St hiıer noch ine gewaltige Forschungsarbeit eisten. Nach Kosswig
(1963) sınd nämlich „Forschungen über die genetischen Grundlagen natürlicher evolu-
tıver Prozesse, 1in deren Verlauf eın Apparat entstand oder wieder rückgebildet wurde,
noch aum 1n Angrıift M worden“. Hınzu kommen die außergewöhnlichen
Schwierigkeiten, die eıner exakten Kausalanalyse dieser harmonisch, yanzheitlich, inte-
Zrativ (holotrop) wirkenden Prozesse und zentralen Korrelationen entgegenstehen?.
Es scheint aber, da{fß 1ine Reihe VO  3 Untersuchungen eınen Schritt weiterbringen
werden. So untersuchten Dalca (1959/61); Brıen (1959/60) und Tschum] (1964) die
außerordentliche Regulationsfähigkeit des Keimes in seiınen ersten ontogenetischen
Stadien, die doch als 1ne cschr wesentliche Eigenschaft des Lebendigen betrachten 1St.
Stammer (1959) arbeitet über Parasıten und die bei ıhnen beobachtenden zahlrei-
chen TIrends und betont, yebe ine echte Orthogenese (nıcht bloß Orthoselektion),

Overhage, Gebundene Mannıigfaltigkeit, 1n : Metz, Kern, Darlapp, Vorgrimler
(Hrsg.) Gott 1n Welrt (Festgabe für arl Rahner) (Freiburg 516—849; ders., Die Wiıederent-
deckung der biologischen Integration, 1n dieser Zschr. 177 (1959/60) TD

Overhage, Die Evolution des Lebendigen. Die Kausalıtät (Quaestiones disputatae 26/27, Frei-
burg 255
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„aktıve Kräftte des Organısmus“, die „Irends in der Evolution ausrichten“, jedoch
nıcht entelechja] aufzufassen, sondern naturwissenschaftlich ertorschbar selen. Die Ar-
beiten VO  ; Heuts (1959) über funktionelle Wachstumsallometrien verschiedener Fisch-

weısen autf einen holotropischen Faktor für alle Wachstumsprozesse hın Vor
allem macht die Domestikationsforschung, sSOWeIlt S1e evolutive Trends, Parallelbildun-
SCH und Homologien untersucht, auf Erscheinungen aufmerksam, die siıch LUr SanzZ-
heitlich erklären lassen. Gewiifß sınd nach Herre (1959) Ordnungsprinzipien Erb-
wandel Cn des geringen Wıssens bislang ıcht scharf fassen, aber die soeben CI-

wähnten Phänomene selen eın sehr bemerkenswerter Sachverhalt. Auch Röhrs (1959)
spricht VO  3 „innerartlıchen und zwıschenartlichen Ordnungsprinzıipien“, die bej der
transspezifischen Evolution wirksam 11. Sıe seıen bei allometrischen Untersuchun-
SCNH, 7 SE Gehirn, ZWAar erkennbar, aber noch nıcht exakt taßbar.

1Ne diese Beobachtungen VO'  } ganzheitlichen Phänomenen und iıntegratıven Wır-
kungen weısen eindeutig auf weıtere, bisher noch nıcht erfaßte und analysıerte Evolu-
tionsfaktoren hın Sıe jefern nach Remane (1956) Wahrscheinlichkeitsbeweise tür die
Exıistenz verschiedener phylogenetischer Prozesse. YSt deren weıtere Aufdeckung un
exakte kausale Analyse erlaubrt iıne befriedigendere Extrapolation der Ergebnisse VO  3

Beobachtungen Organısmen der Gegenwart, also Aaus dem intraspezifischen Bereıich,
auf die transspezifische Evolution. YSt dann 1sSt das Kernproblem der Evolutionsfor-
schung, ıhre wirkliche CIUX, der Lösung wieder eiınen Schritt näher gebracht. Allerdings
liegt VOT uns noch, w ıe ühn (1961) SagtT, „eıne unendliche Aufgabe; ZUFr. Erkenntnis
führen annn uns ıcht die Spekulation, sondern 1Ur die StrCNSgEC Forschung. Die schöpfe-
rische Phantasie uns noch ıcht damıit, daß S1€ ausdenkt, W I1e 6S se1in könnte,
sondern NUrL, indem s1ie NEUeE Möglichkeiten ersinnt, durch Versuche die Natur be-
fragen, w 1e S1e ISt

Eıne ausführliche Darstellung der Probleme der transspezifischen Evolution findet sıch 1! Overhage,
Die Evolution des Lebendigen. Die Kausalıität, Kap Transspeziation (Quaestiones disputatae
Freiburg 200—-264 Dort finden sich auch die Lıteraturangaben ber die Arbeiten der 1m Text zıtler-
ten utoren.
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Handkes literarıscher Leierkasten

„Die Litaneıen 1n den katholischen Kirchen die Verachteten und Verächtlichen schärfen,
anhören“, lautet DPeter Handkes der wenn auf kulissen- und requisitenloser
„Regeln für die Schauspieler“. Beat-Fan Bühne unkostümiert aufzutreten, nıchts dar-
Handke, 19472 1n arnten geboren, von 1961 zustellen, sondern 1Ur sprechen der
hıs 1965 Jurastudent 1 Graz, ErregiEe 1m schimpfen hat? Wird dem Zuschauer doch
Sommer 1966 nıcht 1LUFr 1n Literatenkreisen gleich Begınn der „Publikumsbeschimpfung“
Aufsehen, als seıin Sprechstück „Publikums- mitgeteilt: „S1e werden eın Schauspiel hne

Bilder sehen“. Später heißt CcS, da{fß auchbeschimpfung“ *! uraufgeführt wurde. ohl
5 VO  —_ Goethes „Regeln für Schauspie- „kein Bild VO:  - etwas“, keine „Bilderrätsel“
ler  9 empfiehlt der Junge Autor seinen Stücke- vorgesetzt ekomme Sprechstücke bestünden
Sprechern auch, den „laufenden ader(n eines Aus Worten, und diese „geben kein Biıld VO  3

auf den Sattel gestellten Fahrrads bis rAeh der Welt, sondern eınen Begriff VO  3 der Welt“
Ruhepunkt der Speichen“ auschen und (Handke). Insofern erweılst siıch der Autor als
auf „das allmähliche Lautwerden einer ein konsequenter und uch vernünftiger Ver-
Betonmischmaschine“ horchen. Hörenswert walter des rationalıstischen Erbguts. Er sieht pu
ferner: „Die Hitparade VO  a} Radıio Luxem- sich aufßerstande, Begriffe nachträglich mit
burg“. Ansehen oll der Akteur sich iwa die Bildern überkleben. Für Beat-Anhänger
„Beatles-Filme“ und „die die Menschen nach- Handke findet das fehlende Bıld 1M „Klang-

bild“ seiınen Ersatz. Jedem der vier Sprecher\ftenden ften un: die spuckenden Lamas 1mM
Z.00 weIlst eın ungefähr gleiches Wortquantum

„Aus ihrer Sprechweise oll siıch keine Be-Was bringt die akustische Auswahl? Me-
chanısche Motorik, Geräusche, deren Wert deutung ergeben.“ Wichtig se1l ur ine DC-
sich nach ihrer OnNza bemißt, unverständ- Ww1sse einheitliche Wirkung des Klangs.
iıche Wortgeräusche Aaus Simultansprechern Es liegt nahe, die Sprache dieser Sprech-
un bei Sprechchören; durch technische Vor- stücke „Publikumsbeschimpfung „Weıs-
gange produziertes Aaut- un Leiserwerden, sagung“, „Selbstbezichtigung“) unfersSu-

eintönıges, 7zielloses Auf un Ab hne Steige- chen, die Ccs unternehmen wollen, die Sprache
auf siıch selbst verweısen. Handke hantiertrung, 1n das NUr der Reiz eınes mechanıschen

Gesetzen gehorchenden Rhythmus Pseudo- MI1t knappen, vorsätzli; einfachen, fast xah-
en bringt. 1Iso eat. len Sitzen. Vorzugsweıise verwendet abge-

Was 5:  21 D sehen? Neben den ftenden griffene, ausdrucksarme Alltagsverben. Da-
ften Rıngo Starrs, des Beatle-Schlagzeugers, mi1t wiıll protokollarische Genauigkeit —_

Lächeln, als gehänselt worden Wartr un rei  en. Das Ergebnis: maschinelle Präizısıon
der Sätze, die ylatte, platte Unverbindlich-trommeln beginnt, das Gesicht elınes Film-

gyangsterbosses un „die Gebärden der Tage- keit serienmäfßig gestanzter Gegenstände. Keın
diebe und Nıchtstuer“. Erniedrigte Menschen Satz olgt AUuUS dem anderen, einer steht —

un solche, die nıcht wIissen, da{fß S1e Men- ben dem anderen, seınen Anraıner negierend,
schen sind varı1erend, ergänzend: „Sıe werden hier

Warum 1U  - oll der Schauspieler seıin (56e- nıchts hören, Nas Sıe nıcht schon gehört ha-
hör rhythmisch schulen un! seinen Blick für ben Sıe werden 1er nıchts sehen, W as Sıe

nıcht schon gesehen haben. Sıe werden 1er
andere Sprechstücke (edition suhrkamp 177) nıchts VO  — dem sehen, W AaS S1ie 1er immer DC-

sehen en Verschiedene enk- undPeter Handke, Publikumsbeschimpfung und



Umschau

Sprachschablonen werden aneinandermontiert, misches Sprechen übertönt wırd „Alle drei
einander zuwiderlaufende Möglichkeiten erwähnten Umstände bedeuten die
durchexerziert, Paradoxes eingeebnet. Eıne Einheit VO  3 Zeit, Ort und Handlung. Dieses
Aussage 1st soviel Wert Ww1e die andere, keine Stück 1St Iso klassisch.“ Miıt Hilfe dieser
Aussage wertet Der verblüftende Gesamteıin- „Pointe“ 1St die endgültige Entzauberung des
druck 1sSt der einer stilisierten Ornamentik Aaus Theaters geglückt, dıie beabsichtigte Ironıe
Satzmaterial. Allein der iußere Reıiz wirkt mißglückt. Der Fall 1st ©  ‘9 gerade weıl da-
als Regulativ dieser Satz-Reihen, die 1ta- bei „keinen Ernstfall gedacht“ 1st und
neıen, Betonmischmaschinen un Sımultan- „weder Wirklichkeit noch Spiel“ geschieht. So
sprecher gyleichermaßen als ormale Vorbilder können die schimpfenden Sprecher ernstha:
des Lei:erns benutzen. Nur deren Klang-Form versichern: „ Wır brauchen nıcht poetisch
wird plagiiert. sein .  « Entleert auch der bildhaften Leere

Die einseıtige Betonung des Formalen deu- die bedeutungsvoll seın würde 1St Handkes
tet meilst auf tiefe Unsicherheit, Furcht der Bühne einfach leer, Podium einer artistischen

Schimpfkanonade.Flucht VOTr der Dimension der Tiete Das oilt
auch tür Handke un seine „Publikumsbe- Wo ber bleibt die Moral, Gottscheds VeEer-

schimpfung“. Diese „Veranstaltung“ hat, w1e nuniftgemäfße Rechtfertigung der Dichtkunst?
Daiber 1in „Theater 1966“ (S 28) schreibt, Die ratiıonal begründeten, „vernünftigen“

„die schlimmste, die einz1ıge Bedrohung für moralischen Lehren hielten der rationalen Prü-
das Theater ZzZu Thema WCeNnN INa  z} VO:! fung nıcht stand vgl „Selbstbezichtigung“).
Weltuntergang absieht“. In der Tat 1St N dem Miıt der „Fabel“, der „Seele der Dichtkunst“
Jungen Autor gelungen, endlich einmal die (Gottsched), 15t auch die Möglichkeit des Mo-
Forderungen des Reglementierers der deut- ralisıerens entwichen, Illustration eshalb
schen Dichtkunst, des Rationalisten Gottsched, überflüssig. Geblieben sınd 1LUFr leer klappern-
ın die Praxıs umzusetzen, Phantasie und (38:= de Formeln und Regeln, sinnentleerte, Aaus-
fühl VO  } der Bühne verbannen, Komik gehöhlte Hülsen, mit denen Handke rhyth-
und Grauen umgehen und die STITrCNZE FEın- mische Übungen treibt. Geblieben auch die
heit des Ortes, der eit und der Handlung schulmeisterliche Geste, der erhobene Zeıge-
auf „vernünftige“ Weıse durchzuführen. „Die finger. Diese Sprechstücke wollen „aufmerk-

Sa} machen“. Worauf?Zuschauer leiben auf einer Stelle sitzen: tolg-
lıch mussen auch die spielenden Personen alle Au ler klärt die Sprachanalyse. Der
auf einem Platze bleiben“, meıinte Gottsched. „verblümten Redensart“ (Gottsched) zıieht
Handke raumt die Rampe als „Grenze“* Handke die infache Deutlichkeit der eigent-
WECS „Es z1ibt hier nıcht wel ÖOrte. Hıer Zibt lichen, direkten Sachbezeichnung, die für den

NUur eınen Ort.“ Gottsched wollte dıe Spiel- begreifenden Verstand eindeutige, gyreifbare
dauer 90880 der Zeıt, die das Publikum eim Ausdrucksweise AT Er wiıll un: kann keine
Zuschauen verbringen muß, möglichst gleich- Bilder geben, „auch nıcht Bilder 1n der Form
schalten. Das Publikum beschimpfend, be- VO  e Worten, die 1Ur die VO Autor CIZWUN-

schlagnahmt Handke gyelassen dessen eit. 308 Bılder eines inneren, naturgemäfß nıcht
„Hier oibt CS i11LUr die Zeıt, die Wwir, WIr un: geäiußerten Sachverhalts waren un keine
Sıe, eigenen Leibe ertahren. Hıer gibt Or natürlichen AÄufßerungen“ Handke) Der Ver-
LUr eine Zeıt.“ Und die Einheit der Hand- ıcht aut das Bild ber bedeutet den Verzicht
lung? Nach Gottsched darf die „Fabel“, miıt aut Anschaulichkeit, denn 1LUFr eın Bild kann
deren Hıiılte eın moralischer Lehrsatz illustriert anschaulich se1in. Der bildhafte Ausdruck ent-
werden soll, 1LUFr eine Haupthandlung en. springt der SpONTaNenN Einbildungskraft, der
Handkes emotionsfreiem Sprechstück fehlen ıcht LUr be] Handke verponten produktiven
Fabel und Handlung. „Unser Sprechen ist - Phantasıie. Nur das poetische Bild kann die
SEr Handeln“. Die Sprechzeit entspricht der Jebendige un! wırksame Vorstellung eines
Zeıt der Handlung, deren Fehlen durch rhyth- sıch unanschaulichen Gegenstands durch die
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versinnlichende Bildhaftigkeit CIFCSCN. Die 1n „entsprungen”. Dort. 1m Gedächtnis, sind die
Mißkredit9weil oft mißbrauchte Me- „Protokolle“ 1n Gestalt VO'  3 Dokumentar-
tapher (griech Metaphora Übertragung), photos aufgespeichert, die bei dieser Rück-
der bildhafte, konzentrierte Vergleich, bietet blende abgespult werden. In Zeıtlupentempo
sich als bestes Beispiel Eın Vergleich zıehen mikroskopisch exakt registriıerte Eın-
einmal eine reale Beziehung 7zwischen dem zelheiten vorbei, das plötzliche Umschwenken

der Kamera verursacht un  efe nde-Vergleichenden und dem Verglichenen VOTr-

AUS, 7zwischen ubjekt un Objekt 1Iso Zum rungen der Perspektive, Brausamı scharfe Nah-
anderen verlangt eine „Übertragung“ iıne aAuinahmen wechseln mit unklaren Photos,
persönliche Weltanschauung, damıt 1nnn BC- da{fß der Erzähler CZWUNSCH ISt, die Gedächt-
sehen un 1NSs Bild „übertragen“ werden kann nislücken MmMIit gemutmadßßiter, manıpulierter
Die verbindende un! interpretierende Funk- Erinnerung auszufüllen. Diese Erinnerungs-
t10N der Metapher hat Alaıin Robbe-Grriüllet mMmONTLAgE bringt ein Nebeneinander gleichwer-
wohl klarsten erkannt. Den „wahren tiger Bilder (wiıe die Stücke ein Nebeneinan-
Freunden der Metapher“ liege NUur daran, „die der gleichwertiger S5atze), mosaikartig -
Idee einer Kommunikatıion aufzudrängen“. SAMMENSESETIZT als ob sıie durch den Fa-
Die Metapher hindere den Autor daran, sıch cettenblick einer Hornisse wahrgenommen
rein betrachtend der Beschreibung widmen, worden selen. Doch dieser Erinnerung, die
weil s1e den Blick auf „angebliche Bedeutung“ 11LULr die Reproduktion technisch ausgezeichne-
lenke „Zwischen der Welt und mir würde ter der retuschierter Photos ist, fehlrt die
1Ur eine sublime Kommunion übrigbleiben „Beweiskraft“. „Wenn iıch ber mM1t den Bil-

In Handkes bildlosem Sprechstück „Publi- ern den renzen der Erfahrung gekom-
kumsbeschimpfung“ wird die Kapitulation WAar, half mır nıchts mehr weıter.“ Das
des Autors komplett vollzogen: CS 1St das Gedächtnis des erblindeten Erzählers hat se1l-
Publikum, dem Beschimpfung, später Beifall, nen Ort 1so 1M Kopf, nıcht 1m Herzen. Über-
dafür gebührt, da{(ß 6S nıcht CUL, WOZUu dem dies 1St müde. Seine Müdigkeit se1l eın Man-
Autor Kraft und Überzeugung fehlen Doch gel, „VOoN gekommen, das ıhn verlassen
iıcht einmal das Schimpfen schließlich uch hat Indem ıh die Krätte verlassen haben,
eine Art der Kommunikation oll „be- hat ıh: die Umwelt verlassen.“ Was 1st CS5,
deuten“. ır werden niemanden meınen. das ihm mangelt? Die fühlbare Beziehung ZUuUr
VWır werden NUur eın Klangbild bilden.“ Welt, den Dıingen, deren Nl  cht „ding-

Handkes „Hornissen“ (Frankfurt test  < werden kann, die beschreibend IST
sein gepriesener un verspotteter Erstlings- erfahren sucht un denen sich fest-
‚9 sind eın weıteres aufschlußreiches Stu- rallt, indem s1ie beschreibt un die
dienobjekt für eine LCUC Lıteratur, deren Au- doch nıcht sehen kann. Sıe Niworten ıhm
LOr bewußt abgetreten ist. An Stelle der bild- nıcht, s1e sind für ih LOL, hne eın Innen. Er
haften Anschauung, die eın seiner Bedeutung hatte seinen Blick 1Ur auf ihre optische Außen-
bewußtes, des Schauens ähiges Selbst als se1ıte eingestellt. SO gehen die Dıngeschöpferisches Subjekt braucht, tritt 1n diesem ihn, der NUur ihre Form nachzuzei  nen Ver-
Roman die peinlich SCHNAUC Beschreibung des sucht, ber nıcht ormend 1n s1e eingreift,optischen Eindrucks, der die Netzhaut efällt ihrerseits ZU Angriff ber Sie betallen ihn,und den Empfänger ZU Objekt verkehrt

» daß CT, wiewohl s1e überwältigt, sich
(wıe auch die „Publikumsbeschimpfung“ die ıhrer W1e eın LEeUu Geborener noch nicht C1I-
Verhältnisse umdreht). Die „Einzelheiten der wehren kann Die eblosen Dınge sind stAr-
Handlung“ dieses kompliziert konstrulerten
Romans sind dem Gedächtnis des „Erzählers“

ker als der passıve Erzähler, der seine Bedeu-
Lung nıcht kennt der leugnet. Fast automa-
tisch gleicht Ar sıch ıhnen d} un!: es scheint

D Alain Robbe-Grrillet, 1n ! „Argumente für einen ihm, als ob der „lächerliche Jammer“ 1n se1-
N1CUCN Roman“ (München 51 nem Innern „Nur der unausrottbare, unauftf-

5/
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Örliche Jammer dieser Dınge“ sel. Das Ver- loses, weil rein ygrammatikalisches Vergnügen,
SEuUmMMEN des Schwirrens der Überlandleitung zudem eın aum aussichtsreiches Unterneh-
erinnert ihn den Tod des Bruders: inen. Denn dem Versuch, ine Geschichte mi1ıt-
das Aufhören mechanischen Vıbrierens dem tels der Sprachmittel allein zusammenzufü:
Erlöschen eines Menschenlebens glei SCH, die Sprachstruktur selbst renzen:

Dem erblindeten Erzähler 1St die Welt „Eıne behandschuhte Hand erscheint Fen-
anschaulich geworden. Die Frage nach der sterbrett. Eın kleiner Schreckenslaut entfährt
Weltanschauung erübrigt sıch. Er sieht nıcht. ihrem Mund“ 35)
Vielleicht simuliert auch Wehrloser noch Deutlicher noch als dieser ausgeklügelteals das Auge 1St das unverschliefßbare Ohr. Roman machen Handkes Litanejen-Plagiateurch das Ohr dringen die Geräusche 1n den „ers  recken“ un „verwechslungen“ (Ak-Blinden e1ın, driıngen die Haut. Ihnen
„teilt“ die Bilder AD „Das Geräusch

auf die VOrLr siıch selbst erschrecken-
de, orjientierungslose Verwechslung VO  } 1e=

verflüssigt das Woachs und zerbricht die Mu- bendigem un Leblosem auiImerksam: „dasdigkeıt.“ Nur der Rhythmus durchschlägt nıcht-mehr-aus-noch-ein-wissen 1St eın anNnsC-eng. beat Schlag, rhythm. Schwerpunkt) blasenwerden 1M finstern
die „taube un tonlose Schicht“ Ohne die Gefangen 1m Funktionalismus eınes ihmrhythmischen Geräusche, die ihn, den Passı- remden Gesellschaftsapparats, umgeben VO  a}
VCnN, ilf- und Kraftlosen ergreifen, esthal-
ten und durchschütteln, dröhnt ihn die techni:sch immer perfekteren Gegenständen,

abgerichtet auf schablonisierte Verhaltenswei-Leere. „Wenn du horchst, kannst du VOor
Leere die Sonne gähnen hören.“ Die Gerau- SCH, bedrängt Von abgedroschenen Sprachfor-

meln, die für ihn nıcht anders klingen als tech-sche S1N. seine Art der Kommunıikation, das nısch hergestellte Geräusche, hat der wehr-Klangbild seın einz1ges „Bild“. die Varıations- lose Handke-Held NUr die Wahl, sıch 11Z2U-möglichkeiten des Rhythmus die einz1ige Ab-
PasSscnh und die Apparate (einschließlich Mu-wechslung 1ın der eintönıgen Leier des Lebens.

Ist 65 das, worauft Handke „aufmerksam - sikbox) bedienen der zerstoren. In
der Welt der Surrogate empfindet sıch alschen“ möchte?

„Der Hausi:erer“ (Frankfurt 9 Hand- verächtlichen Menschen-Ersatz. Eingezwängt
zwischen Verwendungszwecke kann sichkes Zzweıter Roman, en. die Aufmerksam- iıcht entfalten, 1a8l leben. Er hat nichtskeit VOrTr allem auft die kaum überbietende

Unanschaulichkeit. Aus den Regeln und Klı- tun „Eine lockere Schraube würde ihm (ie-
legenheit ZUuU Handeln geben“ (Der Hausıe-schees eiınes erdachten Durchschnitts-Krimis

hat Handke eın auf sıch selbst bezogenes, st1- rer, 135)
Das virtuose An- und Umordnen VO  ; Mu-lısiertes Spiel UuUSaMMECNSCSELTZET. Dınge un

Personen 1n diesem bedrückend wesenlosen mMi1t vorgegebenem Formel-Material —

Roman werden Nnier- und zueinander 1LLUT 1n weılst siıch fast zwangsläufig als reproduktiv;
bezug auftf die „Mordgeschichte“ ebracht. Ob die STAarre Formelhaftigkeit der rhythmischen
außerhalb dieses künstlichen Bezugssystems Reihung führt 1Ur reihum ebloses Leiern
reale Beziehungen existieren, denen die 1 hne Anfang, hne Ende, ohne 1el „Der
Roman geschilderten nachgebildet sind, bleibt Lejierkasten zermahlt jede Melodie“ (St

Lec) Monotonıie toOtet. Sollte 6S das se1n, WOTr-unklar. Dıie Sprache wırd der beschriebenen
Unwirklichkeit gerecht: ONOTITON reiht der auf Handke „aufmerksam machen“ wollte?
Autor kurze Satze, 7zwischen denen eabsich- Mıt Handke ergreift eine Generatıon das
tigte Lücken klaffen. Namen, direkte Anrede Wort, die VO Krıeg nıchts mehr weiß und
xibt 6S nıcht. Der Leser oll miıt Hıiılfe der

1STt
ın der Wohlstandsgesellscha: aufgewachsen

Satze cselhbst Detektiv spielen. Eın recht re1z- Fränzı Maierhöfer
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Wirtschaftspolitischer Zielkonflikt und kätholische Soziallehre

Dıie xatholische Soziallehre als „integrieren- konflikts (Gerard Gäfgen, Hamburg) wurde
der Bestandteil der katholischen Lehre VO ZUuUr Einleitung vorausgeschickt. Der Abschlufß-
Menschen“ (sO Papst Johannes 1n der vortrag S ZUT Rangordnung der Wirtschafts-

ziele“ "Theodor Mulder, Rom) sollte die —Enzykliıka „Mater Magistra” Nr. 222) hat
sich vorwiegend mM1t der yrundlegenden Ord- sammenfassende ntwort geben.
nung des menschlichen Zusammenlebens, 1Iso Schon die Diskussion ach dem einleiten-
ordnungspolitischen Fragen beschäftigt. In den Vortrag, 1n dem roft. Gäfgen die Frage-
der modernen Wirtschaft sind ber 1n zuneh- stellung nach den verschiedenen Seiten hin

umrissen hatte, machte deutlich, daß die ka-mendem Umfang auch 1n der Ablaufpolitik
Entscheidungen treffen, dıe tief in das 105 tholische Soziallehre, 7zumiıindest WI1e sıe VOTL-

ben der Menschen eingreifen un!: daher VO:  3 lıegt, überfordert 1St, wenn INan VO:  . ıhr eine
grundsätzlıcher Bedeutung sind. Das Katho- eindeutige nNntwort auf die gestellte Proble-
lisch-Soziale Institut der Erzdiözese Köln hat matıik des Zielkonfliktes Jedenfalls
darum die wissenschaftliche Tagung, die fand sıch in Bad Honnet niemand, der 1n ih-

VO bis Oktober 1967 1in Bad Hon- LCIN Namen eine solche NtWwOrt vorzulegen
net veranstaltete, der Frage gew1idmet, wel- versucht hätte. Nicht Unrecht wurde ıhr
che Lösung die katholische Soziallehre für vorgeworfen, die Frage des Zielkonflikts
die Zielkonflikte beizusteuern weiß, die 1in vernachlässigt aben, weil ıhr Gemeıin-
der modernen Wirtschaftspolitik auftreten. wohlbegriff oftmals unrealistische Harmonie-

Man spricht schon länger VO  e} dem „magl- vorstellungen enthielt. Dabei besteht ann
schen Dreieck“ wirtschaftspolitischer Ziele, dıe die Gefahr, daß die soziale Ordnung, die VO  }

1Ur schwer gemeınsam erreichen SIN Man einem wirtschaftspolitischen Ziel her eNtLWOT-

fen und durch „naturrechtliche“ Ableitungmüßte ber besser VO  3 eiınem Vieleck SPIC-
chen, selbst WeNnNn InNnan 1Ur die wichtigsten begründet wird, ideologische Züge annımmt:

eht INa  - beispielsweise VO' EigentumsrechtZielsetzungen 1n die Betrachtung einbeziehen
will In Bad Honnet wurden vıer wirtschafts- und VO der Geldwertstabilität AausS, ergeben
politische Ziele 1n Je einem Vortrag VO'  3 einem sich andere wirtschaftspolitische Folgerungen,

als WEn 9988  ' Wirtschaftswachstum der DC-Fachmann behandelt und 1n ihrer ethischen
Bedeutung dargestellt die Forderung nach rechte Einkommensverteilung betont.

Das Naturrechtsdenken kann WAar VOCI-Vollbeschäftigung (Christian Watrın, Bo-
chum), das Streben nach Wachstum der Wırt- hältnismäßig leicht gültıge Aussagen darüber
chaft Alfred Ot£t, Tübıingen), die Notwen- machen, W 4S als absolut ungerecht und
digkeit der Geldwertstabilität Gerhard menschlich anzusehen ISt, „ WENnNn die Barbaren
Zweıg, Bonn) un die außenwirtschaftlichen VOTLT den Toren stehen“. art sich der Sozial-

thiker aber damıt begnügen, 1Ur eine 5C-Ziele (Hans arl Schneider, Münster). Der
gerechten Einkommensverteilung, einer alten Ww1Sse „Bandbreite“ abzustecken, welche Ma(ß-
Forderung der katholischen Soziallehre, WUL- nahmen AUS ethischen Überlegungen heraus
de bemerkenswerterweise keıin eıgenes ete- unbedingt abgelehnt werden mussen, darf
rat gew1dmet, vermutlich weıl s1ie 1mM Gesetz alle Entscheidungen innerhalb dieser „Band-

breite“ einem linden Dez1ision1ısmus der Fach-ber den Sachverständigenrat und 1im (Gesetz
ber Stabilität und Wachstum der Wirtschaft der der Politiker überlassen?

Die referierenden Wirtschaftswissenschaft-iıcht e1gens aufgeführt wird. In der Behand-
lung der Themen un 1n der Diskussi:on WUTr- ler sıch 1n ihren Vortragen darüber
de S1e ber selbstverständlich dauernd MmM1t- klar, da kein Wirtschaftsziel erantiıwOor-

berücksichtigt. Eın Vortrag ber wissens  a  - tungsethisch befriedigend formuliert werden
ıche un! ethische Methodenfragen des Ziel- kann; wWwWenn mMa  } esS nıcht 1n Beziehung
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den anderen, miıt iıhm ı1n Konflikt stehen- s&aflswissens&afllern un Sozialethikern Of-
den Zielen. S50 sprach rot. Watrın mehr VO  w TLEers beobachten 1St, daß nämlich die Wırt-
den Grenzen, innerhal derer ine Vollbe- schaftswissenschaftler ihre Probleme weit
schäftigung noch als wünschenswert ANSCSC- einer Lösung zuführen, Ww1e dies miıt dem In-
hen werden kann, als VO  3 der Bedeutung der strumentarıum ihrer Wissenschaft un! mMi1t BC-
Vollbeschäftigung selber. rof Ott verstand sundem Menschenverstan möglich ist, und
6S ZWAaT, die modernen Wachstumstheorien 1n da{iß sıie für den Rest ine klare Antwort VO

mathematischer Form auch für Nıchtökono- Sozialethiker und Theologen So
inen verständliıch zusammenzufassen, ber wollte INa beispielsweise VO  e} der atholi-
auch wußte keine klaren Kriterien ZUTr 1 schen Soziallehre wIissen, we Opfer INa  -

finition des „angemessenen“ Wachstums - dem einzelnen gerade noch zumufen dürfe,
zugeben, WCIL1L nıcht HAaNZ bestimmte Aus- WECNN iINan durch eine wirtschaftspolitische

Maßnahme relatıve Positionen verändert.nahmesituationen vorliegen. Nur Dr. Zweig
versuchte, das VO ıhm behandelnde Wırt- Prot. Mulder 5 ] wußte 1n seinem Abschlufß-
schaftsziel, die Geldwertstabilität (höchstens referat eutlich machen, die katho-

0/9 jJährliche Inflation), als unbedingt NOL- lische Soziallehre auf derartige Fragen keine
wendig verteidigen. Er vyab WAar Z dafß eindeutige ntwort gegeben hat und wohl
die reiın wirtschaftlichen Argumente auch nıcht geben kann. Der 1m Programm aAb-
ine geringe Inflation (bıs 3 0/9 jahrlich) gedruckte ext Aaus „Mater et Magıstra”“
nıcht csehr stark seil1en, WeNnN INan einmal von (Nr. 79) diente als Beispiel dafür, daß die
der Gefahr eınes Umschlags 1n ıne galoppie- katholische Soziallehre WAar immer eine 1el-
rende Inflation absieht. ber legte großen heit VO  3 Wirtschaftszielen ejaht, ber re
Nachdruck auf dıe sozialen Wırkungen einer Vereinbarkeit jedoch keine präzısen Aussagen
Geldwertverschlechterung: Inflation bedeute yemacht hat. Mulders Versuch, 1n eigener Ver-
ıne Umverteilung VO  } den Gläubigern aNntWOrLUN: un Ur skizzenhaft ine Metho-
den Schuldnern, VO  3 den inaktıven Bevölke- ologie entwickeln, WwI1e sich das Problem
rungsschichten den aktıven. Gerade dieser des Zielkonflikts einer Lösung näiäherbringen
Versuch, eines der wirtschaftspolitischen Ziele liefße, un uch ıne Rangordnung bestim-
unbedingt verteidigen, stieß jedoch aut IMNCI, welche relatıve Werthöhe den einzelnen
harten Wiıderspruch: Der Kreıs der wirklich Zielen 1mM allgemeinen zukommt, wurde dank-
Geschädigten 1St relatıv gering, und CS be- bar anerkannt. Jetzt ber hätte die eigentli-
steht die Möglichkeit einer Absicherung. Auı che wissenschaftliche Diskussion erst richtig
die Einkommen der entner werden infolge beginnen mussen.
der Dynamıisierung der Sozialversicherung Bedeutet das, da{fß „die katholische Sozial-
wen1gstens miıt einer zeitlichen Verzögerung lehre Grabe getragen“ wurde, W1e das eın
wiıeder die Entwicklung des Geldwerts - Diskussionsteilnehmer tormulierte? Es Wr
gegliıchen, und 1M Zınssatz, jedenfalls für DPa- sıcher Zut, da{fß mıiıt manchen Illusionen auf-
pilere miıt langfristiger Lautzeit, sind ZeEWI1SSE geraumt wurde. Hınter den Einzelfragen
Erwartungen bezüglich der Geldentwertung stand ber noch eın grundsätzlicheres Pro-
schon 1n eLtwa2 vOrwegsgceNOMMCN. Im Vortrag blem, auf das Generalvikar Teusch 1n einem
VO rof. Schneider wurde VOrTr allem auf die Diskussionsbeitrag hiınwies: Warum beschät-
Bedeutung eines intensivierten Aufßenhandels tıgt sıch ein Katholisch-Soziales Institut mit
un! der Entwicklungshilfe hingewiesen. Er Fragen, für die viel technis  e Einzelwis-
zeıgte auch Möglichkeiten auf, W1e daraus SCI1L ertorderlich ist? Was haben diese Proble-
sıch ergebende negatıve Auswirkungen auf mit der katholischen Soziallehre tun?
die anderen Wirtschaftsziele verhindert WeTr- Kann die Kirche ihrer Lösung auf eigeneden können. Erkenntnisquellen zurückgreifen, die der ehr-

In den Fachvorträgen zeigte sıch ine Ten- lich Suchende außerhal! der Kirche nıcht be-
sıtzt?denz, W1e sSie 1M Gespräch zwischen Wırt-
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Es dürfte klar se1n, daß in diesem Be- Fragen für den Christen und dıe Kirche
doch nıcht indifterent der bedeutungslos,reich kaum spezifisch katholische Problem-

lösungen geben kann Versteht sich die katho- weil s1ie immer auch einen ethischen Aspekt
lische Gesellschaftslehre doch selbst als „eIN- besitzen. Es gehört daher durchaus Zu Aut-
heitliche Zusammenfassung aller auf Grund CTa der Kirche, W1e das 1in Bad Honnef BC-
der cQristlichen Heilsordnung möglichen Er- schah, die Katholiken veranlassen, 1n ZC-
kenntniısse VO:  } den Ordnungsstrukturen der meiınsamem Bemühen ıne nNntwort auf die
diesseıtigen menschlichen Gesellschaft“ Fragen des öftentlichen Lebens finden un

damit auch die katholische Soziallehre weıter-Gundlach) und kannn darum auf die Erkennt-
nısse der Einzelwissenschaften nicht verzıich- Zzuentwi  eln. Es besteht Gefahr, daß
ten. Wenn Iso die christliche Oftenbarung diese Fragen ungelöst bleiben der Inter-
ZUF Lösung wirtschaftspolitischer Fragen kei- esseNteNgSruppenN überlassen der rein Dr

matisch entschieden werden.nen unmittelbaren Beıtrag leistet, sind die-
Walter Kerber SJ

Juden 1in der Sowjetunion

Dıie Sowjetunion hat siıch 1n die Auseinander- Lebensart dieser Gesellschaft und Ver-

SCETZUNS 1mM Vorderen Orıent eingemischt. Sie S  melzen schließlich mit A  «
beschuldigt den Staat Israel, eine Annexıons- urch die Grenzziehung nach dem ersten

politik betreiben, WwWI1e s1ie Hıtler betrieben Weltkrieg sank die ahl der Juden 1m SO-
habe un die Bundesrepublik Deutschland wjetreich. 1927 zählte INa  - Zl Millionen Ju-
heute auch Auf höhere Weısung ha- den Nach der Revolution duldete und för-

derte das Regıme die jüdische nationaleben sıch sowjetische Karıkaturisten des The-
INaAas aNnNgENOMMEC: un AUS Israel einen „Stür- Gruppe. Dıie Führer des Zionısmus wurden

‚Wartr geächtet, die hebräische Sprache galt alsmertyp” vemacht, der den Nazıs nacheitert.
Dıie sow jetischen Funktionäre und die Parte1i- „konterrevolutionär“ : doch durften Schulen,
OrSane versichern ZUr gleichen Zeıt, daß S1' Zeitungen, Theater 1n jıddischer Sprache WIr-
die sowjetische Politik ıcht das Juden- ken Es gab ein eigenes Kommissarıat für Ju-
£U:  3 richte un verweısen darauf, dafß alle 15' Angelegenheiten.
en 1n der Sowjetunion trei und unbehin- 1928 begann die SowjJetregierung mI1t einer
dert leben könnten. Wıe sieht 65 ber 1n Wirk- Massenumsiedlung VO  - Juden nach Birobid-

schan, einem unwirtlichen Gebiet der c1h1-ichkeit 1mM Sowjetstaat aus”?
In Zarenrußland lebten mehr als risch-mandschurischen Grenze. 1934 wurde

offiziell das „Autonome jüdische Gebiet Biro-füntf Millionen Juden Sıe wurden offiziell
benachteiligt und halboffiziell verfolgt. Die bidschan“ proklamiert. Dieses recht gewalt-
Verfölgung wandte sich gC den jüdischen SaJIine Experiment 1St gescheitert. 1956 War 1LUFr

Bevölkerungsteil insgesamt, War relig1Öös un noch eın Fünftel der Bevölkerung VO  e} Biro-
national bestimmt. bıdschan jüdisch.

Lenin hatte bereits 1mM Jahr 1903 die Stalin begann 1n der Miıtte der dreißiger
Jüdische sozialistische Parte1 „Bund‘ polemi- Jahre MIit einer blutigen Verfolgung jüdischer
siert: A o71bt keine jüdische Natıon. Es oibt Intellektueller. Die jüdischen kulturellen Fın-
Ss1e ıcht und wird s1e icht veben. urch die richtungen wurden fast völlig liquidiert. Der

Ausbruch des Zzweıten Weltkriegs Nn Sta-Einführung der politischen Freiheit erlangen
die Juden eine yleichberechtigte Stellung in lın dazu, die Judenverfolgung 1in der SOWjJet-

unıon bremsen. Durch die sowjetischen An-der nıchtjüdischen Gesellschaft, S1e geben ihren
‚Jargon  < auf, eignen sıch Sprache, Kultur und nexionen un nach dem Kriıeg m-
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rieten ıwa wel Miıllıonen osteuropäische eingesetzt hatte, verhaftet un rAr Tod Ver-

en sowJetische Herrschaft. Bald nach urteilt. Zwar wıes INa  -} den Abgeurteilten AauS,
Kriegsende SETIzZiE Stalın die Ausrottung der SELzZiIE jedoch die Verhaftung un Liquidie-
Jüdischen Intelligenz fort. Das kul- runs der Rabbiner un jüdischen Laijenführer
turelle Leben des Judentums 1n der SowjJet- fort. In der Stalinschen „Säuberung“ der drei-
unıon WAar erdrosselt. Kurz VOTr seınem Tod iger Jahre erreichte die Verfolgung eınen
hatte Stalin durch den SOgENANNTEN Ärzte- blutigen Höhepunkt. Dıe antireligiöse Propa-
prozeß eine NeuUuUeEe judenfeindliche Kampagne ganda scheute sıch nıcht, verhalitete Rabbiner
eingeleitet. Au nach Stalins 'Tod besserte beschuldigen, S1e hätten mit „Nazideutsch-
sıch die Lage DUr wen1g. land“ zusammengearbeitet.

In den etzten Jahren durften 1n der SO- Im Jahr 1941 gvaben die SowjJets B 1n der
wJjetunion einıge Werke jüdischer Dichter 1n SowjJetunion existierten 2559 Rabbiner und
geringer Auflage in jıddischer Sprache CI - 1011 5Synagogen. Sıe verschwiegen allerdings,
scheinen. Auch eine antızıonistische Zeitschrift daß sıch die meisten dieser Rabbiner un!:
kommt 1n jıddiıscher Sprache heraus; die Auf- Synagogen 1n jenen Gebieten efanden, die
lage VO 25 01010 1St 1im Vergleich anderen die SowjJetunion nach 1939 annektiert hatte.
Presseorganen ächerliıch nıedrig. In Moskau, Die antıjüdische Kampagne nach em Krieg

viele Juden leben, oibt 6r Theaterauffüh- wirkte sıch natürlıch auch für die gyläubigen
FTUNSCH 1ın jıddischer Sprache. en nachteilıg usS, Nach dem Tod Stalins

Dıie letzte Volkszählung 1m Jahr 1959 wurde besser. Im Jahr 1956 wurde
1in Moskau die Einrichtung einer Talmud-stellte offiziell 22 Millionen Sowjetbürger

fest, die sıch als Juden bezeichneten. Aus Hochschule (Jeschiwah) DESTALLETLT. Die Zahl
Angst VOoOr Benachteiligungen haben wahr- der Studenten 1Sst begrenzt; die Angaben dar-
scheinlich viele re Volkszugehörigkeit VOCI- ber schwanken 7zwıschen fünf un 15 Stu-
schwiegen; 190828  5 nımmt A da Zu Zeitpunkt dierenden. ebetbücher S1N: Mangelware.
der Volkszählung eLtwa2 305 Millionen en Von ausländischen Besuchern zurückgelassene
1n der Sowjetunion lebten. 21 Prozent der Exemplare werden auf dem Schwarzmarkt
DD Millionen en Nanntiten Jıddisch ıhre en Preisen gehandelt Zum erstenmal
Muttersprache. seit Jahren durfte 1mM Jahr 1956 eın Gebet-

Der Kampf der Bolschewiki das buch 1n eiıner Auflage VO 3000 bıs 4000
gläubige Judentum SeIzZie verschiedenen Exemplaren edruckt werden.
Punkten Vom Jahr 1922 wurden die Seit 1957 beteiligt S1' die sowjetische
zahlreichen reliz1ösen Elementarschulen un: Presse immer stärker der Hetze das
Akademıien der gläubigen en VO'  ; den — Judentum. Es wird polemisiert den
wJetischen Behörden nach und nach eschlos- Staat Israel, den Zion1ismus un die jüdische
SCI1. Negal konnte IMna  } noch bıs 1938 ein1ıge Religion.
solcher Schulen unterhalten. Mıt besonderer Vorliebe werden Juden als

Nach der Revolution wurden 1Ur einzelne Wirtschaftsverbrecher dargestellt. S0 berich-
üdische Gotteshäuser geschlossen. Die große teife das KP-Organ „SowjetskaJja Moldawija“
Verfolgungsaktion begann IST 1mM Jahr 1927 23 Jul: 1959 ber die Verurteilung VO'  -

Fın sowjetischer Publizist stellte 1932 test, Juden, die Matze gebacken hatten: „Eıine An-
da{fß 1Ur noch einıge wenıge bestünden „für zahl Juden 1n Kis  1inew buk Matze 1N ihren
die Alten un für die Überreste der jüdischen Wohnungen, und WAar nıcht sanıtiren
Bourgeoıisie“. Bedingungen und hne vorherige behördliche

Hand 1n Hand miıt dieser Schliefßsungsaktion Registrierung un medizinische Kontrolle. Sıe
INg die Verhaftung der Rabbiner. Im Jahr verstießen daher ften die $ 127 un
1927 wurde Rabbi Schneersohn, der AZUusSs dem 129 des Strafgesetzbuchs der Moldauischen
Chassidismus hervorgegangen War un!: sıch Sowjetrepublik.“ arnend fuhr das Blatt
MmMI1t er Kraft für das relig1öse Judentum fort: BT besondere Kennzeichen der me1l-
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SsSTenN jüdischen Feıertage 15T ihr klarer Aus- notizen geht hervor, da{ß in der Zwischenzeit
druck VOo Nationalismus. Feiertage WI1e Pas- weıtere Synagogen geschlossen wurden. 1966
c<ah entzünden nationalistische Gefühle un versuchte 199028  ; VON jJüdischer Seite Adus, durch
vergiften die Sınne der Juden, indem S1Ce ihre eine Informationsreise 1in die SOow jetunion
Gedanken auf Israel, ;xas Land ihrer Vater‘, eınen Überblick erhalten: Man kam auf
lenken. Judaismus tötet die Liebe ZU SOW Je- die Zahl VO'  e Synagogen.
tischen Mutitterland.“ Na: Angaben eines sowjetischen Beamten

Aaus dem Jahr 1961 sollen sıch och iwaWas „Judaismus“ verstehen ist,
ann Ma im „Kurzen wissenschaftlich-athe- 500 000 en rituelle jüdische Gebräuche
istischen Wörterbuch“ Moskau 1964 nach- halten Auch 1es versucht INa  -} verhın-
lesen: „Der Judaismus verkündet antıwıssen- dern, 7A5 durch das Verbot, Matze bak-
schaftliche Vorstellungen ber Natur un Ge- ken
sellschaft Der Judaismus dient in den ka- Die antıjüdische Hetze blieb natürlich Nl  f
pitalistischen Staaten der Bourgeoıisıe als hne Folgen. Eın Beispiel für ele andere:
Wafte geistiger Unterjochung der europäl- Oktober 1959 wurde 1mM Moskauer Vor-
schen Volksmassen. Er hält s1e aAb VO  } den Ort Malakowka die 5Synagoge 1in Brand SCc-
tortschrittlichen Arbeiterorganisationen, der steckt. Die Frau des Synagogendieners fand
kommunistischen Bewegung. In der Sowjet- dabe; den Tod In dieser und der tolgenden
unıon 1St eın reaktionäres Überbleibsel der acht wurden auiserdem antıjyüdische Hetz-
Vergangenheit.“ lätter VersiIireut der angeklebt. Dıie SOWjet-

Eınen traurıgen Höhepunkt erreichte diese TFCSSC hat diesen Vortall verschwiegen.
Kampagne 1mM Jahr 1964, als der Verlag der Vor einıgen Jahren veröftentlichte der
Akademie der Wiıssenschaften der Ukraini- Junge soWJetische Dichter Jewtuschenko ein
schen SowjJetrepublik das Buch „Judaismus Gedicht, das siıch miıt „Babi Jar befaßte.
hne Maske“ VO  ; Kitschko veröftent- „Babi Jar 1St eıne Schlucht bei Kiıew, die
lichte Dieses judenfeindliche Buch eines „Spe- deutschen Ausrottungskommandos als Mas-
z1alısten“ miıt Karıkaturen 1m Goebbels- sengrab für ermordete en diente. Wiäh-
Stil CrTeRLE den Unwillen kommu- rend 1n der Sowjetunion überall Denk-
nıistischer Schwesterparteien 1mM Ausland Man mäler und Denksteine die Nazıgreuel 7
csah sıch daher 1in Moskau und Kıew genötigt, innern, blieb „Babi Jar hne eınen solchen

VO  } diesem Machwerk abzurücken. Dıiıe Hınvweıis. Jewtuschenko protestierte in seinem
Grundtendenz jedoch wurde ıcht verworten. Gedicht dagegen un!: wurde OINzZz1ıe gerugt.

Eıne zentrale religiöse Organısatıon der Hat sich eın Jude völlig VO  3 der AN:
jJüdıschen Gläubigen besteht 1n der SOW Jet- Tradition losgesagt, und ISt be-
unıon se1it 1926 nıcht mehr uch der Mos- relt, 1n seiner Umgebung aufzugehen,
kauer Rabbiner nımmt nıcht für siıch 1n An- schwindet auch die feindliche Haltung iıhm
spruch, Oberhaupt der Vertreter der Jüdi- gegenüber. Sıe dient Iso dem einen Zweck,
schen Gemeinden 1n der SowJetunion se1n. die en ihrer nationalen, kulturellen und
Immerhin 1St die Moskauer jüdiısche Gemeinde relig1ösen Eıgenart entfremden. Der Kampf
wohl die größte 1n der Sowjetunion; dıe oilt dem Judentum als einem geistigen Phä-
Fejertagen überfüllte Hauptsynagoge in Mos-
kau hat 2000 Plätze. 1960 sollen 1ın der SO- Sobald sich eın Jude VO  ; jeder Bindung
WwJjetunion noch 400 Synagogen geöffnet D FA Judentum löst, werden ihm als SOW]Jet-

sSe1nN. Eıne sowjetische Propaganda- bürger alle Rechte gewährt. Man kann daher
schrift des Jahres 1963 behauptete, da{ß NUuUr bedingt VO einem „Antisemitismus“
noch 9/ Synagogen gebe, und WAar ın Mos- sprechen. Als Gruppe jedoch 1St den Juden
kau, Leningrad, Kıew, Wilna, Rıga, Kischi- jede zentrale religiöse Organısatıon ebenso
NCW, Tıflis, Taschkent, Mınsk und Odessa. WI1e uch dıe Pflege ihrer Kultur und Sprache
Aus Reiseberichten un soWwJetischen Presse- verwehrt.
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lie Wiesel (Dıie en in der Ess- leben lassen. Man korrumpiert die Väter un!:
lingen berichtet ber einen Besuch 1n LIreNnt s1e VO  } den Söhnen. Der ruck kommt
der Kıewer Synagoge. Begleitet VO  } Aufpas- VO  ] oben, doch die Spitzel sınd eifrig. Es 1St
SCIN, die des Hebräischen nıcht kundig - verboten, Kinder 1n die Synagoge miıtzu-
ren, War Zu Gottesdienst ygekommen. bringen. Verboten, S1e die Liebe ihrem
Niemand miıt dem Gast Aaus dem Aus- olk lehren. Verboten, mıiıt Ausländern
and ften sprechen. Während des Gottes- reden. Viele Juden sind 1mM Gefängnis, andere
dienstes jedoch „betete“ re1l Reihen hinter leben 1n Unsicherheit. Man hat AÄngst, aut
dem Gast eın Jüdischer Sowjetbürger 1n he- der Straße ıddisch sprechen. Unter der Be-
bräischer Sprache laut, da{ß der Fremde e5s völkerung sind viele Antisemiten. Man haßt
verstehen konnte, folgendes: uns. Man äßt 65 uns spuren. Hören s1e : Wır

„Kiıew: 150 01010 en Es 1St schlimmer können nıcht mehr. Wır sind vielleicht die
als 1n Moskau. Wır ersticken. Man verdammt etzten en 1n dieser Stadt.“
uns ZuUuUr Ohnmacht. Man will U11l5s5 nıcht er- aul oth



BES  ECHUNGEN

Orthodoxie

'T IMIADES, Emilianos: Lebendige Orthodo- Ganze gesehen eine straftfere Ordnung und
2e. Eıne Selbstdarstellung der Orthodoxie größere Ausgeglichenheit gewünscht, 1mM Sın-
1M Kreıise der christlichen Kırchen. Nürnberg, der lesenswerten Schlußbetrachtungen
Eichstätt: Sailer 1967 368 Lw. 1890 Podskalsky SJ

Das Bu verfaßt VO'  3 dem persönlichen
Vertreter des Okumenischen Patriarchen eım

BRATSIOTIS, Panagiotis: Von der griechischenWeltkirchenrat 1in Genf, will ıne Einführung
se1n in das heutige Leben der Orthodoxıe, Orthodoxie. Würzburg: Echter 1966 156
wobei diese VOr allem als eucharistische und (Christliche Konfessionen 1ın Selbstdarstellun-
geistliche Gemeinschaft 1n Christus verstan- CI + Lw 13,80
den wird. Zahlreiche Belege Aus den griechi- Nach der katholischen, anglikanischen und
schen Vätern w1e AUS den liturgischen Gesäan- evangelischen Kirche stellt sıch mi1t diesem
CN der Ostkirche heben das Gesagte ber vierten Bändchen die orthodoxe Kirche VOT,

vermittelt VO  3 dem auch 1m deutschen Sprach-den Wert einer rein subjektiven Betrachtung
hinaus. Doch gyeht 6S dem erf. Nl die LAUIll bekannten Athener (Lai:en-)Exegeten
Darstellung der Tradıtion als eıner abge- Bratsiotis. Er Z1Dt 1n gedrängter Form eiınen
schlossenen, überzeitlichen Größe: vielmehr Überblick über alle Bereiche der griechischen
versucht CI, kräftige Akzente für unNnseIfe eıt Kirche, VO ult ber das Mönchtum bis A

sefzen.,. SO überraschen den westlichen Le- den ökumenischen Beziehungen. och geht 6s

i Formulierungen, die das Wesentliche des etztlich darın liegt die Eıgenart dieser
Christentums treftlich zusammentassen (Adas Reihe nıcht eın konfessionskundliches
Menschliche 1M Menschen retrtten WwI1Ie auch Kompendium, sondern alle aufgeführten Da-
das, W as den Menschen überragt“”: 52) der ten un Fakten dienen NUur der Veranschauli-
den wissenschaftlichen Atheismus DOSItLV chung eınes persönlichen und damıt zugleich
verstehen suchen (nicht Gottesleugnung oder kritischen Bekenntnisses 7A3 eigenen Kirche

Das Einleitungskapitel „Meın Leben“ 1St dar-Zweifel, sondern „gläubige Bejahung eiınes
Humanısmus, der seine eigene Eschatologie u11n auf dem Hintergrund der 1n den
hatr“: 31798 Ühnlıch ZUr Frage der übrıgen Abschnitten entfalteten Lehre und
ökumenischen Theologie Leider be- Spiritualität der griechischen Orthodozxie ZzUu

stimmen die weniıgen selbstkritischen efle- sehen un umgekehrt.
x10nen ber den aktuellen Zustand der Or- Abgesehen davon, daß uns der allgemeıne
thodoxie (201, 516, 319) nıcht den 'Ion der geistliche un wissenschaftliche Werdegang

gyriechischer Theologen nı  cht ben besondersübrıgen Kapitel: gerade die ersten Seiten VOCI-

eın unkritisches und ungeschichtliches 1St, erfreuen den ökumenisch Gesinn-
Denken (10—12) Dazu kommen ıne jel- ten darın kleine Bemerkungen wıe Y die
zahl sprachlicher Mängel, die jedoch nıcht den ber seine individuelle Art der Überwindung
Übersetzern anzulasten sind, sondern eher antirömischer Aftekte (15) eine Frucht dieses
der Tatsache, da{fß der Raum der Ostkirche günstigen Umstands dürfte Uu. Ao das leider
noch ıcht innerli VO'  $ der Säkularisierung vergebliche Eıintreten für die Entsendung
der modernen Welt erfaßt wurde, und dar- griechischer Konzilsbeobachter SCeWESCH se1ın

für westliche Ohren triumphalistischen Andererseıits wird gerade 1in dem gC-
AÄußerungen nelgt. Man hätte sich uts schichtlichen Überblick die gzroße, unverbrüch-

Stimmen 181, 65



Besprechungen

iche Liebe des Autors seiner angestamm- zelmeinungen geschieden würde. FEın kleiner
ten und leidgeprüften Kirche ebendig (24-39) Fehler scheint dem Autor beim Schlußzitat
Von daher verstehen sich auch die deutlichen unterlaufen sein: STAamMmMtL wohl
dogmatischen bhebungen von der reforma- nıcht VO  3 dem Londoner Erzbischof Anthony
torischen, ber auch katholischen Theologie Bloom, sondern VO  } Erzbischot Wassili) Kriı-
(Pneumatologie, Ekklesiologie) (40—71). An vosheine VO  3 Brüssel. Podskalsk y SJ
einigen Stellen scheint uns jedoch die Partei-
nahme für die eiıgene Kirche weıt gC-
hen lassen sıch z. B die Vorgange auf Cy- RINVOLUCRI, Marıo: Anatomıe einer Kirche.
PErn Sanz reinwaschen VO' Vorwurf des Eın Journalist erlebt die griechische Kırche.
Chauvinismus (1 01 )> Graz: Styria 1967 261 Lw. 15,80

So liegt der VWert des Büchleins VOr allem Dieses Bu 1n lebendiger Sprache geschrie-
darin, daß c Beispiel einer bedeutenden, ben VO  - einem italienıschen Journalisten 1m
sicher nıcht untypischen Persönlichkeit der Sommer 1965 zunächst für das englische
griechischen Kirche noch bestehende Schwie- Original 1mM Nachwort erweıtert die
rigkeiten 7zwıschen den Kirchen, die Aaus ıhrem Entwicklung bıs ZU Maı 1367 füllt eine
Je vers:  ji1edenen gyeist1gen Lebensraum erwach- merkliche ücke 1n der ökumenischen Litera-
SCH, eutlich macht un: damit zugleich Mög- LUr ber die Ostkirche. Es bietet nämlich ıne
lichkeiten ihrer Überwindung aufzeigt. durch viele Statistiken, persönliche Gespräche

Podskalsky SJ un! Reiseeindrücke gesicherte kritische De-
standsaufnahme der aktuellen griechischen

LEHMANN, Michael Im Grenzland der Kır- Orthodozxıie. Dabe!1 bemüht sich der Autor
hen Der Standort der katholischen un! OT- bei aller Deutlichkeit 1n der Schilderung der
thodoxen Theologie. Wıen: Herold 196/7. Mißstände 1 Grunde her dıe posıtıven
126 Kart. 18,80. Neuansaäatze 1 spiritueller und organisator1-

Das Büchlein yliedert sıch 1n fünf Ab- scher Hiınsicht, den allmählichen Ab-
schnitte (Ekklesiologische, eschatologische, —_ bau des jer-Klassen-Priestertums durch eine

zeitgemäfße Studienreform, die Neubelebungriologische, eucharistische un! pneumatologi-
sche Fragen) un möchte einen CerSteN, DC- des Mönchtums un die zunehmende Offnung
drängten Überblick er die entscheidenden für soziale Fragen. Der Leser erhält eın
Lehrunterschiede zwiıischen ÖOst (griechisch- schauliches Bild der Probleme Stadt und
clawis  er Raum) un! West geben. Dabei Land, Hierarchie und Laientheologie, Kon-
siınd die vielen Quellenhinweise ine hilfreiche stantinopel un Athen Eın weıiıterer Schwer-
Anleitung ZU selbständigen Weiıterstudium. punkt liegt auf der Untersuchung der Ööku-

Doch würde INa  - sıch 1n der Darstellung menis!  en Gesinnung, iıhrer Voraussetzungen
der orthodoxen Position abgesehen VO:  - un! Möglichkeiten tür die Zukunft. Gerade
einer wenı1gstens andeutungsweisen Charak- hiıer scheint sıch se1ıt der ahl des uen Erz-
terisıierung der verschiedenen geistesgeschicht- bischots VO':  ; Athen 1mM Maı 1967 eine NCUC,
en Hintergründe ine bessere Klassıfi- fruchtbare Periode der Zusammenarbeit Mi1t
zıerung der oft divergierenden, teıls wiıider- Konstantinopel un: damıt auch mit dem We-
sprüchlichen Lehrmeinungen wünschen. Das sten anzubahnen. Der kurze Anhang über
ber würde zunächst einmal 1ne 11- die Orthodoxie 1n Bulgarıen mMag WAar C
hängende Liste der wichtigsten orthodoxen pisch seın für die Lage einer Kırche 1mM kom-
Glaubensdokumente ertordern (so w1e S1e munistischen Machtbereich, nıcht jedo für
Lwa Ware 1n seiınem Buch The orthodox deren ökumenische Aufgeschlossenheit.
Church, London 1964, AAA gegeben hat) Man- Eın nüchternes un darum sehr nützliches
che Widersprüche verlören Schärfe, wenn Bu: für den Theologen W16€e für den Laien,
klarer zwiıschen Kirchenvätern, Konzils- und AA ( auch als Spiegelbild eigenen

Sıtuation. Podskalsk'y 5}Synodenbeschlüssen sOWwI1e theologischen Eın-
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Kirche und Werbung
WILKEN, Waldemar: Brücken ZUT Kirche. zustellen, w1e auch ebenfalls die Grund-

satze der Zusammenarbeit miıt der PressePublic Relations der Kirche. Berlin, Ham-
burg: Lutherisches Verlagshaus 1967 262 einer großen Fırma (General Mills) seinen

Seelsorger-Kollegen als nachahmenswert CMD-mit Abb (Missionierende Ggmeinde. 2 Kart
19,80 fiehlt. Von olch gewinnender Ofrenheit äßt

Man darf als den ersten bezeichnen, der 11a sich DErn überzeugen un: anleiten. Das
Buch könnte den Vertretern der Sache Gottesdie Public und Human Relations systematisch

und mi1t Ausdauer für den deutschsprachigen un der Kirche ıcht 1Ur eiıne angenehme un
kirchlichen Bereich bearbeitet. Wıe 65 sıch bei aßlıche, sondern auch nützliche Lektüre se1N.
einer Sache gehört, noch dazu bei einer, Iblacker SJ
die mMIit einem all VO  3 Mißtrauen un 1rra-
tionaler Ablehnung umgeben ist, muß 1n den
beiden ersten Kapiteln zunächst einmal Grund DREIER, Wilhem Soll die Kirche Werbung
gebrochen werden. Der Leser wird einge- treiıben® Köln Bachem 1967 Kart. 4,60
stimmt. Nach einem gedrängten historischen Der leinen Schrift lıegt eın Vortrag —
Überblick beginnt die begriffliche Diskus- grunde, den der Vertasser (Dr FT pol un:
S10N se1ines Gegenstandes, die fortgesetzt WIF'! theol.) 1n der Domschule Würzburg hielt
mit grundsätzlichen Bemerkungen den beantwortet die VO  } ihm aufgeworfene Frage
Public un Human Relations 1n der Kirche. ejahen Er geht dazu stufenweise
In Anlehnung Korte wird der un stellt zunächst die Ziele un Mittel der
Werbung eine wirtschaftliche Funktion ZUgC- modernen Absatzwerbung dar. Nach diesem
schrieben 1n Abgrenzung VO  3 der mehr SO7Z10- gedrängten und csehr kritischen Überblick
logischen Funktion der „Public Relations für dessen tieferes Verständnis auf die
1st eigentlich nichts anderes als ständig mMi1t entsprechenden Ausführungen 1n seinem Bu:
den für die Meinungsbildung ber das Unter- „Funktion und Ethos der Konsumwerbung“
nehmen wichtigen Ööffentlichen Gruppen Kon- verweıist), werden die Möglichkei-
takt aufzunehmen, das Gespräch mMı1t ıhnen ten der UÜbernahme moderner Werbemetho-

den durch die Kirche diskutiert un! in allereröffnen und erhalten“ (54) Kapitel
un Ö  8 sınd praktisch ausgerichtet und geben Klarheit die renzen SCZUOBCNH: „Das Angebot
dem Seelsorger zunächst einen detaillierten und die Forderungen der Kirche können nl  cht
Überblick über die mit „kirchlicher Ver- mit dem ‚Geltungsnutzen‘, mMIi1t einem ‚Status-
trauenswerbung“ befaßten tellen 1n der symbol‘, mi1t einem ‚sozialen Etikett‘, mMI1It
Evangelischen Kirche Deutschlands Dem tol- dem ‚Prestigewert‘, mit dem Versprechen der
SCH ausführliche Hınweise ber den Gebrauch Befriedigung offtener der sublimierter Trieb-
der Instrumente und Medien der ırchlichen wünsche, mIit dem faszinativen der suggest1-
PR-Arbeit mi1t vielen praktischen Beispielen. VEn 1  ang uUSW.,. versehen werden, WIie das
Fünf Seiten Literaturhinweise beschließen das Angebot der Wirtschaft“ (29) Im dritten
Bu  S Vorneweg se1l bemerkt, daß eın KOom- Teıl wırd das theologische Prinzıp des „Gott-
pendium dieser Art überfällig WAar. hat 65 enschlichen“ als Grund für die als Heils-
den beiden christlichen Kirchen gleicherma- verstandene Werbertätigkeit der Kırche
Ren gyeschenkt. Die Seelsorger sehen siıch Ja 1m formuliert, un werden auswählen dre:

Schwerpunkte kirchlicher Werbung aufgewie-Grunde den gleichen Problemen gegenüber,
WeNn geht. Darüber hinaus semMnı. Die Pflege des Images der Kırche durch
das Bu einen erfreulich überkonfessionellen human relations WIr! konkret geschildert.

Als weıtere Bereiche die unmittel-Geist. SO zögert nicht, die PR-Arbeıt für
den Eucharistischen Kongrefß 1n München 1n Aare Verkündigung un die Werbung für

den Dienst der Kirche Menschen Füreinem ausführlichen Exkurs als Beispiel VOT-
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den vielbeschäftigten Seelsorger könnte die- Kirche-Werbung sich zurechtzufinden und
SCS Bändchen ıne willkommene Hilfe se1n, die CWONNCNHNC eigene Position 1n seiner Ar-

1n der Dıskussion die Problematik beit fruchtbar wer den lassen.
Ihlacker SJ

Staat un! Gesellschaft

SCHÄFER, Friedrich: Der Bundestag. FEıne lung VO Rechtsnormen. Immer stehen die
Darstellung seiner ufgaben un seiner Ar- tatsächlichen Formen und Wege der Willens-
beitsweise, verbunden mi1it Vorschlägen ZUC bildung 1m Mittelpunkt. Aut Grund dieser
Parlamentsreform. öln Opladen West- Analysen tormuliert abschließend se1ine
deutscher Verlag 1967 384 (Demokratie Vorschläge, WwWI1e 19083  - den Bundestag seiner
und Frieden. Band A Kart. 28,—. Funktion 1mM parlamentarischen Regierungs-

Eıne Reform des Bundestags WIFr'! seIt Jah- SYStemM besser könne: zuallererst
ren vefordert, nıcht zuletzt VO Mitgliedern durch ıne „Weiterentwicklung“ des ahl-
des Bundestags selbst. Unter diesen Beiträgen rechts, welche Koalitionsregierungen berflüs-
haben dıe Vorschläge chäfers besonderes Ge- S12 machen soll, weiter neben anderem
wicht: eun re Zugehörigkeit Z.U) Bun- durch verschiedene Ma{fßnahmen Au Belebung
destag Uun! fünfjährige Tätigkeit als Ge- der Plenardebatten. Man kann 1Ur hoffen,
schäftsführer der SPD-Fraktion weısen den dafß die Vorschläge nıcht als inopportun der
Autor als zuverlässigen Sachkenner Aaus (in- utopisch abgetan werden. ahlreiche Lıte-
zwiıschen ISt als Staatssekretär 1Ns Bundes- raturangaben und eın Anhang mIıt den Ge-
ratsmınısterıum eingezogen), un: dıe Breite schäftsordnungen des Bundestags un seiıner
und Genauigkeıit, mMIit der die parlamen- drei Fraktionen SOWI1e anderen Materialien

erganzen das Werk Kreıs SJtarısche Arbeit darstellt, ı1etern seinen Emp-
fehlungen eine auch sachlich überzeugende
Begründung.

Das Buch beginnt mit der wichtigsten EGNER, rich Aspekte des hauswirtschaflli-
Funktion des Bundestags: der Bestellung der chen Strukturwandels. Berlin: Duncker

Humblort 1967 219 Lw 36,60Regierung. Daraus lassen sıch zwangslos die
übriıgen Züge unseres parlamentarischen Sy- Ist den Juristen urt Ballerstedt der

enttalten: die Polarität zwiıschen Mehr- einz1ge, der sıch mit dem Haushalr als
heit/Regierung auf der einen un Opposıtion Rechtsgebilde befaßt, den Wırt-
autf der anderen Seite, die Bedeutung der schaftswissenschaftlern rıch Egner, WeNnN

Parteien und ıhrer Führer, die Rolle außer- schon Streng ausschließend der einz1ge,
parlamentarischer Kräfte. Folgerichtig schließt doch der allein bekannte und tührende
sich eın ausführlicher Abschnitt ber die Prıin- für das, W as das Kernstück aller Wissen-
zıpıen der Geschäftsordnung 28 nach denen schaft, der „Oıkonomia“ ausmacht, nämlich
der Bundestag seıne Arbeıit regelt. Die fol- das „haushalten“ seiner ersten und
genden Kapitel behandeln im einzelnen die sprünglıchsten telle, dem Haushalt -

Arbeitsweise des Bundestags in seinen VOI- nächst als Lebensgemeinschaft der 1n gemeın-
schiedenen remien. Besonders lesenswert sind Verbrauchswirtschaft zusammenleben-
dabe; die Kapitel ber die Fraktionen un!: den Personen (Familienhaushalt), 1n weıte-
über die einzelnen Abgeordneten. Eın Ab- r Sınne auch als Zusammenleben 1in Anstal-
schnıtt über die Kontrollfunktion des Parla- tcn, die für ihre Insassen Unterhaltsfunktio-

beschließt den darstellenden eıl 19140 ahnlich denjenigen des Familienhaushalts
Der Absicht des Werkes entsprechend be- erfüllen. SO 1St auch Herausgeber der „Bei-

gnugt sıch der ert. nıemals mıiıt der Aufzäh- trage ZuUur Okonomie VO:  - Haushalr und Ver-
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brauch“, deren drittes Heft „Aspekte des trag ber auch schon VOrTr auf die „Krisen-
hauswirtschaftlichen Strukturwandels“ hier bevorratung“ für den dritten, den nuklearen
besprechen ISt. Nach eiınem Beıitrag des Her- Weltkrieg. Sehr gefällig 1St der Beitrag
ausgebers selbst „Zum Verständnıis des haus- „Wandlungen der Verbraucherintormation“
wirtschaftlichen Strukturwandels“ (13—48) VO  $ Helga Brennecke, eın Muster
bringt das Heft Einzelbeiträge VO  3 eben- VOoO  =| Klarheit, Übersichtlichkeit un leicht-
soviel Mitarbeitern. Der Beıtrag VO  } celbst verständlicher Sprache; die Verfasserin hätte
ze1igt, WwWI1e dringend notwendig es ISt, se1 SN das Zeug, ausgezeichnete Unterrichtsmittel
in der Theorie, se1 N 1n der politischen un! für Schulen, Kurse u. dgl erstellen. Der
privaten Praxıs, die Hauswirtschaft nıcht län- kurze Beitrag „Formen der hauswirtschaftli-
SCI &500 tradıtioneller Weiıse als quantite ne- chen un: Verbraucher-Beratung ın der Bun-
gligeable erledigen“ (46), sondern sS1e desrepublık“ C VO  } Irmgard Wache

nehmen und in die Vielfalt aller Lebens- berichtet ber das Bestehende. An e1n Sanz
bezüge einzuordnen. „Wenn WIr die Auf- zentrales Thema führt der letzte Beitrag
gaben der Hauswirtschaft 1n uNserer Zeıt nıcht „Aufgaben un Probleme der Budgetbera-
verstehen, zieht das zwangsläufig ıne tung“ 5—2 VO'  } Lemelsen heran: w1ıe
Fehldeutung der Sanzen Wirtschaft nach sıch“ lernt un WI1Ie übt die Hausfrau die hohe
(ebd., VO Vt. hervorgehoben). FEın Kunst des „Haushaltens“ un: Ww1e weıt kann
fangreicher Beitrag VO  3 Stelle Seeberg han- 19088  - iıhr dabei durch kluge Ratschläge helfen?

Gut WIrTr'! gezelgt, W1e beschränkt die Kennt-delt ber „Langlebige Haushaltsgüter und
Haushaltsinvestitionen“ (49—96) Soweıt die- nısse namentlich VO  3 Vorbildern SIn de-

Investitionen der Hausfrau Arbeit CI - 11C1I1 INnNnan seine Ratschläge ausrıchten könnte.
Sparch, bestimmt sıch re ökonomische Wer- Noch wichtiger ber ware CS, das „Haushal-
un nach dem „Wert“ der ErSParten Arbeits- ten  “ der Hausfrau als ihre emınente un
ZeIt. Hıer sollten wWwe1l Varıanten deutlicher höchstpersönliche kulturelle Leistung heraus-
unterschieden sein: einmal, daß die zustellen, für die gewifß Aussprache un: Rats-
Zeıt schlechterdings freie Zeıt wird, 1Iso die erholung ihr sehr dienlich se1in können, für
Hausfrau für ihre Aufgabe als Gattın und die iıhr ber kein Klischee dienen kann, sSON-
Multter freier macht; AA andernmal, daß dern die S1e unbedingt Sanz individuell und

die Stelle der VO Hausarbeit tre LO darum auch anz aus eıgenem Entschluß un:
denen Zeıt außerhäusliche (außerhauswirt- 1n eigener Verantwortung meistern muß.
schaftliche) Erwerbsarbeit trıitt un der U, Nell-Breuning SJ
ökonomische Wert der ErSParten eıt realı-
sıert wird. Im Fall bleibt der öko-
nomische Wert potentiell, kann ber immer- VELINGER, Ose Organıisıerte Verantwor-
hın als Impuls für die Haushaltsinvestitionen LUNg. Zeitfragen der katholisch-sozialen Ver-
wirken; 1n letzterem Fall macht seine Aks anı öln Bachem 1967 158 Geb 9,80
tualisierung sehr oft die Investition ber- Nıcht immer wurde in Jüngster eit 1n
haupt EerSt möglıch Der Beıtrag „Wandlun- sachkundiger un!: sachdienlicher Weise ber
SCH 1n Bezug auf die Gesundheitspflege“ den »” Verbandskatholizismus“ geschrieben.
99-116) VO Gudela Marschall und „Wand- Es 1st eshalb besonders begrüßen, dafß
lungen der Ernährung in ihrer hauswirtschaft- 1n dieser Schrift die grundsätzliche Problema-
lıchen Bedeutung“ E VO':  } Schnei- tik der katholischen Vereinigungen und Ver-
der, noch mehr ber „Wandlungen 1n der bände auf dem soziologischen Hintergrund
Vorratswirtschaft der Familienhaushalte“ der Gegenwart eingehend untersucht WIr'!

Einleitend betont der Verf., wissenschaftli-. VO  } Ingeborg VO  3 Poser und Gr.
Naedlıitz greifen csehr weıit zurück bis ZUur cher Mitarbeiter der Katholisch-Sozialwis-
neolithischen Revolution; das 1St vielleicht senschaftlichen Zentralstelle 1N Mönchenglad-
des Guten viel; datür greift letzterer Be1i- bach, da{fiß sich bei diesem Versuch der Mangel
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geeigneten statistischen, un: überhaupt erf. noch zahlreiche weitere Probleme: die
soziologischen Materialien und Untersuchun- Organisationsmüdigkeit un!: ihre verschiede-
SCHh sehr nachteilig bemerkbar gemacht habe. NC Gründe, die Notwendigkeit eines Aggıor-
Ihrem Selbstverständnis nach begreifen sıch NamentO der Verbände, die Frage, ob die
die katholischen Verbände auch heute noch Verbände Massenorganisationen der elitäre
als Träger des Apostolats un als Instrumente Gruppen darstellen sollen, SOWI1e die Proble-
ZUr Verwirklichung der katholischen Sozial- matık der „Organısiıerten Repräsentation“
lehre, sOmı1t als Organısationen der cQhristli- 1m katholischen Bereich. Er streift, wenn auch
chen Weltverantwortung (22) Sıe SIN jedoch vielleicht wen1g ausführlich, das Problem
nıcht „Katholische Aktion“, keine Grup- des politischen Wirkens und Verhaltens der
plıerungen, deren Existenz Aaus$s dem Willen katholischen Verbände, die erfahrungsgemäfß
der Hierarchie unmittelbar abgeleitet ware  FA ein „Reservoir für Politiker“ darstellen.
(39) Den besonderen Auftrag des katholischen

Das beherrschende soziologische Organısa- Verbandswesens 1n der heutigen Zeıt siehrt
t1O0NsSprinz1p, das auch heute für die kath.- Oelinger 1n der relig1ös-sozialen Bildungs-
soz1ialen Verbände noch bestimmen: sel, CI - arbeit, VO  } jeher vornehmste Aufgabe der
blickt der Verf 1n der mit der beruflichen katholischen ereine. Die ematik sollte
Posıtion gegebenen sozı1alen Schichtzugehörig- allerdings erweitert un das Verhältnis VO  -

Kirche und Demokratie intensiver als bisherkeit der Mitglieder. Die Wohngemeinde un:
damıiıt auch die Pftarrei stellen demgegenüber behandelt werden.

Nicht auf alle praktischen Fragen des ka-heute kein yleichermaßen geeignetes Organı-
sat1ıonsprinz1ıp mehr dar. Fın spürbares JOr- tholischen Verbandswesens g1ibt das gediegene
gyaniısationsdefizıt“ se1 bei der allerdings he- un gründliche Buch Oelingers verständlicher-
terogenenN „MNCUCIL Mittelschicht“ (qualifizierte we1ise ıne fertige NtWwOrt. Es bıetet ber
Dienstleistungsberufe, „mittleres Manage- ıne vorzügliche Darstellung zahlreicher
ment“ USW.) festzustellen. Dıiıeser Schicht grundlegender Probleme, denen siıch die ka-
sollte eın ernsthaftes Organisationsangebot tholischen Verbände 1in der Gegenwart eN-
gemacht werden (94) über sehen. Deshalb kommt dieser Unter-

Im auf der Untersuchung erührt der suchung yroße Bedeutung List! SJ

Biographie
HACKEL, Serg1]J: Die größere Liebe Der Weg Mönchsgelübde ab, bleibt ber „mitten 1n der
der Marıa Skobcowa (1891—-1945). Aus dem Welt“ un nımmt sıch ıhrer unglücklichen
Englischen VO  3 Annemarie Böll Düsseldorf: Landsleute d aller Verwahrlosten, und be-
Patmos 19267, 162 Lw. 12,80 sonders auch, nach dem Einmarsch der eut-

Marıa Skobcowa 1St Russın, VO  3 der SON- schen, der verfolgten en Ihr Leben endet
nıgen Schwarzmeerküste, 1ine „Intellektuelle“, 1n den Gaskammern des Konzentrationslagers
Dichterin, Sozialrevolutionärin. Sıe 1St be- Ravensbrück.
freundet mit Männern w1ıe dem Politiker Aus ıhren Schriften, Briefen und Dichtun-
Kerenski]j, dem Philosophen Berdjajew, dem SCn und den Aufzeichnungen ihrer Freunde
Literaturwissenschaftler Moculskij, dem Theo- hat der Verfasser, Priester der Russisch-ortho-
logen Bulgakov. Nach der Oktoberrevolu- doxen Kirche, eın eindrucksmächtiges Lebens-
t1on VO:  e} 1917 geht sıie mit ihrer Famiılıie bıld gestaltet. Entscheidend für s1e scheint der
ber Konstantinopel und Belgrad nach Frank- Tod iıhrer leinen Tochter SCWESCHI se1n,
reich 1n die Emigratıion. Zu Parıs legt Sie 1n die den Namen Nastja, l. Anastasıa, Aut-
dıe Hände des Metropoliten Evlogi)j die erstehung er »I kam als Mensch
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VO: Friedhof zurück, iıch csah einen HAUSENSTEIN, Wiıilhem: Licht dem Ho-
Weg VOT mıir, einen Lebenssinn ıne YıZOnNnt. Tagebücher VO  3 1942 bis 1946 Hrsg
Multter sein für alle, die der Hılfe einer und eingel. VO:  -} Süskind München:
Multter bedürfen.“ In ihrem Leben wıird das Bruckmann 1967 455 8i Abb. Lw. 28,—.
Wort des Herrn wahr: „Eıine yrößere Liebe Adressatin des agebuchs 1St die geliebte

Tochter. Dıiıehat niemand, als Wer sein Leben ingibt für Tagebuch-Eintragung
seine Freunde“ daher uch der Titel des schreibt der Vater 1ın die Restseiten des Wırt-
Buches. Es scheint festzustehen, daß „Mutter schaftsbuches der Tochter, wenige Monate
Marıa“, Ww1e s1e ZSENANNT wird, in bewußter nachdem s1e VOrTr Hitlers Rassegesetzen nach
Selbstopferung anstelle einer Miıtgefangenen Brasilien ausweichen mußte: „Vielleicht wird
in die Gaskammern Z1ng, Karsamstag es meıiner Tochter eines Tages 1n die Hände
1945, als Zeugın für den Glauben den fallen“ (19
Tod und die Auferstehung des Herrn.-Dank Für Hausensteins autobiographischen Ro-
dem Verlag und nıcht zuletzt der Über- INan? „Lux9Summe e1nes Lebens A2usSs
setzerın für diese Kostbarkeit Aaus dem ande- dieser Zeıit“ (Freiburg: er “1952) 1St das
Ten Rußland. Zodrow SJ Tagebuch ıne wichtige Quelle un! gleichzei-

tig eın Werkbericht, beginnend mi1t der Cr -
sten Konzeption des Romans un! immer

STEIN, Edich Briefauslese 191 7—-19. Frei- wieder VO':  } der Not und Verantwortung des
Schreibens berichtend: „Das Getfühl einerburg: Herder 1967 192 Lw. 12,80

Diese Auswahl Aaus den Briefen VO'  ; E.Steın ter der Arbeit jeder Nuance wachsenden
Verantwortlichkeit 1n Sache un! Form: sehrumtaßt die N: eit VON den Jahren, da S1e

Assistentin Von Husser]| WAar, bıs ihrem bedrängend, auch vebe iıch Leben ab « (8
Darüber hinaus ber bezeugt das Tage-Tod 1n Auschwitz-Birkenau 1942,

mMit Ausnahme der re 8—1  9 der eIt bu: in oft täglichen Eintragungen eın —-

vewöhnlich reiches Leben 1in der geistig undihrer Konversion, Aaus denen alle schriftlichen
Mitteilungen verlorengegangen sind der sich polıtisch immer dunkler und schwerer Wer-

noch 1n Privatbesitz befinden. Aus dem meist denden eit des 7zweıten Weltkriegs, geistige
chlichten Inhalt euchtet eine allem Guten Weite un Wachheit, Fühligkeit un Wahr-
oftene und ZUrr Verwirklichung des Erkannten haftigkeit, eine erstaunliche und SCHNAUC Er-
test entschlossene Seele hervor, eine Entschlos- fassung philosophischer und theologischer
senheit, die sıch durch den Tod 1n der Gas- Probleme. Das Erleben un!: Ergriffenwerden

VO  3 der Voralpenlandschaft, Begegnungen,kammer heldenhaft bewährte. Sıe, dıe nach
eigenen Worten S1CH wohl eiıne Sache hin- Gespräche, Zustimmung und Dıstanzıerung,

9 spater zuweilen korrigierte Urteile bergeben, ber nıcht gehorchen konnte, fand 5C-
rade im Gehorsam ihre Erfüllung, als s1e CI - Menschen und Bücher „Man sollte die

Freunde iımmer hinter ıhren Fassaden ‚—kannt hatte, daß „die Sache“, der S1e der
Gehorsam tühren wollte, der Wılle Gottes chen —gerade dann auch, wenn die Fassaden

zuweılen argerlich sind.“ Der KunsthistorikerWAarT, dem Ss1e sıch keinen Preıs verweıgern
wollte: darin liegt re Größe und Vereh- Hausensteın, der Baudelaire-Übersetzer, der
rungswürdigkeit. Kenner Goethes, VOT allem der vornehme,

Dıie Auslese 1sSt VO Kölner Karmel besorgt weıise und gütıge Mensch 1n seiner eıit
worden. Eıne kurze Einleitung beschreibt Le- kommt u1ls en.
bensgang un Charakter: eın Anhang bringt Das Tagebuch verbirgt das politische Ge-
Dokumente ihrem Tod, denen ber kaum schehen Es erscheint ur 1n SCNAUCT efle-

Neues entnehmen ist, außer daß X10 be1 der Entlassung des langjährigen al
Edicth Stein sofort nach der Ankunft des teraturblatt-Redakteurs der Frankfurter Ze1-
Transportes in die Gaskammer geführt wurde. Lung, un: als ıh:; das Schreibverbot trifit.

Brunner S Und dann wieder als das geliebte München
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dem Tagebuch iıne gyute Einführung. Eıne1n der Bombenzerstörung mehr und mehr
zerbrı  t und als endlich, „die Amerikaner“ Bibliographie der Werke Hausensteins und
kommen und die bittere Enttäuschung folgt ein ersonenverzeichnis sind beigefügt.

Der Lebensgrund, den das Tagebuch immer Tagebuchaufzeichnungen VvVon 194750 und
wıieder SPpONTLAN bezeugt, 1sSt „Margot“, die VO:  } 1955 bıs ZU ode 11 der Herausgeber
Frau und Mitarbeiterin: Ss1e 1St alle und Freund, Süskind, in einem wWel-
Welr treundliıch 1l das geschieht mMI1t eıiner ten Band veröftentlichen. Kreutz SJ
Discretion, die das Geschehen un seine Trä-
gerin unsichtbar macht; ichtbar 1Ur tür den
Himmel und ein1ge weni1ge, die auch Su- GRAEF, Hilda ott UN: meın Ich Die Sp1-
chen, iıhm dienen“ &) Der tra- ritualität John Henry Newmans. Frankfurt:

Knecht 1967 251 Lw. 16,80gende Lebensgrund für eide, für hr gemeıin-
Leben und mit den Menschen und Es andelt sıch nıcht ıne systematische

und theoretische Darstellung der Auffassun-Dıngen, für Haltung un!: Urteil wırd immer
mehr die Gestalt un Person Christi: „Lang- gEeN Newmans VO geistlichen Leben, SON-

dern eine chlichte Erzählung se1nes Le-SA und späat miıt bald 63 komme iıch
azu das Orıiginäre und Besondere herauszu- bens, sOWeIlt dieses seine Stellung den
spuren als trate iıch fremd, Zzu ersten Mal geistliıchen Wirklichkeiten un seine Haltun-
hinzu“ Z SC ihnen un der Welt oftenbart. Er

Adenauer sandte Hausenstein 1950 als - War darin csehr stark VO  3 den Kirchenvätern
sten Geschäftsträger un: dann Botschafter bestimmt und nahm anderseits manches VOTL-

nach Parıs. Das ausführliche Vorwort des AaUS, W as gerade für unsere eıt vorbildlich
seın kann.Herausgebers rArr vorliegenden Band x1bt Brunner SJ

DIESEM HEFT

OTTO SEMMELROTH 1St Protessor für Dogmatik der Philosophisch-Theologischen Hochschule
St Georgen Frankfurt) Er War während der Bischofssynode als theologischer Berater von

Kardıinal Döpfner und Bischof olk 1n Rom

WALTER KERBER 1St Protessor für Ethik und Sozialwissenschatten der Philosophischen
Hochschule Berchmanskolleg Pullach.

'AUL ()VERHAGE veröffentlichte VOrTr kurzem „Experiment Menschheit. Dıie Steuerung der
menschlichen FEvolution“ (Franktfurt: Knecht 1967, 463 S, w 28,— Er xibt 1n diesem Werk
einen Überblick ber die theoretischen un!: praktischen Möglichkeiten einer gesteuerten Ent-
wicklung der Menschheit nach den Forschungsergebnissen der modernen Biologie.

Wır machen IS Leser darauf aufmerksam, da{ß die Dokumente des Deutschen Evan-
gelischen Kirchentags, ber den WIr 1MmM Augustheft berichteten (Bd 180, 196/, 132-134), jetzt
1n Buchtorm vorliegen (Deutscher Evangelischer Kirchentag Hannover 1967 Dokumente.
Stuttgart: Kreuz Verlag 196/7, 836 SW { Banıg 3 oa-) Der and enthält den 'Text aller Reden un!
Predigten, sSOWI1e eine tast wOrtgeLreu«e Wiedergabe der Diskussionen 1n den Arbeitsgruppen.
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Eın Urteil bleibt vorbehalten Besprechung liegt 1mM Ermessen der Redaktion

Adnes,; Pıerre: La Theologie catholique. Paris: Einführung ın dädagogisches Sehen UN Denken.
Presses Universitaires de France 1967 126 (Que Texte. Hrsg. \n Andreas Flitner ı. Hans Scheuerl.
sa1s-jJe? München: Pıper 1967 269 (Erziehung 1n Wiıssen-

schaft u Praxis. 3 Kart. 16,80Akhten a  5 Paul VE Apostolisches Schreiben Mo-
tupropri0. Normen ZUr Ausführung einıger De- Erziehung und Berufung. Um die Zukunft der
krete des Zweıten Vatikanischen Konzıils apst kirchlichen tudienheime. Hrsg. VO'  - ermann
Pauls V1 Revidierte Übersetzung. Trier Paulinus- Stenger. München: Pfeifter 1967 236 Kart.E A T E s a erl 1967 95 Kart. 3,50 11,80.
Bahr, Hans-Eckehard: Totale Freizeıt. Stuttgart: Dıiıe Flucht au dem Turmzımmer. Viele schöne
Kreuz-Verl. 1967 f Brosch 3,50. Geschichten VO: seltsamen Begebenheiten, SPaNnnecN-

den Abenteuern, Entdeckungen un Erlebnissen inBen-Chorin, Schalom: Das brüderliche Gespräch.
Eın Beitrag ZU); Gespräch 7zwischen Juden un! remden Ländern. Aus rel Jahrhunderten eut-
Christen nach dem Zweıten Vatikanischen Konzıil. scher Literatur für junge Leser gesammelt un!

auch für ältere. Hrsg. Louise Tellheim. Mün-Trier: Paulinus-Verl. 1967 31 Kart. 3, chen Pıper 1967 534 Lw. 16,80.
Bernard, La priere chriere chretienne.

Frey, Gerhard: Dıiıe Mathematisierung unseTrerEtude theologique. Bruges, Parıs: Desclee de Brou-
wer 1967 390 Essaıs DOUTF ° Welt. Stuttgart: Kohlhammer 1967 168 (Ur-
29 ,— ban Bücher. 105.) Kart. 4,80

Bildung un Konfessionalıtät. Beiträge VO:  3 Ernst Frieden. Vorlesungen auf dem 13 Deutschen Evan-
Bloch (u Frankfurt: Diesterweg 1967 155 gelischen Kirchentag Hannover 1967 Berlin, Stutt-

&- Kreuz-Verl. 1967 79 Kart. 3,80(Kritische Beiträge ZuUur Bildungstheorie.) Brosch.
16,80 Fuchs, ose Moral un Moraltheologie nach dem

Konzil. Freiburg: Herder 1967 104 Kart. 8,00.Bottomore, Die soz1alen Klassen 1n der
modernen Gesellschaft. München: Nymphenburger Fuks, Ladislav: Varıationen tür eine dunkle Saıte.
Verlagshandlung 1967 143 (sammlung dialog. Roman. München: Biederstein 1967 473 LwW.
210) Paperback 10,850. 28,—.
Budde, Heinz: Handbuch der christlich-sozialen axotte, Piıerre: Geschichte Deutschlands und der
ewegung. Recklinghausen: Paulus erl 1967 Deutschen. Bd Von der Aufklärung bıs ZuUuUr

336 75 Abb Lw. 35,—. Gründung der Bundesrepublık. Freiburg: Rombach
1967 512 Lw. 26,—.Daım, Wilfried: Der Vatikan un! der Osten.

Kommentar Uun: Dokumentation. VWıen, Frank- Gössmann, FElisabeth Das Bild der Frau heute.
turt: Europa- Verl. 1967 456 Lw. 28,70 Da völlig NECUu gestaltete U, erweiıt. Aufl Düssel-
Darin-Drabkin, Der Kıibbuz., Diıe eue Gesell- dorf Haus der Katholischen Frauen 1967 120
schaft 1n Israel. Stuttgart: Klett 1967 304 Lw Brosch. 5,70
24,50. Die Gottesfrage heute. Hrsg. VO'  - Ernst Brink-

INa und Franz-Erich ähn Donauwörth: AuerDenker, Rolf Individualismus un mündige Ge-
1967 56 Brosch 3,80sellschaft. Simmel, Popper, Habermas, Dosto-
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Handbuch der Kirchengeschichte. Hrsg. VO  3 Hu- Christen. Eingel. VO!:!  -} Wilhelm Bartz. Trier: Pau-
ert Jedin. Reformation, Katholische Re- linus-Verl]. 1967 59 (Nachkonziliare Dokumen-
form un: Gegenreformation. Freiburg: Herder tation. Kart. 3,
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Johannes (‚ünter Gerhartz S}
Mischehen ohne irchliche Irauung?

Die deutsche Mischehen-Situation und die kirchliche Formvorschrift

Dıe Mischehe und ein Ende! urch dıe Beratungen der römischen Bischotssynode und
die Diskussion ıhrer Ergebnisse 1st die Frage der kirchlichen Ordnung der relig1Öös DCc-
mischten Ehe wieder einmal besonders akut. Wıe wird sıch Rom entscheiden angesichts
der Vorschläge und Voten der Bischofssynode, angesichts besonders der Verschieden-
heit, Ja Widersprüchlichkeit der Meınungen und Wünsche der Bischöfe 1in aller Welt,
dıe dort ZU Ausdruck kamen? Wird „schon wieder“ Neues kommen aum
wel Jahre nach der Neufassung der Mischehenordnung durch Rom 1im März
Und W anlıl wiırd das Neue kommen? Wıiıe ıne atente Krankheıit, die siıch unaufhaltsam
ausbreıitet, steckt dieses ungelöste Problem 1mM KöOrper der Kırche, 1mM Körper VOL allem
auch der Kirche Deutschlands. Deutschland, das klassische Reformationsland. Deutsch-
land, se1it Jahrhunderten das „klassische Mischehenland“. Und VO  } eıit eit un:
1n etzter eıit erschreckend und symptomatisch häufig bricht diese atente Krankheıt
often Aaus, Zum sechsten Mal 1n diesem Jahrhundert und ZU dritten Mal 1n vier Jah-
LEL haben sich dıe höchsten Stellen der katholischen Kirche die grundlegende Rege-
lung dieser w1e scheint sich jeder rechtlichen Regelung eqtziehenden rage be-
mühen müussen!. ymptome einer Krankheit!

och W as kam dabe1i heraus? Das Konzıil brach die Behandlung der Mischehenfrage
1964 ab: 188128  ; konnte siıch nıcht einıgen?. Die Regelung durch Rom 1m März 1966 hat
Aaus oft Zanz entgegengesetzten Gründen aum irgend jemand befriedigt. Die Be-

Sauf der Bischofssynode und autf den ıhr VvOorausgeanscHNCN Bischofskonferen-
7e1 1n aller Welt 1m Sommer und Herbst 1967 haben sıcher in dieser Frage manches
vorangebracht. ber s1ie haben doch auch eın Zweitaches wieder Zanz deutlich gyeze1igt,

Wenn VO: den vielen kleineren der größeren Präzisierungen, Dıfferenzierungen un!: Anpassungen
1mM Laut der Jahrzehnte abgesehen wird, geschah das durch die Konstitution Pıus  > „Provıda“ VO'

15 Januar 1906, M1t ıhren verschiedenen Erganzungs- un: Ausführungsbestimmungen bıs 1n das Jahr
1909; durch das Dekret der Konzilskongregation „Ne temere” VO August 1907 mıiıt Rechtskraft VO'

19 Aprıl 1908; durch das Cu«Cc Rechtsbuch der Kirche „Codex Iurıs Canonicı“ VO Pfingstfest OIr
durch die Erarbeitung un dıe Diskussion des konzıliaren „ Votums ber das Sakrament der Ehe“ 1964;
durch die Instruktion ber dıe Mischehe „Matrimoni1 sacramentum“ der römischen Kongregation für die
Glaubenslehre VO)] 18 Maärz 1966; schliefßlich durch die „Frragen ber die Mischehen“, die aut der rOm1-
schen Bischofssynode 1m Oktober 1967 beraten wurden.

Sıehe 2ZU® Gerhartz, Die Mischehe, das Konzil un die Mischehen-Instruktion, 1n : Theologie
und Philosophie 41 (1966) 376—400; besonders 350, 307

Stimmen 181, /3
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wenn dazu überhaupt einer Synode bedurft hat Einmal, daß die Unterschiedlichkeit
der Mischehen-Situation 1n den verschiedenen Teilkirchen und daraus mi1t resultierend
die Unterschiedlichkeit der Auffassungen ihrer Vorsteher ZuUur eıit noch csehr oroßß ist,

zroß 1n der Tatı da{ß INa siıch aum noch Iragen kann, ob ıne einheitliche rechtliche
Mischehenordnung für die geEsAMTE Kirche, die über gemeinsame Prinzıpien oder über
ıne gemeinsame Rahmenordnung hınausgeht, möglıch un sinnhaft erscheint. Zum
anderen, da{fß das oftizielle Bemühen ine aAaNgECMESSCNC Ordnung dieses sehr schwie-
rigen Komplexes noch nıcht abgeschlossen iSt. Die Diskussion wiıird weitergehen. Spä-
estens 1mM Zusammenhang MIt der Reform des Kirchenrechts wırd diese rage wieder
auftauchen. Der Präsiıdent der „Kommıissıon für die Revısıon des ırchlichen Rechts-
kodex“, Kardınal Felicı, hat auf der Bischofssynode schon den Wunsch ZU Ausdruck
gebracht, dafß die an rage der Mischehe seiner Kommissıon ZUuUr Ordnung über-
yeben werde. Die Mischehe und eın Ende! Und viele Menschen wenden sich enttäuscht
un resıgnıert ab!

Wıe soll und ann weitergehen? Wohin weıisen die Diskussionen? Wo lıegt wen1g-
ine ZEW1SSE Lösung dieses 11LULr 1in der Einheit 1 Glauben etztlich lösbaren Pro-

blems? Denn 1es ine MUu VO  w vornhereın klar gesehen werden: Be1 jeder möglıchen,
auch noch treundlichen 7zwischenkirchlichen Ordnung der bekenntnisverschiedenen
Ehe leiben oftene Fragen, menschliche Härten, Übel, eben darum, weıl die Mischehe
cselbst Aaus einer Realıtät resultiert, die nıcht se1in soll, die ein bel iSt, nämlich die
Trennung der Kırchen. Von hier AauSs gesehen bleibt die relig1Öös gyemischte Ehe immer
eın schmerzlicher Tatbestand, den keine Kirche wünscht und keine Kırche wünschen
annn

Bevor WIr hier W E1 auch 1Ur in einem Punkt dieses komplexen Problems die
Tatsachen aufzuhellen un die Möglichkeiten einer Antwort aufzuzeigen versuchen,
mussen WIr uns die Schwere der rage vergegenwärtigen, die sıch der kirchlichen
Autorität stellt. Man annn S1e eLw2 tormulı:eren: Wıe annn die Kirche den ıhr VO  -

Gott zukommenden Auftrag erfüllen und für die Erhaltung un Förderung des Jau-
bens zumiıindest des katholischen Partners einer relig1iös gyemischten Ehe, für die katho-
lische Erziehung der Kinder un: auch für die Sakramentalıtät un tatsächliche Unauf-
löslichkeit der Ehe eftektiv Sorge tragen un darauftf hinwirken, ohne den niıchtkatholi-
schen Partner un Zanz allgemeın die nıchtkatholischen Kirchen und Glaubensgemein-
schaften diskriminieren, ohne die Partner dieser Ehe ungebührlichen ruck

setzen und 1n relig1ösen Dıngen 1St bald ungebührlicher Druck gyegeben und ohne
schlief{fßlich das naturgegebene echt auf Ehe positiv-rechtlich UNANSCINCSSCH eiInNZU-
schränken? Das 1St die Frage, die sıch der Kirche stellt, 1n ihrer anNnzcCh Häarte, Ja, wI1e

scheint, 1n ıhrer Ausweglosigkeit. Denn w1e kann 19008  - yleichzeitig das ine Lun und
das andere verhindern? Wıe ann 11a  = gleichzeitig Schranken aufrichten un doch
nıemanden ein- oder aussperren? Und doch MUu die Kırche das ıne LunNn, S1e muß
Glauben und Ehe schützen, un: darf doch das andere nıcht CUB; S1e dart nıemanden
diskrimınieren, 1emandes Gewissen Druck SELZET. Und C 1st doch jedesmal in
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eıner Mischehe ein Nıchtkatholik mitbetroften, der anders denkt un:! anderes gylaubt
als die katholische Kirche

An einem Punkt der kırchlichen Mischehenordnung zeıgt sıch dieses Dilemma ganz
besonders, kristallisiert siıch geradezu 1n ıhm Das 1St die Vorschrift einer bestimmten
Trauungstorm DA Gültigkeit der Ehen VO'  a} Katholiken. Diese kirchliche OrMVOFr-
schrift steht darum auch 1mM Vordergrund der Diskussion bei dem Bemühen ine
sachgerechte Ordnung der Mischehe. Ihr wollen WIr Nsere besondere Aufmerksamkeit
zuwenden. Doch darft INnan sS1e nıcht isoliert etrachten. Sıe 1St CNS verbunden miıt den
anderen Fragen der Lehre und Ordnung VO  } Ehe und Mischehe.

Um sich aber ein Urteil über die rechte Ordnung der Formvorschrift bei Mischehen
bilden können, muß iNan sıch eın rechtes Bild ber die Wirklichkeit der Mischehe
machen. Die Mischehenfrage 1St ıcht lösbar, ohne da{ß iINnan siıch der vollen Tatsache
der Mischehe stellt. Dabei haben WIr un1l5 auf Deutschland beschränken. Die Verhält-
nısse ın anderen Ländern siınd verschieden, als daß WIr Nsere Probleme oder MSSCTE

Lösungen eintach auf sS1e übertragen könnten.

Die Sıtuation 1ın Deutschland

Wenn WIr VO  en eiıner relig1ösen Mischehe sprechen, meınen WIr gewöhnlich die Ehe
e1nes Katholiken mıiıt einem Menschen, der sıch nıcht ZUE katholischen Kirche bekennt,
se1 NnUun Christ oder nıcht. Das 1St natürlich vereintacht gyesprochen, denn hier sind
zahllose Varıationen einer solchen Verbindung möglıch, die 1m konkreten Leben ohl
beachtet werden müussen. Ja, selbst zwischen wel katholischen Partnern annn gzroße
Unterschiede der relig1ösen Haltung geben. uch die kirchliche Ordnung eachtet 1n
gew1ssem Maß diese relig1ösen Unterschiede; aber ausschlaggebend 1St für S1e etztlich
LLUT die Zugehörigkeit oder Nıcht-Zugehörigkeit ZUT katholischen Kirche. Und das hat
seınen Grund Denn nach dem Wıllen des Herrn oll der Glaube seıne Lebensform g..
wınnen in eiıner Glaubensgemeinschaft, 1n der Kirche. Die Kirche wiırd somıt entschei-
dendes Kriıterium des Christseins83. och bleibt wahr, da{fß dieses Verständnis VO  e

Mischehe der komplexen Wirklichkeit nıcht voll entspricht. Dennoch mMu genugen,
sıch dieses Bedenken 1nNs Bewußtsein gehoben haben Hıer eınen diferenzierteren
Begriff VO  S Miıschehe anzuwenden, würde gerade 1M Hınblick auf die vorliegenden
Statistiken die Untersuchung allzusehr erschweren, WEeNN nıcht Sal verunmöglichen.

Um die Gesamtsıtuation der Mischehe 1n Deutschland erhellen, se]en einıge
Zahlen gebracht 1n aller Vorsicht, denn WIFr wıssen heute die „Irrtumsfähigkeit“
der Zahlen und ıhrer Deutung. Wır wollen weder detailliert noch umtfassend se1in.
‚WwWe1l Linıen NUL, die für die rage der Formvorschrift bedeutsam sınd, sollen eın Stück
weıt abgeschritten werden: Dıie Mischehen-Häufigkeit 1n Deutschland, oder: wıe ofte Y CN A » Z Vgl den „Holländischen Katechismus“, als Manuskript gedruckt bei Herder (Freiburg
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werden Mischehen VOTL dem Standesbeamten geschlossen? Die Mischehen-Ungültig-
eıt 1ın Deutschland, oder: Ww1e oft werden Mischehen nıcht VOor dem katholischen Geilist-
lıchen getraut?

Die Zahl der Mischehen in der Bundesrepublik 1St hoch Sie wächst ständig, -
ohl absolut W 1e auch relatıv. Miıllionen VO  w Erwachsenen und Millionen VO  - Kindern
sind davon betroften. Das Wohl un: Wehe der Mischehen un ihre jeweıligen
oder schlechten Folgen werden für die Gesellschaft, für die Familien, für die Kirchen
ımmer weitreichender.

Die tolgenden Zahlen4 sprechen da 1ne deutliche Sprache. Wenigstens 0/9 aller
Ehen, also eLtw2 jede vierte Ehe, sınd heute Mischehen: 1965 28,4 0/9 Sehen
WIr aber SCNAUCT und etrachten das, W A4S uns hier besonders interessiert, nämlich
die Mischehen-Häufigkeit bei den Katholiken, stellen WIr fest, daß, 3881 den
staatlıchen Eheschließungen, bei denen weniıgstens ein Teil Katholik WAar, jede zweıte
bıs dritte Ehe, die ein Katholik abschließt, ine glaubensverschiedene Fhe 1St. Die ab-
soluten Zahlen für das Jahr 1962 (in Klammern die Zahlen für das Jahr 1965 sind
diese: Be1 294 01010 (276 000) staatlichen Eheschließungen VO  e Katholiken 123 000
(422 000) Mischehen: das sind rund 0/9 (44 0/9) aller Eheschließungen VO  3 Katho-
liken

Schaut INa  - L11LU  ; aber nıcht auf die Eheschließungen VO  - Katholiken, sondern auf
die eheschließenden Katholiken, zählt INa  } also nıcht die Fhen und Mischehen, die VO  ‚o}

Katholiken eingegangen werden, sondern die Katholiken, die diese Ehen eingehen,
ergibt sıch folgendes Bild 1965 haben 429 000 Katholiken standesamtlich geheiratet,
davon schlossen 307 01010 Katholiken ine konfessionsgleiche un:! DD 01010 1ne kon-
fessionsgemischte Ehe: rund 29 0/9 aller Katholiken oder fast jeder dritte Katholik,
der heiratete, Sing also 1965 iıne Mischehe e1n.

Zählt InNnan LLU.  w diese absoluten Zahlen VO'  ; Jahren bis MMM  5
nımmt inNnan also 1Ur ıne Ehedauer VO  - 1mM chnitt Jahren d dann o1ibt heute
eLw2 2; Miıllionen Katholiken Deutschlands, die in eiıner Mischehe leben Nehmen WIr
we1 Kinder autf jede Ehe A, sind das 4, Miılliıonen Kiınder (bıs Jahren) in
oder AUS einer Mischehe. Im Gesamt sınd rund Millionen Menschen der Bundes-
republik Deutschland, die VO  w diesem Problem berührt werden.

Angesichts dieser Tatsachen fragt sıch doch, ob nıcht der natürliche Saturationspunkt
ZuLt w1e erreicht 1St, ob nıcht nach der religions-sozi0logischen Zusammensetzung

unseres Volkes und den Gesetzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung sich diese Zahlen
Sar nıcht mehr wesentlich erhöhen können, und ob also nıcht die kirchliche Ordnung,
die doch das erklärte Ziel hatte, diese Mischehen verhüten, ZUuLt w1e völlig VelI-

Sagt hat Auch für die Zukunft ISt da bezüglich der Mischehen-Häufigkeit nıchts ande-

Aus den „Statistischen Jahrbüchern tür dıe Bundesrepublik Deutschland“, den „Kirchlichen Hand-
büchern für das katholische Deutschland“ und den „Statistischen Beilagen Z.U! Amitsblatt der Evangelı-
schen Kiırche 1n Deutschland“.
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CS er Meinungsumfragen bekannter Institute der Bundesrepublik bei Ju-
gendlichen und bei Erwachsenen haben ergeben, daß etwa wel Drittel der Katholiken
und Protestanten in Deutschland heute einer Mischehe grundsätzlich unbedenklich
yegenüberstehen, während noch nıcht einmal eın Drittel siıch grundsätzlich S1e
entscheidet?.

Die Hauptfaktoren dieser gyroßen Mischehenverbreitung lıegen einmal 1n der gIO*
en Konfessionsmischung; s1e wurde durch die Folgen des Krieges mMi1t den bekannten
Bevölkerungsumwälzungen und durch S66 in jeder Hinsicht mobilfreudige Welt
gefördert. Zum andern in der gegenseitigen Konfessionsfreundlichkeit des heutigen
Menschen, WEeNnNn iINan nıcht SAl schon VO  w einem Konfessionsindifferentismus sprechen
mufß Anders ausgedrückt: Eın rechter oder eın falsch verstandener Okumenismus tragt
ZUr Mischehenhäufigkeit bei Die Statistiken sprechen da wiederum eine klare Sprache.
Wır Ainden eiınen merklichen und merkwürdigen Einschnitt 1m Jahr 1963, dem ersten

Jahr nach Konzilsbeginn. Während in den Jahren 1951 bis 1962 die jährliche Zuwachs-
rAatife der Mischehen 1m Schnitt bei O: 0/9 lag, stieg sie 1n den Jahren im
Schnitt autf S 0/9 Es schien also ZUL, auch die Zahlen VO  w 1962 anzuführen, damıiıt
niemand SCH kann, dieser konziliare Okumenismus se1 VOTL allem der großen Ver-
breitung der Mischehe heute schuld

Liegen bezüglich der Mischehen-Häufigkeit schon erschreckend hohe Zahlen VOT,
wird noch erschreckender, wenn WIFLr nach der katholisch-kirchlichen Trauung und

damıt nach der Gültigkeit oder Ungültigkeit dieser gemischten Ehen der Katholiken
Iragen. Im Jahr 1962 haben sıch in der Bundesrepublik VO:  a 171 01010 eın katholischen
Fhen 162 01010 auch kirchlich trauen lassen: das sind rund 0/9 (3anz anders aber sieht

MI1t den katholisch-kirchlichen Trauungen bei den Mischehen MI1t einem Katholiken
AUuS,. Von 123 01010 dieser Ehen 1m Jahr 1962 wurden 1Ur 53 500 katholisch DEITAUT; das
sind 1LLUr rund 0/9 Das heißt aber, da{fß allein 1m Jahr 1962 rund 55 0/9 dieser isch-
ehen kırchlich ungültige Ehen sind, also mehr als die Hälfte: da{fß allein 1n diesem Jahr
rund 01010 Katholiken in der Bundesrepublik 1i1ne ungültige Mischehe eingıngen.

Machen Wır 1U  - och einmal das Rechenexempel und zählen die absoluten Zahlen
dieser ungültigen Mischehen VO  w Katholiken VO  } Jahren (1948—1967) Z  INMECN,
nehmen WI1r also wıederum 1Ur ine Ehedauer VO  e Jahren d dann ergibt sıch rech-
nerisch, da{iß heute in der Bundesrepublik eLIwa2 1/4 Millionen Mischehen VO  $ Katho-
liken 1Dt, die ungültige Ehen sind, weiıl s1e nıcht katholisch kirchlich geLraut wurden.
Die Zahl derer, die davon betroften sind Erwachsene und Kinder (bis Jah-
ren) lıegt bei Millionen. Doch nehmen WI1r ZU Abschlufß einmal A, dafß eın —-

wahrscheinlich hoher Satz VO  $ einem Drittel dieser Mischehen Ehen Geschiedener siınd,

T  T Dabei besteht 7zwischen den beiden religiösen Gruppen 1Ur eın geringer Unterschied. Je nach der
Umfrage 7—6 0/9 der Katholiken „skeptischer“ gegenüber der Mischehe als die Protestanten. Diıe
Prozentzahlen der „unbedenklichen“ Jugendlichen lagen eın wen1g ber den Zahlen der entsprechenden
Erwachsenen.
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dıe die katholische Kirche also al nıcht Lrauen könnte, dann leiben doch immer
noch 750 01010 Mischehen VO  ; Katholiken®, die deswegen ungültig sind, weıl die Vor-
schrift der kirchlich-katholischen Trauung nıcht befolgt wurde.

iıne Kirche, die das auf die Dauer innehmen würde, ohne auf effektive Besserung
sınnen, ine solche Kirche, scheint CDy würde unglaubwürdig. Es se1l eigens darauf

hingewiesen, da{fß dies nıcht das Problem der anzen katholischen Kıiırche ist; enn in
anderen Ländern sieht Banz anders ARINY Es 1St das Problem der katholischen Kirche
1n Deutschland. Doch weil ein Problem der kirchlichen Ordnung ist, geht auch die
gESAMLE Kirche Die Gesamtkirche kann der Einheitlichkeit kirchlicher Ord-
NUuNngCnN 1ın aller Welt wiıllen einem Land auf die Dauer nıcht ine Ordnung der Misch-
ehe auferlegen, die schwere, Ja unerträgliche Opfer verlangt. „Die Universalität der
Kirche würde sich als eın lebensfremdes, abstraktes 5System erweısen, WEeNN 1n ıhr YI1ie-
den und Bestand VO  - Hunderttausenden Fhen eines Kirchengebietes nıcht mehr Ins
Gewicht tallen.“

Wır haben bei der Mischehen-Häufigkeit festgestellt, dafß die kirchliche Ordnung
nıcht das erreicht, W as S1ie bezweckt, nämlich die Verhütung VO  $ Mischehen. Wäre CN

angesichts der zuletzt erkannten Tatsachen über die Mischehen-Ungültigkeit wirklich
VEIINCSSCIL, urteilen, da{fß diese kirchliche Ordnung das Bezweckte iıcht 1LUr nıcht
erreicht, sondern geradezu Gegenteiliges; daß s$1e nıcht NUur sinnlos, sondern g..
radezu wıdersinn1g 1n ihren Wirkungen geworden ist? Die gegenwärtige Ordnung der
Kirche schaftt iıcht wenıger Mischehen, sondern schaftt mehr ungültige Ehen

Der Kern des Problems

Hıer wird der eigentliche Kern des Mischehenproblems in Deutschland sichtbar, die
tiefste Bedrohung, die die Mischehe für die Kirche 1St. Sıcher, die Mischehenfrage steht
1m Zentrum der Öökumenischen Frage, sS1e 1St ine Sökumenische rage Das hören WIr Ja
immer wiıeder. ber tieter noch und ernstier 1St s$1e mittlerweile einer Lebensfrage
der katholischen Kirche 1in Land geworden, Ja, einem Problem der Religion
überhaupt. Denn das 1St doch die kirchliche Sıtuation, auf die diese hohen Zahlen uns

hinweisen: Viele verstehen aum noch, W as die Kirche hier TUr un! ordert. Sie hal-
ten die Vorschriften der Kirche un: ihrer Ordnung 1er für überholt, für unrealistisch.
Steht die Mischehenordnung der Kirche nıcht einfachhin 1n der Gefahr, VO  e den Tat-

In Wirklichkeit nach dem „Statistischen Bericht der EK1ıD“, Nr. 244, VO' 15 12 1966, 1n der
Bundesrepublık VO:  ; allen Mischehen mıt einem Katholiken 1964 16,8 0/9 Ehen MI1t wen1igstens einem
Geschiedenen und 1965 1707 0/9; Iso 1n diesen beiden Jahren 1U eLwa die Hälftte der Zahl,; die Wr
1er eingesetzt haben. In den Jahren davor dürfte die Prozentzahl noch niedriger liegen. In den letzten
20 Jahren dürfte der Schnitt der Mischehen VvVon Katholiken MIt (wenıgstens) einem Geschiedenen bei
eLiwa2 15 0/9 der Mischehen VO'  - Katholiken liegen; ann läge die Zahl der der Formvorschrift
ungültigen Mischehen VO'  - Katholiken 1n Deutschland heute bei eLiwa 950 000

Dombois, 11 ! Concilium (1965) 315
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sachen, den Ereignissen, der Entwicklung überrollt werden? Wıird die luft ZW1-
schen Rechtssatzung und Realıtät, 7zwischen dem Ehebild der „katholischen Kirche“
un dem Ehebild des „Katholiken“ in diesem Punkt (und nıcht NUur hier!) nıcht ımmer
yrößer? Werden die Bestimmungen des kirchlichen Rechts überhaupt noch CNOIMM-
MECN, 1M wesentliıchen verstanden, als praktikabel und lebbar angesehen? Man sich
daher vielfach einfach über S1e hinweg oder in  } erfüllt sS$1e Aaus Furcht, nıcht aber, weil
INall w1e doch eigentlich se1n sollte VO:  e ihnen überzeugt SE S1e einsieht als Hılfe,
als Lebensführung, als Schutz

Das ungelöste Problem der kirchlichen Mischehenordnung treibt viele Menschen Aaus

der Kirche hinaus, aßt ıhre oft SOW1€eS0O NUur schwachen und zerbrechlichen Bindun-
ZCcn die Kirche noch lockerer, noch belastender werden, drängt S1e geradezu 1ın eın
konfessionell ungebundenes Christentum, 1Ns SOgeENANNLE „relıig1öse Niemandsland“.
Gerade das, W 4S die gegenwärtige Mischehenordnung verhindern sucht, nämlich die
Entfremdung VO: Glauben, die Loslösung VO  ; der Kırche, gerade das,; scheint in
NUr allzu vielen Fällen, erreicht und Öördert S1e* die Entfremdung VO Glauben, die
Lösung VO:  . kirchlicher Bindung und Praxıs.

Um das 1im Hinblick auf die Formvorschrift exemplifizieren: Der Mensch heute
kann schlechterdings nıcht mehr begreifen, daß wel Menschen, die sıch jeben, die
siıch einander versprochen haben, die dieses Eheversprechen auch Ööftentlich VOL der (3@e:
sellschaft kundgetan und alle Konsequenzen dieses uns übernommen haben, daß wWwel
Menschen, die 1U schon jahrelang Freud und Leid, zuLe un:! böse Tage gemeinsam
LrageN, die Kinder haben un: s1ie mi1t Sorge und Aufwand Menschen -

z1ıehen suchen der Mensch VO  ; heute kann eintachhin nıcht begreifen, dafß eın sol-
ches AAr nıcht verheiratet se1n soll, dafß ine solche Lebensgemeinschaft keine echte
Ehe seın soll, NUur darum, weıl ine kirchliche Vorschrift dagegen steht, LUr darum, weıl
dieses Agr seine Ehe nıcht VOor dem zuständıgen Geistlichen eingegangen 1St. Nur
darum, weıl S1e dies nıcht vielleicht nıcht einmal Aaus gleichgültigem Wıllen,
sondern weil s1ie nıcht tun konnten, da der nichtkatholische Partner diesen Gang ZUuU

katholischen Traualtar nıcht auf sıch nehmen konnte darf der Katholik 1U  ; nıcht
mehr voll teilnehmen sakramentalen Leben seiner Kirche CT, der vielleicht -
SsONSten 1ne christlichere Ehe führen sıch bemüht als mancher, der katholisch g..

wurde. Wer wird das begreifen? Mußfß sıch nıcht abgestoßen, ausgestoßen, —>

kommuniziert“ fühlen? Wırd nıcht hinausgetrieben Aaus irchlichen Bindungen, fern-
gehalten VO relig1öser Praxıs? Und die Zahlen, w1e oft das geschieht, wurden Ja g..
nın

Hıer lıegt der Kern des Problems. Es 1St eın ökumenisches Problem, aber 1ISt all-
mählich einem innerkirchlichen und relig1ösen Problem geworden. Wır schützen,
bewahren und Öördern nıcht Glauben und kirchliches Leben der 1n einer Mischehe Le-
benden durch die Mischehenordnung, sondern WIr ındern und erschweren S1Ee NUr all-
zuoft. Gerade dort, S relig1öses und kirchliches Leben notwendiger ware,
weıl 1n einer Mischehe schwerer leben ist, wiırd häufig noch belastet; gerade
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dort, die Ehen noch mehr stärken und stutzen waren, weıl S1e durch den
Zwiespalt im Glauben gefährdeter sind, werden S1e häufig noch einmal gefährdet,
wejl s$1e gcCcnh einer positiv-rechtlichen Vorschrift kirchlich ungültig sind.

Angesichts dieser kırchlichen Sıtuation iragt sıch doch Was kann die Kirche LUunN,
ine heute ANZCMESSCHEC kırchliche Mischehenordnung erstellen, ine Ordnung, die
Grundlage un Stütze einer heute VOT allem anderen notwendigen Mischehen pastoral
1St. und diese nıcht können meınt oder iıhr SAl 1m Wege steht? Gerade be] der
Mischehe und ıhrer Ordnung steht die Kirche VOT der Chance und der Aufgabe, ıne
wirklich pastorale Ordnung schaften, ein geistliches Kırchenrecht, das seiıne Autorität
Aaus der Tatsache erhält, da{ß Führung und Hıltfe AB el der Menschen ist, die 1in
dieser Ordnung leben Wır wollen dieser rage für die Formvorschrift bei der isch-
ehe nachgehen.

Die kirchliche Formvorschrift und die Mischehe

Die kirchliche Formvorschrift besagt, daß eın Kaéholik‚ INas sich auch mıt einem
Nichtkatholiken verheiraten, seine Ehe grundsätzlich 1Ur VOL dem zuständigen katho-
lıschen Geistlichen und Wwe1 Zeugen gyültig abschließen kann. Diese Vorschrift gilt heute
1n der >>  MmMtiecn lateinischen Kirche Sıe wurde auf dem Konzil VO  3 'Irıent 1563 g..
schaften. Es ware aber ırrıg, daraus entnehmen wollen, daß S1e SCHCH die Reforma-
t10N 1mM allgemeinen oder SCcHCH die Mischehen 1m besonderen gerichtet WAar. Luther
cselbst hatte schon Jahre UuVOo 1n seinem Büchlein „Von Ehesachen“ (1530) [032473
ZESAYT, da{fß „göttlich Recht“ ISt, daß die Ehe „Öffentlich VOT der Gemeijnde oll —

SCHOMMEN und gestiftet“ werden und „mMit Zeugen, die solches beweisen können“.
Und begründete das damiıit, da{fß 9  1e€ Ehe eın öffentlicher Stand iSt, aber sıch
wel miıteinander heimlich verloben, ann nıemand Sew1fs se1in, obs wahr se1l oder
nıcht“ (senau AUN diesem Motiıv wurde die Formvorschrift nach langen und schwe-
LE Diskussionen darüber, ob die Kirche das überhaupt könne, VO  n den Konzilsvätern
erlassen das Unwesen der SOZCNANNTLEN geheimen oder „klandestinen Ehen“
der damaliıgen Gesellschaft. Das Ehen, die gültig, aber nıcht öffentlich eingegan-
SCHh worden 1, die also deswegen öftentlich nıcht als Ehen bekannt und
öftentlich auch nıcht geschützt werden konnten, mi1t all den sıch daraus ergebenden
üblen Folgen, besonders für die Tay und die Kınder, da die MmMIi1t der Ehe übernommene
Treue- un: Sorgepflicht Zz7ume1st überhaupt nıcht oder WL doch, dann 1LUr nach
langwierigen richterlichen Untersuchungen öftentlich urgıjert werden konnte. Dıie
Kırche sah sıch CZWUNSCH, ine wirksame Maßnahme dieses bel ergreifen.
Und das WAar die SÖöffentliche orm als absolute Bedingung der Gültigkeit einer jeden
Ehe

Wenn das aber die Herkunft un Zielsetzung der kıirchlichen Formvorschrif 1st,
dann wiırd doch gerade daraus ihre N Fragwürdigkeit für heute NUr erneut often-



Mischehen ohne kıirchliche Trauung?
bar! Denn diese Regelung 1st über 400 Jahre alt, STAamMMmMtT also Aaus eiıner Zeit, 1n der die
yesellschaftliche un: menschliche und auch die kirchliche Sıtuation ine ganz andere
War als heute. 1so ein Relikt Aaus VEISANSCHECN Tagen! Und VOT allem annn INa  w}

S1Ee Sagcell. Das Problem der Klandestinität der Ehe existliert heute gar nıcht mehr w 1e
damals, da heute die Staaten durch ıhre Gesetzgebung den Oftentlichkeitscharakter des
Eheabschlusses gewährleisten, Ja erzwıngen. Warum also diskutiert in  z} noch lange
über die Formvorschrift? Warum schaftt na  z sie nıcht eintach ab? Wır haben doch
sehen, welches Unheiıil S1e gerade bel den bekenntnisverschiedenen Ehen in Deutschland
anrıchtet!

Daraut 1st Sazec Es 1st WAar richtig, da{ß die Begründung und der Rechtszweck
der Formpdlıcht nıcht mehr die Siıcherung des Oftentlichkeitscharakters des Eheabschlus-
SCS sein ann. Er iSt durch die staatlıchen Ehegesetze gesichert. Die Ehewillenserklärung
steht dadurch test. ber steht dadurch auch schon der echte und christliche Ehewille
c<elbst test? Denn das 1st doch bedenken: Der säkularisierte und pluralistische Staat
ISt in vielen und fundamentalen Fragen VO  3 der Eheauffassung der Kirche entfernt.
Um vieles, W a4s für die Kirche 1n der Ordnung der christlichen Ehe selbstverständlich
und unaufgebbar 1St, kümmert sich der Staat nıcht, kann, Ja darf sich Salr nıcht küm-
MernN. Denn der Staat hat ein anderes Zıel, 1ine andere Aufgabe als die Kırche Sıe
liegen autf verschiedenen Ebenen. Und weıl das 1St, kann die Kirche nıcht eintfach
die Fhe dem Staat überlassen. Sie würde ıhren spezifischen Auftrag gegenüber der Ehe
vernachlässigen. Immer 1St die Kirche gefragt, W 4s S1e selbst, un nıcht die Welt, ntier

Fhe versteht®: W A4s SLE Aaus ihrem Wesen und Auftrag 1n dieser Welt ZU Wohlergehen
dieses wichtigen menschlichen CGsutes beizutragen hat Darum 1st Pflicht der
Kıirche, bei den Brautleuten VOT der Ehe nach Kräften auf die christliche Einstellung
ZUF Ehe pastoral hinzuwirken und S1e nach Möglichkeit sichern: den Ernst der Ver-
pflichtung, das volle Eheverständnis, den rechten Ehewillen, die Ehefähigkeit. Das 1St
ihr Dienst der Integrität und dem Schutz jeder einzelnen Ehe Die Formvorschrift,
die dies erreichen sucht, wirkt also auch heute noch ehesichernd, 1St also auch heute
noch wohlbegründet. Verstärkend kommt hinzu, da{ß die Ehe eın Sakrament ISt und
dafß deswegen höchst ANSZEMESSCH 1St, dafß S1E 1n relıg1öser, lıturgischer orm ein-

wird.
Das also 1St das Dilemma, das sıch den Biıschötfen auf der Synode bezüglich der

Formvorschrift für die Mischehen stellte: Sollten S1e die Form beibehalten, dann WUur-  f
den S1e Cun, W as S1e nıcht etun durften, nämli;ch ökumenisch gesehen gerade dem
Nıchtkatholiken ıne schwere, of? unerträgliche AasSst auferlegen un: kirchlich g-
sehen viele ungültige Mischehen hinnehmen; oder sollten sıe die orm abschaffen,
dann würden S1e ıcht tun, W as S1e tun mußten, nämlich der christlichen Ehe den ıhr
gerade heute notwendigen Schutz geben.

Vgl Dombois, Das echt der Gnade Okumenisches Kirchenrecht Wıtten 643
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Lösungsversuche

Als Lösung bot sıch eın Mittelweg Man kam damıt wieder auf den Vorschlag
zurück, den schon die Vorlage des Konzıils gemacht hatte, der aber auf dem Konzıil
nıcht durchgekommen WAar. Auf der Synode wurde 11LU  a} mı1t großer Mehrheit dafür
gyestimmt. Die Bischöfe für die grundsätzliche Beibehaltung der kirchlichen orm
ZUr Gültigkeit der Ehe: s1e wünschten aber die Vollmacht, VO  a} dieser Vorschrift dispen-
sieren können, Wann ımmer S1e für ZuLl befänden, da{fß dann die Ehe vültıg VOT

dem Standesbeamten geschlossen werden könnte. Die Vorteıle dieser Lösung liegen
autf der and Einmal würde die Kırche den Kontakt mMi1t den Brautleuten VOT der Ehe
und ıhr Hinwirken auf ine ZuULE christliche Ehe auch da nıcht preisgeben, S  e die
Form schliefßlich freigibt. Zum anderen würde für den niıchtkatholischen Partner der
Zwang tortfallen, eıner katholischen Zeremonie teilzunehmen, die innerlich nıcht
bejaht; viele Ehen würden gültig in staatlicher orm gyeschlossen werden. Schließlich
empfiehlt sich diese Lösung auch dadurch, dafß S1e den Bischöten die Möglichkeit bietet,
Je nach der doch häufig cehr unterschiedlichen kirchlichen Situation iıhres Landes 1-

zugehen. Die kirchliche Ordnung ware 1e] angepaßter und beweglicher, als sS1e bisher
seın konnte.

Doch waren ZU) Gelingen dieses Weges 7wel Voraussetzungen machen. Einmal,
dafß die Dispensgewährung 1n Deutschland 1 wesentlichen einheitlich durch die Bı-
schofskonferenz festgelegt wiırd;: geht nıcht 2 daß in  - in diesen Dıngen in Deutsch-
and unterschiedlich vorangeht, dafß sich 1n dem einen Gebiet, überspitzt ausgedrückt,
„Heiratsparadiese für Mischehenpaare“ etablierten und 1n eınem anderen Gebiet aum

1ne Dıspens VO  - der orm denken ware. Die 7welte Voraussetzung ware, dafß
dann auch VO  w} der Dispensvollmacht durch die Bischöte oroßzügıg Gebrauch gemacht
würde. SOonst würde dieser Weg, der ine ZEW1SSE, WwWenNnn auch nıcht vollkommene
Lösung dieser Frage se1ın verspricht, auch nıcht 1el helfen.

ber gerade dieser etzten Voraussetzung, die doch be] diesem Modell wesentlich
erscheint, WECI11 nıcht ZW AAar eiıner Flagge etztlich doch alles beim alten
leiben soll, zeigt siıch das Ungenügen dieses Weges. Denn NUFLr 1ın einıgen wenıgen
Ausnahmetällen VO  e} der kanonischen orm dispensiert wird, W as bei einer solchen
allgemeinen Norm immer möglıch seıin MUuU und notwendiıg seın wird, ware dieser
Weg keine Lösung, würde die Zahl der WESC der kirchlichen Formvorschrift ungülti-
SCH FEhen nıcht weniıger werden. Es hätte siıch nichts wesentlich gebessert. Dıie Finfüh-
rung der Dispensmöglichkeit durch dıe Bischöfe ware Zut w1e bedeutungslos, ware
ine Scheinlösung. Wenn aber relatıv leicht und also oft VO:  - dieser Vorschrift dispen-
s1ert wird, WENN, W1€e 1er ausgedrückt wurde, großzügıg 1n diesem Punkt verfahren
wird, nach Möglichkeit kirchlich ungültige und durch diese Ungültigkeit noch e1n-
mal belastete Mischehen vermeıden, Wenn also, W as nach den eben ZeENANNTEN Zah-
len 1in eLtwa2 tür Deutschland ware, bei jeder zweıten bıs dritten Mischehe
VO  3 dieser Formvorschrift dispensiert werden würde und werden müßte, dann fragt



Mischehen ohne hirchliche Trauung®?

sich doch, ob eınen Sınn hat, ıne gewichtige und einschneidende (die Gültigkeit
der Fhe betreffende!) Forderung erst erheben, und dann doch VO'  $ vornhereın DC-
willt und CZWUNSCH se1n, VO:  ( ıhr in soundso vielen Fällen abzusehen; ob nıcht
eher ine für das Ansehen der kirchlichen Rechtsordnung schädlichere Aus-

höhlung des Rechts bedeutet, WwWenNnn wiıeder einmal ine Norm aufgestellt wird, VO  e der
vernünftigerweıse sechr häufig dispensiert werden muß, als das Autfstellen dieser Norm

Positivem für eın Einzelinstitut des kirchlichen Rechts einbringt. Dann fragt sich
doch, W as denn der Zweck eıner solchen Norm iSt, der nıcht erst mıiıt der gebotenen
Erfüllung dieser Norm, sondern schon MI1t der Diıspens VO  w} der Erfüllung dieser Norm
erreicht wird und erreicht werden muß, damıt die Aufstellung eıiner solchen Norm,
VO  a der VO  w vornherein häufig dıspensiert werden muß, überhaupt als legitim un!: als

yültig angesehen werden ann. Dieser Rechtszweck 1St sıch klar Es 1st der Dienst
der Kirche Glaube un Ehe, die gerade 1in der Mischehe einer besonderen Siıcherung
und einer besonderen Stärkung bedürtfen.

Aber dann fragt siıch schliefßlich: Ist dieser Rechtszweck nıcht auch autf einem anderen
Weg ZeENAUSOSUL erreichen, ohne dafß diesem Ausweg (jeset7z und Dıiıspens VO

(Gesetz Zuflucht MMM werden müßte  ? Könnte INall nıcht vielleicht doch och
einen Schritt weıter gehen als die Bischofssynode 1st? K Onnte mMan nıcht aut
einem anderen Weg „gerader“ 7A50 gleichen Ziel gelangen? Es scheint, da{ß diese
Möglichkeit g1ibt.

Da{iß diese Möglichkeit nıcht se1n kann, die Formvorschrift als Gültigkeitsbedingung
der Ehe VO  w Katholiken pauschal aufzugeben, dürfte nach dem oben Dargelegten Ver-

ständlich seıin. So ökumenisch yesinnte un: aufgeschlossene Männer WwW1e€e die Kardinäle
Bea und Suenens haben diesen Weg auf der Bischofssynode abgelehnt. Auch die kon-
7ilıare und nachkonziliare Neuordnung der Mischehe mi1t orthodoxen Christen ordert
ine Trauungsform ZUr Gültigkeit der Ehe

Es geht auch nıcht A den Gründen ıne pauschale Formfreiheit dadurch AUS5-

zuweıichen suchen, daß 83808  } die Formfreiheit allein tür die Mischehen vorschlägt,
die Gültigkeit der eın katholischen Ehen aber weiterhin die Beachtung der Form

gebunden seın aßt Das 1St vielleicht der inkonsequenteste aller Lösungsversuche. Denn
für ine einschneidende Mafßnahme w1e die Formvorschrift mussen oll s1e legıtım
erlassen worden se1in cschr gewichtige Gründe sprechen. Wıe aber 111 in  w} einsichtig
machen, daß diese schweren Gründe be1 den eın katholischen Ehen da sind, wenn S1e
tür die Mischehen, also für mittlerweile tast 0/9 aller Ehen VO  $ Katholiken, dann
doch nıcht gelten? der w1e annn INa  - Gewı1ssens die Mischehe AaUus dieser OoOrm-
vorschrift entlassen, wenn wirklich zuLtLe und schwerwiegende Gründe für die Beibehal-
(ung der orm Zur Gültigkeit der Ehe bestehen? Neın, jedes Modell Zn Lösung der

Formschwierigkeit, ob Formfreiheit, Diıspens, oder ine dritte oder vierte Möglichkeit,
mu{fß grundsätzlich aut alle Ehen anwendbar se1n, für alle Ehen gelten. Wenn auch
nıcht miıt der Häufigkeit zutriftt, die AUuS$S der den relig10nSs- oder bekenntnisverschiede-
nen Ehen typischen Sıtuation erwächst, sınd doch auch für eın katholische Ehen

;
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durchaus Sıtuationen möglıch, in denen die Beobachtung der Formpflicht 1n ihrer Jjetzi-
SCHh Form, das heißt also die kirchliche Trauung, entweder VO  w seıten der Kirche oder
von seiten des Paares ıcht werden kann.

Eın Modell der Formpflicht

Der hier vorgelegte Lösungsversuch geht einmal VO  } der Erkenntnis AUS, daß die
katholische Kirche auch und gerade heute und gerade auch bei der Mischehe einen
echten Dienst Glauben und der Ehe der Katholiken, ihrer Sicherung und Stäir-
kung eisten hat, den etztlich L1LLULC s1e selbst eisten annn Dem Staat und den ande-
TeN Glaubensgemeinschaften diesen Dıienst, der doch SANZ und Sal Aaus katholischem
Glaubens- und Eheverständnis erwächst, aufzuerlegen, 1St theoretisch nıcht zumutbar
und praktisch nıcht durchführbar. Dieser Lösungsvorschlag geht um andern VO  e} der
Erkenntnis Aaus, dafß dieser Dienst der Kirche nicht mMit der kirchlichen Trauung als
einer relig1ösen Feıjer ıdentisch ISt. Dieser Teil der Formvorschrift, nämlich die katholi-
sche Trauung selbst, könnte also und sollte, da gerade S1e erfahrungsgemäfß bei vielen
Mischehen oder auch bei manchen „katholischen“ Ehen der eigentliıch schwierige Punkt
der Formpdlicht 1St, nıcht mehr ZUur Gültigkeit der Ehe gefordert se1In. VWegen des sakra-
len und sakramentalen Charakters des christlichen Eheabschlusses 1St die katholisch-
kirchliche Trauung dem Katholiken jedoch selbstverständliche orm se1nes Eheabschlus-
SCS, bleibt S1e ıhm kirchlich empfohlen und grundsätzlich befohlen.

Damıt aber die Kirche den ıhr auferlegten un notwendigen Dienst der Sicherung
und Stärkung Eheinstitut und den einzelnen FEhen der Katholiken auch künftig
wirklich und wirksam ertfüllen kann, leiben die WwWwel1 weiteren Elemente der bisheri-
SsCnHn Formvorschrif weıiterhin Gültigkeitsvoraussetzungen der Ehe VO  a} Katholiken.
Das 1St erstens die hirchliche Prüfung und hırchenamtlıiche Feststellung der Ehe, die
durch den jeweiligen Pfarrer VOrTr dem Eheabschluß gyeschehen hätte. orm und 135
halt dieses Aktes sollen hier nıcht näher dargelegt werden. Dadurch würde der christ-
liche Ehewille des Brautpaares selbst nach seiner konkreten Möglichkeit und Tatsäch-
lichkeit testgestellt und eventuell OT: hergestellt, wobej dem Brautpaar einer
Mischehe offenstünde, auch noch das Ehegespräch mıt dem nıchtkatholischen Geist-
lichen suchen. Das 1St zweıtens der Eheabschlufß in einer öffentlichen Form, dıe
wirklich Eheabschlufß iSt, se1l die katholisch-kirchliche Trauung, se1 die standes-
amtliıche Eheschließung. Darauf 1St heute schon eın gesellschaftlıch Zar nıcht VeOI-

zıchten. Diese 7weıte Gültigkeitsbedingung wiırd Ja als solche schon VO Staat gefor-
dert. Durch diesen Offentlichkeitscharakter des Eheabschlusses würde die Ehewillens-
erklärung des Brautpaares festgestellt und 1n ihren kirchenrechtlichen und zıivilrecht-
lıchen Konsequenzen urgiert werden können.

Eıne Formpflicht als kirchliche Sicherung des Ehewillens und als öffentliche Oorm
der Ehewillenserklärung erscheint heute als grundsätzlich notwendig und auch als -
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mutbar. Sıe ware der außere rechtliche Rahmen, der Raum, der der notwendigen Ehe-
und Mischehenpastoral die Grundlage und Hiltfe böte, die S1€e braucht, ihrerseits Nu  w}

je nach der konkreten Sıtuation des jeweiligen Brautpaares echte Ehe- und, besonders
be1 Mischehen, Glaubenshilfe leisten, auf die Christlichkeit un: Festigkeit der
Ehe, aut die Wahrung und Förderung des Glaubens der Ehepartner un ıhrer Kinder
hinzuwirken.

Auch die amtliche Kirche würde bei dieser orm das ihr eigentlich notwendige Maß
Freiheit und Beweglichkeit wiedergewıiınnen, das s1e M1t der Koppelung der Gültig-

keıit der Ehe dıe kirchliche Trauung weithin eingebüßt hat Be1 der jetzigen orm
mu(ß die Kirche ZuLt w1e jeden Katholiken kirchlich trauen, der darum bittet, auch
dann, wWwWenn die Bıtte aus allen anderen als relig1ösen otıven erfolgt und die InNan-

gelnde Religiosität und Kirchlichkeit des Bittstellers eigentlich ıne Mitwirkung der
amtlichen Kirche verböte. Und das darum, weil jedermann grundsätzlich eınen AH-

spruch aut den Abschluß einer gültigen Ehe hat Wenn die Kiırche aber ıhre qualifizierte
Mitwirkung ZUTL Bedingung der Gültigkeit dieser Ehe macht, dann hat der Ehewillige
gelnde Religiosität und Kirchlichkeit des Bittstellers eigentlich ıne Mitwirkung der
eben auch das echt auf diese qualifizierte Mitwirkung der Kirche, ohne die ıne
gültige Ehe nıcht zustande bringt. Eiınem Menschen aber den Abschlufß eiıner Ehe
verweıigern, bedarf schon außerst schwerer Gründe, die die Kiırche in der Vergangen-
heit vielleicht doch leicht als gegeben vorausgeSetzZt hat

Be1 dem hier vorgelegten Weg der Ordnung der „Formpdlicht“ (mehr noch als bei
dem Weg der Dispensgewährung, die besonders nach der bisherigen Praxıs 1n Ehe- und
Mischehesachen leicht als Erlaubnis verstanden würde) würde die Kirche 1e1 sach-
gerechter und beweglicher ihre Mitwirkung be]l der Ehe und also die katholisch-kirch-
liche Trauung 1n Einzelfällen verweıigern können, ohne dafß deswegen jedesmal das
natürlıche und fundamentale echt des Menschen autf Fhe mi1t ZUur Frage stünde. Wenn
zZu Beispiel ein Katholik ine Entscheidung bezüglich der relig1ösen Erziehung seiner
Kinder träfe, die VOTL dem Glauben und VO  e der Kirche nıcht verantwortet werden
kann?®, könnte die Kirche be]1 dieser Ordnung der Formpflicht ıhre Mitwirkung bei der
Fhe 1n der katholisch-kirchlichen Trauung verweıgern und müßte das auch TIu  =) ber
ob die Kirche 1n einem solchen Fall ebenso handeln könnte und dürfte, WL 1n und
mıiıt der Verweigerung der kirchlichen Trauung dıe Ehe selbst und ihre Gültigkeit Ver-

weıigert würde, 1St doch durchaus die rage Das 1St die rage allein schon (wenn auch
nıcht nuUr) deshalb, weiıl die Kirche durch diese Maßnahme, w1e die Dınge NUu  $ einmal
lıegen, 2um Je verhindern und 7umelst 1104475 die bel vermehren würde: die
Ehe wiırd zume1st trotzdem eingegangen, die Kinder werden dadurch nıcht katholisch
CrZOgCN, die Ehe aber ware ungültig und durch diese Ungültigkeit belastet, die NO I1-

tuelle Besserung und Umkehr des Katholiken 1Ur erschwert. Rechtliche Abschreckungs-

Vgl dieser rage Gerhartz, Die katholische Kindererziehung 1n der Mischehe und das gOtt-
iche Recht, 1n ! Theologie und Philosophie 472 (1967) 552-576; ort auch eıtere Literatur.
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maßnahmen haben in unserer Gesellschaftsordnung in diesem Bereich kaum posıtive
Wirkung. Das 1St heute schon lange ıcht mehr eın Bereich, der durch Rechtsnormen
und Stratmafßnahmen abwehrend und abschreckend adäquat „geordnet“ werden
könnte. Sondern das iSt das Feld, 1n dem, WECLN überhaupt, dann LUr ine moderne un
intensive Ehe- und Mischehenpastoral 1n Gewissensbildung, Entscheidungshilfe un
Ehebetreuung VErMaAaS.

Ob der jler vorgetragene Weg JT Neuordnung der Formpflicht auch für andere
Kirchen als die Kirche in Deutschland gangbar 1St oder nicht, soll 1er ıcht mehr Cr-

Ortert werden. Wegen der sehr unterschiedlichen Sıtuationen der Mischehen 1n den
verschiedenen Ländern und Kirchen wiırd iIna  - ur eıit 1n der Kirche 1n gew1ssem Um-
fang aut einheitliche Prinzıpijen aufgebaute „Regionallösungen“ nıcht herumkom-
IN Sollte aber i1ne Prüfung dieses Modells eiıner Formpflicht ergeben, dafß einer-
Se1Its alle wesentlichen Forderungen, die Sıcherung und Stärkung VO  e} Fhe und Glauben

die Formpflicht in einer Fhe- und Mischehenordnung stellen, erfüllt un daß
andererseits die arten und die Unangemessenheit der bisherigen Ordnung 1n diesem
Punkt nach Möglichkeit vermeıdet, dann ware iın der 'Tat kaum einzusehen,
diese Lösung nıcht auch 1n anderen Gebieten ANZCHOMM:! werden könnte, 1n der die
Mischehensituation noch nıcht EXirem 1St Ww1e 1in Deutschland. Man MUuU Ja nıcht -
bedingt lange warten, bıs die Wirklichkeit des Lebens die bisherige Ordnung Zer-

brochen hat und die Tatsachen Zzu Handeln zwıngen. DDas wırd yewöÖhnlich teurer

bezahlt als ıne rechtzeıtige und realistische Neuordnung der Dinge

Folgen A2US dem evangelischen Verständnıiıs

Zum Abschluß se1 noch ZAER besseren Verständnis der zwischenkirchlichen Situation
1n Deutschland auf das Folgende hingewiesen. Es wiırd dem autmerksamen Leser nıcht
entgangen se1N, dafß hier immer 1Ur auf dıe staatlıche Eheschließung als mögliche Alter-
natıve ZUur katholischen Trauung hingewiesen wurde, nıe aber autf die evangelisch-
kirchliche Trauung. Warum”? Hıer zeigt sıch ıne Eigentümlichkeit der evangelischen
Kırchen 1n Deutschland und ıhrer Eheordnung, die für die ökumenische Regelung der
Mischehenfrage zugleich ıne Schwierigkeit Ww1e auch 1ne Chance bietet. Diese Eıgen-
tümlichkeit ISt, daß für die amtlichen evangelıschen Kırchen 1n Deutschland und für
die evangelische Theologie keine kirchliche Trauung W1e 1n der katholischen Kirche
1bt, dafß die evangelisch-kirchliche Trauung eın ehekonstituierender Akt 1St Wenn
auch der außeren OoOrm nach das yleiche geschehen INa W1e be1 der katholischen Irau-
ung, also der Ehewille erfragt und abgegeben wiırd, 1St ıcht das gyleiche! So Sagl
AA die „Ordnung des kirchlichen Lebens der Evangelischen Kirche 1n Hessen un
Nassau“ VO  e 1962 1n einem „Merkblatt“ ZU Kapiıtel A VOon Ehe und Trauung“ sehr
deutlich: „Eıne lıturgische Ordnung der Trauung wırd vorbereitet: eiınem alschen
Verständnis der Trauung 1n der Gemeinde begegnen, 1St wichtig, daß der Pfarrer
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schon jetzt solche lıturgische Formulierungen vermeidet, die den Anschein erwecken,
als ob mi1t der Trauung die Ehe geschlossen ware. Die Trauung hat vielmehr die 5”
schlossene Ehe ZUr Voraussetzung.“

Also, bei der evangelischen Trauung kommt die Ehe nıcht zustande, sondern über
dıe auf dem Standesamt zustande gekommene Ehe wird durch die Fürbitte der (Ge-
meinde der Segen des Herrn gerufen, s1e wird „Christus, dem Herrn, unterstellt“, Ssie
wird als christliche und christlich führende Ehe SVOL der Gemeinde öffentlich be-
stätigt“ 1 Das 1St iıne Zute Sache; das 1St aber eın ehestiftender Trauungsakt. Wenn
also die katholische Kirche 1n Deutschland einen öftentlichen Eheabschluß 11 W as

S1e wollen MU: dann bleibt ıhr keine andere Wahl, als für die Paare, die S1e Aaus der
katholisch-kirchlichen Form entläßt, die staatliche Eheschließung und 1LUFr S1e NZU-

erkennen. Sıe annn die evangelisch-kirchliche Eheschließung nicht anerkennen, weıl Ees

keine Eheschließung 1St Das 1St die Schwierigkeit.
Hıer aber, scheint C5S, liegt auch die Chance. Wenn dieser Unterschied 7zwıischen der

katholischen un: evangelischen Trauung esteht und WE „für den evangelischen Ehe-
partner Predigt und Gebet die wesentlichen Dıinge  D be]l der Trauung sind, dann sollte

doch nıcht schwer se1n, daß beide Geistliche bel der Trauung e1ines vemischten
Paares tätıg werden, jeder das seine LUL, entweder gemeınsam oder nacheinander, da
doch beide Cun, W 4S sinnvoll 1St und seinen spezifischen Wert hat und also bei
solcher Doppeltrauung nıchts geschieht, W as um andern widersprüchlich ware oder
eıne bloße, das andere ausschließende Wiederholung des gleichen. och dann sollten
die evangelischen Kiırchen in Deutschland auch das Cun, W as schon die eben angeführte
„Ordnung des kirchlichen Lebens der Evangelischen Kırche in Hessen un:! Nassau“
intendiert, nämlich bei der lıturgischen orm der Trauung ll das vermeiden, W as

den Anscheıin erweckt, als ware die Trauung das, W 4s S1e doch nıcht se1n will, FEhe-
abschlufß.

Sicherlich beantwortet diese Überlegung nıcht alle Fragen, dıe sich 1m Zusammen-
hang mıiıt einem eventuellen Zusammenwirken der Geistlichen bei Trauungen VO  z

Mischehen stellen, aber sS1e verma$g doch wen1gstens eınen Ansatzpunkt aufzuzeigen,
der nıcht VO  e} vornherein als aussichtslos erscheinen laßt, W EECN1) ohne Anımositäten
ine Weıse kıirchlicher usammenarbeit vesucht wiırd, die dieses menschlich und kirch-
lıch schwierige Problem der Mischehe auch 1n diesem Punkt erleichtern verspricht.

10 So eın Gutachten des Theologen-Ausschusses der VO: Januar 1953
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Thomas Hobbes und der moderne Staat

In Thomas Hobbes hat sich der moderne Staatsgedanke erstmals 1n seiner anzen
Schärte ausgepragt jel stärker und konsequenter als bei noch halb-mittelalterlichen
Autoren w1e Machiavelli, Bodin und Putendort. In seinem Werk spiegelt sich, höchst
eindrucksvoll, der Weg der Staatsıdee VO  - eıner noch Rande stehenden, angefoch-
nen und abgelehnten Theorie einem beherrschenden, Ja alleinherrschenden Thema
der politıschen Liıteraten. Für den heutigen Betrachter 1St 6S taszınıerend, den Aufstieg
dieser Idee be1 Hobbes verfolgen doppelt faszınıerend, weıl das, W as damals als
kühne Ausfahrt begann, heute 1n 1ne Phase der Stagnatıon, des Zweiftels und der An-
fechtung 1St. ilt doch der moderne Staat Ja der Staat schlechthin heute
tür viele als ıne „1mM Abstieg begriffene Kategorie“ (3 Kaıser) Hobbes, se1nes Ver-
künders, Gestalt und Größe 1St damıt 1im Begriff, historisch werden.

Das Leben

Das Leben des Thomas Hobbes of Malmesbury! erstreckt S1C]  h über 91 Jahre, VO  e

1588, dem Jahr des Armada-Angrifts auf England, bıs 1679 Die Mutter, berichtet
selbst, se1 vorzeıtig miıt dem Knaben niedergekommen, erschreckt über die Ge-

rüchte, die VO  a der Anfahrt der ungeheuren spanıschen Flotte erzählten. „Und ine
solche Furcht empfing da meıine Mutter, dafß S1e Zzwel Kiınder gebar, mich un die
Furcht.“ Mıt seinen Jugendjahren reicht Hobbes noch in das Elisabethanische eit-
alter hınein: die Königın stirbt, als Cr ungefähr Jahre alt ISt. Die Geburtsdaten
Bacons und Shakespeares liegen ungefähr ein Vierteljahrhundert VOTLr dem des Hobbes:
Entfaltung un: Reıte beider fällt noch 1n seine Mannesjahre. Das lange Leben des
Hobbes umschlief{fßt die kürzeren Lebensjahre seiner philosophischen Zeıitgenossen
Descartes un Pascal; Newton und Leibniz, 1643 und 1646 geboren, haben noch 1n
seiner Lebenszeit ıhre ersten großen Werke veröftentlicht. Unter denen, die Hobbes

Die Werke sınd 1mM allgemeinen hne Seitenangaben, jedoch nach der VO' Hobbes gegebenen
Kapıtel- und Abschnittsgliederung zıtiert nach der Gesamtausgabe VO: Wıilliam Molesworth (London
91345)

Hobbes Malmesburiensis Vıta, pera Latına OL) I) S|  o
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kannten und schätzten, finden WIr die französıschen Natu'rforéchéf A  Mersenne un
Gassendt, den englischen Staatsmann und Grotius-Gegner John Selden un Samuel
Pufendorf®. Viel größer aber als die Zahl der Bewunderer Wr die Zahl derer, die

Hobbes schrieben: über dreißig Werke wer den 1n dem Viıtae Hobbianae Auyucta-
Y1um, einer Erganzung ZuUur Vıta des Hobbes geENANNT, jene‘ Autoren ıcht eingeschlos-
SCHy, die 1n iıhren Werken ıh: polemisierten‘.

Hobbes, der Z7zweıte Sohn eınes Predigers, lernte mMi1ıt vier Jahren lesen, schreiben
und rechnen; mMi1t sechs begann Lateın und Griechisch lernen. Nach der Weiter-
bildung 1n einer privaten Schule bezog CL, eLw2 15jährig, die Universität 1in Oxford,
lebte füntf Jahre als Scholar und wurde 1n purıtanıschem Geıist ErZzZOgeN. 1607 legte
die Prüfung als Baccalaureus artıum 1b und erlangte damıt das Recht, über jedes
Buch der Logik Vorlesungen halten, W 4as CT, aum 20jährig, auch mıit Erfolg tat
Nach dem Abschluß seiner Studien wurde Hauslehrer des ZU Herzog geadelten
Barons Cavendish ot Hardwicke. Der Herzogssohn un der jJunge Hobbes wurden
Freunde:; gemeinsam singen s1e auftf die grand COUF, die europäische Reise, die damals
die Adelserziehung abschloß, un: verbrachten tast drei Jahre 1n Frankreich und Ita-
lıen. Nach der Heimkehr blieb Hobbes als Privatsekretär 1ın den Diıensten der Familie,
1€ ıhm reichlich eıit Forschungen ijeß Womuit sich 1n seinen Lehr- und Wander-
jahren 1m einzelnen beschäftigt hat, wıssen WIr NUur 1n Andeutungen; einige Zeilen
seiner Autobiographie sprechen VO  - Schwierigkeiten, die M1t der alten Logik un:
Physik hatte, dıe ıhm doch spater n1€e mehr Aaus dem Kopf sel., Sıcher 1St, da{fß

sıch schon 1n dieser eıit VO  3 der überlieterten Philosophie abwandte un! sıch 1n die
antıken Dichter un:! VOTLr allem die Historiker vertieten begann: 1m Umgang mMit
iıhnen erwarb sıch iıne reiche und präzıse Sprachkunst, der CS, w1e SagtT, nıe

große Worte, sondern den angeMeSSCHCHN und kraftvollen Ausdruck des Gedan-
kens Liun WAar. Krönung der Arbeıit dieser Jahre WAar iıne Übersetzung des Thukydıi-
des, die noch heute in der englischen Literatur einen geachteten Platz einnimmt®.
Gleichzeitig nahm Hobbes durch seine Verbindung miıt einer der ersten Famıilien des
Landes den politischen Geschicken Englands teil; schloß Bekanntschaft miıt füh-
renden Persönlichkeiten seiner Zeıt, darunter dem früheren Lordkanzler ACOo VUO  E

Verulam, von dem ein1ge Schriften 1NsSs Lateinische übersetzte®.
Die ersten vierz1g Lebensjahre VO  3 Thomas Hobbes unterscheiden sıch kaum von

der Biographie eines begabten Jungen Mannes seiner e1it Aus bürgerlichem Hause
stammend, 1n Oxford 1n der scholastischen Gelehrsamkeit der e1it geübt, durch Be-

ziehungen einer adeligen Famiıilie 1n Verbindung MI1It den führenden Gesellschafts-
schichten des Landes gebracht, Welterfahrung sammelnd auf Reıisen mit eiınem herzog-
lıchen Freund das 1St der tast typische Lebensgang, w1e ihn wohl noch viele bürger-

Vıtae Hobbianae Auctarıum, Amıcorum Elenchus (OL OC sqq.)
W: s1e[  o

5 'Ihe English Works E W), vol VIIL,
Hierzu Ferdinand Toennies, Hobbes. Leben und Lehre (Stuttgart

Stimmen 181, 89
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ıche Gelehrte VOTr und nach Hobbes aufzuweisen hatten. In den mittleren Lebens-
jahren, VO  - 1628 bis 1660, also bis Zzu Ende der Cromwellschen Republik, ändert sıch
das plötzlich. Hobbes’ Lebensschicksal gerat iın ıne dramatische und gefährliche Be-
WCBRUNS. Er wird verstrickt ın die poliıtischen Revolutionen seiner Zeıit, nımmt Stel-
lung, MU: AuS England fliehen, kehrt zurück, versöhnt sıch mi1t dem Protektorat,
annn miıt dem restaurjerten Könıigtum; zugleich aber findet 1n diesen Jahren das
sroße wissenschaftliche Thema seınes Lebens: Moral und Politik, das Verhältnis VO:  a}

Staat und geistlicher Gewalt, das Handeln des Staatsmannes und die Gesetzmäßig-
keiten des öftentlichen Lebens das alles 111 untersuchen und auf seıne Gründe
zurückführen, MOTE geometrıco darstellen und demonstrieren: stetiger Be-
drohung, oft verfolgt, nıe ın gesicherter Ruhe, arbeitet diesem Plan

Eınen entscheidenden Einfluß hat dabe;j das Studium des Thukydides auf ihn AaUuUS-

gyeübt Es tührte ıhn den Schritten der Moralıisten und Politiker hın, VOrTr allem
Arıstoteles und Cicero, aber auch den mittelalterlichen Autoren. Der Eindruck,
den diese Schriften auf iıhn machten, W ar reıliıch negatıv: s1e schienen ihm, verglichen
mMit den Hıstorikern, allzu allgemein, erfahrungsfern, moralisierend: außerdem W 1-
dersprachen s1e einander. Es kann se1IN, dafß Hobbes’ kritische Stellungnahme beein-
filußt wurde VO  e} seiner ersten Berührung mit dem naturwissenschaftlichen Empirismus
der eıit iıne Bemerkung 1n seiner Vıta deutet das Hobbes erzählt, W1€e 1in einer
Gesellschaft VO  . Gelehrten gyleichsam spöttisch (quası Der contemptum) die Frage
aufgeworfen wurde, W as eigentlıch Wahrnehmung sel1. Niemand wußte Antwort
geben, und Hobbes wunderte sıch, dafß Menschen, die als Philosophen hochmütig aut
andere herabsahen, nıcht wußten, W 4S ıhre eigenen fünf Sınne selen.

Seither dachte oft ber die Ursache der Wahrnehmung nach un! kam VO  3 ungefähr
autf den Gedanken: WECeNnNn die körperlichen Dınge und ihre Teile alle 1n uhe waren,
der immer durch ahnliche Bewegungen bewegt würden, musse aller Unterschied der
Dınge un: olglich alle Wahrnehmung aufgehoben werden: darum musse die Ursache
aller Dınge 1n Verschiedenheit der Bewegungen gyesucht werden. Und dies wurde sSein
erster Grundsatz; ann TST wurde C dıe Verschiedenheiten un: Verhältnisse der
Bewegungen erkennen, auf die Geometrie hingeführt?.

Zu betonen S daß Hobbes sıch nıcht für den Gegenstand der Mathematik oder
(Geometrie interessierte, sondern tür die Methode. Warum, fragt iın den Elements
0} Law, kommt das logische Denken auf dem Gebiet der Naturwissenschaft be-
deutenden Ergebnissen? Seıine Antwort lautet: weıl nıcht M1t Menschen und mensch-
lıchen Interessen tun hat Untersucht INn  - Linien und Fıguren ebende Men-
schen und hre Handlungen, äandert sich alles, die Leidenschaften kommen 1Ns Spiel,
das reine Denken wird getrübt. Man mu{fß also 1ne Methode anwenden, welche
Leidenschaften un Aftekte nıchts vermOögen. Das 1St die mathematische Methode. Es

Vıta;: 1: Loennies 13
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gilt Ethik, Politik und Naturrecht wI1e mathematische Probleme heranzugehen;
dann werden die Wiıdersprüche, die 1n den traditionellen Lehren alles verdunkeln,
verschwinden, und die Wissenschaft wiıird sıch dieses Bezirks bald ebenso erfolgreich
bemächtigt haben, w1e sıch Geometrie und Mathematik des Raumes und der ewegung
bemächtigt haben8.

ieweılt dieses Programm, das 1in der Geschichte der Ethik und Politik ebenso EeVO-

lutionierend wırken sollte wI1e das Vorgehen Descartes’ in der theoretischen Philoso-
phie, 1M einzelnen VO  3 den naturwissenschaftlichen Erfahrungen und Entdeckungen
der eıit beeinflußt wurde, 1St ine bis heute nıcht völlig befriedigend geklärte Frage®,
Sıcher ist, da{fß Hobbes seit seiınem ersten arıser Aufenthalrt in n Fühlung mi1t
naturwissenschaftlichen Denkern seiner Zeıt, mit Mersenne, Gassendz, Descartes und
anderen gestanden ISt. iıne nıcht ganz siıchere Überlieferung 111 wI1ssen, da{ß den
Gedanken, die Ethik und Politik mOTE geometrıco behandeln, VvVvon Galılez empfan-
SCH habel0, In der Tat 1St der mathematische Teıl seiner Staatslehre eın Versuch, gali-
eische Methoden des Messens und der geometrischen Demonstration auf das politische
Leben anzuwenden: die naturwissenschaftliche Empirıe wird ZU methodischen Ma{fß-
stab für die Erkenntnis der Menschenwelt. ber neben dem naturwissenschaftlichen
Systematisierungswillen steht bei Hobbes eın empfindliches Sensorium für Zeitereig-
nısse und iıne reiche politische Erfahrung. Hat doch, in ständıgem Umgang MI1t
Politikern, Diıplomaten, Wissenschaftlern lebend, reisend, schreibend, lesend, Erlebnisse
verarbeıtend, in England w 1e 1in Frankreıich die entscheidende revolutionäre Periode
miterlebt, die ZUTr Überwindung des mittelalterlich-feudalen Staatsgedankens führte:
in England die Herrschaft der Stuartkönige und Cromwells: 1n Frankreich die eıt
Richelieus und Mazarıns und die ersten Jahre Ludwigs XIV

Kehren WI1r seinem Leben Zzurück. Hobbes’ Eıntreten-: für die Souveränıtät des
Königs im Kurzen Parlament VO  ; 1640 an ıh ZUrTr Flucht nach Parıs, als das
ange Parlament Mıene machte, diejenigen vorzugehen, die die Rechte des
Könı1gs verteidigt hatten11. Im Exil 1ın Parıs lebte elf Jahre, im gyroßen und ganzen
frei VO materiellen Sorgen und in einer Stadt, die damals den Mittelpunkt der
Künste und Wissenschaften bildete, aber nıe völlig frei VO  $ polıtischer Bedrohung.

The Elements ot Law, Natural 2n Politic, ed Toenniıies London 1889, 2Edinburgh
Ep. ded

Frithjof Brandt, Thomas Hobbes’? mechanical conception of NAaiure London Raymond Polin,
Politique er phılosophie chez Thomas Hobbes (Parıs 55 H 9 vgl auch Ernst Cassırer, Die Philoso-
phie der Aufklärung "Tübingen 339

10 Sicher 1St, dafß Hobbes Galılei aut seiner Italıenreise besucht at: siehe Toennies A
11 Dies hatte Hobbes mMit seinen erstmals VO: Toennies edierten „Elements of Law (siehe Anm. 8)

N eın eıgener Bericht darüber: Consideration upDON_N the reputatıon of Thomas Hobbes: I
413 (414 f > eine Parallelstelle des gleichfalls VO' Toennıes edierten „Behemoth“ (London 1889,

36) bemerkt MmM1t Bıtterkeıit, dafß der König seine Verteidiger ıcht beschützte. „Hobbes meıinte hne
Zweifel schon damals, die Konsequenz ALUS seiner spater M1t Nachdruck vVe':  en Maxıme zıiehen,
dafß 1mM Augenblicke, die persönlıche Sıcherheit aufhöre, jedes Band de: Verpflichtung gelöst seı1“
(Toennies, Hobbes, 23)
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1'642 veröffentlichte 1n winziger Auflage seine Schrift De CLUE, die ıhm sogleich
europäische Berühmtheit eintrug. Es verfolgte VO  > Parıs Aaus aufmerksam die Zu-
spitzung der englischen Verhältnisse und den Ausbruch des Bürgerkriegs: den Auf-
stieg romwells un! das Hervortreten des demokratischen Puritanismus als der be-
wegenden raft der Revolution hat früh 1n seiner Bedeutung erkannt. Schon 1645,
als der Prinz VO  3 Wales seinem improvisıerten Hof 1n Saınt Germaıin die treu-

gebliebenen Royalisten sıch sammelte, War Hobbes überzeugt, daß die Sache des
Parlaments sıegen werde. Er hat sich deshalb obwohl vorübergehend Erzieher
des Prinzen wurdel? nNn1e test die königliche Familie gyebunden!3, Der Prozeß

König arl un seine Hinrichtung 1649 bıldeten den entscheidenden Anstoß
für Hobbes, die Rückkehr nach England vorzubereiten. Miıt diesem Gedanken schrieb

den Leviathan, die große Kritik der Kırche un der theokratischen Rechts- und
Staatslehre, 1n englischer Sprache für englische Leser (1651) Die darin enthaltenen
heftigen Angriffe auf dıe Geistlichkeit zerstorten das bisher noch ZULE Verhältnis um

englischen Hoft 1n Parıs. Hobbes wurde dadurch des Schutzes beraubt, den als An-
hänger des Königs 1m Exıl bisher hatte. Der Getahr einer Anklage VO'  3 seıten
der französischen Justiz, die VOL allem VO  3 der Geıistlichkeit betrieben wurde, konnte

sıch NUur durch EerneUute Flucht entziehen. In einer mühsamen Reıse mıtten 1m Wınter
651/52 kehrte 1n das VO Bürgerkrieg verwustete England 7zurück.

Der letzte Lebensabschnitt des Hobbes 1ın London VO 1652 bis 1679 WAar ruhiger
als die arıser Jahre; reilich lebte jetzt auch abgekehrt VO:  a der Tagespolitik und
hıelt Dıstanz VO  e den politischen Gewalten. In seinen etzten Lebensjahren erlebte
Hobbes den 'Lod Cromwells, die Abdankung seines Sohnes, die Wiıederherstellung des
Königtums und die Rückkehr des Stuartkönigs AaUus dem Exil Als arl I1 1660 fejer-
lıch 1n London eINZOg, sah CIy, w1e berichtet wiırd, seinen ehemaligen Geometrielehrer

einem 'Tor stehen: der Ön1g nahm den Hut ab, jeß den Greis herankommen und
bot ıhm die and ZU Kufß14 Hobbes hat VO  e der restaurıerten Monarchie manche
Zeichen der Anerkennung bekommen, viele beriefen sıch jetzt auf seiıne Lehren, die
monarchistisch umgedeutet wurden: NUr der erbitterte Widerstand der Geistlichkeit
verstummte bis seinem Lebensende 1e. Am Dezember 1679 starb Hobbes: seine
Gönner errichteten ıhm eın Grab, autf dessen Gedenkstein die Worte stehen: 1r
probus et fama eruditionis domi forisque bene cognitus,. Eın rechtschaftener Mann,
und durch gelehrten Ruhm daheim und 1n der Fremde wohlbekannt.“ 15 In der Ööffent-
lichen Meınung wurde Hobbes sehr bald das, W 4As Z7wel Jahrhunderte bleiben sollte:

Freilich NUur 1n Mathematik un! Geometrie, wıe gegenüber Freunden hervorhob; weigerte sich
auch, auf den 'Tıtel VO:  - „De CL1ve drucken lassen „Lehrer des Prinzen Vomn Wales“,

13 Hobbes für die Stärkung des Staates und seiner Staatsräson e1in, ıcht für den König der
doch NUuUr insotfern für den König, als dieser ın den damalıgen Verhältnissen der natürliche 1tZ der
Staatssouveränıtät Wäal, vgl dıe Vorrede ZUTr zweiten Auflage von A1De CLIve (1646)

Vıtae Hobbianae Auctarıum, I)
Loennies 65
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der eoretiker der 1bsoluten Monarchie un der Vater des Atheismus 1in England.
Seine Werke schon Lebzeiten auf den Index der römischen Kirche ZESETZL
worden: drei Jahre nach seiınem Tod erlie{fß die Universıität Oxford eın Dekret, 1n
dem die Hobbessche Lehre VO  e der Volkssouveränıtät und die Lehre VO  ; der Selbst-
erhaltung als dem fundamentalen Gesetz der Natur verworfen wurde. „De 1ve un
der „Leviathan“ wurden 1n fejerlicher Zeremonie verbrannt, und die Studenten Lanz-

ten den Scheiterhaufen.

I1

Das Werk

Die politischen Schriften des Hobbes tüllen den aNzcCNh Horizont se1nes philosophi-
schen Denkens Aaus: waren S1e verloren, wüßten WIr 2um VO  w} ıhm: enn
seine physikalischen Schriften, seine Optik und Mechanik16 haben aum selbständigen
Wert Daher sollen 1m folgenden NUr die politischen Schriften behandelt werden, die
übrıgen Jediglich insOWweIlt, als s1e ZU Verständnis der Hauptwerke nötıg sind. Be1i
einer Darstellung des Werkes treten vier Aspekte auf, denen hier 1in Kurze nach-

werden soll Methode, Anthropologische Grundlagen, Rechtslehre,
Staatsbegriff.

Methode

Hobbes lebte ın einer Epoche, in der Philosophie tast g1eichbedeutend geworden
WAar mıiıt Naturwissenschaft und ın der nahezu alle theoretischen Bereiche des Denkens,
Logik, Physik, Metaphysik, VO:  . naturwissenschaftlich geschulten Denkern Galilei,
Bacon, Descartes, Mersenne LICH behandelt, kritisch analysiert und umgestaltet WUuL-

den Dıie Auflösung der scholastischen Astronomuıie, Physık und Physiologie un! die
Neubegründung der philosophischen Disziplinen durch mathematische Methoden,
Messung un: empirische Demonstration W Aar der philosophische Grundvorgang der
e1t. Er WAar nıcht die Philosophie gerichtet. Man wollte diese vielmehr LEU-

begründen WI1ie InNnan meılinte aut tragfähigerem Fundament. Die yroßen Naturwissen-
schaftler der eıt hatten keineswegs das Gefühl, in Opposıtion ZU philosophischen
Denken stehen, S1e ühlten siıch durchaus als Philosophen, w1e denn überhaupt der
moderne Gegensatz VvVon Philosophie und empirischer Einzelwissenschaft hier noch
keineswegs vorausgesetzZt werden darf17.

Immerhin £üllen die naturwissenschaftlichen Schriften ehrere Bände der lateinischen Hobbes-
Ausgabe!

Cassırer, Philosophie der Aufklärung, 4$
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Die neugefundene Methode des Messens, der mathematisch-geometrischen Demon-
stratıon, 1n der Sprache der elIt des mOS geometricus erwıes sıch als eın heuristisches
Prinzıp VO  ; solcher raft und Tragfähigkeıit, dafß der Gedanke nahelag, auch auf
die FErkenntnis der Menschenwelt un damit auf die Gebiete der Ethik und Politik
anzuwenden. Das führte be] Hobbes zunächst einer kritischen Auflösung der tra-

ditionellen Erkenntnistheorie. In eiıner lıterarıschen Fehde Descartes’ „Dioptrik“
(1637) hat Hobbes für sıch das Erstgeburtsrecht der mechanistischen Erkenntnis-
theorie 1n Anspruch genommen!®, Diese Zeing davon Aaus, dafß das Sehen eın mecha-
nısch erklären se1 und nıcht etwa2 S dafß sıch beim Sehen eın Austausch materieller
Teilchen des Objekts und des Beobachters vollzieht, w1e die altere scholastische un
antıke species-Lehre wollte. 1le Substanzen, Kräfte, inhärenten Wirkungstendenzen
werden als Erklärungsprinzipien verbannt und durch Mathematik und Geometrie C1I-

eın Vorgang, dem die e1it nıcht 1Ur wissenschaftlichen Anteil nahm, SO11-

ern 1n dem S1e geradezu einen asthetischen Reiz entdeckte. Es stiımmt diesem Bıld,
WenNnn berichtet wiırd, wIıe Hobbes und seıne Freunde 1n Parıs 1n der Mönchszelle Mer-
SCHNES zusammenhockten un die Wände mit Heiligenbildern mM1t Zirkeln und
Quadraten bemalten1!®.

ber Descartes’ Wirkung auf Hobbes heißt 1M „Viıtae Hobbianae Auctariıum“:
„Aus allem, W as sıch durch lange Lebenserfahrung und durch scharfes Nachdenken
erworben hatte, hatte sıch 1n seınem Geist die Ansicht festgesetzt, daß in der Natur
alles aut mechanische Weiıse geschehe und dafß Aaus der einen, durch mannigfache Arten
und aße VO Bewegung erZeuUgtCN aterıe alle Erscheinungen der Dınge entsprin-
SCIL, sowohl 1n bezug auf die Empfindungen der ebenden Wesen als die Afektionen
der übrigen Körper.“ 20 Das 1St 1n der 'Tat eın Gedanke, der seine Prägung durch
Descartes verrat. ber führt zugleich über das cartesianısche Denken hınaus: der
grundlegende Unterschied VO  e} natürlicher Welt und Bewußstseinswelt, res extfensa2

und 1CS cCogıtans, wiıird bei Hobbes ZUZSUNSTEN einer prinzıpiellen Naturwissenschaft-
iıchkeit der Welterkenntnis (die im gleichen Atemzug ZUr eiNZ1g sicheren Methode
proklamiert wiırd) eingeebnet. Der Mensch wiırd VO'  - Hobbes eiınem großen Vereıin-
facher als „physisch“ agıerender und reagiıerender Mechanismus betrachtet in einer
VWeıise, die VO materialistischen „homme machine“ der Spätaufklärung nıcht weıt
entternt 1St. Nur annn Hobbes Sein Programm entwickeln und durchführen, das
die Hauptwerke De COTDOTE, De homine und De 2Ue€e systematisch 1n drei Schritten
auseinanderlegen: die rechenhafte Erklärung un: geometrische Zerlegung des viel-
deutig-unbestimmbaren Wesens Mensch

Elements of Law, ed Toennies, Appendix I1
Toennıies, Hobbes,

vÄN I) RET

94



Thomas Hobbes UN der oderne Staat

Anthropologische Grundlagen

Geht mMa  } mMi1t dem Wıillen mechanıiıstischer Systematisierung die Menschen-
welt heran, scheint die Aufgabe zunächst hoffnungslos. Wıe oll die Vielfalt indiv1ı-
dueller Strebungen, Aftekte, Leidenschaften und Tätigkeıiten, die u1ls hier begegnen,
‚IN geometr1co“ erfaßt werden können? Entzieht sich diese Fülle VO  e’ Aktionen
und Passıonen nicht VO  e} vornherein dem konstruktiven Zugrift des Systematikers?
Hobbes gelingt die gleichsam geometrische Abstraktion des Handelns der Menschen 1n
der Tat DUr dadurch, daß Wwe1l einschneidende Reduktionen vornımmt: einmal die
Ausklammerung der Willensfreiheit des Menschen, AD anderen die generelle Rück-
führung aller seiner Handlungen auf den Grundantrijeb der Furcht oder, DOSILtLV AaUusSs-

gedrückt, den Willen ZUr Selbsterhaltung.
Der Angriff auf die Willensfreiheıit, der sich durch alle Schriften VO  ; Hobbes hıin-

durchzieht,; hat Z7wWel Wurzeln, iıne theologische und ıne naturwissenschaftliche. Theo-
logısch 1St der Nominalismus 1n der Liniıie VO  3 Dauns Scotus, Occam und der CNS-
lischen philosophischen Tradition?1, durch den die Gottesmacht 1Ns Absolute gyesteigert
und der Mensch ZU Spielball des göttlichen Wıillens gemacht wird. Naturwissenschaft-
ıche Quelle ISt eın Determin1ısmus, der AaUus dem Verständnis e1nes iın sıch inNeN-

hängenden, konsistenten, nıcht zurfälliıgen Unıyersums fließt, das individuelle Willens-
Aaus systemıimmanenten Gründen ausschließt.

Noch folgenreicher 1St die Rückführung der Handlungsmotivationen auf bestimmte
einfachste Grundantriebe, durch die ine Konstruktion des Soziallebens nach Art der
Mechanik möglıch wird. Sıe hat für den unkritischen Beobachter zunächst Ver-
führerisches, da sS1e wı1ıe in der Naturwissenschaft ine Vielzahl VO  ' Vorgängen, die
tür sıch IM dısparat und unverständlich bleiben, auf einen erklärenden Nen-
Her bringen scheint. So WwIe, eın modernes Beispiel gebrauchen, eın Fußball-
spiel dem unverständlich se1n wird, der die zugrunde lıegenden Regeln nıcht kennt,
nach denen sich die Spieler bewegen, fällt auch die Menschenwelt und ıhre Aktionen
1n bloße Empirıe auseinander, zufällig und theoretisch unerfaßbar, WEeNn mMan nıcht
den geometrischen Schlüssel in Gestalt der Lehre VO'  a den Trieben und Aftekten be-
SItZE. Besıitzt INa  w ıhn, erschlief(ßt sich leicht 1n seiner Ordnung, W 4as vorher eın (56e-
WIrr gegeneinanderlaufender Strömungen se1ın schien. Kann INa  $ Sar, w ıe Hobbes,
die Vielheit der Triebe auf den Grundantrieb zurückführen, der allem zugrundeliegt,
dann siıeht 1n der 'Tat die Menschenwelt einfach AUuSs W 1e die yalileische Natur, 1n der
immanente (Gesetze alle Erscheinungen berechenbaren Abläutfen machen.

Damıt wırd reilich Hobbes’ Kritiker haben nıcht versaumt, darauf hınzuweısen
das soz1iale Erkenntnisfteld Sanz aut das iırdische Leben eingeengt??, Denn kein jense1ts-
bezogener Antrieb, se1 denn schon 1m vorhineın aufklärerisch als Dämonenfurcht

21 Hıerzu Hans Welzei‚ Naturrecht und materiale Gerechtigkeıit, Göttingen 112
Al  e Vor allem Bischoft Bramhall 1n seinen verschiedenen Schriften Hobbes; siehe BDD S
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oder Himmelsliofinung entlarvt, gelangt 1n den Blick der Hobbesschen Enthüllungs-
psychologie. Der Mensch 1St hier ein Wesen, das ausschliefßlich Irıeben seiner physi-
schen und psychischen Natur tolgt, w/1e das 1jJer seinem Instinkt un die Marıonette
der and des Spielers. Und die Bühne, auf der dieses Spiel menschlicher Handlungen
und Passıonen abrollt, hat eın ben und Unten; sie 1St ganz un Sar ırdiısch, VO  a}

Geburt und Tod begrenzt.
In der Lehre VO  } den Aftekten und Leidenschaften zeıigt sich Hobbes’ psychologi-

sche Mcistersd1afl:. Dıie Bewegungen der Seele, die sich als anımalische Bewegung dem
Körper mitteılen, werden zunächst 1n anziehende und abstoßende eingeteilt: Liebe,
Begehren, ust auf der einen, Schmerz, Abneigung, Furcht auf der anderen Seıite. Die
Aftekte beziehen siıch aber auch auf Gegenwärtiges, Vergangenes, Zukünftiges: einmal
als Wahrnehmung, dann als Erinnerung, endlich als Erwartung. Die allgemeinen Be-

der Seele, 1n der Dımension der eıt differenziert, kristallisieren sich
besonderen Aftekten: Ehre und Unehre; Stolz, Streben, Dünkel, Eıtelkeit; Demut,
Scham, Mut, Hoffnung, Verzweıiflung, Vertrauen 1i1ne N Kette VO  w Triebkräf-
ten, die das Mens:  enwesen lenken und dahin und dorthin treiben?23. Wenn Hobbes
den alten stoisch-christlichen Vergleich VO Leben als eınem Wettrennen benutzt,
erhält dieses Bild be] ıhm eiınen Zanz anderen Sınn als bei Paulus Kor 9 24), da der
Mensch jetzt 1n ein radikales Diesseıts verbannt 1St Er äuft ıcht un einen 1VeTI-

gänglichen Kampipreıs, sondern findet im Grunde Nnur 1n der ewegung sich Be-
friedigung, ohne daß ein etzter Zweck, eın SUININUM bonum, ıh: leitet:

Darın 1sSt AÄAnsetzen, Begierde,
chlaftwerden, Sinneslust,
Dıiıe hınter einem sind betrachten, Stolz,
Die VOT einem S1N: betrachten, Demut
Eınen andern sturzen sehen, Neigung um Lachen,
Eınen übertroffen sehen, dem mMan nl wünschte, Mitleid,
Eınen gewınnen sehen, dem INa  - nicht gOnnte, Entrüstung
Fortwährend übertroften werden, Elend,
Fortwährend den, der VOor einem 1St, übertreften, Glück,
Und die Bahn verlassen 1St sterben?24,

Mıt dieser Auffassung des Menschen LreNNt siıch Hobbes nıcht 1LUFr VO  m der christlich-
theologischen, sondern auch VO  ; der antık-politischen Tradıition. [Diese hatte die Auft-
tassung begründet, dafß der Mensch die Vollendung seiner Natur 1n der bürgerlichen
Gesellschaft finde So wird für Arıstoteles der Mensch erst 1n der Polıis SAaNZ selbst:
außerhalb des Politischen, außerhalb der Gemeinschaft x1bt eın vollständiges, SOI1-

dern NUr eın unvollständiges Sein. Natürlicher Zustand des Menschen 1St ıhm daher

De homine A, T: De C1Ve, 1: Leviathan, NI: die Grundzüge SIN schon entwickelt 1in den
FElements ot Law.

Elements ot Law, ed Toennıies, (hier 1ın der Übersetzung VO:  3 Toennıis, Hobbes, 181
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nıcht e1inHn vorstaatliches Daseın, sondern das Leben der Gesellschaft25 Hobbes da-
7ieht Nnen scharfen Trennungsstrich zwischen dem bürgerlichen und dem atur-

lichen Leben Natürlicher Zustand des Menschen 1ST für iıh: ein Daseın der orge, der
Furcht, des Ausgeliefertseins, e1in bellum IMNNLUML CONLILTA omnes?26 Und das bürgerliche
Leben konstitulert sich erst der Überwindung dieses Zustandes durch die künstliche
Konstruktion des Staates TYSt VO  $ Hobbes xibt der politischen Theorie 1Ne

ausgesprochene Lehre VO Naturzustand als dem Zustand der der Staatsbildung VOTL-

ausgeht, Gegensatz ZU bürgerlichen Zustand?27 VWıe entscheidend diese TIrennunz
ST, ermißt Inan den Konsequenzen, die Hobbes AUuSs ıhr zieht

Wenn die Tradition annahm, dafß der Mensch die Vollendung seiner Natur der
bürgerlichen Gesellschaft und durch S1C erreichen könne, ergab sıch zugleich daraus,
daß die bürgerliche Gesellschaft logıisch den Vorrang VOT dem FEinzelmenschen dem
Indiyiıduum modernen Sınne hatte Der vollkommene, ZUur Verwirklichung sSseINeCeLr

Natur gelangte Mensch konnte nach dieser Anschauung ıcht als isolierte Robinson-
gedacht werden exXx1istierte vielmehr Gesellschafl Die Menschlichkeit des

Menschen WAar keine vor-politische, vor-bürgerliche Qualität, sondern 111C bürgerliche
Das heißt gab für die Tradition eın isoliertes Individuum IN natürlichen, VOILI -

staatlıchen Rechten, sondern NUr den bürgerlichen Leben SC11I1 Wesen verwirklichen-
den Menschen Und weılıfer die „natürliche moralische Tatsache, VO  w der die gesell-
schaftliche Ordnung AUSSUINS, War die Pflicht und iıcht die Rechte28 Be1 Hobbes aÜandert
sich dies radikalen Sınne lehrt,; dafß das Individuum sıch ohne Berück-
sichtigung SCEHIGEr Eigenschaften, ohne Aktualisierung seiner Natur Gesellschaft be-

1iNe natürliche Ausstattung besitzt da{fß Alter sCec1 als die bürgerliche Gesellschaft
und dafß daher auch rechtlich 1ine Priorität VOTLT ihr Anspruch nehmen könne Aus
dem vorstaatlich gyedachten Naturzustand bringt das Indivyviduum „natürliıche Rechte
MITt die bei der Gesellschafts- und Staatsbildung berücksichtigt werden iNUSsSeEN das
1ST das NEUE politische Grundaxı1ıom, MIt dem Hobbes das altere VO Vorrang der
Gesellschaft VOr dem Indivyviduum und VO Vorrang der Pflicht VOT dem echt über-
wındet

Rechtslehre

Von SC1INECT Menschenlehre Aaus kommt Hobbes Theorie des Rechts, die C111-

SCILLS, ausschließlich die Ordnungsfunktion des Rechts betont Seine Ab-
siıcht zielt auf yBalc Rechtsordnung, die WIC S1C begründet und worautf

25 Pol 1252 29—30 Ühnlich ı88l 1280 3335 und VII 13724 H1 9
De CLVE und Vorwort.

27 Vorbereitet i1SE diese Trennug freilich ı der theologischen Lıteratur; vgl azu Leo Strauss, Natur-
recht und Geschichte (Stuttgart 191 (Anm 23)

258 Ebd 188
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sie gerichtet 1St wirklich, eftektiv, verbindlich, gültig isSt. Ihr Inhalt 1St dabei
durchaus sekundär. Niıcht die ewige Gerechtigkeıit gılt VO den Sternen holen,
sondern ıne wirkliche Ordnung auf Erden schaften ine Ordnung, die oilt, be-
achtet wiırd, Respekt einflößt und das Chaos des Krıieges aller alle bändigt??,
Die Bestie Mensch Mi1t ıhren Irieben und ıhrer unüberwindlichen Agegressionslust
homo hominı [uDus wird gleichsam 1m Käfig dieses Rechts gefangen und gezähmt,
der natürlıche, unberechenbare Ausdehnungsdrang wiırd 1n seine renzen zewlesen,
wobei der menschliche Grundantrıieb, die Furcht, der höheren Vernunft des Herrschers
und des Staates unbewußft 1n die Hände arbeitet.

Dennoch ware einfach, wollte Ma  e} in Hobbes’ Rechtslehre 1Ur einfach das
Juristische Gewand einer 1n bloßer acht begründeten Herrschaftsordnung sehen.
war übereignet sıch der einzelne nach seiner Lehre unwiderruflich und endgültig
den Herrscher: aber dieser Herrscher, aut den Hobbes alle Prädikate göttlicher acht-
vollkommenheıt häuft, hat doch teıl nıcht Ur der Omnıipotenz, sondern auch
der Gerechtigkeit Gottes. Indem Hobbes Qualitäten (Gottes autf den Herrscher über-
tragt, verfolgt diıe Absicht, das Herrscherrecht als essentiell Zut weiıl mi1t der
göttlichen bonitas zusammenhängend VO  - jeder Willkürherrschaft abzuheben®3®. Das
Problematische dieser Begrenzung lıegt freilich darın, daß s1e ıhrem Wesen nach ine
Selbstbegrenzung des Herrschers 1St, dıe dieser annehmen, aber auch verweıgern kann83l.

Auch VO  e her begrenzt Hobbes die Staats- un: Herrschermacht, nämlich
durch die 1n der Indivyvidualnatur wurzelnden natürlichen Rechte des Menschen. Sıe
schützen 1St Ja der Staat erdacht worden: verliert seıin echt auf Gehorsam, sobald

dieser Grundverpflichtung nıcht mehr gerecht wird. Insofern <1bt be] Hobbes
durchaus eın Widerstandsrecht?2. Dieses reilich wirkt nıcht ınnerhalb des Staates, da

Ja Aaus der vor-bürgerlichen Sphäre des Naturzustands STAMMET, 1öst vielmehr,
wenn praktiziert wird, den Staat überhaupt auf und tührt in die natürlıche An-
archıe zurück, ine Konsequenz, die nach Hobbes 1n estimmten Grenzfällen 11V6[I-

meidlich ISt, da das natürliıche echt des Menschen, sıch schützen, WenNnn nıiemand

Welzel 114
30 Vgl De Cive VI, 15 Anm. „Wenn 1€es5 (sc. Unrechttun) auch dem Rechte nach, hne Un-

recht begehen, Iun könnte, könnte es doch ErsIenNs iıcht moralisch, ıcht hne Verletzung
der natürlıchen esetze un! hne Unrecht Gott. Deshalb gibt der Schwur des Fürsten den Unter-

einıge Sıcherheit“ (von mM1r hervorgehoben). Eın säkularısıerter Nachklang 1sSt Hegels emerkung
(Rechtsphilosophie $ 301), „daß CS der Ansicht des Pöbels, dem Standpunkte des Negatıven ber-
haupt gehört, be1 der Regierung einen bösen der wenıger Wıiıllen vorauszusetzen“ eıne These,
AaUS der, Wwı1ıe bei Hobbes, dıe Ablehnung jeglicher Kontrolle YO:  S und jeglicher Vorstellung VO:  3

ecks un balances folgt.
31 Darauft hat schon Leibniz hingewiesen: 1€ Beweise des Hobbes haben 1Ur für den Staat Geltung,

1in welchem Gott der König ist; dem allein INa 1n allem vertrauen darft“ eın prinzipieller FEinwand
ede Art VO' politischer Theologie! (zıt. bei Welzel 119)

89 Hıerzu neueSsSteENS Peter Cornelius Mayer-Tasch, Thomas Hobbes un! das Widerstandsrecht (Tü-
bingen
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anderer dazu in der Lage ist, keinen Umständen aufgegeben werden kann33,
So hattet der Bındung der Staatsgewalt VO  - be] Hobbes die gleiche Problemaak

w1e der VO  } oben, der inneren Pflichtbindung des Herrschers das göttliche Ge-
se Sie ergibt sıch 1LUFr 2aus willentlichen, „theologischen“ Wertentscheidungen des
Menschen, nıcht Aaus der Automatik der triebgesteuerten Staats- und Gesellschafts-
organısatıon. Daher leiben schliefßlich innerhalb des Hobbesschen Systems LLUX: die
dem posıtıven echt immanenten Schranken übrig, der Grundsatz, daß Schuld
Kenntnis der Gesetze' VOFrausSseTZL, und der Ausschlufß rückwirkender Gesetze (nulla
38% sıne lege) S während alles andere als eın essentielles BlCmaar über die Formalıi-
tAat des Hobbesschen Staates hinausführt.

Faßt 11a  ; den Menschen auf, WI1e Hobbes iıhn charakterisiert, 1St diese Kon-
struktion des Rechts völlig logisch und unbestreitbar. Sıe steht und fällt reilich auch
Mit dieser Menschenlehre. Denn die daseinserhaltende raft der Rechtsordnung ware
NUur dann der Kern des Rechts, das echt gyinge 1Ur dann 1in seiner Fähigkeit, Ord-
Nnung begründen, auf, wenn das ırdische Leben tatsächlich der einzıge un höchste
VWert ware: „Die Bahn verlassen 1St sterben.“ Hobbes’ Naturrecht verliert sofort seine
Gültigkeıt, WL ıhm iıne Weltanschauung entgegentritt, die eiınen höheren Wert als
das individuelle Leben AaNnSetIzZt Hıeraus erklärt sıch die große Reizbarkeit Hobbes’
ygegenüber Lehren, die 1n der Befolgung des Gewı1issens oder 1in der Erringung des
Seelenheıils das höchste CZUT sehen (besonders den Kardinal Bellarmin). Diese
Reizbarkeit erklärt sıch nıcht blofß Aus der Abwehr kirchlicher Herrschaftsansprüche,
sondern auch Aaus dem Gefühl der Unterlegenheit seiner Grundposıition.“

Staatsbegriff

ur  s die Hobbessche Staatslehre gilt festzuhalten, dafß sich ein Wandel innerhalb
se1nes Werkes vollzieht: erst allmählich hat Hobbes ıne Lehre VO Staat entwickelt,
wird der Staat als Einheit, als Person, als künstlicher Mensch, schließlich als eus
mortalıs 1n voller Größe sichtbar. Ist in den Elements of Law noch das Recht der Ziel-
punkt und in De 2U€ der Bürger, verdichtet sıch der Staatsgedanke 1m Buch VOo

Leviathan.
Die Entstehung des Staates hat Hobbes in De 2U€ (Kap beschrieben. Er edient

sıch dabe;j der Konstruktionsprinzıipien und Begrifte der alten Vertragslehre. Noch
immer 1n England die mittelalterlichen Anschauungen lebendig, daß der Herr-

53 „Dıiıe Verpflichtung der Untertanen den Souveran dauert NUur lange, wıe s1e autf Grund
seiner acht schützen kann, und ıcht Jänger. Denn das natürliche echt der Menschen, sich selbst
schützen, WEeNN nıemand anderes Aazu 1n der Lage 1St, ann durch keinen Vertrag aufgegeben werden
(Leviathan

Levjiathan XAXIL, AAXNVE: vgl Welzel LEA Anm 19
Welzel 120
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scher Rechtsschranken gebunden sel, Ja daß alles Hérrscha&srecht 1im Grunde Ver-
tragscharakter Daneben stand die scholastisch-naturrechtliche Lehre VO (26s611:
schaftsvertrag und dem ıhm gegenüberstehenden Herrschaftsvertrag. Der Gedanke,
der zugrunde lag, WAar folgender: ehe ıne Gesellschaft sıch eınem einzelnen oder einer
Gruppe unterwerten ann (Herrschaftsvertrag), mu(ß s1e selbst Eerst rechtlich konsti-
tujert seıin. Das heißt Anfang mu ıne ursprüngliche CONSOCLALLO stehen, ein Ver-
einigungsakt der ursprünglıch isolierten Individuen, EerSst dann kann auf eiıner zweıten
Stufe der Unterwerfungs- oder Herrschaftsvertrag folgen. Zu unterscheiden sind also
drei Stuten: der STAatLus naturalıs: die bürgerliche Gesellschaft: das politische Herr-
schaftsgefüge, oder VO echt her gesehen Naturrecht, Privatrecht und Staats-
recht36® Nıcht konkrete Stuten der historischen Entwicklung 1St hier gedacht, SOI-

dern rechtstheoretische Denkmöglichkeiten: politisches oder bürgerliches
echt verletzt, ergab siıch eın Rückgriff auf noch weıter zurückliegende „natürliche“
Rechte, dafß dem Herrscher der Weg „absoluter“, rechtsentbundener Herrschaft
verlegt WAar.

Hobbes überspringt Nnun die Zzweıte Stufe Wiährend die Vertragstheorie AaNSCHOM-
INEeN hatte, daß das olk schon als ıne rechtlich konstituierte uNLVeErSLIAS VOT Abschluß
des Herrschaftsvertrags bestanden habe mi1t der Folgerung, da{fß diese uniıversıtas
auch 1mM konstitujerten Staate weıterlebe un! den Herrscher Rechtsschranken binden
könne äßt Hobbes den Gesellschaftsvertrag mi1ıt dem Unterwerfungsvertrag —-

sammenftallen: das „Voölk* ebt nach Vertragsabschlufß als Rechtspersönlichkeit ıcht
weıter, StILDES 1 Vertragsschlufß®37, Fortan gilt Nnur der Herrschaftsvertrag, und
jeder Bruch dieses Herrschaftsvertrags durch das olk eınen Bruch durch den Herr-
scher gibt nıcht aßt die schutzlos gewordenen Individuen sotort 1n den Natur-
zustand, das bellum omnıum CONLYA 7zurücktallen. Es xibt zwiıschen absoluter
Anarchie und absoluter Herrschaft keinen Zwischenzustand, und t5ällt der Gesell-
schaftsvertrag als eigene Größe dahin, bzw wird 1n den Herrschaftsvertrag als 'Teıl
eingefügt.

Die Konsequenzen einer solchen absoluten Herrschaft, die autf totaler Entäußerung
(subditio) beruht, liegen auf der and Be1 Hobbes 1St der Staat frei VO:  e jeder Ver-
bindlichkeit gegenüber {rüheren, also dem Herrschaftsvertrag vorausliegenden Rech-
ten. Und da der Wılle des obersten Gewaltträgers pPEer definitionem auch der des Staa-
tes ISt, ergibt sich, „dafß der, dem die oberste Gewalt übertragen worden ist, weder
durch die (Gesetze des Staates gebunden (denn ware (9)88 sich selbst verpflich-
tet) noch einen Bürger verpflichtet 1st“ .38 Nıemand hat eın Eıgentum, aut das
der Inhaber der höchsten Gewalt nıcht eın Recht hätte, „denn die Gesetze sind seine

Dıie wichtigsten 'Lexte S1N! gesammelt beiı Alfred Voigt, Der Herrschaftsvertrag (Neuwied-Berlin
So dıe plastische Formulierung VOIN Ötto VvVvon Gierke, Deutsches Genossenschaftsrecht 458%
De Cive VI
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Gesetze, 1n seiınem Wıillen 1St auch der Wıille der einzelnen Bürger enthalten, und
iSt VO  n den einzelnen Zu höchsten Richter bestellt worden“ 3! Überhaupt 1st die

Rechtsordnung „fılia CIVAtALS.. eın Geschöpf des Staates. Immer geht 1Ur

die Geltung der Gesetze, nıcht die ihnen zugrunde liegende „Natur  ° So sind
Diebstahl, Totschlag, Ehebruch auch für Hobbes nach dem Naturgesetz verboten;
„Was aber als Diebstahl, als Totschlag, als Ehebruch und als Unrecht einem Bürger
gelten soll, hat iıcht das natürliche, sondern das bürgerliche Gesetz bestimmen“ 40
Und W 4S 1m einen Staat Unrecht iSt, ann 1im andern Recht se1n, w1e eLIwa2 der jeb-
stahl bei den Lacedämoniern für die Knaben erlaubt WAafr, wWeNn s1ie nıcht dabei er-

wurden. „Verbindungen, die 1 einen Staat als Ehe angesehen werden, werden
1 andern als FEhebruch erklärt un: umgekehrt.“ 41

Hobbes selbst WAar sıch der Unpopularität dieser Gedanken bewußt. „Den
meisten Menschen“, schrieb 1n De CLUE, „erscheint diese höchste Staatsgewalt und
diese absolute acht hart,; dafß Sie selbst die Ausdrücke dafür hassen“ 4 Er ver-
teidigte sıch aber MmMIiIt der Notwendigkeit absoluter Macht für jeden Staat; auch die
Republik und Demokratie, MIt dem Hınweis auf das größere bel der Anarchie 1m
Naturzustand un: nıcht 7uletzt miıt der immer wieder betonten Pflichtbindung des
Herrschers, die den möglıchen Mißbrauch der acht begrenze%3, Dabei nahm für
sıch eın überparteiliches Denken gegenüber den partikulären Gesichtspunkten seiner
Krıtiker, der „Geıistliıchen, Sektierer und Juristen“, WwW1€e Sie 1in der Vorrede VO  .

De CLUE NNT, 1n Anspruch: „Der Tadel aller dieser hat mich deshalb wenıg berührt,
denn sS1e sprechen LLUTL für ihre eigenen Interessen; vielmehr habe iıch die Knoten 1Ur

um schärfer angezogen.”
Kreıst De 2UE€C noch die Figur des Bürgers, trıtt der Staatsbegriff in voller

Deutlichkeit im Leviathan hervor. Die transpersonale Institution des „künstlichen
Menschen“ wırd erkennbar, losgelöst VON Begriffen des Rechts, der Bürgergemeinde,
Ja selbst der Frage nach dem Inhaber der staatlichen Gewalt. Hobbes schildert, —-

knüpfend alte organologische Bılder, WwW1e der Staat als Imıtatiıon der Natur Aaus

dem Kunstwillen des Menschen hervorgeht:

- Ebd. VI 15 Ebd VI
41 Ebd VI 16 Erstaunlich 1St, da{ß Hobbes 1n diesem Kapitel bereits dıie obligatorische Zivilehe

proklamiert, ZU) Entsetzen seiner anglikanischen Gegner: „Auch macht N die unerlaubten Vertrage cht
gültig, WENN eın Schwur der eın Sakrament damıt verbunden 1St, enn 6S ISt bereits dargelegt WOTr-

den, dafß dergleichen der Verbindlichkeit der Verträage nıchts hinzufügt.“
49 De Cive VI L/ Ühnlich Levjathan „Man Mag 1er einwenden, dıe (lnterfanen befänden

sıch in einer cehr elenden Lage, da S1EC den Begierden und anderen zügellosen Leidenschaften dessen der
derer AauUSZESETZT seıen, die eine unbegrenzte Macht 1n Händen halten Sıe bedenken nicht, daß der
Zustand der Menschen n1ıe hne die eine der die andere Unannehmlichkeit sein kann, und dafß die
größte, die 1n jeder Regierungsform dem olk gewöhnlich 7zustoßen A9, aum fühlbar ist, WenNnn INan

s1e Mi1t dem Elend und den schrecklichen Nöten vergleicht, die eın Bürgerkrieg der die Zügellosigkeit
herrenloser Menschen ohne Unterwerfung esetze un eine Zwangsgewalt, die Tre Hände
VO'  3 aub un! ache abhält, mit sich bringen“ (Übersetzung Walter Euchner),.

Anm. AAst
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1€ Natur das 1St die Kunst, mMi1t der Ott die Welt gemacht hat und lenkt) WIr!
durch die Kunst des Menschen w1e 1n vielen anderen Dıngen auch darın nach-
geahmt, da{fß s1e eın künstliches Tier herstellen kannn Denn da das Leben LUr eine Be-
WESUNS der Glieder 1st, die innerhalb eınes besonders wichtigen Teils beginnt
sollten WIr dann nıcht 9 alle Automaten (Maschinen, die sıch selbst durch Federn
un Räder bewegen, w1ie eıne Uhr) hätten eın künstliches Leben? Denn W as ISt das
Herz, WEn nıcht ine Feder, W as sind die Nerven, WEeNN nıcht viele Strange, un W ds

die Gelenke, wWenn nıcht viele Räder, die den ZanzCH KöOörper in Bewegung SETZECN,
wI1ie > VO Künstler beabsichtigt wurde? Die Kunst geht noch weıter, indem S1e auch
jenes vernünftige, hervorragendste Werk der Natur nachahmt, den Menschen. Denn
durch Kunst wırd jener große Leviathan veschaffen, SENANNT Gemeinwesen der Staat,
auf lateinisch C1V1tas, der nıchts anderes 1St als ein künstlicher Mensch, wenn auch VOon

größerer Gestalt un Stiärke als der natürliche, dessen Schutz und Verteidigung
wurde. Die Ouveränıtät stellt darin eiıne künstliche Seele dar, die dem Sanzch

Körper Leben un Bewegung x1bt, die Beamten un: anderen Bediensteten der Jurıis-
dıktion un Exekutive künstliche Gelenke, Belohnung und Strafe, die mi1t dem 1tz der
Souveränıtät verknüpft sınd un: durch die jedes Gelenk und Glied An Verrichtung
seines Dienstes veranla{ßrt wird, sınd die Nerven, die 1ın dem natürlichen Körper die
gleiche Aufgabe erfüllen. Wohlstand und Reichtum aller einzelnen Glieder tellen die
Stärke dar, salus populi (die Sıcherheit des Volkes) seine Aufgabe; die Ratgeber, die
iıhm alle Dınge vortragen, die unbedingt wissen mudßß, siınd das Gedächtnis, Billigkeit
un esetze künstliche Vernunft un: künstlicher Wille; Eintracht 1St Gesundheıit, Auf-
ruhr Krankheıt und Bürgerkrieg Tod Endlich ber gleichen die Verträge un Über-
einkommen, durch welche die Teile dieses politischen KöÖörpers ZUEerSst geschaffen,
sSaAmMMENSECSETZL un: vereıint wurden, jenem ‚Fıat‘ der ‚Laßt uns Menschen machen‘, das
Gott beı der Schöpfung aussprach.“

Wıe oft 1ın seinen Werken greift Hobbes j1er einem biblischen Bıld, sich SE1-
1Cer bıbelfesten, Ja bibelwütigen eıit verständlich machen. Der Leviathan 1st. ein
Seeungeheuer, das 1mM Buch Hiıob, Kap 41 erwähnt wird; hier finden sıch auch die
Stellen, aut die Hobbes anspielt: S xibt nıchts aut Erden, W 4as iıhm vergleichbar waäre.
Er 1St geschaften, nıchts fürchten; sieht alles ohe sıch und 1St König der
Kınder des Stolzes.“ ber die biblischen Ausdrücke verhüllen den Gedanken des
Hobbes mehr, als sie ıh: entschleiern. Warum x1ibt der Autor seinem Staat, der doch
DOSItLV gesehen und als Hıilte für den Menschen gefeiert wırd, das abschreckende
Symbol des Leviathan auf den Weg? Handelt sich Ironıie, eınen 1n arocker
Manıer verkleideten Generalvorbehalt? Das 1St bıs heute ıne Streitfrage der Inter-

preten geblieben®5, Klarer 1St eın anderes Schlüsselwort des zitierten Textes. Es heißt
artıfıcial künstlich. Wır erinnern Uuns, daß Hobbes die Welt des Menschen 1n ihren
mechanıschen Antrieben, ıhren berechenbaren Gesetzlichkeiten erfassen 3111 Der Levıa-
than 1St nıchts anderes als das letzte und EXILTrEeME Ergebnis dieser methodischen Be-
mühung einer Bemühung, die ausgıng VO  e der mechanıistıischen Umdeutung der
Aftektenlehre 1n eiınen Triebmechanısmus, die weiterschritt ZUr Reduktion des anımal

Leviathan, Einleitung (übers. VO' Euchner).
Vgl die rwäagungen beı arl Schmitt, Die vollendete Reformation: Der Staat (1965) (53
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homo auf den Grundantrieb der Furcht, die 3ann die Herrschaft als rationales Ergeb-
115 eines Vertrags konstruierte, schließlich den poliıtischen Zusammenhang VO  w}

Regierenden und Regierten, den Staat 1 SaNnzZeCN iM Bild des Leviathan als künstlichen
Mechanısmus darzustellen. Dem entspricht das der ersten Auflage vorangestellte Tıtel-
kupfer: hinter Bergen und einer Stadt taucht der Herrschers M1t Krone und Insıgnien
auf: der riesige künstliche Mensch ist, WEn INa  - näher zusieht, Aaus lauter kleinen
Menschlein zusammengesetzt — Abbild der Tatsache, daß jeder miıt sich celbst 1n Hobbes’
leviathaniıschem Staat einen Vertrag schließt, der Wille aller MIt dem Wıillen des
Herrschers übereinstimmt.

Aber noch eın anderes Element z1bt den Büchern VO  - Leviathan seine Prägung: die
staatliche Kirchenpolitik46, Der Leviathan handelt Ja nıcht 1Ur VO weltlichen, SOTM1-

dern auch VO kirchlichen Staat, und der entsprechende Traktat nımmt fast die Häilfte
des Werkes e1in. Hıer siınd die Hobbesschen Thesen einahe noch revolutionärer als ım
weltlichen Bereich. Der Leviathan zieht nıcht 1Ur die außerste Konsequenz AUS der
Freisetzung der Staatsgewalt VO Recht, vernichtet auch kühn wen1gstens 1n der
Theorie die Selbständigkeit der Kırche Hobbes ßr die menschliche Gesellschaft
ausschliefßlich die chse der politischen Repräsentation kreisen: kennt keinen
Priımat, noch nıcht einmal iıne Autonomıie des Spirituellen. uch dies 1St auf dem Bild
1m Tıtel ausgedrückt: der gekrönte Herrscher, der die Allmacht des Staates über die
Menschen symbolisiert, hält in seinen Händen nıcht LLUTL das Schwert, sondern auch
den Krummstab.

Wiederum ISt dies VO: Ansatz der Hobiaesschen Staatslehre her konsequent. Ist der
Mensch wirklich 1Ur eın Bündel VO  w Trieben, erschöpft sıch se1ın Lebensziel 1in der
Selbsterhaltung, nımmt aut der Flucht VOrLr dem Nebenmenschen (der ebenso eın
reißender Wolt 1St W 1e selbst) allen Schutz, auch den bloßer Autorität ohne Wahr-
heitsanspruch, dankbar ENTISECSECNH, dann gehen ın der Tat alle Zwecke dieses Wesens
1n seiner polıtischen Organısatıon auf, dann reduziert siıch alles soz1ale Leben auf ine
Dialektik VO  3 Schutz un Gehorsam. Mıt schärfsten Ausdrücken hat deshalb Hobbes
die Existenzberechtigung einer anderen als polıtıschen Repräsentatıion des Menschen
abgelehnt. Seine „vornehmste Antipathie“ (Leopold VO  } Ranke) in dieser Hınsıcht
galt der katholischen Kiırche47. ber seine politische Tendenz geht jede Form
Von Kiırche, die öftentliche Geltung für sıch 1n Anspruch nımmt. Was Hobbes will, 1St
die Eın- un Unterordnung der Kırche, ıhre Einschmelzung in den Staat. Er versucht
die christliche Scheidung der Gewalten, des Geıistlichen und des VWeltlichen, @R:  ber-
winden, den Weg zurückzugehen ZUrFr. antıken Ungeschiedenheit VO  e} ult und Politik,

46 Sıe 1St schon 1n De CLIve MI1t einem ganzen Schlußabschnitt 1e€ Religion“ vertreten; zentrales
Thema wırd S1C jedoch ErSt im Levijathan.

47 Leviathan COA K AL mi1t der Quintessenz: „Und betrachtet INa  } den Ursprung dieses großen
kirchlichen Herrschaftsgebietes, wırd [Na  3 leicht bemerken, daß das Papsttum nıchts anderes 1St als
der Geist des verstorbenen römischen Reiches, der gekrönt aut dessen rab hockt. Denn tauchte das
Papsttum plötzlich AauS den Ruien dieser heidnischen Macht aut.“
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die „beiden Köpfe des Adlers“ WI1e Rousseau hellsichtie erkannt hat48 wieder In
einer bonne politie zusammenzufügen. Und der christliche Staat, dessen Bild die etzten
Kapıtel des Leviathan entwerfen, 1St 1n Wahrheit eın antiıkes Gemeinwesen MIt einer
Polisreligion, deren außere Formen der christlichen Tradıition entlehnt sind.

111

Dıiıe Nachwirkungen

Um Hobbes wurde nach seinem 'Tod rasch still Seine Werke wurden verurteıilt,
se1n Andenken 1n Acht un: ann tan. Als Feind der Kirche un: der Gesellschaft
wurde einem Schreckgespenst der folgenden Generatıionen. Politisch beseitigte
die glorious revolution aum zehn Jahre nach seiınem 'Tod die Voraussetzungen
für ine modern-staatliche Entwicklung in England nach Art des kontinentalen Ab-
solutismus; und 1n der Geschichte des politischen Denkens jef John Locke, eın typischer
FEklektiker und wen1g origineller Geıist, dem unenglisch radıkalen äalteren Denker
den Rang ab Stärker die Nachwirkungen der Hobbesschen Lehren autf dem
Kontinent weniıger 1n Frankreich, der fortschreitende Absolutismus un: die
Gegenreaktionen, die provozierte, bald über Hobbes’ Fragestellungen hinausführ-
ten, mehr in den Niederlanden, 1n Italien und 1m alten eich 1er lebte iınsbesondere
die Hobbessche Naturrechtslehre 1n den Werken VO  w Pufendorf, Leibniz un: Thoma-
S1445 weiıter. In der französischen Aufklärung beginnt siıch dann, VO  3 der Kirchen-
kritik her, Interesse tür das Werk des Hobbes ICSCN. Diderots Artikel .  ber
die Staatslehre des Hobbes 1n der Enzyklopädie tragt alle Züge freudigen Wieder-
erkennens eines als verwandt empfundenen Geıistes. Die Geschichte der wissenschaft-
lıchen Wiederentdeckung des Hobbes aber beginnt erst 1mM Jahrhundert, un!
annähernd gleichzeitig in England, Deutschland und Frankreich49.

Hobbhes 1St iıcht (oder doch NUur 1n eingeschränktem Sınn un in Konkurrenz mit
anderen) der Denker des modernen Absolutismus oder Sal Totalitarismus. ber 1St
1n eiınem zugespitzten Sınn der Denker des modernen Staates. Er WAar der 9 der
diesen Staat als allumfassenden Regulator des soz1alen Lebens aufgefaßt un: 1in der
dichterischen Vısıon des Leviathan dargestellt hat. Er sah ihn, WwW1e spater Hegel, als

Contrat socılal, I OO  OO (De 1a religion civile). Vgl. ZuUr Interpretation dieser Stelle Hans Maıer,
Revolution Uun! Kirche (Freiburg ‘1965) 134

Sıe eın miıt  S, der Herausgabe der gesammelten Werke durch William Molesworth
der ZU! Kreıis der philosophischen Radıkalen Bentham un James Mill gehörte. In Frankreich hat
Comte, der Hobbes auf seinen kularisierten Heiligenkalender SCUZTE; maßgeblich ZUr enalssance seiner
Ideen beigetragen. In Deutschland kommt Ferdinand TLoennı1es eine ähnliche Stellung Eıne gZutic
UÜbersicht ber die LEUETE Entwicklung der Hobbes-Forschung bei Irıng Fetscher in der Einleitung ZUr

deutschen Ausgabe des Leviathan (Neuwied-Berlin TOZSEOEN.:

104



Thomas Hobbes und der oderne Staat

transpersonales Wesen, jense1ts der in Kleinheit versinkenden individualistischen Na

zungech des COMMON Man , als „sterblichen (Sott“ über der kreatürlichen Niedrigkeit;
zugleich aber auch als künstlichen Menschen, den die realen Menschen haben,

sich selbst VOTL ıhren Leidenschaften 1in Sicherheit bringen; als mechanısch-unpar-
teilichen Ordner und Regler, ohne den das soziale Zusammenleben der Fülle der
vegensätzlichen Auffassungen scheitern und 1n blindem Lebensdrang ersticken müßte.
icht AUS seiner Wahrheitsfülle und Gerechtigkeit ebt dieser deus mortalis, sondern
allein Aaus seinem ebenso unerschütterlichen W1€e inhaltslosen Vorhandenseın: dieses
legitimiert ıhn:; autf faktische acht gründet siıch (zesetz und Ordnung: „Auctorıtas
non merıtas facıt legem.“ Hobbes’ Staatslehre W ar nıcht gebunden monarchische
oder demokratische Führer oder Institutionen: S1e lag w1e ein technisches Utensil für
jeden bereıit, der sich ihrer bedienen wollte. Darın, und nıcht 1n eiınem materiellen
„Absolutismus“ oder „ Totalıtarısmus“, lıegt die tiefe Problematik se1nes Werkes: die
altere ethische Lehre der Politik bricht 1er 1n den Dualismus des DFLVat- gewordenen
Individuums MIiIt seinem Sekuritätsbedürfnis und die VO' Menschen gelöste Techni17zi-
tat des Staatsapparates auseinanderö®1,

Hobbes’ Lehre und Leben kann 8808  5 LLUTL verstehen autf dem Hintergrund der kon-
fessionellen Bürgerkriege seiner eıit Wır können u11l heute kaum mehr vorstellen,
MIt welcher Leidenschaft und tast relig1ösen Inbrunst jenes Zeitalter nach dem Staat
gerufen hat. Man hatte die Zzerstörerische Wirkung des Streıits der Religionen und
Kontessionen 1in blutigen Kriegen, Foltern und Greueln bıs Zr Neige ausgekostet:
AUS dem Kampf die Wahrheıit W ar ıne selbstmörderische asere1 geworden, die
das menschliche Daseın selbst bedrohte. Was lag näher als den Staat herbeizusehnen
als den großen Zwangsschlichter der aufrührerischen Religionsparteien und ıhm alles

übertragen, W 4s bıs dahın Gegenstand des relig1ösen und philosophischen Denkens
SCWESCH WAal: die rage nach Gut und Böse, die orm der Verehrung Gottes, die Be-
ziehungen den Menschen un Zu Stdat. das Verhältnis VO  3 welrtlicher und
relig1öser Gewalt. Selbst das christliche Denken hat VOTr dieser Problematik resigniert.
FEınem Pascal 1St die Gehorsamspflicht des Christen gegenüber der reinen und Osen
acht des Staates ebenso heilig w1e dem englischen Denker®2. Freıilich, Ss1ie erwächst bei
ihm AUS der Leidensverpflichtung des Christen 1n der Welt, dxe das Recht durch die
Sünde verdunkelt, während Hobbes diese Dimension nıcht mehr kennt, sondern
hierin ein Vorläuter des modernen Liberalismus® den Staat 1n empirischem Wahr-
heitsverzicht autf der unferen Ebene der Interessenkonkurrenz, der orge für das Heu-

tige und Nützliche, ansıedelt.

50 Levi:athan Ar
al Leo Strauss, Hobbes’ politische Philosophie (Neuwied-Berlin 126
A  U Den Zusammenhang der Pascalschen Rechtstheorie MI1t der des Hobbes hat Erich Auerbach EeNLT-

wickelt: ber Pascals politische Theorie, 1n: Vıer Untersuchungen ZUr Geschichte der französischen Bıl-
dung (Bern (72

5 Strauss, Hobbes 181

Stimmen 181, 105
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Vieltach hat iINan A2us dem Werk mıiıt seinen düsteren und bitteren Zügen auf die
Person zurückgeschlossen und Hobbes Misanthropie, Mißtrauen un: Bosheit angedich-
tetr. Davon ann keine ede se1n. Schon sein großer Freundeskreıs, ın dem aum eın
Verhältnis durch Jahrzehnte hindurch siıch trübte, spricht ıne derartige Ver-
mutung®*, Vielmehr sprechen die Freunde durchweg VO  ; seiner Heiterkeit und GelÖöst-
heit; seiner Frische und AÄAnmut, seiınem Wıtz. Er WAar eın Mann VO  } klassischer Bildung
un! verkehrte, WwI1e Montaıigne, mi1t den Alten w 1e mi1t seinen Zeıitgenossen. ber WI1e
1mM Werk des Ihukydides, den über alles liebte, der Schrecken einer revolutionären
Wende in Satzen VO'  e AaTMmMOoTINe Kühle festgehalten ist; bewahren die
un: festen Perioden des Hobbes das Entsetzen eıner 1n Auflösung befindlichen relig1ö-
SChMh und politischen Ordnung Ühnlich wI1e 1n der geschlossenen Muschel die Bewegung
des Ozeans zıttert un: dröhnt.

Toennies, Hobbes 56
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Das embryonale Werden des Individuums

Der Ablauf der vorgeburtlichen Entwicklung des Menschen 1St durch euere Ergeb-
nısse auf dem Gebiet der Morphologie, Biochemie un: Genetik weıt entschlüsselt
worden, daß das werdende Lebewesen bıs 1n se1ne Antänge zurückverfolgt werden
kann. Zugleich 1St damıt wiıeder die Frage nach dem eigentlichen Begınn sDeEZIASCH
menschlichen Lebens aufgeworfen worden. Ist der Zeitpunkt der Vereinigung zweier
menschlicher Keimzellen, die auch dem Mikroskop 1m Labor beobachtbar i$f?
der beginnt menschliches Leben MItTt der Einnistung des Keıimes 1n der Gebärmutter,
WwI1e€e der britische Councıl of Churches 1964 erklärt hat? der wiırd erst mIit der Exı1-

eines funktionsfähigen Gehirns eın menschliches Lebewesen konstituiert, da der
Mensch ıcht NUr eın biologisches Phänomen, sondern auch e1n geist1ges Wesen 1st?
Je nach den „wissenschaftlichen“ FErkenntnissen früherer Zeıten wechselten auch die
Antworten der Theologen aut diese Fragen. Und davon wiederum ıhre Stel-
lungnahmen ZUr Antikonzeption und deren möglicher Methodik abhängig. Allerdings
in  5  [} weniger die tast negıjerte Erlaubtheit der Abtreibung, als vielmehr

hre sittliche Bewertung den verschiedenen Phasen embryonaler Entwicklung.
Von Aristoteles ausgehend hatte noch Thomas VO  w} Aquın ANSCHOMMLCN, daß

Sperma und Gebärmutterblut als Werkzeug und Werkstoff ZuUur Erzeugung des Kındes
‚WAar lebensfähig, nıcht jedoch Jebendig sejen. YSt WEeNN der Keım schon ine morpho-
logısche Konstitution erreicht hätte, erhielte Leben 1n der Beseelung durch eine
vegetatıve und spater sensitiıve Formkraft. Die eigentliche Geistbeseelung des kınd-
lıchen Organısmus erfolge aber erst nach (bei weiblichen Keimen nach 80) Tagen,
wWeNnnNn die menschliche Gestalt als Zeichen der Wesensart un! ıhrer orm erkennbar
werdel., Dagegen stand die VO:  3 Tertullian beeinflußte Ansıcht des Albertus Magnus,
der 1n der Befruchtung schon den Augenblick der Geistbeseelung un: damıt den Be-
ginn spezifisch menschlichen Lebens vermutete. Dıiıese Auffassung sSsetzie sıch in der
Lehre der Kirche weitgehend durch, daß 1 vorıgen Jahrhundert der Thomasıische
Unterschied zwiıschen nıcht geistbeseeltem Embryo und geistbeseeltem Fötus in Moral
und Kirchenrecht fallengelassen wurde und be1 Abtreibung in jedem Fall die Irregu-
arıtät eintrat.

Begünstigt wurde diese Entwicklung durch das Aufkommen eıiner Experiment
orjıentierten biologischen Wissenschaft. So die Versuchsergebnisse der Von

Mıtterer, Die Zeugung der Organısmen, insbes. des Menschen, nach dem Weltbild des hl. Tho-
InNnas Aquın dem der Gegenwart (Wıen
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Roux begründeten „Entwicklungsmechaniık“ 1Ur erklären, Wei1niln der aterie

schon be] ıhrem Werdebeginn Eigenschaften des Lebendigen zugeschrieben wurden.
Seitdem sind durch die Entschlüsselung des Erbmaterials und des Zellteilungsvorgan-
SCS, durch Beobachtungen Keimzellen und Gewebskulturen, durch Untersuchungen
jJunger Keime NECUEC Aspekte aufgetaucht, die die rage nach dem Beginn menschlicher
Seinsweise wesentlich differenzierter erscheinen lassen als bisher ANgCNOMMEN.

Deshalb soll 1in einem Durchblick versucht werden, die wichtigsten biologischen Vor-

gange 1n den ersten vorgeburtlichen Tagen darzustellen und deuten, iınsotern S1e

grundlegende anthropologische und allgemeın philosophische Fragen betreften?. Als
brauchbares Ordnungsprinziıip erwelst sich dabei das (Jesetz der 7zunehmenden Kom-

plexität, durch das Teilhard de Chardin gelang, „die Einheit des ZESAMLE: Ent-

wicklungsprozesses auf der Erde Z Ausdruck bringen“ Danach 7zielt die Evolu-
tiıon aut ımmer größere, umtassendere und dichter untereinander verknüpfte (Z2-

sondernbilde; nıcht indem diese „immer umfangreichere Agglomerate bilden
indem S1e sıch derart vereıinen, dafß sich wirkliche Komplexe bilden, 1n denen die
Atome sıch organısch eintachen Molekülen gruppleren, die einfachen Moleküile
Supermolekülen, die Supermoleküle Mizellen, die Mizellen freien Zellen, die
Zellen Pflanzen und Tieren“ Teilhard ftand diese Tendenz, sich organısie-
ren, zentrieren, individualisıeren, personalisiıeren in den großen Linıen b10-
logischer Evolution und 1n der Kulturgeschichte der Menschheit. Sıe müßte sıch auch
1m embryonalen Werden des Menschen zeıgen.

Die Voraussetzung: das Lebendige

Grundlage alles Lebendigen ISt dessen Fähigkeit, die Strukturen seines Erbgutes
verdoppeln, daß der dann in beiden Teılen vorhandene genetische Intormatıions-

gehalt wiederum jeweils den gleichen Vorgang der Reduplikation möglich macht.
Dazu 1St das Vorhandenseın VO  - estimmten Nukleinsäuren (Desoxyribo-Nukleiın-
saure, abgekürzt: DNS) und Fiweißstoffen (Enzyme notwendig, die beide durch ihr
spezifisches Bausteinmuster einen estimmten Informationsgehalt besitzen?.

Andeutungsweıise findet sıch die Verdoppelung VO  - Erbmaterial schon be1 niedrig-
sten Virusformen, die NUur Anweisungen ZUT Reduplikation, ZUr Herstellung einer
schützenden Hülle und ZuU Eindringen in andere Zellen enthalten. hne eigenes
Enzymsystem bedürfen s1e aber einer lebendigen Zelle, iıhre Informationen VeI-

Damıt 1St weder eine Synthese aller bekannten Ergebnisse och ıhre metaphysische Interpretation
beabsichtigt. Es soll 1n diesem un: eiınem folgenden Artikel alleın aut dıe Bedeutung un: ıcht geringe
Problematıik der Embryonalentwicklung hingewı1esen werden, weil Einzelergebnisse ıcht selten 1n ande-
iCMN Wissenschaftszweigen Hypothesen geführt haben.

Smulders, Theologie Un Evolution (Essen 53
Teilhard de Chardın, Der Ort des Menschen 1m Uniıyersum: Werke, (Olten 374

H- Wıttmann B b 4]ockusch, Der genetische Code, 1n ! Molekularbiologıie (Frankfurt
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wirklichen und ihrer Realisation regulieren können, da{ß S1IC kein eigentlich
selbständiges Leben besitzen Mikroben 198500 Durchmesser VO  ' knapp 0003 1988

dıe Zuerst menschlichen Geweben gefunden wurden, könnten dagegen schon als
biologische Lebenseinheiten aufgefafßt werden Denn auf Grund ihrer biochemischen
Ausrustung mMIit Nukleinsäuren und katalytisch wirkenden Eiweißstoften sind S1IC ZuUuUr

eigenständıgen Reduplikation ihres Erbmaterials fähig, da S1e die Kontinulität des
Lebens siıchern mM Insotfern also diese Gebilde nıcht 1LUFr zusammengesetZt
sind AaUuUs verschiedenen Bauelementen, sondern auch insofern der Informationsgehalt
dieser Bauelemente 7zusammenfaßbar und ausreichend ISTU, iıh verdoppeln und
jedem Teıil gleichermaßen realisıeren können, sind S1IC echte Lebens Eıinheiten S1e
unterscheiden sich daher VO  ’ Eınzellern, die schon nNnen Kern und plasmatische Struk-

erkennen lassen, nıcht wesensmafßıg, sondern 1LLUL durch ıhren gETINSCICH Intor-
mationsgehalt, der bedingt ı1ST durch iıhre kleinere DNS--Menge.

Während be1 diesen eintachen biologischen Lebenseinheiten der yröfßte 'Teil iıhres
FErbmaterials notwendigerweise 1Ur der Informierung der Reduplikationsvorgänge
und damıiıt der Kontinultat des Lebens dient, wiırd be1 den Vielzellern ein eträcht-
licher Teıl der DNS Menge AL Difterenzierung eiNZSESCETZLT, die unterschiedlicher
Spezialisierung der Zellen Struktur und Funktion führt (Bıldung VO Nerven-
zellen ZUrr Impulsleitung, VO:  - Blutzellen Z Sauerstofftransport USW.) Diese Ver-

schiedenen biologischen Eigenschaften sind letztlich bedingt durch 1n unterschiedliche
Synthetisierung VO  - Eiweißstoften den Zellen Obwohl jede MI1 besonderen Aufgaben
betraute Zelle iıhrem Erbmaterial die Informatıion tür alle Eiweißstoffe, die ZUrr. Aus-

PIagung un Exı1iıstenz des vielzelligen Urganısmus notwendig sind behält verliert S1C

dennoch MIL ihrer Ausdifterenzierung die Fähigkeıt Z Ganzen, nämlich durch
Reduplikation ıhrer DNS der Ausgangspunkt Z W eler UOrganısmen werden Denn
ihr wirksamer Informationsgehalt wird auf die Realisierung bestimmter Eiweißstoftfe
bzw Eigenschaften eingeschränkt und ermöglıicht allgemeınen LLUFLF noch Redupli-
kationen, dıe ebenso spezlialisierten Zellen tühren

Diese Zusammenfassung einzelner Lebenseinheiten hat also ZuUurrF Folge 88l

biologische Einheit der die einzelnen dem (;anzen eingeordnet und VO  e} ıhm
ihren Möglichkeiten determinierend beschränkt werden Verglichen mM1 der e11-

zeln existierenden Lebensstruktur, deren 7ie] tast ausschliefßlich das Leben Is solches
SC1INeEeTr Dauerhaftigkeit 1ST N Aaus mehreren Lebenseinheiten gebildete Ord-

nungsgefüge SC1INCr Difierenzierung nıcht LUr 1iıne numerische, sondern auch quali-
LAatıve Bestimmtheit Je mehr biologische Elemente ine solche Ganzheit integrıiert
und JC differenzierterer Weıse S1C VO  e ıhr determiniert werden, orößer 1ISEt

auch die Besonderheit dieser Ordnungseinheıit, die S1IC VO  w anderen abhebt und Z
In-dividuum macht Denn erst IN1T der zunehmenden Eınengung ursprünglıch vieler
Möglichkeiten der Verwirklichung Verlauf des Werdeprozesses wiıird die Organı-
S1CTrUuNg un Zentrierung aut ı84 ganzheitlıche Gefüge, das Individuum, möglich
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Die Gameten

Seitdem arl Ernst VO  S 4er bei seinen Untersuchungen Hunden 1827 erstmals
ıne Säugetier-Eizelle entdeckt hatte, 1St die Frage nach der spezifischen FExistenzweise
der Keimzellen immer wieder aufgeworfen worden. Sınd ıhre Lebensfunktionen LUr

akzessorisch-derivatiıver Natur, VO Leben des Organısmus, Aaus dem sS1e
kommen? der annn ihnen ein selbst-ständiges Leben zugeschrieben werden, sind
schon „unterentwickelte Embryonen“?

Wıe fast alle anderen Körperzellen zeıgen die Geschlechtszellen den gleichen rund-
bau Aaus dem Zellkern als Träger der dıe genetischen Informationen enthaltenden
Chromosome und AaUus plasmatıschen Strukturen (Mitochondrien, Rıbosome USW.) ZUr

Energielieferung, Regulation und Synthese bestimmter Lebensvorgänge. Ihren Auft-
gaben entsprechend unterscheiden sich weiıbliche und männliche (Sameten:

Dıie Eizelle, das Ovum, 1St wen1g beweglich und als ıne der größten Zellen des
Körpers reichlich MI1It Reservestofien 1 Plasma versehen; die Samenzelle, das Sper-
mium, dagegen 1St knapp halb lang, fast plasmafreı un cschr beweglıch durch das
peitschenartige Schwanzstück, das VO  e} dem energieliefernden Mittelteil un dem den
Zellkern enthaltenden Kopf abgrenzbar ISt Bevor aber Ovum und Spermium fähig
werden, durch Verschmelzung ıne Zygote bilden, mussen s1e einen langen und
sehr verschiedenen Werdeprozeßß urchlaufen. Das Ovum entwickelt sıch allmählich
AUS einer der etIw2 500 01010 Oogonıien, die schon 1n den beiden FEierstöcken weiblicher
Neugeborener nachzuweiısen sind. Wahrscheinlich trennen sıch diese Urkeimzellen VO'  3

den übrıgen Körperzellen 1n einem csehr frühen Embryonalstadium. Die männlıche
Keimanlage wıird ZW ar ebenso zeıt1ig angelegt, ohne daß 1n ıhr schon ine estimmte,
nıcht ZzZu vermehrende Zahl VO:  3 Vorstuten nachzuweıiısen ware YSt MmM1t der Pubertät
beginnt das Keimepithel 1n unvorstellbarem Ma{ Spermiogonien, die den Oogonien
vergleichbaren Vorformen, bilden. Aus ihnen werden über Zwischenstufen die
Spermıien, VO  $ denen schon eın einz1ges Ejakulat 300—500 Miılliıonen enthält.

ber iıcht NULr hinsichtlich Form, Entstehung und Menge zeıgen weıbliche und
männliche Gameten beträchtliche Unterschiede. Während be1i den Spermien schon VOI

dem Verlassen des Hodens und VOL iıhrer morphologischen Ausdıfterenzierung die
Reifungsprozesse beendet sind, ıhr Chromosomenbestand also halbiert ist; erfolgt diese
entscheidende Reduktionsteilung beim Ovum (zumindest be1 Amphibien un: auge-
tieren) nach der Ovulatıon 1n der Tube (Eıleiter), und WAar me1lst ErSt gleichzeit1ig mi1t
dem Eindringen VO  3 Spermien. Deswegen besitzt der Ovumkern 1Ur für sehr kurze
2eIit einen haploiden Chromosomensatz. Trıtt ıne Befruchtung nıcht e1in, geht das
(Q)yum seiner großen Nahrungsreserven innerhalb VO 24 Stunden zugrunde.
Die Überlebenszeit el1nes Spermıiums wird dagegen durch das umgebende Milieu
mitbestimmt, AUuUS dem mangels eigener Reservestofte mögliıcherweıse bestimmte Bau-
steine für seinen Energiebedarf gewınnen vermag (durch Tiefgefrieren können
Spermien O: Jahre spater noch befruchtungsfähig se1n).
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Beı einem Vergleich dieser recht verschiedenen Eigenschatten männlicher und weib-

liıcher Keimzellen miıt denen der übrıgen Körperzellen fällt schwer, spezifische
Unterschiede festzustellen, die den (;ameten ıne eigenständige Lebensform sıchern
könnten. Auch andere Körperzellen können einzeln oder 1mM Organverband außerhalb
des Organısmus oder eıiner anderen Stelle 1n ıhm weiterleben. Während der Nerven-
zell-Bestand nach der Geburt nıcht wesentlich vermehrt werden kann, bildet der
KOrper Blutzellen ständig NCU, die tiefgefroren nach Jahren noch ıhre ursprünglichen
Eigenschaften durch normale Funktion erwelisen. Auch 1n iıhrem Chromosomensatz
sind die Keimzellen zunächst nicht VO  s den meısten anderen Körperzellen verschieden.
Soweıit untersucht bestehen alle Gewebe des menschlichen Organısmus MI1t Ausnahme
VOonl Leber und Bronchialepithel Aaus diploiden Zellen, die 1n ihrem Zelilkern hro-
MOSOMMEC als Träger genetischer Intormationen enthalten. Nachdem siıch die Keimzelle
schon einmal geteilt hat, wiıird erst bei der zweıten (Reduktions-) Teilung die diploide
Zelle ZUTr haploiden MIiIt Chromosomen, u11l mMit einer anderen haploiden Zelle Zz.U

einer wiederum diploiden Zelle als Ausgangspunkt eines Embryos verschmelzen
können. Allein, diese Reduktion des diploiden Chromosomensatzes 1St keine unbedingt
notwendige Voraussetzung für die Bildung eines neuen Lebewesens. Da Aaus einer
diploiden Keimzelle zumındest bei vielen Wirbellosen parthenogenetisch eın Embryo
entstehen kann, 1St lange ekannt. Jetzt tanden enrose und Delhanty abortierte
menschliche Embryonen, deren Zellen 69 (triplo1id) oder mehr Chromosome autf-
wıesen, W ds aut die Befruchtung unreduzierter diploider Eizellen schließen 1ißrte

Es bliebe als entscheidender Unterschied die drospektive Potenz der Gameten,
nämlich ıhre Fähigkeıit, Ausgangspunkt für ine Vielzahl VO  3 Zeiltypen mıt spezifl-
scher orm und Funktion se1n. Dagegen führt ıne Teilung differenzierter KOrper-
zellen (beıi der physiologischen Regeneration) NUur gleichartigen un gleichwertigen
Zellen. ber auch AUS difterenzierten Körperzellen können veränderten Um-
weltbedingungen Zellen gebildet werden, die gestaltlich und funktionell VO  - ihnen
völlig 1abweichen. Dieses als Metaplasie bezeichnete Phänomen deutet darautf hın, da{fß
auch Körperzellen mehr schlummernde Fähigkeiten besitzen, als ıhre Stellung und
Aufgabe 1 Gesamtorganısmus (prospektive Bedeutung) Afßt Ihre DPIO-
spektive Potenz 1St jedoch 1m Gegensatz der der (jameten normalerweise blockiert
durch ıhre spezifische Ausdifferenzierung. Neuere Versuche VO  e} Harrıs mMi1t difteren-
zierten Wirbeltierzellen und menschlichen Krebszellen, die ZUfr. Verschmelzung
brachte, lassen aber da{ß jene Zelldifferenzierung grundsätzlich reversibel
ISt. Denn die Anwesenheit eines ZUur Nukleinsäure-Synthese fähigen (urspr. Krebs-
zell-)Kernes 1n eıner solchen mehrkernigen Mischzelle regt die UuUVOo ınaktiven Kerne
(der difterenzierten Wirbeltierzellen) ebenfalls wıeder Z OE Bildung VO  — Nuklein-
sauren d also offensichtlich die durch die Difterenzierung bedingten Restriktio-
Nnen 1n den Wirbeltier-Zellkernen trei?.

Ö Zıt. 1l, Nachtsheim, Chromosomenaberrationen eım Menschen Naturw. 49,
Harrıs, Vortrag autf dem AT Deidesheimer Gespräch“ (Aprıl 1n Pruds.
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Die Annahme eines Wesensunterschiedes 7wischen Keimzellen und übrigen Körper-
ellen, der jene ganzheıtliıchen Lebewesen, diese aber bloßen Körperteilen Stem-

pelt, 1St daher fragwürdıg un unwahrscheinlich geworden. Vielmehr sind die (Game-
ten W1€e alle anderen Körperzellen biologische Lebenseinheiten, deren wichtigsten
Krıiterien die Phänomene der Reduplikation bzw Differenzierung gehören. Solange
die einzelnen Zellen diese Lebensfunktionen aufweisen se1 als integrierte 'Teile
eiınes organisıerten Ganzen oder außerhalb VO  - ihm in Umweltbedingungen, die
denen der ursprünglichen Exıistenzweise oyleichen solange sind S1e lebende biologi-
sche Korpuskeln, die sıch yrundsätzlıch be1 gleicher prospektiver Potenz 1Ur in iıhrer
spezıfischen Bedeutung u_nterscheiden.

Die Zygote

Die Vereinigung einer weıiblichen und männlichen Keimzelle ZUr Zygote scheint
IN der Unzahl der bereitgestellten (GGameten und der notwendigen Vor-
bedingungen eher ein Zuftfallsergebnis se1in, das den (sesetzen statistischer Wahr-
scheinlichkeit unterliegt, als der Eftekt einer den (;ameten manchmal zugeschriebenen
Zielstrebigkeit. Aus einer Vielzahl VO  - Oogonıen werden 1m Laufe des Lebens knapp
0,1 Prozent befruchtungstähigen Eızellen, und 1Ur durch ıne VO  - Millionen
Samenzellen erfolgt be] günstiıgen Verhältnissen die Befruchtung. Diese 1St eın VOI

Umweltbedingungen abhängiger Kombinationsprozeiß, dessen einzelne Phasen 1er-
versuche und in-vitro-Beobachtungen aufgehellt haben8. Danach erhalten die Spermien
ihre eigentliche Befruchtungsfähigkeit und ıhre gerichtete Bewegung erst durch das
besondere Mılieu der Cerv1ıx (Gebärmutterhals), 1n dem S1e i1ne maxımale ber-
lebenszeit VO'  w drei Tagen haben können. Im allgemeinen erreichen die ersten Sper-
miıen aber schon ine Stunde nach der Kohabitation den Eiıleiter. Dort vermögen sie
innerhalb VO  > zwölf Stunden ein Ovum befruchten, sofern ine Reihe weıterer
Bedingungen ertüllt sind. Da eın Oyum LLUFL knapp sechs Stunden nach seinem ber-
trıtt in den Eıleiter befruchtungsfähig bleibt, 1St also ine Vereinigung Zzweiıer G ame-
ten LLUTL während einer kurzen Zeıtspanne möglich.

Nachdem sıch Spermien das Ovum angelagert haben und dessen besondere
Schutzhülle abgelöst worden 1St, können mehrere VO  e} ıhnen gleichzeitig 1n die Eizelle
eindringen. Ist das Spermium auf den Ovumkern getroffen, erfolgt unmittelbar
darauf die Kopulation: der 1M Spermiumkopf enthaltene männliche Kern verschmilzt
mMI1t dem weıblichen Kern. Die übrigen eingedrungenen Samenzellen gehen zugrunde
(sofern Ss1e sıch nıcht mi1it den während der beiden Eizell-Teilungen gebildeten Pol-
körperchen oder mMit einem Zzweıten gelegentlich im Ovum vorhandenen Zellkern
vereiniıgen, W 4s zumiıindest ın Gewebskulturen beobachtet worden 1st).

Shettles, Ovum humanum (München
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Aus Z7We1 biologischen Einheiten 1St also durch die Kopulation ıhrer beiden Zell-
kerne ine nNneEUeEe Lebenseinheit, die Zygote, entstanden. Ist die Vereinigung Zzweler Zell-
kerne FA einem auch entscheidendes Merkmal der Befruchtung, doch nıcht ıhr
wichtigstes 1 Hinblick auf das Werden des Individuums. Denn ihrem genetischen
Informationswert nach unterscheidet siıch ine Zygote nıcht wesentlich VO  — einem
GGameten, der auch ohne Kopulation mit eiınem Zzweıten der Ausgangspunkt einem
Lebewesen se1n kann. Wııe schon erwähnt kommt 1ne solche Parthenogenese natur-
licherweıse be1 vielen Wirbellosen VOT, 1St aber potentiell auch be] Säugetieren mÖg-
lıch? Notwendige Voraussetzung dazu 1St aber oftensichtlich ein ınduzierender Reiz-
komplex;, der den (Gsameten DA Entwicklung bringt. Be1 der Befruchtung wirken
wahrscheinlich die be] der Passage durch die Eirinde aktivierten Zentrosomen des
Spermiums als Induktoren.

Eın iınduzierender Reı1z annn emnach be] einer biologischen Lebenseinheit eınen
Werdeprozeß einleiten, indem iıhre werdepassıve (nämlich primär auf die Kopulation
determinıerte) Ex1istenzweise aut ine NCUC, dynamische Lebensform ausgerichtet wiırd.
FEıne überraschende Parallele zeigt die VO  3 Horstall 1960 beschriebene Viruswirkung.
Sobald näamlich die Nukleinsäure des Vırus 1ın i1ne Zelle eingedrungen 1St, andert
diese iıhre Eigenschaften 1n ungewöhnlicher Weıse: S1e wird ımmun gegenüber einer
Reintektion durch ein gleiches Vıirus und beginnt nNneUE Viruspartikel produzieren,
WOZU weder die Ursprungszelle noch das Vırus allein fähig SCWESCH waren. Miıt der
virusinfizierten Zelle MU daher 1ne 1LEUEC biologische Einheit vorliegen, die durch
die Virusvermehrung nıcht unbedingt immer geschädigt und gelegentlich 02
Wachstumsprozessen stimuliert wiırd.

Während Wachstum aber keine eigentliche Neubildung mehr bringt, 1St das Werden
die Entwicklung VO  w Neuem, Nıcht-Prätormiertem. Im genetischen Materıi1al
eiıner biologischen Lebenseinheit 1St jenes Neue als Potenz, als iıne realisierende
Möglıichkeit gegeben, ohne dafß diese jedoch notwendig verwirklicht werden müfßte.
Wıe grundsätzliıch in allen stoftlichen Werdeprozessen euchtet auch hier be] der ıhre
Ontogenese beginnenden Lebensstruktur ıne ıhr mögliche Öchste Wesenstorm auf
1im (GGenmuster ıhres Chromosomensatzes un 1m noch abilen Muster VO  e} Stoftwechsel-
aktivitäten. Inwıieweılt aber diese Wesenstorm 1mM Verlaut des Werdens verwirklicht
un: ob sS1€e überhaupt auch 1LLUL: 1n ihrer Artspezifität erreicht wiırd, 1STt mMiıt der Ausrich-
Lung des werde-aktiven Korpuskels auf s1e als sein Ziel noch nıcht gegeben. Denn
die Bedingungen, deren Einflu{fß sıch der Werdeprozefß vollzieht, bestimmen Art
und Weiıse der Verwirklichung jener vorgegebenen Potenzen entscheidend mMIt. So
wiıird die in einer biologischen Einheit autfscheinende höchstmögliche Wesenstorm auch
nach den statıstischen (jesetzen der Wahrscheinlichkeit realisiert werden.

{  { Reite unbefruchtete Kanincheneier wurden VO'  - Pıncus 1n Kulturen ZUT: Entwicklung gebracht und
anschließend dem Mutlttertier reimplantiert, das durch Deckung mMi1t einem sterilen Bock pseudoschwanger
geworden War; der spatere Wurt bestand bloß aus weıbliche: Tieren, die NUuUr Merkmale des Multtertieres
aufwiesen. Nach Starck, Embryologie (Stuttgart
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icht die Ordnung und Art ihrer Bausteine, nıcht ıhre Komplexität unterscheidet
also dıe biologische Einheit der Zygote wesentlich VO  ; der eines Gameten. Vielmehr
ISt ıhre Dynamik, dıe bei der Zygote autf ıne zunehmende Komplexität, auf die
Biıldung höherer Lebensformen 1mM Werdegang zielt: Aaus der einheitlich erscheinenden
Zygote soll eın harmonisch tunktionierender Organısmus miıt differenzierten Zell-
systemen werden.

Die Morula

Nach der Kopulatıion der Gameten-Zellkerne und der Mischung ıhres Erbgutes be-
zinnt die Furchung der Zygote, ındem sıch durch Wechselwirkung zwiıschen Kern,
Plasma und Zentrosomen das genetische Material verdoppelt und voneinander löst.
Es entsteht zunächst eın Zweıizeller, 1n dessen beide Zellen der ursprünglıche genetische
Intormationsgehalt der Zygote gleichermaßen eingegangen 1St Beide Furchungszellen
oder Blastomeren haben umgeben VO  e} einer begrenzenden Schutzschicht UuSa:  -

inen die gleiche Dımension W1€e die Zygote vorher, reiten also nıcht deren Größe
heran. urch das Fehlen eines Interphasenwachstums 1St die Furchung daher eın
Wachstumsprozeß w1e bei Zellteilungen in spateren Entwicklungsphasen. Sıe ISt eher
eın vorbereitender Vorgang, durch den die genetische Intormation 1n gesetzmäßiger
Aufeinanderfolge und gleicher Weıse aut mehrere kleinere Einheiten übertragen wiırd.

KoOönnen diesen einzelnen Zellen, die voneinander nıcht NT, aber dennoch ab-
grenzbar sind, schon besondere s1ie unterscheidende Eigenschaften zugesprochen WeTI-

den? Sınd S1e LLUL: 1n gyeometrisch-unbestimmter Weıse angeordnet oder schon organı-
sıert und zentriert einer biologischen Einheit? Be1 den SOS. Mosaikeiern von

Spiraliern und Aszıdien scheinen allerdings schon innerhalb der Zygote oder [01°478
des (GGameten bestimmte Strukturbezirke festgelegt, dafß deren definitives Entwick-
lungsschicksal zumindest nıcht mehr leicht umgestaltet werden annn Der Vergleich mit
Keiımen höherer Tiergruppen zeıgt aber, dafß miıt steigender Evolution die Determina-
t10NSsprozesse VO  a der Eizelle WCS in tolgende Werdephasen verlagert werden. S0 sind
die Blastomeren des Seeigels spater spezifiziert als die der Rıppenqaualle, die des Mol-
ches spater als die des Frosches, dıe der Libelle spater als die der Fliege.

Die Zellen einer Wırbeltier-Morula sind daher noch alle gleichwertig, sind tot1-
POTECNT. Sıe können jede für sich Ausgangspunkt elnes Keimes se1n, da s1ie den
vollständigen genetischen Informationsgehalt der ursprüngliıchen Zygote besitzen. Seıit
den klassıschen Experimenten VOon Driesch MIt Seeigeleiern (  09 und VO  S Spe-
INa Trituruskeimen E  ’ bei denen die Furchungszellen völlig voneınan-
der wurden und jede Blastomere einen Keım bildete, 1St die Potenz
ZUr Ganzbildung auch 1n den Einzelblastomeren VO  w} Forellen, Amphibien, Hühnern
und Ratten auf dem Morula- oder Blastula-Stadium nachgewiesen worden. 1952
konnte Seidel ebenso be1 Kanınchen zeıgen, dafß Aaus einer isolierten Furchungszelle
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ein normales, WEn auch etwas kleineres 1er gebildet wiırd. Andererseits lassen sich
(zumindest bei Amphibien) harmonische Riesentiere durch Verschmelzung 7zweier
Keiıme auf dem 7-Zellen-Stadium züchten.

ıne Trennung der Furchungszellen voneınander durch außere Faktoren 1sSt relativ
leicht. In verdünntem Seewasser oder durch Schütteln verlieren beispielsweise Seeigel-
Blastomeren vollständig den Kontakt mıteinander, ohne daß sSie iın iıhrer Dynamik
gestÖrt würden. Werden die nach jeder Furchung auseinandertfallenden Blastomeren
dann wiıeder den ursprünglichen Bedingungen AaUSZESELZLT, entwickeln sıch Aaus den
meısten normale Seeigel. ine solche Mehrlingsbildung Aaus einer Zygote 1St als physio-
logischer Vorgang be; einer Gürteltierart regelmäßig beobachten, wobei meist vier
bıs zwölt Embryonen entstehen. Ebenso aßt sıch das Auttreten VO  en Mehrlingen beim
Menschen adurch erklären, dafß siıch Blastomeren physiologischerweise oder durch
jußere Finflüsse voneinander haben Neben dieser Sonderung früher Fur-
chungszellen scheint auch ine spatere Abtrennung aNzZeCr Zellbezirke als Ursache der
Mehrlingsbildung möglıch se1in. Diese genetisch identischen, S1012° eine1gen ehr-
linge, deren Bildungsmöglichkeit bei allen Menschen statistisch gleich 1st, sind VO  e’ den
häufigeren zwele1gen Mehrlingen unterscheiden, bei denen ıne familiiäre Be-
lastung und iıne verschiedene Rassendisposition nachzuweisen sind19

Die AaUS dem einheitlichen Gefüge der Zygote Schritt für Schritt entstehenden Blas-
tOmMeren der Morula sind demnach relatıv unabhängige biologische Einheıiten, die
leicht voneinander gelöst werden können und sıch dann w 1e die ursprüngliche Zygote
verhalten. In der losen geometrischen Anordnung ihrer Zellen innerhalb der s1e
hüllenden Schutzschicht scheint die Morula eher einem Kristall gleichen als einem
biologischen Korpuskel, das 1n siıch selber eınen Zzewıssen Bestand hat Dadurch aber,
daß hre 1n sıch hochintegrierten Einzelsysteme deren Dynamıiık aneinander
haften, stellt die Morula dennoch 1im Vergleich ıhren Bauelementen eine schon
komplexere Bautorm dar, die als Vielheit Won Gleichartigen allerdings noch nıcht Zzu
einer echten Einheit organısıiert 1sSt. Mıt jedem weıteren Furchungsschritt wırd jedoch
die zunehmende Komplexität auf ine Einheit hın deutlicher, indem sıch Strukturie-
LUNSS- und Ordnungsprozesse ankündigen.

Die Blastula und Blastozyste
War die Furchungsgeschwindigkeit der Blastomeren während der dreitägıgen Eı-

leiterpassage noch gering, ste1gt die Frequenz der Furchungen mIit dem Übertritt
der SE bis 16zelligen Morula 1n die Uterushöhle rasch ber noch ımmer ändert
siıch nıcht die Größe des Zellgebildes, das jetzt als Blastula bezeichnet Wird.

10 Die Entstehung e  zweieiiger Mehrlinge mıt verschiedenartiger genetischer Intormation wird aut die
Befruchtung mehrerer Eıer AUuUS der gleichen der 2US verschiedenen Ovulationsperioden der aut das
Eindringen VO  z Spermien 1n die Polkörperchen des Ovum zurückgeführt. Waidl, Die Mehrlings-
geburt, 1n ! Klinik der Frauenheilkunde, (München
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Indem mM1t jeder Furchung Zellen gebildet werden, die dieselben Eigenschaften
besitzen w1e die übrıgen und die wiıederum dynamisch autf Reduplikation und Teilung
ausgerichtet sind, der Raum jedoch den gleichen Umfang behält, verschiebt sıch die
Kern-Plasma-Relatıion 1n den Zellen mehr und mehr ZUgUNSIEN der Zellkerne. Da
aber jede Zelle eın Mınımum Plasma braucht, beginnt sıch iıne natürliche Grenze
für das Furchungsgeschehen abzuzeichnen. Die Dynamik der Zellkerne, mi1t der s1e sıch

verdoppeln und teiılen suchen, bleibt jedoch bestehen, da{fß das Zellgebilde
gyleichsam 1n eın Stadıum des Überdrucks gerat. Die Energıie, die MI1t der Stoftwechsel-
und Furchungsaktivität der Zellkerne treıi wird, annn durch den Furchungsvorgang 1n
dem gleichbleibenden Raumumfang der Blastula nıcht mehr vollständig gebunden
werden. Die aut sıch und ihre Teilung ausgerichteten Einzelblastomeren werden daher
auf ıhre benachbarten Zellen einzuwirken beginnen und diese 1n ihrer Aktivıtät e1N-
zuschränken versuchen. Der energetische UÜberdruck findet also seıin Ventil 1n einer 1UN

Jangsam einsetzenden gyegenseltigen Beeinflussung der Blastomeren. urch das Ayuf-
einander-Einwirken der Zellen nımmt die Einflufssphäre jeder Zelle auf die andere
Z werden sıch diese gyegenselt1g in ihrer Totipotenz einzuengen und 1n ıhrer proö-
spektiven Bedeutung abzugrenzen versuchen.

Antänglich wırd die Begrenzung der den einzelnen Furchungszellen eigenen (3anz-
heitstendenz noch einen hohen rad Plastızıtät zeıgen. Dabei 1St jede Blastomere
sowohl Aktions- W1e Reaktionssystem, übt jede Zelle auf die anderen einen Einfluß
AaUuSs und wiırd wiederum VO  ' diesen beeinflufßt. Ist die allen Zellen ınnewohnende Ent-
wicklungsdisposiıtion und Reaktionsmöglichkeit zunächst auch gleichermaßen und 1n
gleicher Weıiıse anzunehmen, scheint siıch doch bald Aaus der Lage der einzelnen
Zellen bzw. Zellbezirke iıne unterschiedliche Art der Einfluß®nahme und der Beeinflufß-
arkeit herauszubilden, worüber noch wen1g ekannt 1St. Auffallend 1St aber das Eın-
Setzen asynchroner Zellteilungen. Gleichzeitig 1St 1n den außen gelegenen Blastomeren-
Kernen ine höhere Stoftwechselaktivität als 1mM Innern der Blastula nachzuweısen als
Zeichen dafür, dafß hier die Furchungsvorgänge rascher ablauten. Zur Erklärung ließe
siıch eın VO  $ aufßen nach ınnen abnehmendes Wirkgefälle denken, bedingt durch die
nach außen eingeschränkten Wirkmöglichkeiten der der Oberfläche lıegenden Blas-
LOMereN, da{flß sıch deren Dynamık verstärkt nach innen richtet und die 1mM Innern
gelegenen Blastomeren 1n ihrer Furchungsaktiviıtät und 1in ihren Ganzheitstendenzen
mehr einschränkt als umgekehrt.

Wohl als Ausdruck der sıch 1n die Peripherie der Blastula konzentrierenden Dyna-
mik bıldet sıch 1mM Innern langsam ine Höhle A4UuUS Dadurch (und nıcht durch den
Furchungsprozei$) vergrößert sıch der Umftang des Zellgebildes, zuma|l auch der Ab-
bau seiner begrenzenden Hüllschicht begonnen wiırd. Aus der Blastula 1St die Blasto-

geworden.
Die Abtrennung einzelner Furchungszellen wird fast unmöglich, iıhre Verknüpfun-

SCH untereinander werden Ngl und auteinander bezogener. Die einzelnen Blastome-
ren verlieren ihre aktuelle Fähigkeit A Ganzbildung, die Jetzt NUr noch 1n Zellbezir-
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ken nachzuweısen 1ST Die prospektive Bedeutung der Z ellen wird schrittweise un

dynamisch unterschiedlicher, aber wechselseitiger Beeinflussung festgelegt Es tLretien

„ganz allgemeıne lokale Difterenzen Starck) hervor, die ine Abgrenzung der
eigentlichen Embryonalanlage ermöglichen.

Dieser Embryoblast oder Embryonalknoten formiert sich allmählich
Stelle der Blastozyste Seine Lokalisation scheıint durch das bei der etzten Reifungs-
teilung des (Ovyum gebildete Polkörperchen iınduziert SCIN, da dieses dem Embryonal-
knoten gegenüberliegt Um die Blastozystenhöhle und den i hineinragenden
Embryoblasten liegt einreihıge Zellschicht, die als Trophoblast die Nährstoffe AUS

der Umgebung autnımmt Aus der Vielheit gleichwertiger biologischer Einheiten 1ST

durch dıe steigende Dichte der Verknüpfungen 7wischen den Zellen und durch die Aus-

bildung der Embryonalanlage 1Ne orgamszerte UunN zentfrıiertie hönere Einheit g-
worden

Die Implantatiıon

Bıs ZU Blastozysten Stadium 1ST der Keım VO  3 begrenzenden und schützen-
den Hülle umgeben, daß die Entwicklungsvorgänge AUTLONOM ablaufen Fünt bis
sechs Tage alte Keıme Aaus dem Uterus unterscheiden siıch daher nıcht wesentlich VO  3

denen, die Shettles Kulturen e}  NCN hat nachdem UVOo reite FEizellen
bestimmten Miılieu Spermien aUSZESELIZLT hatte Mıt der Auflösung der Grenz-

schicht und der Anlagerung der Blastozyste die Uterusschleimhaut während des
siebten oder achten Tages (nach der Befruchtung) der Werdeprozefß C1in eues

Stadium der Keım ZEW1INNT Kontakt ZUMn mütterlichen UOrganısmus
Sah die herkömmliche Ansıcht der Eınnıstung der Blastozyste 1Ne€e EINSECILLZSE

Parasıtare Leistung des Keımes, haben CUCLIE embryophysiologische Versuche C-
ZCISLT, dafß Keım und mütterlicher Urganısmus ihrem Entwicklungsgrad korrespon-
dieren und be] der Implantatıon harmonisch 7zusammenwirken 1IL1LUSSECI1 urch hor-
monale Einflüsse wird die Uterusschleimhaut für die Aufnahme des Keıimes un: für

Energiegewiınnung vorbereıtet daß die Blastozyste relatıv schnell ine Ver-

bındung ZAT Gefäßsystem veErImMaS Da sıch die Blastozyste MI1 ıhrer
Embryonalanlage die Schleimhaut anlagert, beginnen diese Zellen ZuUuerst Ausläuter
auszusenden un: die Schleimhautzellen durchwandern ıne starke Aggressivıtäat
des Keiımes aber wiıird durch mütterliche Abwehrmechanısmen verhindert ach
48 Stunden 1ST die große Blastozyste Zanz die Schleimhaut CEINZSCNISLET, nach

drei Tagen 1ST der Implantationsvorgang beendet und der Schleimhautdefekt
Uterus wieder yeschlossen Die Blastozyste hat den Anschlufß das mütterliche

Gefäßsystem, die energetischen Voraussetzungen für das 11U.  a’ folgende
Wachstum un die beginnende Dıfterenzierung sind geschaffen

Mıt dem Ende der Implantatıon wiıird zugleich der Individuationsprozeß des Ke1-
INCS abgeschlossen Obwohl siıch schon VOTLT der FEıinnıiıstung der Blastozyste ra  e
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Zellgruppen als embryonales un extraembryonales Material durch vitale Farb-
markierungen darstellen ließen, konnten durch Teilung der Embryonalanlage noch
ımmer vollständige Individuen entstehen, w1e be] Ratten und Hühnern nachgewiesen
wurde. Dabei zeıgte siıch jedoch, dafß auch die Embryonalanlage ıcht mehr strukturlos
ISt, sondern iıne allgemeine Polarisierung aufweist. So erhielt schon Spemann 1n S@e1-
3i  a klassischen Versuchen Molchkeimen 1UT dann Mehrlinge, WENN die Schnürung
1in der Medianebene erfolgte. Halbierte dagegen die Embryonalanlage 1M Quer-
durchmesser, entwickelte 11UTLE das obere Fragment ein aANZCS Individuum: Aaus dem
unteren ildete siıch LLUL ein mehr oder weniger chaotischer Zellhaufen.

Für diese Polarität des Embryoblasten 1St eın Zellgebiet verantwortlich, das 1m
voraeren oberen Anteil des Embryonalknotens lıegt und als erstier Keimbezirk deter-
minıert wiırd. Als Organısationszentrum teuert dann die tolgende Phase des
Werdeprozesses, iındem die Difterenzierung ursprünglich gleichartiger Zellen indu-
ziert, _so dafß 1m Embryoblasten eın Muster verschiedener Anlagen entstehen ann.
Während dieser Organisationsbereich bei Amphibien vermutliıch schon 1 Stadium der
Zygote auf deren Dorsalseite fixiert ISt, erfährt be] Wirbeltieren erst spater se1ine
räumlıche Beschränkung gemäß der allgemeinen Tendenz, die Sonderungs- un: De-
terminatıonsvorgänge bej höheren Tierarten 1n spatere Werdephasen verlagern.
Daher dürfte sıch das Organisatorfeld auch beim Menschen erst lokalisıeren, WE sıch
das Zellmaterial der Blastozyste 1n einen embryonalen und extraembryonalen Bezirk
gesondert hat un WEeNnNn sıch 1n der Embryonalanlage we1ı verschiedene Zellarten g-
bildet haben11. Als Zeitpunkt 1St damit das Ende der Implantation wahrscheinlich, da
schon Embryonalknoten der sich einnıstenden Blastozyste dorsal große regellose
Zellen (präsumptives Ektoderm) und ventral kleine dunkle Zellen (primäres NtOo-
derm) unterscheiden sind.

Miıt der Lokalisierung des Organısationszentrums, das durch seine Induktionswir-
kung verschiedene Zellbereiche autf bestimmte Entwicklungsrichtungen testlegt, wird
die Fähigkeıit der Keimbezirke ZUur Ganzbildung, ıhre prospektive Totipotenz rasch
inaktıviert un: blockiert. war können sıch 1MmM Experiment bis ZU Auftreten der
ersten Organanlagen Ende der dritten Woche die Fragmente des Organisator-
feldes noch aNzCH. harmonischen Systemen umregulieren, daß mehrere voll-
ständige Keıme entstehen können. Im normalen Werdeprozefß wırd jedoch ine ehr-
fachbildung miıt dem Abschluß der Implantation Tag nach der Befruchtung,
WE Keım un! mütterlicher Organısmus miıteinander verknüpft sınd, unwahr-
scheinlich.

Indem die ınduzıerende und determinierende Wirkung des Organisatorfeldes ZUr

Blockierung der Ganzbildungstendenzen 1n den Zellen der Blastozyste führt, wird das
„Anlagemuster“ für ıne einzıge Individualıität festgelegt. Es entsteht ine struktu-

11 Lehmann, Die embryonale Entwicklung, Entwicklungsphysiologie experım. Teratologie, ın
Handb allg. Pathologie 1/1 Berlın
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rierte Einheit, die sich 1n iıhrer Ganzheit nicht"mehf teiılen, verdoppeln un! letztlich 1n
Z7wel NEeEUC Einheiten verstromen kann, die sıch 1n iıhrer werdenden Besonderheit iıcht
mehr mitzuteilen verma$g. Dıie ıhr eigene Besonderheit beginnt sie — scheinbar paradox —
gerade nach dem Verlust iıhrer Werdeautonomie mi1t der einsetzenden Abhängigkeit
VOI der Verbindung ZU: mütterlichen Organısmus gewıinnen. Denn erst in dieser
Kommunikation, 1n der jetzt möglich werdenden Wechselwirkung mit seinem Um-
weltfeld erhält der Keım seine LUr ıhm 7zukommende Spezifität, die WAar wesens-
mäßıg, nıcht aber mehr ausschließlich VO  an seinem genetischen Informationsgehalt be-
stimmt wird. Seine Auflösung 1n Teiıle würde jetzt ein Zertall in Fragmente bedeuten,
die sich 1Ur noch chaotischen Gebilden weiterentwickeln könnten (was OS4EeUS und
Andres implantıerten Froschkeimen nachgewiesen haben).

SO hat der Werdeprozefß Ende der Keiminplantation eiınen Höhepunkt 1n eiıner
Zustandsänderung erreicht: durch die Vereinigung selbständiger biologischer Eın-
heiten, durch ihre Organısierung und Zentrierung 1St ine Wirklichkeit höherer Kom-

plexıität entstanden, 1n der sich der Pluralismus der ursprünglichen Elemente eıner
unmıitteilbaren Ganzheıt verschmolzen hat Indem der Keım jetzt die durch die Ver-
bindung mMi1t dem mütterlichen Organısmus CWONNCHE Umwelt 1n sein Werden e1n-
7zubeziehen und sich gleichzeitig von dieser Umwelt abzuheben beginnt, erweıst sıch
als unteilbar, als Individuum.
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Anmerkungen ZU Absolutheitsanspruch der Systematik bei der Reform der
theologischen Studien

Vor MIr liegt eın Autsatz VO  a} arl Rahner An Neuordnung der theologischen Stu-
dien  < 1 Januarheft der „Stimmen der eıt  «“ Dem nach dem Konzıl 1mM Auftrag der
deutschen Bischöfe erstellten Reformentwurf für die katholischen theologischen Studien
wird 1n diesem Autsatz MmMi1t den Wafen des Geistes 1 Namen der wirklichen Theolo-
Z1€ und ihrer wirklichen NSte der (saraus gemacht. Der Entwurt WAar Zut gemeınt.
ber roch sehr nach Arrangement. Rahner hat recht. Möge 1n Frieden ruhen.

Doch NUunNn, Pater Rahner, Ihrem Gegenentwurf. Er ISt Ja nıcht notwendiıg eshalb
schon ZUuL, weıl se1n Vorgänger schlecht Wr Sıe haben ıhn auch 1Ur „als Diskussions-
vorschlag gedacht“. SO werden Sıe einem Exegeten nıcht verübeln, WEn bei der
Lektüre Ihres Entwurfs 1U  ; Zeter und Mordio schreıit.

WAar 1St dieser Kxeget entzückt, weıl Sıe für das Recht der Philosophie iınnerhalb der
theologischen Grundausbildung kämpfen. Wer weıß, W 45 Exegese ISt, mMuUu: das 1mM
eıgenen Interesse wünschen. Die systematisch durchgeführte Verklammerung philoso-
phischen Fragens und theologisch-thematischen Antwortens, die Sıe vorschlagen, kann
als Fortschritt gegenüber dem bisher üblichen hılflosen Nebeneinander Zzweler sıch
immer mehr auseinanderlebender Erkenntnisbemühungen gelten. Selbst Ihre Idee
eines Grundkurses 1St diskutabel, W CII auch hier noch viel besprechen und klä-
ren ware. ber eines zibt CS, W as alles andere diskreditiert. Sollte Ihnen ENIZSANSCN
se1in? Sıe haben die KExegese veErgeSSCNH. Zum letztenmal wiırd s1e 1n Fußnote % die dem
Entwurf vorausgeht, neben der „Bıblischen Theologie“ erwähnt. Im Entwurf selbst
fehlt s1e.

ber vielleicht mußte S1e VETSESSCNH werden. Ich habe versucht, S1e nachträglich nNier-

zubringen. Es tand sıch kein at7z für s1e1. Exegese 1St unsystematisch. Die VO  w Ihnen
konziıpierte theologische Ausbildung 1St reine Systematik.

Erlauben Sıe M1r deshalb bitte eın leines Plädoyer für das Recht nıchtsystemati-
scher Erkenntnisfindung 1n der Theologie, selbst 1n einer theologischen Grundaus-
bildung.

Aut den erstien Blıck schien cC5 möglich, „Kxegese“ da zuzufügen, arl Rahner die „Einleitung
1n das unı NT“ un dıe „Biblische Theologie“ untergebracht hat Doch auch das geht ıcht. Dıie
beiden Fächer estehen bei Rahner in einem systematischen Traktat mi1t dem 'Tıtel „Der Mensch 1n der
amtlıch besonderen Offenbarungs- un Heilsgeschichte“. „Mensch“ und „Geschichte“ können 1n diesem
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Vor mMI1r liegt neben dem Januarheft der „Stimmen der eit  « eın 1m Auftrag des
„Consilium ad exsequendam Constitutionem de Sacra Liturgia“ VO  } der Vatikanischen
Druckereı als Manuskript gedruckter, 474 Seiten dicker Band mi1t dem Titel „Ordo
lectionum pro dominicis, fer11s et festis sanctorum“ (Leseordnung für die Sonntage,
Werktage und Heiligenfteste). Dieser Entwurf muß noch einmal überarbeitet werden.
Aber zeigt schon ungefähr Al W as in kürzester eıit aut den Seelsorger und auf
jeden Gläubigen, der 1n den Gottesdienst gehen pflegt, zukommt. Denn für die
Sonntage 1St ein dreijahrıger Zyklus liturgischer Lesungen vorgesehen, und WAar MmMi1t

jeweıls drei Schriftlesungen (Altes Testament, neutestamentliche Schriften, Evangelien).
Alleın den Sonntagen wird infolgedessen bald das Fünffache dessen VOo:  (
werden, W as die Liturgie bisher Schriftlesungen bot, wWenn sıch auch über einen
Jängeren Zeitraum verteilt. Der Kirchenbesucher wird dann m1t Recht9 daß
ıhm die Schrift erklärt wiırd. Der Geistliche wiıird Zzut daran LunN, die Schrift erklären.
Es erweIist siıch auch ımmer wieder aller Auffächerung moderner Seelsorgsmetho-
den un Kommunikationsverfahren, daß die Predigt ıne entscheidende Tätigkeit de:
Priesters bleibt, dafß s1e sıch NUur 1in Sonderfällen oder 7wischendurch einmal VO  - den
biblischen 'Texten des Wortgottesdienstes lösen äßt un da{fß mangelnde Vorbereitung
und fehlender Gehalt sıch seelsorglich rächen.

Zur Predigt kommen andere Gelegenheiten, bei denen der Priester un der als Re-

ligionslehrer tätıge Laientheologe seıin Lehren, Verkünden und Bezeugen VO  3 Bibel-
texien Aaus entfalten MUu: Man denke den Religionsunterricht 1in der Schule und
Bibelkreise. Der akademisch ausgebildete Theologe wird mindestens ebensooft VO  -

biblischen 'Texten her tätıg werden mussen w1ıe 1in Beantwortung eıner thematischen
Frage. Die theologische Ausbildung müßte ıhrer Struktur nach dem Doppelcharakter
der spateren Tätigkeit entsprechen. Das ist wissenspsychologisch un! hochschuldidak-
tisch durchzudenken.

Zusammenhang Nnur als eingrenzende Formalaspekte verstanden werden. In dem Traktat finden sıch
noch Geschichtsphilosophie, Hermeneutik, Philosophie- und Kulturgeschichte, allgemeine Dogmen-

geschichte, theologische Kirchengeschichte 1so alle „Geschichten“ miıtsamt der Reflexion darüber. Dıiıe
ler zugrunde liegende Idee eıner einzıgen umfassenden „Geschichte“ ist tür die Grundausbildung aUS-

gezeichnet. Versteht Nan „Biblischer Theologie“ die historische Darstellung der biblischen Einzel-
theologien 1n ıhrer Abfolge (man vergleiche VO Rad, Bultmann, Conzelmann), Iso eine Art Vorstute
der christlichen Dogmen- un Theologiegeschichte, ann 1St auch die Einordnung der „Biblischen Theo-

logie  ‚« 1n dieser einen „Geschichte“ cechr sinnvoll. Sıe könnte ann übrigens mMI1t der biblischen Einleitungs-
wissenschaft zusammenwachsen, wıe CS Schreiner ın dem VO'  - ıhm herausgegebenen Buch „Wort und Bot-
chaft“ für das Ite Testament versucht hat. ber Exegese als Textauslegung hat 1n diesem Zusammen-

hang nıchts suchen. Innerhalb eiınes Traktats MI1t deutlich eingegrenztem Formalobjekt ware echte

Auslegung beı allen Texten der Bibel, die icht gerade Nnur eine Aussage ber die geschichtliche Entwick-
lung VO:  - Glaube un Offenbarung 1n der biblischen Zeıt machen, durch die einengende Fragestellung
schon 1im Ansatz behindert.
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Das 1n einem Studium erworbene Wıssen ordnet sıch 4ASSOZ1At1V entsprechend der
Struktur des Studiums. Es wird spater LUr Zur and se1n, wWenn die richtigen Asso-
71atıonszentren un -bahnen geschaffen wurden. Wenn das ZESAMTE Wıssen thema-
tische Fragen gruppilert iSt. werden die Assoz1i1atıonen ausbleiben, wWenn eın Lehrer oder
Priester 'Texte auszulegen hat In seinem TINen Kopf wird sein vielleicht brillantes
systematisches Wissen ZUuUr heterogenen Sprach- und Denkwelt biblischer 'Texte nıcht
hinfinden können.

Die Weıse, wI1e inNna  m den Glauben bedenkt, meditiert, anderen sprachlich vermittelt,
ISt verschieden, WEeNnN iNan VO  «} eıner thematischen Frage ausgeht und WeNntn INa  w einen
ext entlanggeht. Eın 1n der Diskussion vielleicht dialektisch gewandter Theologe
kann hılflos dastehen, wWenn einen ext erschließen soll;: tehlt ıhm dazu die Eın-
übung. Literarıische Texte (die Bibel 1St fast überall Literatur) erschließen sıch NUr,
Wenn Ss1ie als N gelesen werden: 1119  =) kann nıcht W1e 1in einem Lexikon oder in
eiınem Denzinger ın ihnen nachschlagen. Die Bemühung den biblischen ext 1mM
Zusammenhang MU: den Studien beginnen.

In der Tätigkeit eines Geistlichen oder e1nes Religionslehrers sollte nıcht allzu
viele Neuheitserlebnisse hinsichrtlich der Dıinge und Tätigkeiten geben, die In  3 VON

ıhm et. Er hat nıcht mehr die e1It und Kraft, 1e] ıhm Unbekanntes Von

ull aAb autzuarbeiten. Wııe INa  > verlangen kann, dafß ein Kaplan alle wichtigen the-
matıischen Fragen, die ıh herantreten, in seinen Studien irgendwie schon einma]l
bedacht haben sollte, mu{ß INa  ® auch ordern, dafß wen1gstens eın 'Teil der iın der Pra-
X1S gebrauchten bıblischen Texte mindestens anstudiert wurde.

Man denke sich, eın zukünftiger Deutschlehrer (der also 1n einem großen Teil seines
Unterrichts Texte der deutschen Literatur wırd behandeln müssen) erhielte iıne Uni1-
versitätsausbildung VO  $ eın systematischer Struktur: seine akademischen Lehrer gyäben
ıhm, IThema für Thema systematisch geordnet, einen Extrakt der deutschen Kultur-
tradıtion, sS1e besprächen und interpretierten aber N1e dıe Werke HRNSGIEGET Dichter 1m
Zusammenhang. Undenkbar.

II

Man wird einwenden können, nach deutscher Universitätstradition se1 die Theo-
logenausbildung nıcht 1mM Stil einer höheren Fachschule, sondern als Hıneinwachsen in
die Forschung planen, und gesehen seılen die angestellten Überlegungen utilı-
tarıstisch. Lassen WIr den Eınwand, WI1e iSt, auch Wenn mındestens einıge Unter-
scheidungen anzubringen waren. Auf der Ebene des Einwands selbst se1 eın anderer
Aspekt UuNseTrTer Sache SCHNANNT.

Wiıssenschaftstheoretisch, das heißt VO Wesen der theologischen Wıssenschaft her,
1St die nıcht VO  e} systematiıscher Fragestellung geleitete, LUr auf den jeweiligen ext
hörende Auslegung der theologischen Quellentexte, besonders der biblischen, Nent-
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behrlich. Das unterscheidet Theologie VO  o Philosophie und anderen menschlichen Er-
kenntnisbemühungen, daß S1e auf eın VO  =) außen ergehendes Wort hören hat, das
größer und umtassender 1St als das eıgene Fragen. Jede Ur systematisch aufgebaute
Theologie hat aber einen testen Kanon vorgesehener und zugelassener Themen Selbst
wenlll grundsätzliche Bereitschaft ständiger Aufsprengung des eigenen Fragen-
kanons esteht (was gleichbedeutend ware mMi1t Bereitschaft ständigem Umbau des
theologischen Fächersystems), bleibt often, woher der Erkenntnisfortschritt 1n das”
5System hineinkommt. Eınerseıits zweıtellos durch NEUE Fragen, die der Wandel der
Epoche heraufführt. Andererseits jedoch nıcht minder durch NnNeUeEe Botschaften, die WI1r
Aaus der nıemals ausgeschöpften Oftenbarungsurkunde vernehmen, S1e durch die
Zeıiten tür unls autbewahrt 1, arl Rahner hat sich mehrfach Zur Unüberholbar-
keit der Schrift für den christlichen Glauben und die christliche Theologie geiußert.
KoOnnte die Schrift ıhr u  9 nıcht vorauszuplanendes Wort sprechen, WEnnn S1e DUr

von einem schon 1im OTAaus festgelegten Fragenkanon her abgehört würde?
Gesetzt, ein thematisch arbeitender Theologe wendet sıch mMi1t einer bestimmten

rage eınen biblischen Text, VO  3 dem Antwort Dann sieht CIr da{fß die-
SCr ext seıiner rage nıchts n hat, dafß aber anderes SCH möchte.
Doch das ISt nıcht die rage des Mannes, schiebt den Text beiseite un sucht einen
passenderen. Man ann iıhm daraus keinen Vorwurf machen. Er ISt Systematiker,
hat beim Thema bleiben.

Aber mMUuU: die andere wissenschaftliche Bemühung die Schrift geben, die nıcht
vorgegebene Fragen gyebunden 1St, sondern LLUFL den ext Sıe darf NUr das Ziel

haben, den jeweıligen ext MI1t der ıhm eıgenen Aussage Wort kommen lassen,
ob angenehm oder unangenehm, ob oder überraschend, ob 11CU oder alt Nur
sie kann dann Neues, n1ıe Gehörtes vernehmen oder das Ite auf ine 1EUE Weıse. Es
1St die Exzegese. Sıe kann das Neuvernommene der Systematik weıterreichen: als An-
ICSUNg oder, WenNnn INa  - nıcht zuhören will, als Provokation. Niemals dürfte die Span-
NUNs und fruchtbare Wechselwirkung zwıschen Thema und Text, sachgebundener
rage und textgebundener Oftenheit des Hörens ZUgUNSIEN der absoluten Alleinherr-
chaft des einen Wegs der Wissensfindung beseitigt werden. Exegese gehört VO Wesen
her ZUr Theologie. Sıe 1St nicht-systematisch. Sıe hat auch nıcht Nnur die Systematik
AaNzuUregen.

Systematik 1St 1Ur den iınhaltlichen Aussagen interessiert. Die Bibel 1St W1e
schon einmal betont fast überall „Literatur“. Form und Gestalt, Bild und Rhyth-
INUS, Stimmung und alles Mitschwingende sınd daher nıcht weniıger wichtig als der
gedankliche Inhalt. YSt 1ın der Einheit VO  . allem 1St das Sprache gewordene Gottes-
WOTLT da Diese Einheit wiıird 1LUFr erfaßt 1ın der Interpretation des CGanzen.

Ferner: Eın ext 1St nıcht verstanden, WECLN nıcht 1n die eigene Sprache und
eigene Welt hinübergeholt ISt Interpretation biblischer Texte umschließt, wWwenn S1e
rıchtig yeschieht, schon irgendwie das Ganze des theologischen Tuns, WEn auch aut
ıne nıcht-systematische Weıse.
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S0 steht Exegese wissensd1afi:stheoretisdx selbséändig neben der systematischen Theo-

logıe. Haftet diese 'Thema, dann S1e 'Text. Man Mag daher ruhig utilitaristische
Überlegungen VvVon sıch weısen und VO' hohen Anspruch des deutschen Universitäts-
ideals ausgehen der Notwendigkeit nıcht-systematischer Theologie 1n der orm der
Bibelauslegung entflieht iNan dadurch nıcht.

111

Daflß die Berufsausbildung zukünftiger Priester und Religionslehrer un: das Wesen
der Theologie als Glaubenswissenschaft n  u dasselbe fordern, 1St nıcht VO  - ungefähr.
Das Interpretieren biblischer Lexte gehört in das Berutsbild des christlichen Liturgen
und Katecheten notwendig hinein, weıl die Heılige Schrift nıcht 1Ur gegenüber der
Theologie als Wissenschaft, sondern gegenüber dem Glauben aller Gläubigen iıhre nıe
überholbare Funktion der Glaubensstiftung ausüben mufß Deshalb wırd ina  =) nıe die
Schulbibeln durch eın Lesebuch aus Teilhard de Chardın un:! 1n der Sonntags-

des Evangeliums 1Ur noch Hırtenbriete un:! päpstliche Enzykliken VOT!L'-

lesen können. Jeder Christ hat das Recht, 1n Gottesdienst un Unterweıisung dem
Wort Gottes selbst begegnen und AUS ihm vielleicht Dınge vernehmen, die sıch
die Theologen der Epoche aut ihren Kathedern nıcht traumen ließen Priester und
Religionslehrer sollen dabei helten. Deshalb mussen S1e selbst die Schrift kennen und
1n der Lage se1n, den Duktus ihrer Sprache erschließen.

Es macht das Christsein nıcht leichter, daß 11a Gottes Botschaften über einen eit-
und Kulturabgrund VO  w} 7weıitausend Jahren hinweg empfangen MU: ber das erg1ibt
sich daraus, daß Gott in die Geschichte kam. Dıies iSt Wer das aufhebt, und se1
ıcht 1n seiner Theorie, sondern LLUTLTL durch Beseitigung der entsprechenden Strukturen
in Gottesdienst, Katechese und theologischer Ausbildung, sıch dem Verdacht AUus,
1Ur ıne eigene Philosophie anbieten wollen Wer diese Strukturen bewahren oder
ıhnen da, S1Ee unterdrückt und verkümmert waren, wieder ZU Leben verhelfen
will,; sollte nıcht des „grassierenden Biıblizismus und theologischen Positivyvismus“ be-
zichtigt werden?.

Rahner scheint diese Worte auf 16 seines Aufsatzes auch eher seinen dogmatischen Kollegen als
den Exegeten zuzusprechen: CS geht 1m Zusammenhang die Notwendigkeit der Philosophie 1m Rah-
inen der theologischen Ausbildung. Vermutlich hat MI1t seinem Vorwurt eithin recht. Vielleicht ist

auch 1m Recht, wenn Sagt, die heutige Glaubensnot werde „1N der Exegese w ıe s1e heute
beı uns betrieben wırd ıcht bewältigt, ondern eher vermehrt“ (6) ber damıt sınd WIr auf der
Ebene der traurıgen Wirklichkeit, ıcht mehr der Planung einer besseren Zukunft. Im Blick auf heute
ware BX sıcher nıiıcht allzu schwer, auch eine Gegenrechnung präsentieren. Man frage einen beliebigen
Theologiestudenten, wıe viele seiner Dogmatikprofessoren iıhm seine Glaubensnot „bewältigt“ un! icht
„vermehrt“ haben enn CS 198991 konkretes Forschen und Dozieren geht, wollen WIr 115 doch lieber
ıcht gegenseit1ig den Schwarzen Peter zuschieben, sondern gemeinsam Ungenügen und vielleicht
auch unsere Schuld bekennen. Strukturelle Reformen dagegen dürften nıemals 1m Blick auf Herrn A.,,
diesen glaubensgefährdenden Exegeten, der aut Herrn B’ diesen glaubensversteinernden Dogmatiker,
entworten werden, sondern LU AUuUS den Ertfordernissen der Sache

124



Text un Thema

Exegese als nıchtsystematische Theologie 1STt wissenschaftstheoretisch gefordert. Sıe
muß aber darüber hinaus selbst theologischen Grundkurs DE Ausbildung VO  ,

Seelsorgern un: Religionslehrern tragender Teıl SC1MH

Soweıt INC1M Plädoyer. abe ich S1e überzeugt, Pater Rahner? hätte nıcht anzu-

fangen SEeEWART hätte ıch nıcht das Gefühl gehabt möglıch SC1IN, S1e über-
ZCEUSCIL, nıcht die leise Hoffnung, S1e könnten die EKxegese vielleicht doch NUuUr veErgeSSCH
haben, tast zufällig

WAar sıeht sıch Ihr Entwurf den ugen Exegeten W 1e Kommunikations-
abbruch. Sıe kennen NUur noch Grundkurs A, der systematisch IST, Uun: darauf
bauend 38{781 Kurs B, und der i1STt als „Systematische (philosophische und historische)
Theologie“ 10224 deklariert. Wır Exegeten EXISLIeEeren nıcht mehr.

Aber Ihr Systematiker habt i Eure C1ISCNC Art Retuschen vorzunehmen. Irgendwo
noch parallel und C1inNn und schon 1ST alles wieder gul Schreiben Sı1e hinter
das dann Textauslegung oder ÜAhnliches

Geben Sıe dazu 1eN KOommentar Nehmen Sie dabeji eın Blatt VOFL den und
Belehren S1e uns Exegeten klar, WI1e die Auslegung der Bibel Rahmen Grund-
studıums aussehen mü{fßte Schimpfen S1e, weıl WIr unNnserer Praxıs noch wEeIt VO  w

unNnserem Ideal enttfernt sind und uns allzuoft 1115 historisch kritische Schneckenhaus
zurückziehen, WITL unangreifbar sind aber oft nıcht schr hilfreich Fordern S1e
Namen der Hermeneutik VO  e der WILr SEIN reden, dafß WITr uns mehr die Sache
und nıcht 1LUFr die Entstehungsumstände der Heiligen Schrift kümmern, daß WITL:

uns mehr emühen ıhre gelingende Übersetzung die Sprache VO  3 heute, VO  w}

INOISCIL Verlangen Sı1e, da{fß WI1LE den Auslegungsvorgang WEeIT vorantreiben, daß
nıcht NULr der überbegabte, sondern auch der durchschnittliche Student nach uU1llScIer

Vorlesung 1Ur noch CIN1SC kleine Schritte machen müßte, über den gleichen ext
predigen oder Religionsunterricht sprechen können Fordern S1e dies und ande-
ICS Fordern Sıe ruhıig auch da{ß WILr mehr Philosophen lesen und selbst das Philoso-
phieren lernen. Nur verzıchten S1e selbst auf den Ihrem Entwurf implizierten
Absolutheitsanspruch der Systematik tür die theologische Ausbildung

A arl Rahners Vergessen der Exegese steht ohl ıcht allein, sondern findet NUr anders
gelagerte Parallelen verschiedenen Stellen der katholischen Welt, bei den Überlegungen ZUr

nachkonziliaren Reform der theologischen Studien Meıst geschieht dabei die Ausschaltung der C1IYgCNT-
lichen Exegese hne bösen Wıllen, Namen der VO  - den Dogmatikern neuentdeckten Bibel Beim
Konzıl hatten Ja die Exegeten icht 1e1 melden, die DPeritı der Mehrzahl Dogmatiker Ahn-
lıch scheint 6s oft bei den Reformüberlegungen tür die theologische Ausbildung sC1iMHN Die Re-
tormer sınd dabei biblisch interessie‘ Sıe geben manchen Fällen, W a5 die Stundenzahl angeht, der
Bıbelwissenschaft mehr Raum als früher ber zugleich tühren S1C oft Ce1iNe thematische Koordination der
systematischen und exegetischen Stofte CIN, un! da 1ST der Pterdetufß Wenn der Dogmatiker VO  -

Schöpfung und Ursünde spricht, hat der Bibliker die enesis ehandeln Wenn der Fundamental-
theologe ber die Kirchengründung doziert, mu{(ß der Bibliker ber Matth 16 lesen Ist der Gnaden-
traktat tällig, INan biblischerseits Vorlesungen ber den Römerbriet Und weıitier Die
Exegeten machen oft begeistert NIt Die angebotene höhere Stundenzahl un das plötzlich mögliche
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Sıe werden dann ımmer noch den 1m Auftrag der Bischöfe erstellten

Entwurt vorbringen können. ware VO  a} Ihnen und jedem anderen mißverstanden,
wWenn das hiıer Gesagte als Verteidigung des Bischofsentwurfs und als Entkräftigung
Ihrer Kritik gedeutet würde. Ihre Kritik War berechtigt. Es SINg Ihren Gegen-
vorschlag.

och eines könnte INa  3 erwagen. Muflßte das ınd gleich getötet werden? Verriet
der Entwurt nıcht seiner Mängel eiınen gewlissen Sınn für den methodischen
Pluralismus, ohne den die Theologie und selbst eın theologisches Grundstudium nıcht
leben kann? Er iSt sehr VO  3 gESTEN. Eınıige Schönheitsoperationen könnten iıhn
nıcht retten. ber sollte nıcht vielleicht noch möglıch se1n, auf einıge kühne Organ-
transplantationen sinnen?

Einverständnis mi1t den ehemals feindlichen Brüdern wirken als Opıum Sıe merken nı  cht, daß s1e insgeheim
für die Systematik vereinnahmt werden. Im Grunde haben s1ie beı einer solchen Planung der Fächer 1Ur die
Funktion des AUS der Dogmatik herausgelagerten Schriftarguments der alten neuscholastischen These ber-
NOMMCNHN, wWenn ıhm Jetzt auch mehr Raum Uun!| mehr Würde zugesprochen Tor. Aut die Dauer werden
dıe Dogmatiker, die Jjetzt noch biıblisch begeistert sınd, völlıg VO'  - den schwierigen Fragen Aus Dogmen-
un! Konziliengeschichte absorbiert werden. Weil iıhr exegetischer Kollege Ja gut arbeitet, können S1C sich
auch hne schlechtes Gewiı1issen Von jeder eigenen Beschäftigung MIt der Bıbel dispensieren. das die
Dogmatık verbessert? Die Exegeten, die 1er mitmachen, übersehen, daß durch diese anscheinend bibel-
freundlichen Reformen gerade das Ureigenste einer thematisch ıcht restgelegten Schriftauslegung ab-
gewurgt wırd. Es können icht mehr alle Teile der Bıbel fre  1 Wort kommen, auch solche, welche
dem gerade üblıchen systematischen Themenkanon nıchts beizusteuern haben welchem dogmatischen
Traktat sollte ZU Beispiel das Buch Exodus, welchem das Buch Job der das Buch Kohelet, welchem die
Johannesapokalypse auch 1Ur einıgermaßen adäquat zugeordnet werden?). Nur selten noch werden die
bıblischen Bücher als als lıterarısche Wirklichkeit 1n den Blıck kommen, da die Aufmerksamkeit VO:)

thematischen Ansatz her sofort auftf bestimmte Passagen der Aspekte tällt. Es WIr!| der Schrift
schwieriger werden, Neues Je mehr sıch eın Themenkanon der Systematik verfestigt (und
das wiırd bald wieder der Fall se1n, auch WCLnN Jjetzt alles fließen scheint). Die Auslegung der Bıbel
sollte keinen anderen Kanon kennen als den Kanon der Bıbel selbst.
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‚ Baal- und der Junge Brecht

Vom Theaterbesucher kaum bemerkt, 1St die widersprochen. Dieses Jahr markiert seinen
Beschäftigung mi1t Brecht 1n ine (AUf> Phase Bruch miıt aNnerzZOgeNCH bürgerlichen Ansich-
C  ; VO einer Erstaneignung in Form ten®. Der Prozefß der Selbstwerdung und
VOIll Gesamtüberblicken 1m Westen (Esslin, Selbstbejahung hat begonnen. Die lıterarı-
Willett) un der Anwendung marxiıstischer schen Leitbilder des Jungen Brecht wurden
Asthetik auf Brecht 1mM Osten (Schumacher, Verlaine und Rımbaud, Villon un Wede-
Mittenzweı, Rülicke) 1n die Phase der Philo- kind, seine Gegenbilder Hebbel,;, der Schiller
logıe. Die noch VvVOor wenıgen Jahren 1mM We- des „Don Carlos“ un: der expressionistisch-
sten heftig diskutierte Frage, ob INa  e} Brecht pathetische Hanns Johst. Nıcht der Medizın
spielen soll der nicht, hat seıne Aufnahme 1n 1mM Zeichen der Naturwissenscha: eine der
den Tempel der „Klassıker“ überholt Brecht, Legenden, die Literarkritikern wıe Lesern
der „MIt Gelassenheit ber die Leichen der gleichermaßen gefiel] sondern der Lıteratur,
Philologen schreiten“ wollte, mu{ sıch die un: hier 1ın erster Linie den Theatervorlesun-
Aufbereitung durch Textbewahrer gefallen SCH Artur Kutschers gehörte Brechts studenti1-
lassen. Zu seinem und UuUNsSeEeTECIN Vorteil. Alle sches Interesse 1n München. Dieses ertuhr eine
bisherigen Brechtausgaben, auch dıe NEeEUEC Unterbrechung 1mM Herbst 1918 Brecht wurde
Suhrkamp-Ausgabe (ın 7zweitacher Gestalt, eingezogen un mufßte 1m Augsburger Re-
als Taschenbuch un gebunden), sind keine servelazarett als Sanıtätshelfer, un WAar auf
historisch-kritischen. Dazu bedart 65 noch der Statıiıon für Geschlechtskrankheiten, Dienst
Jahre der Vorarbeit. Eıne solche Vorarbeit Lun Während der bald folgenden politischen
hat Schmidt für Brechts genialen Erstling Unruhen hat sıch celbst entlassen. Mehr
„Baal“ geleistet}. Von diesem Stück z1bt 65 ARINS Begeisterung und Instinkt denn Einsicht,
ein Dutzend Typoskripte, Drucke un! Büh- w 1e spater bekannte, hat Brecht S1' ZARR

nenfassungen, die Zu eil beträchtlich VOIN- revolutionären Linken geschlagen.
einander abwei:  en. Brechts eigener Umgang Aus dem Erleben des Kriegsendes entstand
mit dem Text reicht bıs 1n die etzten Lebens- seın Heimkehrer- un Revolutionsstück „Spar-
jahre. Man weiß, daß Brecht 1im Verlaut der takus“ (1 Fassung 1M Marz 1919 beendet)
Jahre „mehr der Arbeıt als vollende- Unter dem Feuchtwanger- Titel „Trommeln
ten Werk, mehr Problem als der O> 1n der Nacht“ Zing 1m September 1922 als
SUNS, mehr Weg als Ziel lag erstes Brecht-Stück den Münchener Kam-
Feuchtwanger) merspielen ber die Bühne Es wurde eın

Schmidt, der sıch 1mM Ostberliner Brecht- sensationeller Erstlingserfolg. Herbert Ihe-
Archiv umsah, stellt 7zunächst Leben un: ring, der mächtige Berliner Theaterkritiker,
Hıntergrund des jungen Brecht bis 1926 dar. Wr e1gens nach München gereist. Seine Be-
Schon 1916 hat der damals 18jährige Schwa-
be seinem Augsburger Lehrer, dem Krieg un “ Im Julı 1916 veröffentlichte Brecht „Das Lied
dem Horazthema „Dulce decorum est VO'  >} der Eisenbahntruppe VO: Ort Donald“. Brecht

hat eın Thema uUun!‘ einen LCUCIL Ton, dieDro patrıa mor1 1m Schulaufsatz pazifistisch
oderne Abenteurerballade, den Song mit amer1-

Dieter Schmidt, „Baal und der Junge Brecht. kanıschem Kolorit entdeckt. Von NU: zeichnet
ıne textkritische Untersuchung ZUTr Entwicklung Brecht cht mehr MIt „Berthold ugen sondern
des Frühwerks. Stuttgart: Metzler 1966 167 miıt seinem bürgerlichen 7Zü=- un! merikanisierten
Pappband 25,—. Vornamen „Bert Brecht“ (vgl. Schmidt, 36)

177



Umschau

und (19  Zuru ZUr vorepischen Druck-sprechung 1m Berliner Börsen-Courier VO:

Oktober 1922 begründete den dramatischen fassung VO'  3 1922
uhm des Jungen Brecht Der alternde Brecht hatte einıge Mühe, den

„Der vierundzwanzigjährige Dıichter ert formal un figural überbordenden Erstling
Brecht hat über acht das dichterische Ant- weltanschaulich einzuordnen, 1n „Baal“
lıtz Deutschlands verändert. Mıt Bert Brecht ZUSagcCch den Anfangspunkt einer konsequen-
1St ein Ton, ine 1N1CUEC Melodie, ıne ten Linearıtät aufzuzeigen. „Beı Durchsicht
NEUEC Visıon 1n der Zeıt. Brecht empfindet das meıiner ersten Stücke“ (1954) rationalisiert
Chaos un: die Verwesung körperlich Daher seiın jugendliches Ungeheuer, INa  en musse
die beispiellose Bildkraft seiner Sprache“ ABaalt „dialektisch“ anschauen, er-

Schmidt, 42) blicke inNna  - in ıhm „die Verherrlichung nack-
Brecht wurde sofort VO'  w den Münchener ter Ichsucht“ Er meıint, daß dieses Pubeszen-

ten-Ich sich »5' die Zumutungen und Ent-Kammerspielen als erster Dramaturg un!: Re-
Y1SSEUF CNH. Ihering besorgte noch 1M mutigungen einer Welrt“ wehre, die „NUur 1ne
November die Verleihung des Kleistpreises ausbeutbare Produktivitit“ anerkenne. aal

Brecht. Z war wurde Brechts drittes Stück wehre sıch „SCHCH die Verwüstung seiner 1E
„Im Dickicht der Stidte“ 1mM Maı 1923 1mM lente. Er 1St asozı1al, ber 1n eıner asoz1alen

Gesellschaft“. Man erinnert siıch die vıeltraditionsgebundenen Münchener Residenz-
theater eın Skandal un eın Durchfall Aber rühere Rationalisierung Schillers gegenüber

seinem Erstling. Schon 1789 warnte VOTBrecht hatte schon 1m Wınter 19217/22, wenn

auch 7zunächst hne Erfolg, seine Fühler nach dem „Bösewicht“ Karl Moor und empfahl,
„Die Räuber“ den Strich lesen: „DerBerlin ausgestreckt. Mıt einer Marlowe-Bear-

beitung, dem „Leben Eduards des 7 weıten Zus  auer lerne seine Leidenschaften
ter die esetze der Religion und des Ver-VO  - England“, Brechts eigener Regıe

1M Sommer 1924 in den Münchener Kammer- standes beugen, der Jüngling sehe mit rek-
spielen erfolgreich aufgeführt, verabschiedet ken dem nde der zügellosen Ausschweifun-

sich Aus München. Für die Winterspielzeit SCH nach.“ Schiller hatte sıch dieser Zeıt
924/25 erhielt ıne Stelle als Dramaturg un!: für immer den Gesetzen des Bestehenden
bei Max Reinhard 1n Berlin. Und das Berlin unterwortfen. Brechts Jebensbejahender Nıhi-
jener Jahre ehielt ıhn OFt lernte Brecht list, WI1e€e INa  ; „Baal“ ZCENANNT hat, dieser „Fett-
1926 seine marxistischen Lehrer Karl Korsch Iloft“ mit zynıschen Lıppen und „empfind-
un Fritz Sternberg kennen. Er kam in Kon: Seele“, dieses VO  w Vitalität un! Glücks-

hunger strotzende, erklärt antıbürgerliche,takt mIt dem politischen Theater Pıscators
und ildete seine eigenen Vorstellungen eines riebhaft se1ine „ Natür‘; seinen „Himmel“

un sein „Id'l“ tordernde Indivyiduum demon-epischen Theaters A4US. Mıt dem Jahr 1926 be-
yinnt Brechts mittlere Periode. striere dennoch, meıinte der spate Brecht, die

Verwortenheit der kapitalistischen und dieAuft dem biographischen und entwicklungs-
veschichtlichen Hintergrund beschreibt Schmidt Notwendigkeit einer uen Gesellschaft. Doch
1M Z7weıten Teil seiner Arbeit die Baal-Typo- „ich gebe (und warne): dem Stück fehlt
skriıpte VO  - 1918 un 1919 über die Bühnen- Weisheit“ (1954) aal bleibt eine der Brecht-
fassung VO  - 1926 bis jener „Ausgabe letz- schen Grundgestalten, nl  cht DUr die e1gen-
ver Hand“ VO  3 1953 „Baal“ Wr Brechts willigste, sondern wahrscheinlich die unda-
ersties und stärksten autobiographisches mentalste. S1ie geistert 1 Galıilei und Schweyk,
Stück. Der Weg des Textes geht nl 1NUr 1mM Richter Azdak und 1mM Großgrundbesitzer
VO Augsburgisch-ländlichen ZU Berlin- Puntila. „Zwanzıg re nach der Nieder-
sroßstädtischen Miılieu, sondern auch VO schrift des ‚Baal‘ bewegte mich eın Stoft für
subjektiv Überschäumenden einem objek- eine Oper),; der wieder mI1t dem Grundgedan-
tivierenden Stil, VO: vergleichsweise CADICd- ken des ‚Baal‘ tun hatte. Es zibt eine chi-
sionistischen Stück ZU epischen Theater nesis  e Fıgur, me1st fingerlang, Aaus Hol-z BC-
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schnıtzt und Tausenden auf den Markt Stücken her darstellen sollte. Der eiıne und,
geworfen, darstellend den kleinen dicken zumiıindest zeitlich, Pol 1mM Werk Brechts
Ott des Glücks, der sıch wohlig streckt. Dieser bleibt das Baalsche Lebensgefühl. Als der
Ott ollte, VO  w Osten kommend, nach einem ere Pol wächst ıhm die marxiıstische Lehre
yroßen Krieg 1n die zerstorten Stidte ein- Cn.
zıiehen un die Menschen AZu bewegen wol- Schmidts Arbeit ber „Baal und den Jun-

SCh Brecht“ darf I1n Rang und Bedeu-len, für ıhr persönliches Glück und Wohlbefin-
den kämpfen. Er sammelt Jünger vers  1e- Ctung mM1t der Wagenbachs ber den Jungen
dener Art un zieht sıch die Verfolgung der Kafka? vergleichen. Beide Arbeiten machen
Behörden aut den Hals aal der der eıne Zäsur 1mM Umgang mIit LECUCICH Klassi-
Geıist der Utopie. kern eutlich. Beide Arbeiten entstanden

Kann verwundern, da{fß eın Hamburger als Dissertationen. In Verbindung miıt seinen
Theater 1mM Herbst 1967 den love-, rausch- Textstudien hat Schmidt inzwischen 1n der
und lyrıkbegabten, die Welt der „LEr- edition suhrkamp den kritischen ext der
wachsenen“ protestierenden und auf sein (Ge- reı wichtigen Baal-Fassungen VO]  > 1918;
ühl pochenden „Baal“ des Jjungen Brecht als 1919 und der Bühnenbearbeitung von 1926
trühen Liwen ntdeckt at? vorgelegt. Eın zweıter Band mMIit „Materı1a-

Unabhängig VO  w} modischem Gebrauch lıen ZU Baal“ un! einer einordnenden In-
acht Brechts ersties Theaterstück eutlich, terpretation oll in der edition suhrkamp
daß 18808  ; den „Baal“ erstens aus seinem Ge- folgen aul Konrad Kurz SJ
samtwerk nıcht AUSSPaIich kann und daß 198028  -

7zweıtens den Stückschreiber nıcht einselt1g Franz Kafka Eıne Biographie seiner Jugend
ern 11958)auch in der Schule nıcht) VO:  - den spaten

Staat und Kirchen 1n der Bundesrepublik
Die Tagung der Deutschen Staatsrechtslehrer 1967

Die Fragen die Zuordnung VO:  - Staat WeımR V) durch Art 140 des Grundgesetzes
un Kırche enthielten 1n der deutschen Ge- (GG) 1n iıhrem Wortlaut zZzu Bestandteil des
schichte äufig reichlichen Zündstoft für e1l- Bonner Grundgesetzes erklärt worden waren?.
denschaftliche politische Auseinandersetzun- Verschiedene Ereignisse auf dem Gebiet des
SCN.: S1e beschäftigen se1it jeher auch die Juri- Staatskirchenrechts (StKR)), 1n jenem Be-
StenN, deren Aufgabe 65 1ISt, mit den Mitteln reich des staatlichen öffentlichen Rechts, der
des Rechts Konflikte auf diesem Gebiet die Beziehungen des Staates den Kirchen
entschärfen, einen gerechten Ausgleich der un: übrigen Religionsgemeinschaften regelt,
verschiedenen Interessen herbeizuführen und schufen seit Beginn der fünfziger Jahre wIie-
damit den religiösen Frieden wahren. Wel- derum eine 1n mancher Hinsıcht veränderte
cne Aktualıität dem Problemkreis des Verhält- Situation: VOr allem das Konkordatsurteil
nNisses Von Kirche un Staat auch 1n der Bun- des Bundesverfassungsgerichts VO:! März
desrepubli:. zukommt, beweist die Tatsache, 1957 der Abschlu{fß mehrerer Kirchenverträge
dafß sıch die Vereinigung der Deutschen Staats-
rechtslehrer während der etzten 15 Jahre Vgl Werner Weber Unı Hans Peters, Die Ge-schon zweımal mMi1t diesem Thema betafßt hat

Im Jahre 1952 bemühte sich die Staats- genwartslage des Staatskirchenrechts, 1n : Veröftent-
lichungen der Vereinigung der Deutschen Staats-rechtslehrertagung 1n Marburg un die Klä- rechtslehrer Heft 11 (1952) 153 E3 D7 In Heft 26

rung der Rechtslage, die dadurch eNt- dıeser Reihe werden auch dıe Referate und Diskus-
standen WAär, da{fß die Kirchenartikel der We1- s1ionen der Staatsrechtslehrertagung 1967 erscheinen

Reichsverfassung (Art: 136—139, 141 Berlin: de Gruyter)
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un des Niedersachsenkonkordats, Verände- Diese Fehlentwicklungen vererbten sıch
IUuNnscCH 1M konfessionell gepragten Schulwe- 1n die Praxiıs des Staatskirchensystems des
SCIl in einıgen Bundesländern, verschiedene Jahrhunderts, un ihre Nachwirkungen
Entscheidungen hoher Gerichte ın Religions- belasten bis heute eıne moderne Sıcht durch
und Kirchensachen, un: schliefßlich literarische überholte Leitbilder. Das werde welt-
AÄußerungen un politische Stellungnahmen hıin verstanden als Kampfmittel des Staates,
einzelner Personen un! Gruppen, die eine als Ordnung des Ausgleichs un: der
stärkere Akzentuierung der Souveränıtät des Freiheit. Es leide einem Kontaktmangel
Staates ber die Kirchen un eine schärfere ZUur Kirchenrechtswissenschaft, ZUuUr Religions-
Durchführung der Trennung VO  } Staat un soziologie un insbesondere ZUuUr Theologie.
Kırche 1in Gesetzgebung un Verwaltung for- Nur die Kenntnis der Eıgenart der Kirche
dern. nıcht ber dıe „Blindheit als hermeneutisches

Es 1St daher begrüßen, daß sich die Ver- Prinzıp“ könne VOrTr konfessionellen Über-
ein1gung der deutschen Staatsrechtslehrer, die fremdungen seiner Begriffe un auch allzu
mi1t ihren Jahresversammlungen auf die Fort- harmonischem Konkordanzdenken (etwa 1m
entwicklung des öftentlichen Rechts VO  } jeher Sınne einer geistlich-weltlichen Integrations-
großen Einflu{fß ausübte, bei ihrer Tagung 1n ee zurückhalten.
Frankfurt VO bıs 1967 ErNEuUT Das gegenwärtige StKR kranke ferner
MIit dem StKR beschäftigt un die ematık einer talschen Trennung VO:  e} Institution und
„Die Kirchen dem Grundgesetz“ ZU Person, Indivyiduum und Gemeinschaft (Art. 4
Gegenstand ihrer Verhandlungen gemacht hat un! Art. 140 GG) Das Problem des StKR

Von den langen, inhaltlich sıch erganzen- werde einse1t1g gesehen 1n eıiner „Institu-
den Referaten der beiden Berichterstatter tionenrivalitäiät“ der 1n eiınem „Institutionen-

Paktieren“. Die tradıtionelle Lehre habe dasMartın Heckel, München, un Alexander
Hollerbach, Mannheim, liegen bisher 1Ur die Freiheitsproblem ıcht voll bewältigt. Die
Leıtsätze ın Thesenform VOTrT. Diese S1IN! ber Individualfreiheit erschöpfe siıch als Hypo-

detailliert, daß S1e ine ausführliche Dar- thek des Liberalismus weitgehend 1n einer
„Ausgrenzungsfreiheit“, der SOß. „negatıvenstellung ermöglichen. Sıe biıeten geradezu eın

Kompendium der gegenwärt1ig über das Ver- Glaubensfreiheit“ niemand darf einer
hältnıs VO:  e} Staat und Kıirche ın der Bundes- religiösen Handlung CZWUNSCH werden) Die
republik diskutierten und kontroversen Fra- Religionsfreiheit drohe umzuschlagen 1n eine
SC Intoleranz der Negation. Die posıtıve Re-

Heckel betonte Begınn seiner Aus- ligionsfreiheit bleibe für die Mehrzahl der
führungen nachdrücklich die Bedeutung der Bevölkerung nfolge der öffentlichen Staats-

kircheninstitutionen iırrelevant. Die Kirchen-Kenntnıis der historischen Entwicklung für
das richtige Verständnis des heutigen StKR. freiheitsgarantie als staatlich verliehene utO-

nomı1e widerspreche dem kirchlichen Selbst-Gerade 1n den kulturstaatlichen und STAaatfs-
kirchenrechtlichen Bereichen se1 der Zusam- verständnıs. Für die Neuinterpretation der

Aaus den Verfassungen VO 1848 un 1919 1Nsmenhang 7zwischen Tradıtion un Lehre ev1-
dent Schon se1it der eit der Reformation sel übernommenen Kırchenartikel habe nach
das deutsche StKR 1M eich un 1n den 1945 eın berechtigtes Bedürtnis bestanden.
Territorıen gekennzeichnet durch eine tief- Zum „Irennungsprinz1iıp“ führte Heckel aus,
greifende Veräußerlichung un Verfremdung. der Trennungsgedanke sel geistesgeschichtlich
Ausdruck daftür seıien das Staatskirchentum als ideologischer und einseıitiger politischer
und das landesherrliche Kirchenregiment. I)as Kamptbegriff auf dem Hıntergrund der Ver-
StK R se1 dadurch bei beiden Kontessionen 1n tassungslage und des Staatsbegrifis im Jahr-
scharten Widerspruch ZUrTr theologischen We- hundert entstanden. Das Trennungsprinz1p
sensbestimmung der Kirche und des Kirchen- se1 1m deutschen StKR jedoch ıcht als solcher
rechts SCerateNn. Kampfbegriff reziplert worden, sondern als
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Baustein einer abgewogenen Ordnung des Abschlusses verschiedener Kirchenverträge un
Ausgleichs un als gelockerte Fortsetzung der des Konkordats zwischen dem Heıiligen Stuhl
Verbindung VO Staat un Kirche Das 'TIren- un dem Lande Niedersachsen gegenwärtig
nungsprinzıp in uNnserer Verfassung lasse sıch wieder vieldiskutierten geschichtsträchtigen
daher nıcht als Miıttel des Kulturkampfs un Problem einer Koordination der Subordina-
des Kirchenkampfs benützen, könne „Nicht tiıon der Kirche ZU Staat vertritt Heckel 1n
die Forderung nach einem estaatlich verordne- den Leitsätzen die Auffassung, da{fß diese Prın-
ten Agnostizı1ısmus un einem substanzhaften zıpıen nıcht das beherrschende Kategorien-
Indifferentismus der staatlichen Kultur- un Paar der Verfassung bılden Ihr Wechselspiel
Sozialordnung begründen“ (Leıitsatz 22) dürte nıcht überschätzt werden. Das Prinzıp

der Koordination gelte jedenfalls nıcht 1MDas Trennungsgebot des Art 140 GG/137
Abs. WeiıimR V ( Ks besteht keine Staats- 1nnn eines Verbots einseitiger staatlicher (785

setzgebung 1im StKR, die ber sachlich denkirche“) bedeute 1 kirchlichen Kernbereich
ein Verbot der Eingliederung der Kirche 1n Sinngehalt der relig1ösen Freiheitsgarantien
den Staat, dürfe ber ıcht 1mM Sınne einer des Individuums W1e der Religionsgemein-
totalen Bereichsscheidung in einen getrennNten schaften respektieren habe
estaatlichen und kirchlichen Bereich verstanden Auf die Frage der paritätischen Behand-
werden. Staat un Kirche begegnen sıch 1in lung der Religionsgemeinschaften durch den
den gleichen Menschen un Lebensbereichen. Staat eingehend, betonte Heckel 1m Anschlufß
Staatliche un! kirchliche Ordnung überlagern eıne Entscheidung des Bundesverfassungs-
sıch deshalb notwendig 1m gleichen weltli- gerichts, 1mM institutionellen StKR se1 sehr
chen“ Bereich. Die These VO  e} dem Verbot Je- ohl eine Differenzierung nach der „besonde-
der institutionellen Verbindung zwischen Fe.  3 Bedeutung der öffentlichen Wiıirksamkeit
Staat und Kirche se1l eıne „Det1t10 princ1ıpiu1”. einer Religionsgesellschaft“ möglıch. Es be-
Zulässig sejen vielmehr vers  jedene Formen stehe daher keıin verfassungsrechtlicher Zwang

„schematischer Parıtit“. Die Verfassungder institutionellen Kooperatıion, Berücksich-
tiıgung un! Bezugnahme. Verwehrt se1 dem verbiete 1insoweılt eine Sonderregelung für die
Staat allerdings die Identifizierung mıiıt einer beiden großen Kirchen nıcht.
bestimmten auch einer laiızistischen Staats- Hollerbach, der 1n seiner Grundkonzep-
religi0n. In pluraler Oftenheit un Neutrali- tıon mMIiIt Heckel übereinstimmte, unternahm
tat und innerer i1stanz des Staates se]en VOI- 1mM ersten el seiner Ausführungen ine SC-
schiedene Religionsgemeinschaften gleichzeitig

Öördern.
auerTe Festlegung des Verlaufs der Grenze
7wischen dem StKR und dem kirchlichen

Zum Selbstbestimmungsrecht der Religions- Eigenrecht. Er INg davon Aaus, da{fß auch die
yvemeıinschaften (Art. 140 G6 / 137 Abs Rechtsstellung der Religionsgemeinschaften 1m
WeiımR V) erklärte (<  Ch der Gesetzgeber GemeiLnwesen der Bundesrepublik Deutschland
habe die Aufgabe, den Sinngehalt der Frei- grundlegend bestimmt WITr':! durch die Ver-
heitsgarantien 1n einer freiheitlichen Ord- fassung. Soweit die Verfassung Bestimmun-
HNUunNns wahren. Die Kirchen selber hätten SCH ber die Religionsgemeinschaften treffe,

bestimmen, Was „ihren Angelegenhei- stünden diese als Lebensverbände ım Gemein-
ten  “ gehöre. Der normatıve Ausgleich ZW1- unter der Autorität der Verfassung.
schen Kirchenfreiheit und staatlichem Gesetz Dıie Normtr1as des Art. (Grundrecht
se1 1Ur durch ıne Abwägung finden Für der Gewissens-, Glaubens- un Kultusfrei-
diese 1mM Einzelfall außerordentlich schwierige heit), Art. 137 Abs WeimR V (Verbot einer
Aufgabe vebe esS keine „Zauberformel“. Es Staatskirche) un: Art. 137 Abs WeimR V
bedürfe vielmehr difterenzierter Lösungen (Recht der Religionsgemeinschaften auf selb-
nach den jeweiligen Sachgesetzlichkeiten der ständige Ordnung un: Verwaltung ihrer An-
spezifischen Sachgebiete. gelegenheiten) bestimme den unumstöfßlichen

Zu dem 1mM deutschen StK R AUS Anlaß des verfassungsrechtlichen Grundstatus der Reli-
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gy10nsgemeinschaften. Darın se1 ine grund- vielmehr auf staatlıcher Zuerkennung. Die
rechtliche Gewährleistung Ööffentlicher Kır- kırchlichen Privilegien, w1e das kirchliche Be-
chenfreiheit un Eigenständigkeit beschlossen, steuerungsrecht, seı1en sachlich rechtterti-
die ihre TrTeNzen Nur den zwingenden Er- SCH, WeNnn un: sSOWeılt s1ıe 1mM Dienst der VON

fordernissen für ein friedliches Zusammen- der Verfassung gvewährleisteten öftentlichen
leben 1n einem religiös un konfessionell NCU- Freiheit un!: Eigenständigkeit der Kirchen
tralen Staat finden dürte stehen.

Art. 137 Abs WeiımR V verbiete WAar Zum Schulrecht vertrat Hoi-lerbadx 1MmM (38-
ıne institutionelle Verbindung VO:  ; Staat und SENSATZ der ekannten Entscheidung des
Kirche 1m inneren Verfassungsrechtskreis, Verwaltungsgerichtshofs Baden-Württemberg
nıcht dagegen eine funktionelle Zusammen- die Auffassung, die Kirchen könnten auf Grund
arbeıt. Für die Wirklichkeit des Staat-Kirche- VO:  e Art. eın Interesse der Konfessio-
Verhältnisses sel bedeutsam die Neuorientie- nalıtit der Christlichkeit der Schulerziehung
runs in der amtlıchen Lehre der katholischen geltend machen. Dıiıe VO geforderte Neu-
Kırche Sie anerkenne und ordere als Rechts- tralıtät für den Bereich des Staates edeute
prinzıp parıtätische, aktive un öffentliche nıcht notwendig Neutralität des öftentlichen
Religions- und Kirchenfreiheit 1 Rahmen Schulwesens. „Idealiter“ sel V O] Grundrecht
des „ordo publicus“. der Religionsfreiheit her nach w1ie VOT die Zu-

Im Zzweıten eıl seiner Ausführungen wand- lassung öftentlicher Bekenntnisschulen gefOr-
siıch Hollerbach der Behandlung einer Reihe dert. Die allgemeine Rechtsüberzeugung ten-

aktueller Einzelprobleme Aaus dem StKR diere jedoch dahin, da{fß Bekenntnisschulen
1Ur noch als minderheitenfreie SchulenDıie KB Rechtsprechung des Bundesgerichts-

hofs un! des Bundesverwaltungsgerichts, — lässıg selen. Wo sıch auf Grund bildungspoli-
nach ıne Zuständigkeit staatlicher Gerichte tischer und schulorganisatorischer Notwendig-
für die Entscheidung ber vermögensrechtliche keiten die Einführung einer „Ausgleichs-
Angelegenheiten kıirchlicher Amtsträger 1LUFr schule“ als notwendig erweise, dürfe S1' der
durch kirchliche Annahme eines staatlichen ndende Kompromi{ß „nicht niedrig-
Rechtsprechungsangebots begründet werde, Sten gemeinsamen Nenner oriıentieren“, SO11-

lehnte ab Das „für alle geltende Gesetz“ dern musse eın Optimum posıtıver Frei-
fordere 1iNsoweıt die Aufrechterhaltung at- heit ermöglichen. Die VO  w} dem Erlanger
lıcher Justizgewährung. Die Übung kıirchli- Staatsrechtslehrer Klaus Obermayer C
cher Rechtspiflege AuUS kırchlich-eigenem echt schlagene „bekenntnisneutrale pluralistische
1n Verwaltung und kirchlicher Justiz werde Kompromifschule nach dem ethischen Stan-
dadurch nıcht gehindert. dard des Grundgesetzes“ bedeute 1n nbe-

Das CC Vertragsrecht habe sich für die tracht der Zugehörigkeit des größten Teıls
Fortbildung der freiheitlichen Ordnung ZW1- der Schüler un! Lehrer ZU christlichen Jau-
schen Staat un Kirche bewährt. Es estehe ben nıcht die rechte Form des Ausgleichs.
WAar prinzipiell keine Aaus der Verfassung ab- Als Leitbild der staatskirchenrechtlichen
leitbare Rechtspflicht koordinativer Rechts- Ordnung des Grundgesetzes bezeichnete Hol-
gestaltung zwıischen Staat un! Kirche, wohl lerbach die „freie Kirche 1M demokratischen
ber ine Direktive autf vertragliche Eınigung. Gemeimwesen“ und tafßte ZuUu Schlu{fß se1ne
Zu ordern se1 die Weiterentwicklung des Konzeption VO: Verhältnis Staat-Kirche 1n
vertragsrechtlichen Instrumentarıums. der Formel D: „Dıie staatskırchen-

Dıiıe Kıiırchen sınd nach Hollerbach kraft rechtliche Ordnung des Grundgesetzes 1St ein
der ihnen durch die Verfassung eingeräumten den Vertrag als Gestaltungsmittel bevorzu-
öftentlichen Freiheit „OÖffentliche Potenzen“”, gendes ‚ystem sachlich begrenzter Koopera-
S1e sınd ber nıcht aus sich selbst Institutionen t10N; 1n iıhm genießen dıe Religionsgemein-
des öftentlichen Rechts Ihre Qualität als schaften, unterstützt durch Rechts- und Fı-
öftentlich-rechtliche Körperschaften beruhe nanzhılfen des Staates, auf dem Grund sub-
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stantieller Scheidung Von staatlicher und Jjetzt DESABYT werden, daß die Staatsrechts-
kirchlicher Gewalt 1n gestufter Parıtät Ööffent- Jehrertagung 1967 einen bedeutenden Beitrag
iche Freiheıit und Eigenständigkeit“. geleistet hat für die Fortentwicklung, Vertie-

Obwohl der volle Wortlaut der beiden Re- fung un: Versachlichung des deutschen StKR
terate miıt den eingehenden Begründungen un für die rechtliche Sicherung einer freien
der einzelnen Thesen un!: der anschließenden Kırche 1m modernen demokratischen Staat.
Aussprache noch nıcht vorliegt, kann schon Joseph List! SJ

Die deutsche Sozialdemokratie als Gegenstand der Forschung
Schumachers! breiteres Aufsehen. Nıcht nur,In zunehmender Dichte erscheinen se1it Jah-

rex< wissenschaftliche Arbeiten ZUr Geschichte da Schumacher als Vorsitzender der deut-
der Parteıen 1n Deutschland. Besondere Ver- schen Sozialdemokratie den führenden
dienste kommen 1erbei der Publikations- Persönlichkeiten 1mM Nachkriegsdeutschland

ählte, als Person und Politiker schied 1ntätigkeit der Kommuissıon für Geschichte des
Parlamentarismus und der politischen Par- Anziehung und Abstoßung die eister auf
teıen 1n Bonn Ferner 1St die Arbeit des ıne Weıse, die iıh: einer der umstritten-
Internationalen Instituts für Sozialgeschichte sten Gestalten seınen Zeıtgenossen Wer-

1n Amsterdam erwähnen, das auch das den 1e(ß8 Unter dieser Rücksicht 1St
den Führern der deutschen SozialdemokratieVOT dem Zugriff der Nationalsozialisten gC-

retitete Archiv der deutschen Sozialdemokra- durchaus mit Ferdinand Lassalle un: August
tie besitzt un: seine Tätıigkeıt 1n erster Linie Bebel vergleichen. Gehört Schumacher 1U  -

der Geschichte der europäischen Arbeiterbewe- den „Großen“ der Politik, der WAarTr

mehr eın „Tragisch-Unvollendeter“ "Theo-SUuns widmet. Es hat seit einıgen Jahren be-
SUNNCI, Quellen, VOr allem Briete und uto- dor Heuss)? Die eit 1St über anfänglich hef-

t1g diskutierte Alternativen WwWI1e diese hinweg-biographien wichtiger Persönlichkeiten der
deutschen Sozialdemokratie, SOWI1e einschlä- Man sucht die Wahrheit heute her

7wischen den Extremen.gıge Bibliographien veröffentlichen. Ab-
vesehen VO  3 der Arbeıt dieses Instituts darft 15t noch nıcht Gegenstand einer DEO=
54DzZ allgemein festgestellt werden, da{fß - en Biographie veworden. Lassalle dagegen

hat seinen Meıster Hermannter den deutschen Parteıen der Vergangen- gefunden.
heit un! Gegenwart die Sozialdemokratie Onckens csehr bekannt gewordene Biographie

1St MI1t den klassischen Mitteln der Historikals Gegenstand der Forschung einen deutlich
bevorzugten Platz einnımmt. Dıies 1St für die 1mM Dienst einer bestimmten Maxime, der Ver-

einigung der nationalen miı1t der soz1alenGeschichte der Parte1 bıs 1933 auch mMi1t der
günstigeren Quellenlage, nach 1945 mit dem Idee, konzipiert worden. Das Rätsel der Per-

sönlichkeit Lassalles hat Oncken mehr aNnSC-Interesse verbunden, das der Iranstorma-
tionsprozefß auf den Godesberger Sozialismus deutet, wenıger eigentlich psychologisch

deuten unt!  men. S0 heißt es 1n wenigenhın erregte.
Dıie Zahl der wissenschaftlichen Bıogra- Zügen, Lassalles widersprüchliche, außer-

ordentlich diıfterenzierte Charakterzüge selenphien im 11n VO  - Standardwerken 1St da-
auch über Persönlichkeiten der deut- durch einen „forcierten, herausfordernden,

oft unerträglichen Persönlichkeitsdrang“ über-schen Sozialdemokratie noch immer schr SCc-
ring. Mırt echt erregt daher 1ne VO  n Levıis Lewis J. Edinger, Kurt Schumacher. Persön-

Edinger vorgelegte umfangreiche Studie lichkeit un politisches Verhalten. Sln Opla-
Persönlichkeit und politischem Verhalten urt den Westdeutscher Verlag 1967 531 s E} Lw. 40 ,—.
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brückt worden. Und sein „Damon“ habe als Parteiführer) wird ganz systematischen
ıhn Zu Fall gebracht. Gesichtspunkten einer Materialordnung ZUr

Wesentlich dieser Stelle un mit einem politischen Rollenanalyse untergeordnet.
Ühnlıchen Urteil ber Schumacher das Als objektiver Rahmen wird das Bemühen
Buch Edingers Es gehört 1n die Reihe VO Schumachers betrachtet, die Führungsposition
Publikationen amerikanıscher Wissenschaft- 1m nachtotalitären Deutschland erringen
ler, die sıch se1it längerem mi1t Problemen des Das subjektive Bezugssystem stellen
Nationalsozialismus und der deutschen SO- die Auffassungen dar, die einerseits Schuma-
7zialdemokratie beschäftigen Das Werk bringt cher selbst, andererseits seine Parte1 SOW1e die
keine Hıstorie: diese 1St 1Ur der angedeutete, außerparteilichen Adressaten seiner Aktion

VO:  } dieser Rolle besaßen. Danach wird Schu-1im wesentlichen vOorausgesetzie Rahmen. IN
sofern bedarf der Erganzung durch wel- machers eigene Rolleninterpretation VO  -} der
tere Arbeijten. Der Vertfasser beabsichtigt Vorstellung bestimmt, da{fß ın der polıtischen
vielmehr, 1n einer „Fallstudie“ die Fruchtbar- Krise der Nachkriegszeit eine starke Führung
Keit einer bestimmten Methode ZuUr Ertor- ertorderlich sel, der Schumacher S1' be-
schung politischer Führerschaft nachzuweiısen rufen sah;: da{ß dazu eines disziplinierten

Organiısatorischen Nstrumentes bedürte, das(14) Mıt der Erprobung dieser Methode W CI1-

det sich eine in der amerikanischen allein die sozialdemokratische Parte1 bieten
Wiıssenschaft verbreitete Auffassung, nach der könne miıt dem Ziel, eın demokratisches und
die politische Bıographie 1Ur Aufgabe des soz1alistisches Deutschland schaffen; dafß

Hiıstorikers, ıcht auch des Politik- schliefßlich die Massenunterstützung TAaU-
wissenschaftlers seıin ann. Edinger 1sSt WAar che un!: sıch daher Stiımmungen un For-
ebenfalls der Überzeugung, da{fß die VO  3 der derungen der Massen mehr als den VWert-
amerıkanıschen politischen Wissenschaft vorstellungen der Eliten Oriıentieren habe
häufigsten angewandten Modellbegriffe der Damıt 1St wesentlich die Frage des
Verhaltensforschung nıcht hne weiteres _ „Demagogen” Schumacher angesprochen. Die
wendbar sınd, S1e das Individuum 1M Parteı akzeptierte Schumachers Rolle als

„monokratischer“ Führer folgenden Ge-1nnn einer bestimmten Person, nıcht die
Gruppe, der N zäahlt, ZUuU Gegenstand ha- sichtspunkten: Sıe beurteilte iıh „erkennen
ben. Er glaubt jedo festhalten dürfen, auf Grund seiner Rollengestaltung als erfolg-
da{ß geWI1sse Ergebnisse und Methoden der reicher Führer, bewertend seınes PCI-
Verhaltensforschung erlauben, „ein verfteiner- sönlichen Verhaltens als posıt1ıves moralisches
LES un objektivierteres Verständnis für die Führungssymbol un affektivu auf Grund be-
individuelle politische Führerschaft aufzu- stehender emotionaler Bindungen 7wischen
bringen, als CS augenblicklich ın der allgemei- sıch un ihm, da für s1e e1in posiıt1ves Füh-
1E Lıiteratur der Fall sSe1InN scheint“ (17) rungssymbol verkörperte“ Im Urteil

Er schlägt daher VOT, esS dıe Person der außerparteilichen Gruppen ber besaßen
geht, Kategorıen der Gruppenanalyse „MIt Schumachers Konzept un Aktion ıne „EX-
einem freien, ber disziplinierten Gebrauch klusivität“ nach der „weder die
des Einfühlungsvermögens un anderer For- Unterstützung der Massen noch die der Eliten

gewınnen konnte“iNECEN imagınatıver Spekulation“ verbinden
In Hınwendung Zur „Psychologie“ des Mıt der Frage ach den Motiven 1n Schu-

machers Rollenwahl wiıird dıie BetrachtungStudienobjekts konziıpiert Edinger eın
analytisches Bezugssystem, das die Abhängig- Sanz 1n den individualpsychologischen Bereich

geführt. Schumachers autorıtire und aggressivekeit des „politischen Verhaltens“ VO den
„Persönlichkeitszügen“ Z deuten be- Züge, seine Neıigung einer „voluntarıist1i-

schen Interpretation der Wirklichkeit“ (402),stiımmt 1St. Die Periodisierung der Stadien 1n
Schumachers Leben Jugend, Eıintritt 1n die der „Außerst egozentrierte“ Charakter (405),

die mangelnde Fähigkeit Z wohlverstan-Politik, Haft 1mM Konzentrationslager, Weg
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denen Kompromuif{5 werden mit eıner »  a- ZUT verklausulierten Umgebung VO Konzep-
nisch-kompulsiven“ Veranlagung tiıonen aufgefaßt werden, W1e sS1e einerseıits
Verbindung gebracht. Schumacher habe, wahr- eLWwW2 Heinrich VO  e} Treitschke der Thomas
scheinlich durch seine Mutter neurotisch be- Carlyle (Weltgeschichte als „Lebensgeschichte
Jastet, „spannungserhöhenden Gefühlen groißer Männer“), andererseits arl Marx
der AÄAngst un!: Unsicherheit“ gelıtten, („Nicht das Bewufitsein bestimmt das Leben,
gefördert durch VOr dem ersten Weltkrieg sondern das Leben bestimmt das Bewußt-
herrschende Werte der „Achtung VOr autor1i- sein“ und der Behaviorismus vertretien. Das
taren Vater-Figuren, Gehorsam, Mannestum“ Bestreben, weder StrenNge Hıstorie der bloße
(ebd.) Daneben wird der trühe Tod des Va- Soziologie noch wissenschaftliche Psychogra-
ters un das Bestreben gestellt, 1n Absetzung phie bieten (die sich als Form der Bıogra-
Von den seine Jugend bestimmenden Frauen phie einzuführen beginnt), würde danach be-
der Familie seine Identität als Mann be- deuten, da{fß sıch der Vertasser MT einem VO  3

haupten. Hınzu kommt das ständige Suchen ihm bevorzugten Eklektizismus methodisch
nach Wahrung des psychischen Gleichgewichts, zwiıschen alle Stühle SESCETIZT hahe Eın solches
der Selbstachtung des Krüppels durch Kom- Urteil ware, sollte es als eın abschliefßendes
pensatıonshandlungen nach Verlust eines Ar- gemeınt se1n, pauschal. Immerhin führt
11165,. Dıie früh geschlossene Ehe mMi1t der Poli- eıne forcierte Bindung das gewählte analy-tik oilt als Schumachers dominierende Kom- tische Bezugssystem den Autor dazu, Linien
pensatıonsmaßnahme. Sıe SECSTALLETE iıhm, „die auszuziehen un: akzentuieren, die nıcht

Spannungen führenden Getfühle der Un- immer eine sichere Gewichtung der Fakten
zulänglichkeit un: seine Zweiftel sich un Resultate einsichtig machen. Man hat
selbst manıpulieren“ Schließlich wird daher das Bu auch als ein „böses Zerrbild“
eıne psychisch bedingte Frustration mit der (Adolf Arndt) bezeichnet.
polıtischen in Parallele DBESETZLT, ach der Der politischen Wıssenschaft WIF:! CS nıcht
Schumacher ZUr Opposıtion verurteılt blieb leicht gemacht, sıch angesichts der möglichenGegenüber den bisherigen Publikationen, Einwände das Buch in der och immer
die 1n erster Linie VO der Partei der iıhr darum geführten Kontroverse behaupten,nahestehenden utoren herausgegeben WOTL- ob S1e Anspruch auf Anerkennung als eıgen-den sınd, bedeutet Edingers Arbeit einen ent- ständige Wıssenschaft habe der Nur einen
schiedenen Versuch ULTE „Entmythologisierung“ Methodensynkretismus darstelle. In jedemSchumachers. eın Unternehmen, Schumachers Fall hat der Vertasser eın umfangreiches Ma-
„Rolle“ als politischer Führer deuten, terjal vorgelegt, dessen Bewertung un Aus-
könnte VO  } manchem Leser als eine weıthın wertung ber als noch nıcht abgeschlossener
NUur die difterenzierenden Mittel der SO- Proze{fß betrachtet werden mu{fß
zı0logie und Psychologie bereicherte Methode Albrecht Langner

Pädagogische Mobilmachung
Zur Problematik der Elternzeitschriften

Deutschlands Eltern scheinen erzieherisch — Was enthalten diese Zeitschritften „für die
begabt un der Unterweıisung bedürftig; schönsten Jahre des Lebens“ bzw „für Müt-
enn miıt geringem zeitlichem Abstand CI - er un Vater“? „Eltern“ 1968/1 bringt U,
schienen für S1e WwWwe1l Illustrierte: „Eltern“ diese Beıiträge: Kann enn e1in Baby schon
Oktober 19766, „eSs 1mM März 1967 Pädagogi- denken? Wiıe sieht der ideale Lehrer AUS  D Die
sche Mobilmachung. richtige Pille Was 9808  —$ Teenagern ber SexX
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nicht erzählen soll. ‘ Aufklärung für Erwach- mutıgung können Aaus mancher pädagogischen
SCNHNE. Geben Sie ıhrem Kind nıe, nıe eine Ohr- Notsituation heraushelfen, Vorausgesetzt Va-

ter und Multter besitzen Klugheit un Unter-feige. Es genuügt, den Inhalt VO  ; „Eltern“
skizzieren; denn „Eltern“ un es glei- scheidungsgabe un! bedienen S1| dieser Illu-

chen sich WI1e Zwillinge. Die kaum wahr- strierten nıcht w1e eines Kochbuchs Wo 65

nehmbaren Unterschiede entdeckt INal erst achliche Intormation veht, wa Spiel-
be1 SCENAUCHM Studium: die Zusammensetzung ZCUS, Kleidung und Nahrung, Krankhei-
der wissenschaftlichen Mitarbeiterstäbe, die ten un Fehlentwicklungen, kann VOrTr allem
Kindermoden- un! Kındergartenseiten jungen Eltern nıcht Wıssen -}  n mitgeteilt
Aes das manchmal leicht zweıdeutig W1N- werden. Wo die Fragen sich sittlichen Proble-
kernde Bildmaterial und der liberalere Ton, iInNenNn nähern, wiırd sich der Pluralismus des

öffentlichen Lebens 1n solchen ZeıitschriftenVO  3 „es begonnen, VO  ; „Eltern“ übernom-
INCI, und seit die Anzeıgen für dokumentieren und vermutli mehr Verwir-
Verhütungsmittel 1n „Eltern“, Dıies les 1n rung stiften als Hiılfe bieten. So werden in
handlichem Format, mi1t vielen bunten Bil- „Eltern“ 967/12 (Das Mal) un: „es
dern, mi1t dem Gütezeichen wissenschaftlicher 1967/4 (Kann INa  > Töchter behüten?) doch
Beratung und geistlich-theologischen Beıistan- sehr fragwürdige Posiıtionen bezogen.
des versehen für 150 Jenseıits konkreter Detaıils scheint mir das

Um nıcht mıß verstanden werden: Die eigentlıche Problem darın liegen, ob 1n
einer auf Konkurrenz bedachten PublizistikKinder- und Jugendpsychologie, Psychothera-

pıe, Kindermedizin, Hygiene, Soziologie, SO- das Ethos pädagogischer Verantwortung 5C-
zialpsychologie, Kinderheilkunde und Pädago- wahrt bleiben kann. Werden 1mM harten KOon-
71 en se1lt der Jahrhundertwende edeu- kurrenzkampf auch die Elternzeitschriften die
tende Fortschritte gemacht und das „unbe- Freizügigkeiten nachahmen, die sich die S1O-
kannte Wesen“ Kind immer mehr aus seiner en Illustrierten leisten? Wıiırd INa  e ein be-
yeheimnisvollen Welt herausgelockt. Zuvor scheidener Ratgeber bleiben, der die Erzieher
gab immer we1l durch eın Niemandsland immer wieder 1n ihre Mündigkeit entläßt,
gELIFrENNTE Bereiche: Hıer die lebensnahe Er- der wird INa die Eltern 1n eıne pädagogische
zıehung der Muütter und Vaäter (sozusagen die Unmündigkeit hineinmanövrieren, sich
pädagogische Front), die sıch ıhre Kenntnisse die eigene Existenzberechtigung sichern?
Aaus der eigenen Erziehung, der Volksweisheit, (5B2 werden Sıe siıch festlesen“, chreibt „eSs
AaUuUs sehr popularisierenden andbüchern und 1967/3) Wird iINan 1n den Forschungsergeb-

nıssen unterscheiden wI1ssen, 7zwischen dem,Hauskalendern holte, dort die akademische
Welt (sozusagen der Generalstab), die die W as sinnvollerweise Eltern und Erzieher WI1S-

sen sollten, der WIr: INa  - unterschiedslosPädagogik w1e ıne Geheimwissenscha den
ZULP Erziehung berutenen Lehrern mitteilte. jegliche Forschung ihrer Sensation mi1t-

teilen? Wırd 1890123  w allein schon „ANZU-Zur Begegnung 7zwischen Wissenschaft und
Praxıs wollen diese Zeitschritften führen: s1e kommen“ die 1n den USA herrschende „PFro-

zressıve educatıiıon“ M1t ihrer grenzenlosenLun NS nıcht ungeschickt un: entsprechen sıcher
einem zeitbedingten Bedürfnis: enn wer Nachgiebigkeit übernehmen, VO:  3 deren Wwel-
wüßte heute noch, Ww1e eın Kind, eın Jugend- felhatten Folgen Grace und Fred Hechin-

SCI 1n ıhrem Buch „Dıie Herrschaft der Teen-lıcher erziehen 1st?
Es 1St 1Ur vernünftig, weinll die Wıssen- ager“” berichten der wird iNanll den Mut ha-

ben, auch unbequeme Wahrheiten schrei-chaft ihre Einsichten den Eltern mitteilt, da-
mit Erziehungsfehler vermieden werden, die ben und einem pädagogischen Nonkonfor-
dann als Neurosen und TIraumata der als mM1SMUS ermuntern? Der Leser und Kau-

körperliche Schäiäden einem Menschen ZU fer) wırd ber das chicksal der Elternzeıt-
schriften entscheiden. Roman Bleistein 57chicksal werden. Ratschlag, Hınweils un Er-
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Staat und Kirche

tad UN Kirchen ın der Bundesrepublik. Bundesverfassungsgerichts (1967), beige-
Staatskirchenrechtliche Aufsätze Steuert.

Hrsg VO'  3 Helmut UARITSCH un: ermann Alle repräsentatıven Richtungen des CN-
WEBER. Bad Homburg Gehlen 1967 wärtigen deutschen StKR kommen in dem
535 (Dokumentationen ZU öffentlichen Band Wort, wenn INa  } ohl auch feststel-
echt. 1 Lw 42,— len mudfßß, daß 1mM eıl eine neuere etatıst1-

Die Zeitschriftenliteratur ZU Staatskir- sche Richtung, dıe die „Suprematie des Ge-
Qhenrecht (StKR) der Bundesrepublik 1St nıcht setzgebers ber Kirchenvertrag und Konkor-
1Ur außerordentlich umfangreich, sondern dat“ vertritt un eine stärkere Akzentuierung
auch 1n den verschiedensten Fachzeitschriften, der Souveränität des Staates nach innen und
Jahrbüchern un Gelegenheitspublikationen damıt auch ber die Kirchen ordert, CS-
verstreut un: daher 1Ur 1in Spezialbibliothe- secCcmn der Zahl ihrer Vertreter übermäfig
ken zugänglıch. Aus der Fülle dieser Aufsätze berücksichtigt sein scheint. 7 wei Abhand-
und Abhandlungen bringt der vorliegende Jungen des Mitherausgebers Quaritsch füllen
umfangreiche Band eine Auswahl VO  } insge- allein ein Sechstel der Textseiten des amı-
Samt<t Z Veröffentlichungen AauUusSs dem Zeıt- ten Bandes.
raum VO  >; 0Sr Dıie Sammlung soll, W1€e Von einmaligem VWert 1n diesem Band 1St
das Geleitwort betont, „möglichst alle wesent- die alphabetische un die SYySTEMA-
lıchen geistigen Richtungen Worte kom- tischexBibliographie ZU StKR Sıe
iNEeN lassen, eın einigermaßen gyerundetes enthält 1n nırgendwo auffindbarer Voll-
Bild vermitteln“. ständigkeit die einschlägıgen Publikationen

In der Sammlung en sıch mehrere Be1- Seit 1945 Man kann die Bedeutung dieses
trage, die ZUuU testen Bestand der STAAtS- Bandes für dıe wissenschaftliche Beschäftigung
kirchenrechtlichen Literatur der Nachkriegs- MI1It dem StK Ry WEenNn INa:  z} bedenkt,
e1it gehören, WI1e, 1Ur einıge NECNNECI, dafß die Bibliographie 975 Titel aufführt.
die Abhandlungen Von Rudolft Smend, Staat Dıie Reaktion der Hrsg autf Anm.
und Kirche nach dem Bonner Grundgesetz einen jJüngeren Autor, der bereits mMi1t

staatskirchenrechtlichen Arbeiten(1951), Hans Peters, Dıie Gegenwartslage des mehreren
StKR (195Z; Ulrich Scheuner, Kirche un vgl Nr. 492—495 der alphabet. Bibliogra-
Staat in der nNneueren deutschen Entwicklung phie) hervorgetreten iSt, MU: als für eiıne WI1S-
(1960), Siegfried Grundmann, Das Verhältnis senschaftliche Publikation ungewöhnlich be-

zeichnet werden. Listl SJVO  } Staat un Kirche autf der Grundlage des
Vertragskirchenrechts (1962), Helmut Qua-
ritsch, Kıiırchen und Staat Verfassungs- und
staatstheoretische Probleme der staatskirchen- WEBER, Hermann: Dıiıe Religionsgemeinschaf-
rechtlichen Lehre der Gegenwart (1962); Kon- Lien als Körperschajften des öffentlichen Rechts
rad Hesse, Freıe Kirche 1im demokratischen ım System des Grundgesetzes. Berlin: Duncker
GemeiLmwesen (1965) Auszuge Aaus Gerichts- Humblot 1966 187 (Schriften ZU)

entscheidungen sınd iın dem Band nıcht ent- Oftentlichen echt 32) Kart. 28,60
halten. Zum Ausgleich dafür hat Alexander Diese gründliche Studie, eiıne Tübinger Jur.
Hollerbach eınen Rechtsprechungsbericht, Das Dissertation Aaus dem Jahr 1964, untersucht
Staatskirchenrecht in der Rechtsprechung des die VO eiınem bekannten Staatsrechtslehrer

Stimmen 181, A
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als „die Crux der staatskirchenrechtlichen porationsqualität der Kirchen eine VO Staat
bezeichnete verliehene sel. Ihren ınn erblickt zutret-Problematik der Gegenwart”

Rechtsstellung der Religionsgemeinschaften als tend 1n eiıner „abkürzenden Bezeichnung für
Körperschaften des öffentlichen Rechts die Vorrechte und Begünstigungen der Kır-
KdöffR) Es geht dem Vertfasser dabej A4US- chen aut dem Bereiche des öftentlichen Rechts“
schließlich die Interpretation der Bundes- (94) und 1in einem verfassungswirksamen An-
verfassung, 1so des Grundgesetzes der Bun- gebot des Staates die Religionsgemeinschaf-
desrepubli. Deutschland (GG) tcNH, 1n Teilhabe staatlichen Zwangsmög-

lıchkeiten VO  3 bestimmten öffentlichen Rechts-Der Teil der Arbeıt bildert die StTAaAais-
theoretische Grundlegung für die weıteren formen Gebrauch machen (96)

Im el 99-153) behandelt der ReiheUntersuchungen. Der erft. bekennt sıch darın
der „herrschenden Lehre“, WwI1e nach die konkreten Einzelgarantien, dıe die

betont, der Auffassung, da die Kirchen- Stellung als KdöftR den Religionsgemein-
schatten verschafft, w1e das Besteuerungsrecht,artikel der Weıimarer Reichsverfassung

(WeimR V) weder durch die Inkorporation 1n die Parochialgewalt un!: „Zwangsmitglied-
das noch kraft Gewohnheitsrechts einen schaft‘ die Dienstherrenfähigkeit, die Diszi-
Bedeutungswandel durchgemachten (25 plinargewalt und ein „Privilegienbündel“ Von

Er verwirft jedoch gleichermaßen die stark Einzelvergünstigungen (125 Zu weıt geht
VO!]  3 traditionellen Vorstellungen, insbeson- allerdings, wenn 1M Gegensatz ZUur

ere VO:  - dem Festhalten der „besonderen herrschenden Lehre un Praxıs auch das
kirchliche öffentlich-rechtlich gestaltete Be-Kirchenhoheit des Staates“, belastete Inter-

pretatıon dieser Artikel durch die herrs  en- amtenrecht „1N vollem Umfang“ der Gerichts-
barkeit des Staats unterwerfen wiıll, wobeide Lehre der Zeıt der Weıimarer epublı

(31 140 fl! 156) 7zwischen vermögensrechtlichen Streitigkeiten
Doch zeıgt auch der Staatsbegriff des ert. un Statusklagen nıcht difterenzieren W2-

iıne bedenkliche etatistische Schlagseite. Der
„moderne“ (64 zweımal;: 65: zweimal) Abschließend erklärt der Verf., dafß auch

nach dem VO'  3 ihm gezeichneten Biıld des Ver-und „zwangsbestückte“ (60; 61) bzw. „M1t
hältnisses VO:  e Kirche und Staat alle FesselnZwang bestückte“ (89) Staat weist den Kır-

chen, da über die Macht dazu verfügt, SOU- staatlicher Bevormundung VO:  ; den Kirchen
A un!: diese 1n die volle Freiheitveran iıhre Rechtsstellung 1mM Staat Hıer

beschwört der ert. 1M Grunde die Norma- un Eigenverantwortung gestellt werden ol-
tivıtät des Faktischen. Miıt dem Grundrecht len hne daß deswegen „die berechtig-
der Religionsfreiheit 1n seinem heutigen Voll- ten Belange des Staats“ aufgegeben werden
verständnis, das auch die Kirchenfreiheit müßten. Miıt seiner Untersuchung, die die SC-
taßt, 1St dieser Staatsbegriff unvereinbar. Er einschlägige Lıiteratur vorbildlich VeOI-

fußt auftf staatskirchenrechtlichen Vorstellun- arbeitet, hat einen bedeutenden Beitrag
ZU gegenwärtigen deutschen Staatskirchen-SCH des Jahrhunderts und das Kır-

chenverständnıs der Aufklärung beziehungs- recht geleistet. Listl! 5J
weise des Preufßischen Allgemeinen Landrechts
OTraus.

Kirche UN Staat Von der Miıtte des Jahr-Ungeachtet dieses bedenklichen Ansatzes
wird in  — den weıteren Ergebnissen der Ar- hunderts bıs ZUur Gegenwart. Hrsg. VO  - Herı1-
beit weithin beipflichten können, S! WCCLLL der bert RAAB München: Deutscher Taschenbuch
ert. 1mM el darlegt, dafß der allgemeine erl 1966 3797 tv.-dokumente 238/39.)
verwaltungsrechtliche Begriff der (0) der Paperback 4,50
selber eine Zweckschöpfung 1St, ZuUuUr Bestim- Diese vorzügliche Quellensammlung enNt-

INUNS der Rechtsstellung der Religionsgemein- hält neben einer ausführlichen historischen
schaften unbrauchbar un die öftentliche Kor- Eıinleitung (9—140) insgesamt 120 geschichtlich
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bedeutsame Originaltexte ber das Verhältnis chen System des Grundgesetzes un! 1n einer
von Kirche un: Staat 1n Deutschland. Sıe sich wandelnden Gesellschaft entstanden

se1in.fafßt den Zeitraum VO'  ; der Mıtte des Jahr-
hunderts bıs ORl Niedersachsenkonkordat Im Gegensatz ZUr überwiegenden Meınung

die Staatskirchenverträge N!  chtund dem aufsehenerregenden Schulgebetsurteil
des Hessischen Staatsgerichtshofs. Die Heraus- 1mM Völkerrecht (so auch Albrecht, Koordina-

tion VO  - Staat und Kırche 1ın der Demokratie,yabe besorgte der Maınzer Historiker Herı-
bert aab. Die Auswahl der Lexte darf als Freiburg sondern 1n einem Rechts-

bereich SUu1 gener1Ss, nämlich dem „1US interoylücklich bezeichnet werden. Jedoch ollten iın
eıner Neuauflage die wichtigsten Stellen des ecclesiam rempubliıcam“. Die verfassungs-
1n der Einleitung (67 r WAar erwähnten, in rechtlichen Fundamente des Staat-Kirche-Ver-
der Textsammlung jedoch 1a8l  t enthaltenen hältnisses sieht ın der Gewährleistung der
preußischen Religionsedikts VO: 1788 aubens-, Gewissens- und Kultusfreiheit, 1n
(sSOg. Wöllnersches Religionsedikt) eingefügt der Absage das Staatskirchentum und 1n
werden, dem für die Toleranzgesetzgebung der Garantıe des kirchlichen Selbstbestim-

mungsrechts. Die verfassungsrechtlich einge-der Aufklärungszeıt un!: die Entwicklung der
Religionsfreiheit 1n Deutschland große Be- raumte öffentlich-rechtliche Stellung der Kır-

chen 1St nach Ausdruck einer posıtıvendeutung 7zukommt. Für Historiker und Juri-
sten bildet diese Sammlung, deren Inhalt Bewertung des kırchlichen Dienstes für die
durch eın umfangreiches Personen- un Sach- Ööffentliche Gesamtordnung. Von dieser Vei-

regıster vorbildlich aufgeschlüsselt 1St, eın —- fassungsrechtlichen Basıs Aus entwickelt
verlässıges Arbeitsinstrument. List! S} seine Staatskirchenvertragstheorie M1t dem

Ergebnis: WEeNnNn auch das Grundgesetz ein-
seiıt1ge staatliche Regelungen nıcht verbiete,

enthalte 6S doch das Gebot der vertraglı-HOLLERBACH, Alexander: Verträge 7zayıschen chen Eınigung. Dıie diffizile Untersuchung der
Staat un Kirche ın der Bundesrepublıik Problematik der Bestandskraft der VerträageDeutschland. Franktfurt: Klostermann 1965 kommt dem Fazıt, da{ß vertragswıdrigesAVE 308 (Juristische Abhandlungen 3 Gesetz- und Verordnungsrecht nıchtig 1St. und
Lw. 42,50; Br. 37450 daß die Staatskırchenverträge niıcht un

Hollerbachs Freiburger Habilitationsschrift eiınem permanenten Verfassungsvorbehaltbletet die monographische Untersuchung
der Fragen des Staatskirchenvertragsrechts stehen. Dafilß diese Ergebnisse mittlerweile f $

lebhaft diskutiert werden, ist NUr für den
nach 1945 und erregt schon VvVon er beson- Nichtfachmann überraschend.deres Interesse. Es 1St nıcht möglich, alle 1n Alles 1n allem hat der Staatskirchen-
iıhr behandelten Problemkomplexe 1n Kurz- rechtslehre wesentliche Impulse vermittelt un!:
torm wiederzugeben und besprechen (vgl Vor em das echt der Staatskirchenver-
meıne ausführliche Rezension 11 * Theologische trage nach allen Seiten hın gefördert.Revue 63 11967] 180 mMi1t Besprechungs- Marre
hinweisen). Dennoch: Der Autor bringt eine
AusgewOgCNEC, VO:]  3 Vereinseitigungen (wıe

TOEWS, Hans- Jürgen: Die Schulbestimmun-V Spiritualismus und Privilegiendenken
1M kırchlichen sSOWw1e La1izısmus, Trennungs- CN des nıedersächsischen Konkordats. Miıt

eiınem Anhang der einschlägigen Rechtsquel-ideologie und übersteigertes Souveränıtäts-
denken 1m staatlichen Raum) treıe Analyse len. Göttingen: Schwartz 1967 X, 150
des heutigen Staatskirchenvertragsrechts, de- Kart. 23,50
LCI Dılemma un! Vorzug s ISt, mıtten 1m Dıie Studie bringt eine systematische Dar-
Prozeß eınes leidenschaftlich vollzogenen stellung mtlicher Fragen, die mi1it den Schul-
Neudurchdenkens des Kirche-Staat-Verhält- bestimmungen des niedersächsischen (nds.)
nisses dem demokratisch-rechtsstaatli- Konkordats VO' 1965 in Zusammen-
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hang stehen. Nach einer einleitenden Dar- 1St die Sammlung „Staatskırchenverträge“
stellung der Entstehungsgeschichte dieser Be- erweiltert worden. Sıe enthält insgesamt
stımmungen untersucht der ert. das Ver- der wichtigsten derzeıt geltenden Konkordate
hältnis des Grundgesetzes und des nds Schul- un: Evangelischen Kırchenverträge mMit den
rechts ZzuU Konkordat un behandelt dann zugehörigen Schlußprotokollen, Zusatzver-
eingehend die verschiedenen Regelungen des einbarungen, Anlagen, Erganzungen, Bekannt-
Bekenntnischarakters der öftentlichen Volks- machungen un Durchführungsgesetzen. Die
schulen. Je eın eigenes Kapitel wıdmet dem Sammlung beginnt mMi1t dem Reichskonkordat
Religionsunterricht, der Lehrerbildung, dem un dem Militärseelsorgevertrag mıiıt der
Privatschulwesen un: der Sonderstellung des Evangelischen Kirche 1n (nicht „VOoNn“, vgl
Gymnasıum Josephinum 1n Hildesheim. VII u. 18) Deutschland un bringt -

Der Gestaltung des Bekenntnischarakters schließend die Konkordate un Kirchenver-
der nds Gemeinschaftsschulen wurde VeLr- trage MI1t den Ländern Baden, Bayern, Hes-
schiedentlich auch für die Entwicklung 1n SCIL, Niedersachsen, Nordrhein-Westfalen,
einıgen anderen Bundesländern modellhafte Preufßen (Konkordat un Preufßischer Evan-
Bedeutung zugesprochen. Die gründlıche un gelischer Kirchenvertrag), Rheinland-Pfalz,
saubere Darstellung des Verf., der in seiner Schleswig-Holstein. In eiınem Nachtrag 1St der
Untersuchung 1n weıtem Umfang die CUu6G6- Vertrag 7zwischen dem Freistaat Bayern und
STE Literatur verarbeitet, 1St daher ber den der Evangelisch-Lutherischen Kirche 1n Bayern
nds. Raum hinaus 1n den gegenwärtigen ber die Evangelisch-Theologische Fakultät
schulpolitischen Auseinandersetzungen VO  - der Universität München VO Junı 1967
großem Interesse. Im Anhang- fin- angefügt.

Dıie Religions- und Kirchenartikel desden sıch alle einschlägigen Rechtsquellen AUS

dem deutschen Verfassungsrecht, den verschie- Grundgesetzes, der Weıimarer Reichsverfas-
denen kirchlichen Verträgen, Zusatzabkom- SUNg un: der Verfassungen der einzelnen
InenN un: Schulgesetzen. List! S Bundesländer und, „als Musterbeispiel eınes

einselt1g VO S5taat gESETIZLIECN Grenzrechts“,
Staatskirchenverträge. Textsammlung. Hrsg. das Württembergische Gesetz A  ber die Kır-
VO  — Hermann WEBER. München: Beck 1967 chen VO 1924 sind 1m Anhang beigege-
XIV, 288 Lw. 19,80. ben Für die Beschäftigung mi1t dem siıch stan-

Das umfangreıche Repertoire der allen Ju- dıg ausweıitenden Bereıich des Kirchenver-
risten als zuverlässig ekannten handlichen tragsrechts 1St diese Sammlung eın vorzüglı-

Textausgaben des Verlags Beck ches Hilfsmittel. List! SJ

Katholische Welt

Who’s Who ın the Catholic World Vol Häuser“ des geistlichen un weltlichen Be-
Europe. Biographical Dıctionary contaın- reichs stolpernd, gelangt INd  - in den feuda-
ıng about 5500 Biographies of promiınent len Ruhmes-Tempel, der auf 700 Seıten mehr
Personalıities 1n the Catholic World by als 5000 Kurzbiographien VO  3 Leuten entft-

Stephen LTAYLOR an Ludwig MELSHEIMER. hält, die 1n der europäischen katholischen
Düsseldorf: Schwann 1967 8192 Lw. 104,—. Weltr gebracht haben, se1 C5, Ww1e 1m

Dıie Stadt Gottes 1St abeı, ihre Suburbia Anhang versichert wird, Rang und Na-
kräftig autf dieser rde anzusiedeln. Zu deren MCN, se1 Cs durch wissenschaftliche, politische,
jüngster archıtektonischer Verschönerung darf wirtschaftliche, künstlerische O2 Qualifika-
INa  3 VO 198088| die katholische Walhalla, ti1onen.
den „Who’s Who in the Catholic World“, Bücher dieser Art, 1n denen die Gefrage-
7ählen. ber die „regierenden katholischen bogten ZU olympischen Statusspiel
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ürfen, lesen sich immer vergnüglich, beson- lierte: „HMeute mussen WIr wissen: WIr siınd
ers dann, wenn uns ufs engliıschste VCI- entweder für alle verantwortlich, das heißt
remdet die Verdienste, Hobbies nebst für die Chance aller uUNsSseTCI Mitmenschen,
Kriegsauszeichnungen der Angeführten VOTL- dem Banner der Würde un Wahrheıit
gestellt werden. Von den beflissenen Heraus- leben, der für nıchts als unsere eigene
vebern fürsorglich Absolution tür die Haut“ (78) Die zwölf Essays beschäftigen
Unterlassungssünden der ersten Ausgabe DC- sich in der Überzahl mit Fragen VO  } Kirche
beten, ntdeckt der Benützer (wıe könnte e5s un Gesellschaft, vier sind Überlegungen ZU)

Verhältnis VO  - Politik und Lıiıteratur.anders sein!) zunächst diejenigen, die nıcht
vorfindet, obwohl s1ie seiner Meınung nach alles gut 1St, W as Amery praktisch vorschlägt,

darüber wırd N unterschiedliche Meınungenden angegebenen Kriterien der Auswahl Zut
und SCIN entsprächen. Be1 fortgesetzter Suche geben; doch den Ernst des Engagements und
nach onorablen Künstlern, Schriftstellern, die Treffsicherheit der Beobachtungen wird
Wissenschaftlern, Intellektuellen drängt sıch INnan ıhm schlecht abstreiten können.
der Verdacht auf, daß hier nıcht NnUur durch Amery 1St skeptisch gegenüber aller Ideolo-
Versehen, sondern auch durch Übersehen SCc- D  o  1e, komme s1e VO  3 der SPD der VO: der
sündigt wurde. So mögen sıch die Herausgeber katholischen Kirche. Diese Ideologiefurcht
kräftig die Brust schlagen un sıch als trifit mit der Hoffnung, die Struk-
Bufße eine gründlich revidierte 7weıte Auf- uSETET deutschen Gesellschaft könnten
lage aufgeben Jlassen, 1n der sie entweder ıhre vielleicht doch nıicht hart se1n, w1ıe sie sich
Auswahl den angegebenen Kriterien ENTISPIC- ausnehmen, die Gruppen könnten vielleicht

doch ber siıch selbst hinauswachsen un: 1in diechend entschieden vergrößern der ihre Krı1-
terıen der mn Auswahl angleichen. Lage kommen, ihre „menschliche“ Aufgabe

FEın zweıter el VO  3 mehr als hundert Se1- sehen. Diese Hoffnung Amerys gründet ıcht
ten bietet VOor em kirchenorganisatorische 7zuletzt auf der katholischen Kirche, deren C
Information, die jedo 1UT mi1t Einschrän- schichtliche Erfahrung emınent dazu beitragen
kungen VO  3 Nutzen 1sSt für den, der S1e schnell könnte, sıch VO  3 Verhärtungen lösen un:
braucht. So müfßten die Frauenorden und einem europäischen Humanısmus ihr Teil
-kongregationen unbedingt 1n alphabetischer beizutragen. Amery hat N nıcht eilig WwI1e
Reihenfolge aufgeführt werden; die Aufzäh- mancher Modische, es abzulehnen, W ds sich
lung nach Orten 1st nıcht besonders hilfreich. nıcht als „nachkonziliar“ ausweılisen kann,

Dem Redaktionskollegium möchten WIr 1St 1n diesem 1nnn „konservatıv“. Daß die
dringend die Aufnahme einer Frau in seine Kirche nıcht allein der auch 1Ur hauptsäch-
Reihen empfehlen, vielleicht könnte diese lıch die Gesellschaft bestimmen kann, 1St heute
eine gerechtere Würdigung des anderen Ge- schon ZU Gemeinplatz geworden; ber wel-
schlechts ZUWCHC bringen. ACRer 5} che Stelle ihr iın der Zusammenarbeit mi1t den

anderen Gruppierungen der Gesellschaft ZuU-

kommt, darüber 1St noch lange ıcht entschie=-
ÄMERY, arl Fragen Weltr UN Kirche. den, und steht befürchten, daß schon
7Zwöltf Essays. Hamburg: Rowohlt 1967 156 manche Chance verpaßt 1St. Amery verweist
Paperback 6,50 auf 1933 und die Möglichkeiten nach 1945,

Dreı re ach der „Kapitulation der sieht den großen Unterschied 7zwischen eıner
Deutscher Katholizismus heute“ kann mMa  ; 1n fortschrittlichen deutschen Theologie und der
einem Band nachlesen, Was Amery auf VEOI- gesellschaftlichen Schwäche der deutschen Ka-

tholiken, die durch Theorie und Diskussionschiedenen Veranstaltungen SESABT, 1n VOI-

schiedenen Zeitschritten geschrieben hat In die praktischen Anforderungen, die s1e DC-
stellt werden, eichter überdecken geneigtdieser dichten Reihung wird die Grundlinie

se1ines Engagements sehr deutlich, die 1n sind (93) Er ordert die kritische Dıstanz,
einer ede VOT jungen Katholiken formu- die Abkehr VO  e der Selbstbespiegelung, die
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uns mitleidig auf amerıkanische der spanı- PFLEGER, Karl Glaubensrechenschafl eines al-

ten Mannes. Frankfurt: Knecht 1967 278sche Katholiken herabsehen läaßt, blofß weıl
sıie keinen Rahner der Küng hervorgebracht Lw. 19,80
haben. Amery ürchtet nıcht hne Grund, daß Das Bu: nthält nı  cht, wıe der Titel Ver-

WIr WAar dıe Liturgiereform, die WIr ohnehin muten läßt, einen geschlossenen autobiogra-
schon seit Jahrzehnten vorbereitet haben, sanft phischen Rückblick, sondern ıne Nachlese von

chlucken, uns ber nıcht mit wirklichem lan Artikeln Au den etzten Jahren Sie kreisen
den Aufgaben zuwenden, die sıch ARIN) den alle mehr der weniger den heute —

Grundsätzen der Konstitution über „Kirche gefochtenen Glauben. Pfleger aßt den Leser
un die Welt VO'  '3 heute“ ergeben. „Wıe steht weıthın seiner Lektüre teilnehmen un:

mit dem Anspruch des deutschen Katholi- bewährt siıch auch hier wieder w1e 1n seinen
Z1SMUS, ın dieser Zeıt, in dieser Gesellschaft „Kundschaftern der Existenztiete“ und c@1-
ıne Kraft Zu Guten se1n? Kann ean- nenNn „Verwegenen Christozentrikern“ als Ver-
spruchen, die Chancen der Nachkriegszeit mittler 1n den geistigen Auseinandersetzungen
ruchtbar SENUTLZT haben?“ (78) der Zeıt, nıcht zuletzt utoren des fran-

Heinrich Böll hat 1n seiner Besprechung die- zösischen Sprachgebiets. Au 1n diesem Buch
SCc5 Buches (Der Spiegel 1967, Nr 21) das wieder öffnet sich weılt die kosmische Diımen-
grobe Geschütz des Schimpfens aufgefahren, S10N und wırd die Sıcht VO':  \} Teilhard de har-
weil xylaubt, INa  ; könne manchen Zustän- dın ankbar übernommen. Dıe große Leser-
den 1n uLNseTer deutsch-katholischen Welt 1Ur gemeinde VO Karl Pfleger WIr: mit Freude
noch mMIt Tiefschlägen beikommen. Damıt 1St, feststellen, WI1e lebendig, aufnahmebereit, Ja

oylaube ich, dem deutschen Katholiken —- enthusiastisch der betagte „Patriıarch on

nıg gedient. finde Amerys Art treitender Behlenheim“ hıs 1n sein hohes Alter geblie-
un fruchtbarer. ben lst.Heussen 5J] Hıllig 5}

Bernsehen

BRUCH, Walter: Kleine Geschichte des deut- rend des rıtten Reiches nden, das ein1ıge
schen Fernsehens. Berlin: Haude Spener bezeichnende Schlaglichter auf die damalige
1967 119 (Buchreihe des SEB Kart. 9,80 makabre Situation wirft. Auft oll e

Walter ruch gehört den Piıoni:eren der „Bundesrepublik“ wohl „Bundesgericht“
deutschen und internationalen Fernsehfor- heißen. Iblacker 5}
schung. Er wurde erühmt als der Entwickler
des PAL-Farbfernsehsystems. S0 acht den
Reıiz dieses klug, klar un nüchtern geschrie- HAAS, Woalter: Farbtfernsehen. Eın Geschenk
benen Büchleins AausS, SUOZUSagCH Aaus$s erster UNSerTES Jahrhunderts Mıt 4 £) teilweise arbı-
Hand Information er den Werdegang des SC Abb Düsseldorf: Econ-Verl. 1967 3(00/
Fernsehens geben. Der ert beschränkt Lw. 20,—.
sich bewuft auf die eutsche Entwicklung Biıetet ruch ıne Skelettstruktur der LV-
und wiırd niıcht müde, Berlin un: seine Bedeu- Geschichte, jefert das Fleisch darum
Cung für das deutsche Fernsehen Nier- herum. Er offeriert einen gründlich recher-
streichen. Der internationale Aspekt WIr| chierten, journalistisch aufgeziäumten und be1i-
VO  - Bruch iınsotern berührt, als untertrei- nahe fehlerfreien Bericht über das Fernsehen
bend meınt, daß 16 Entwicklung des deut- un: seine Geschichte. Gut deutsch alleweg,
schen Fernsehens einen u UÜberblick über aäßt diese Geschichte ungefähr beı Adam
die Geschichte des Fernsehens 1n der SanNzZCH un!: Eva beginnen un!: s1ie sıch selbst autf den
Welt zibt (12) Besonderes Interesse dürfte Punkt UOmega hın der zwıschen Telefunken
das Kapitel über die Forschungsarbeit wäh- un! Telstar liegen könnte) überholen. Der Le-

1472



Besprechungen

SCr olgt dem Feature-Stil immer interessiert, den Veranstaltern der FelavısiOn den Sen-
oft faszınılert, manchmal amüsilert, gelegentlich dern, ihren rechtlichen Strukturen und insti-
irrıtlert, weiln Haas allen Umständen tutionellen Problemen). Die 23 Beiträge des
farbig-plastisch schreiben will, W as ann mehr 7zweıten Teils diskutieren die Programme un!
seinem Enthusiasmus für die Sache als seiner ihre Gestaltung dem Aspekt ihrer 5C-
Sprachdisziplin DE hre gereicht. Es 1St ein, sellschaftspolitischen Relevanz. Die restlichen
we1lll auch gelegentlich janusgesichtiges Ver- acht Überlegungen sind den VWirkungen des

Fernsehens auf den Zuschauer gew1dmet; hierdienst von E daß CI, bei aller internat1ona-
len Versiertheit, dıe Akzente „deutsch“ kommt die Forschung Wort.

Dıie utoren sind Profis aut den Gebieten,setrztie. Damıt bringt dem Leser nahe, wıe
sehr das zunächst doch technische Phäiänomen die s1ie behandeln. Sachkenntnis un Lebens-

einem Politikum ersten Ranges Wer- niähe zeichnen die Beıiträge Aaus. Be1 aller Ver-
den konnte. Gutes Bildmaterial, eiıne austühr- schiedenheit der Standpunkte, die sıch Z

iıche Bibliographie sSOWl1e eın Register berei- der Einstellung ZU Medium manıtestiert —
chern das Buch Fıne empfehlenswerte Ergan- Unterhaltung CONtra Kultur zeichnen sich
ZUN$ Bruchs Bändchen Iblacker SJ interessante Gemeinsamkeıten ab Von den

Praktikern SpONtan ausgesprochen und VO:  3

den Wirkungsforschern vorsicht1g formuliert,
scheıint mMan S1' immer mehr des Mediums alsFernsehen 1ın Deutschland. Gesellschaftspoliti-

sche Aufgaben und Wirkungen eines Mediums. Veränderer des sozialen, kulturellen un!: poli-
tischen Milieus, un nıcht NUr seiner AussagenMaınz: Hase Koehler 1967 2352 Kart.

18,—. (ın welcher Form auch immer) bewußt
werden. Fest steht bisher NUr, daß WIr nochVierzig utoren auf knappen 350 Seiten

sıch ber die gesellschaftspolitischen Aufgaben viel wen1g ber das Medium Fernsehen
und Wirkungen des Fernsehens 1n der BRD Ww1ssen; dies erklärt die ausgesprochene Un-
außern hören, stimmt bedenklich und Alßt sicherheit 1n den Überlegungen der meisten
Gewalttat traktierten Medium Programmgestalter.
Doch die Befürchtung bewahrheitet sich nicht Fuür einzelne Beıiträge wird mMan grundsätz-
INadall legt das Buch angenehm enttäuscht un liıchere Auseinandersetzungen anderer Stelle

dürfen: mancher der geiußerteneın u Stück Wıssen bereichert wieder
AUsSs der Hand Um die nıcht eben intfache Standpunkte wird durch die Gegenargumente

eıines anderen Beıtrags 1mM Band selbst modi-Aufgabe sinnvoll bewältigen, wird 1n drei
Schritten nach dem „Wer“, dem „Was“ und fiziert. Eıne erfreuliche Publikatıon, die viel

Intormation bietet, zugleich ber den Wunschdem „Wem des Fernsehens gefragt. S0 be-
fassen sich 1m ersten Teil eun utoren mMi1t nach gründlicherer Einsichtnahme weckt.

blacker SJ

Pädagogik
POSCH, Peter: Der Lehrermangel, Ausmaß tuelle Thema reıin ökonomischen Ge-
und Möglichkeiten der ehebung Weinheim, sichtspunkten behandelt. Die Lektüre dieser
Berlin: Beltz 1967 741 (Studien ZUr Er- Studie wiırd auch den skeptischen Leser VO':  ;

der Fruchtbarkeit einer solchen nüchternenziehungswissenschaft. 1 Kart. 18,—.
Wenn der Wirtschaftswissenschaftler den un wertfreien Sıcht einer erziehungswi1ssen-

schaftlichen Frage überzeugen. Dıie Arbeit eNt-Lehrermangel als eın Arbeitsmarktproblem
darstellt, ISt das nıcht weıter verwunderlich. spricht damıt der Hauptaufgabe, die der Her-
Ganz unkonventionell 1St 65 dagegen, W e ausgeber (Prof. Brezinka) 1n seiner Eın-
eın Erziehungswissenschaftler dieses csehr ak- führung der Schriftenreihe stellt: „der
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Erziehungswissenschaft als einer theoretisch- legte amerikanische Forschungsarbeit, das Bay
empirischen Realwissenschaft ZUuUr Anerken- City Experiment, hat erwıesen, daß sıch
Nung verhelfen“ (6) hne Mınderung der Qualität des Unterrichts

Na eiınem kurzen, informationsreichen Lwa 25%/0 der üblichen Lehrertätigkeiten
Überblick ber den Lehrermangel 1n der Bun- Hilfskräfte delegieren lassen.
desrepublik Deutschland, ÖOsterreich un: Ca Dieser Vorschlag 1St VO  -} gyrößter Bedeu-
deren Staaten, wendet der Autor seıin Augen- tung, weıl sıch auf diese Weıiıse arıch das An-
merk der Behebung des Lehrermangels Er gebot Lehrern wırksam erhöhen ließe Em-

pirische Untersuchungen ergaben, da{fß —beschreibt wel grundsätzliıch mögliche Wege
Senkung des Bedarfs Lehrern durch Ratıo- ben einer markt- un arbeitsgerechten rhö-
nalisierung des Schulwesens und Erhöhung hung des Einkommens eıne Erweiıterung
des Angebots Lehrern mittels eıner zeEe1g- der Kontrolltunktion des Lehrers die Anziıe-

Personalpolitik. hungskraft des Lehrberutfs meisten steigern
würde. Kontrolltunktion bedeutet KontrolleNach dem Modell der alternativen Osten

müßte CS möglıch se1ın, den Produktionsfaktor ber Personen mit mittlerem bis em Status.
Irotz der Fülle der Unterthemen un: der„Arbeitsleistung des Lehrers“ durch Hıltfsmirt-

tel substitutieren bzw. 1n seiner Wırksam- yebotenen Forschungsergebnisse 1St die Arbeıt
keit erhöhen. Neben programmıertem Un- straft un: übersichtlich gegliedert; S1e führt
terricht, Schulternsehen un schulorganisato- den Leser 7zielbewufßt durch die Problematik
rischen Ma{fßnahmen acht der Autor einen des Lehrermangels. Der besondere Vorzug der
Vorschlag, der zumiıindest für die deutsche Studie besteht darin, daß der Autor der
Vorstellung VO' Lehrberuf ungewohnt 1SEt. Streng ökonomischen Betrachtungsweıise die
Er ordert den Einsatz VO  - Schulassistenten pädagogische Seıite des Problems keineswegs
und anderen Hiltskräften. Eıne großange- unterbewertet. Schmuitt S}
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Wenn ich Ihnen heute MIi1t großer Oftenheit schreibe, geschieht dies, weil ıch den
Eindruck habe, dafß Sıe und manche Ihrer Freunde eın oftenes Gespräch wollen. Sıe
haben auf Ihre Weıse Diskussionen miıt Protessoren herbeigeführt. Sıe haben Provoka-
t10N der Universitätsverwaltungen und der Staatsgewalt nıcht gescheut. Sıe haben
Vorlesungen gestÖrt, „teach-ıns“ veranstaltet. Das bisher größte „teach-in“ A} der
hiesigen, Münchener Universität habe ıch selbst miterlebt. WAar erschüttert VO  e}

der Unfairness gegenüber einıgen meıner Kollegen, erschüttert über die Massen-
hysterie grenzende Reaktion eines yroßen Teils des studentischen Publikums auf uße-
rTungsch radıkaler Studenten. Hıngerissen VO  } ihrem Erfolg und besseres Wıssen
haben diese Redner auch jene Protessoren 1in ine pauschale Verdammung des akademıi-
schen „establishment“ einbezogen, die sıch selit Jahren ıne Erneuerung der deut-
cschen Universıität mu  .  hen und dieser undankbaren Aufgabe dienen. Wenn ıch meıne
Gefühle über die VErSAaNSCHNCN Ereignisse Aaus dem Spiel lasse, sollen Sıe das nıcht als
Grofßmut oder Sar Überlegenheit verstehen.

Mıch bewegen We1 Überlegungen. Erstens: Die Provokationen radikaler Studenten
haben miıch plötzlich und unerwartet eın vordringliches Problem erinnert, das ıch
selbst bisher nıcht osen  .. konnte. meıine das Problem der Effektivität VO  . Gesprä-
chen im leinen Kreıs. Seit Jahren habe ıch sS1e miıt Studenten und jungen Akademikern
1mM Seminar und in meıner Wohnung geführt. Sagc also nıcht w 1e manche Lehrstuhl-
inhaber anderer kleiner Fächer, daß dort, der Seminarbetrieb überschaubar se1
und zwiıschen Studenten und Assıstenten genügend Kontakt bestehe, keine Probleme
gebe. Krawalle N des Massenbetriebs werden War in meınem Instıitut
nıcht vorkommen. Aber iıch frage mich dennoch, ob NSere bisherigen Zusammenkünfte,
und War gerade jene, die über das eın Fachliche hinausgıngen, mehr als ohl-
meınende, insulare Versuche des Anstands und der Oftenheit gegenüber Fragen —

Gegenwart. Wußten, wI1ssen WI1r oder haben WIr überlegt, W1e das 1n Uuns aus
unserer kleinen Welt Erarbeitete 1ın der relatıv ungreifbaren großen Welt des gesell-
schaftlichen und politischen Lebens verwirklichen waäare”? Ihre Forderungen, Pro-
STamMmMe, Methoden sınd VOTrerst noch keine AÄAntwort auf diese VO  e mM1r ungelöste rage
Viıelleicht könnten S1e eiınes Tages Ansatz eiınem Lösungsversuch werden.

ine zweıte und noch wichtigere Überlegung veranla{rt M Reaktionen des Ge-
tühls auf studentische Methoden zurückzudrängen. Es 1St das Problem der Prioritäten.
Man spricht heute viel von 7zwischenmenschlichen Beziehungen. habe den Eındruck,
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dafß INnNan dabe; ungebührlıch das „zwischen“ betont, 1 sozialpsychologischen Bereıich
die Technik der Kommunikation, 1m politischen die Ausgangsposıitionen. Die mensch-
iıche Substanz der Kontrahenten geht verloren, wiıird abgedrängt oder übersehen.
hofte, Sıe stımmen MIr Z wWenn iıch erster Stelle und als einzige Prämuisse unNnseres

Gesprächs den Menschen 9 seine Würde und BEK Pflicht, diese Würde ZEW1S-
senhaft und MI1t großer raft verwirklichen. Ich verstehe dieser Würde
nıcht einen einseitigen oder übertriebenen Individualismus, der den Menschen 1M
Gegensatz gesellschaftlichen Strukturen sıeht. anerkenne die FEinheit un betone
die Unteilbarkeit der Menschheit. Ob WIr diese FEinheit als Glaubenssatz sehen, als
ethısche Forderung oder Jediglıch als Arbeitshypothese tür alle, die siıch das ber-
leben der Menschheit 1m Zeitalter hoch entwickelter Technologien und wachsender
wirtschaftlicher Standardunterschiede 7zwischen fortgeschrittenen und unterentwickel-
ten Ländern das bleibt hiıer unwichtig.

Dıie Überbetonung des „zwischen“, der Vorbedingungen und Modalitäten VO  3 Ge-
sprächen verletzt den Primat der menschlichen Würde und der eftektiven Einheit der
Menschen. Bedingen nıcht der Mangel menschlicher Substanz und, damıt verbunden,
Eıtelkeit und Machtstreben jene übertriebene Konzentration auf Modalı:täten? Werden
dadurch nıcht menschliches Elend, Brutalisierung und o Tod sehr siıchtbar 1n
Vietnam Modalıtäten hintangesetzt? Sollten WIr, die WIr relatıv gylücklichen
Umständen leben, nıcht eın Beispiel geben für die Priorität des Menschlichen? Das heißt
nicht, da{fß iıch Gespräch als einen unverbindlıchen, schöngeistigen Gedankenaus-
tausch verstehe. Sıe und ich sind VO  . historischen Kräften geformt, VO  w Ideen und
Interessen. Wır sprechen .  ber Probleme der Gegenwart und WIr hoffen, dafß
Gespräch eines Tages gesellschafts- und kulturpolitisch, ıch möchte oN histo-
risch, wirksam werde. Da{ß eın solches Gespräch wenıgstens W Aas mich etrifit auch,
und WAar MI1t Ihrer Hilfe, eın Selbstgespräch wird, lıegt auf der and Natürlich frage
ıch miıch, ob ich Sıe, den Partner des Gesprächs, und Ihre Anschauungen über die u1ls

gyemeınsame Welt recht verstehe. hofte, Sıe antworten freimütig und sınd bereıit,
vielleicht miıt meıner Hiılfe, Zwiesprache mit sıch selbst halten.

Nach diesen Vorüberlegungen ZUr Sache nehme d WIr stiımmen 1in der Analyse
uLNseIer gegenwärtigen Sıtuation weitgehend überein. Wır leben 1n einer Gesellschaft
und siınd Miıtglieder eıner Universıität, die beide bisher bewiesen haben, dafß S1e unfähig
und vielleicht auch nıcht willens sind, siıch mMIt den Jebenswichtigen Problemen unseTrTer

e1it und UNSeCICT technologisierten Gesellschaft beschäftigen. Hierher gehören ein-
schneidende Bewußstseinsveränderungen und radikale Wandlungen 1n der Art un
Zahl menschlicher Ertfahrungen, die in einer MIr noch keineswegs durchsichtigen
Weıse tradıitionelle Werte, Vorstellungen, einschliefßlich der Interpretation des e1ge-
LCMN 24Sse1INs 1ın rage stellen. Sıe betonen vielleicht stärker als iıch das Strukturelle un
verlangen ıne radıkale Umstrukturierung bestehender Instıtutionen, während ıch, ein
wen12 altmodisch, mehr die Ansprechbarkeıit des Menschen und seıne potentielle
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Fähigkeit ZUT Selbstkritik und ZA Änderung estimmter Grundeinstellungen glaube.
Meinerseıts also Nnur ein Glaube, der, recht besehen, Aaus Verzweiflung StTammt. Ihre Hoft-
nung betrachte ıch Aaus größerem Abstand und mi1t einer Art leidenschaftsloser Skepsis.

Universität und Gesellschafl siınd fraglos CNS miteinander verbunden. Fraglos er-

scheint MI1r auch, dafß ISGEE heutige Gesellschaft einer gänzlıch anderen Universität
bedart als die Gesellschaft des Jahrhunderts, die die heutige Universität formte.
Die bildungsbewußte Humboldt-Universität MIt iıhrem Anspruch auf ine in und
durch sıch selbst gerechtfertigte Wissenschaftlichkeit bedartf der Ideologiekritik. Diese
mu(ß den Zusammenhang 7zwischen bürgerlicher Kultur und dem ıhr innewohnenden
Interesse nach Selbsterhaltung zeigen. Mıt der Auffassung und Stellung der Wıssen-
chaft innerhalb des tradierten Systems steht und fällt die Stellung und Autorität des
Ordinarıus. Das hypothetische Denken der modernen Natur- und Sozialwissenschaften
verlangt, w1e iıch glaube, die Anwendung des Bewährungsprinzı1ps auch auf wıissen-
schaftliche Institutionen und die in ıhr Tätıgen Kriterien datfür sind meılines Wıssens
noch nıcht systematisch erarbeitet worden. ıcht folgen kann ıch Ihnen allerdings,
WE S1e behaupten, einer Neuordnung der Universität musse ine Neuordnung der
Gesellschaft vorausgehen. Wwar haben gegenüber den relevanten Problemen unserer

eit beide versagt. ber die Uniiversität hat ıcht deshalb versagt, weıl sie die heutige
Gesellschaftsstruktur spiegelt. Wenn s1e ıne Gesellschaftsstruktur spiegelt, 1st die
des 19 Jahrhunderts. Könnten Nsere Universitäten nıcht gerade dadurch ıhre Funk-
t1on gegenübér der Gesellschaft ertfüllen auch 1mM Sınn eıner Umstrukturierung da{fß
s1€e die wesentlichen sozialkritischen Fragen sıch eıgen machen und, in Zusammen-
arbeit MI1t allen zuständıgen Kräften, für die Gesellschaft un ihr Wohl bearbeiten?
ine aprioristische un stimmungsmäßıge, nıcht SCH demagogische, Lokalisie-
rung aller bel in der parlamentarischen Demokratie scheint mır eın sehr gefährlicher
Vorgrifi se1n, solange arüber schlüssıge Untersuchungen nıcht angestellt wurden.

Erlauben Sıe, da{ß ıch kurz auf Methoden einıger yadıkaler Studenten sprechen
komme. Es xibt sıcher Fälle, 1n denen Störungsaktionen einer Handvoll Menschen
absichtlichem Übergehen konventioneller Umgangsformen die Oomentian! Ohnmacht des
bestehenden Systems Beweıs stellen können. nehme d dafß Ihre Sympathie
tür ternöstliche oder südamerikanısche Guerillas sıch auf iıne yew1sse Entsprechung in
der Grundeıinstellung StUtzt. ber machen die Störaktionen der Mehrzahl
der Studenten und weıten reisen der Bevölkerung klar, da{ß nıcht ine mMOMeENTIAN!:

Ohnmacht der Ordnungshüter oder deren potentiell verfassungswidriges Verhalten
aufgezeigt werden soll,; sondern die weıtaus wichtigere rage der Fähigkeıit oder Un-
fähigkeit der Gesellschaft, sıch mıi1ıt den wirklich relevanten Problemen vernünftig und
human beschäftigen? Haben Seifenblasen-Aktionen bei eıner traditionellen Rek-
toratsübergabe oder das Eindringen VO  } als Poli:zısten verkleideten Studenten in ıne

Vorlesung den beabsıchtigten Verfremdungs- und Demonstrationseffekt, nämlich den
Zustand der Apathıe und Entfremdung, der tehlenden oder inadäquaten Teilnahme
der Studenten augenfällıg machen? Besteht hier nıcht die Gefahr, daß Provokation
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ZU Selbstzweck wird, daß die Reaktionen der Beteiligten (der Grofßzahl der Studen-
tcNh, der Professoren, der Verwaltungsbeamten) 1mM Irrationalen steckenbleiben und
gerade nıcht jener rationalen Selbstkritik des Systems führen, die allein Grundlage
für die zeitgemäße Umgestaltung bestehender Verhältnisse seıin kann?

Was WIr beide, Sıe und ıch, anstreben, 1St Partızıpatıon. Keın schönes Wort und, WwI1e
manche andere Ausdrücke der Gegenwart, AaUuSs dem Amerikaniıschen übernommen.

Dort siınd die Probleme einer modernen Industriegesellschaft schon früher autf-
Partiızıpatiıon schließt Mitbestimmung e1ın, also Teilnahme Entscheidun-

gCNH, die u1lls betreften. ber nıcht LUr das Partızıpatiıon heißt auch Teilnahme Ar-
beiten, Gemeinschaften, Systemen, die uUunNserem Leben Sınn verleihen. Natürlich
gibt Sıtuationen, 1n denen beide Formen der Partızıpatıon sich überschneiden oder
ar iıdentisch sind. erachte iıne eftektive Partiızıpation 1m einen w1e 1M andern Sınn
als unabdıngbares Menschenrecht. hne S1e bleibt die ede VO  $ der Würde der mensch-
liıchen Person iıne Phrase. Plebiszıtiäre Formen der Partızıpation, die NUur die Be-
schlüsse anderer emotional bejahen oder vollziehen, würden dieser Forderung nıcht
entsprechen.

Begiınnen WIr mit der Frage der Mitbestimmung. Analogien, die VOTLT allem VO  z INnar-

xistischer Seıte 7zwischen der Lage des Proletariats in der Gesamtgesellschaft und der
Studenten innerhalb der Universität aufgestellt werden, scheinen M1r Ur sehr be-
schränkt einer Kritik standzuhalten. Zur Klärung der studentischen Ausgangsposition
können S1E darum weni1g beitragen. Marx selbst hat bekanntlich die Intelligenz nıcht
als Klasse betrachtet. Vorovsky bekräftigte diese Ansıicht 1n einem 1962 1in Mos-
kau ers:  1enenen Werk Die Intelligenz, schrieb CT, „War nNn1ıe ine besondere Klasse und
kann nıcht se1ın. Das erklärt sich daraus, daß s1e keine selbständige Stellung 1n der
Produktion der materiellen Güter einnımmt Hınzu kommt, daß die Intelligenz
klassenmäßig nıcht gleichartig 1St. Sıe rekrutiert siıch Aaus$s verschiedenen Klassen und
dient verschiedenen Klassen.“ Es scheint mM1r unrealistisch, die „Unterdrückung“ der
Studenten durch die Ordinarien und das Streben der Studenten nach Mitbestimmung
in den mafißgebenden akademischen remıen 1mM Sınn der Marxschen Interpretation
der Spannungen 1n den Industriegesellschaften die Mıtte des etzten Jahrhunderts

interpretieren. Der heute wıeder erhobene Ruft nach „Mitbestimmung der e1gent-
lıchen Produzenten“, nach „gesellschaftlicher Verfügungsgewalt über die Produktions-
mittel“ hat 1n dieser orm 1im Zeıtalter der Elektronik, der Atomenergıe, der Automa-
t10N keine konkrete Bedeutung. Das Problem der den objektiven Ansprüchen der Tech-
nologie und den ethischen Ansprüchen der Gesellschaft gerecht werdenden Entsche1-
dungsprozesse wer S1e vollziehen und WeTr über s1ie wachen soll — tür die Gesamtgesell-
schaft 1St, me1ines Wiıssens, weder 1in den westlichen noch in den Ööstlichen Ländern auch
NUur annäherungsweise gelöst worden. Als Modell für die sachgemäße und demokratı-
sche Mitbestimmung der Studenten innerhalb der Universitäten ann eshalb iıcht
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gelten. Parallelen finden sıch hingegen in der Undurchschaubarkeit, Ja Schwierigke%t
der gSENAUCH Lokalısierung der Entscheidungsprozesse.

Subjektiv gesprochen scheint m1r ıne klare Parallele bestehen zwischen dem Un-
behagen myster1ösen Charakter der acht 1ın der fortgeschrittenen Industriegesell-
chaft un: der „Willkür“ professoraler Herrschaft, VOL allem 1im Hiıinblick autf
Studienpläne und Prüfungen. Gerade das Verlangen nach spaterer beruflicher Sicher-
heıt, also das sich konservatıve Bestreben, die Universität als zuverlässıge Vorberei-
LuUuNs tür den Eıintritt 1Ns „establishment“ NUutzZCN, tragt diesem Unbehagen be1i
Es wird WAar NUur VO:  } einer Mınorität der Studenten (unter Verteilung der Rollen,
eLIw2 in Analytiker und Ideologen, in „Komödianten“ und Verfremder, in Demagogen
und solche, die ernste Gespräche MIt Professoren suchen) artıkuliert, aber von der
Mehrzahl der Studenten empfunden. Das Argument, die Studenten stellten eigentlich
eıne privilegierte Klasse dar, weıl S1ie nıcht die konkreten Verpflichtungen der Berufs-
tätigen hätten, halte ıch nıcht für stichhaltıg. Die Studenten haben ıhre Verpflichtun-
SCIL, nämlıich sıch für ıne gesellschaftlıch verantwortliche und persönlich befriedigende
Tätigkeit vorzubereiten. Sıe erfahren, W1€e diese Vorbereitung in der heutigen Uniıiver-
Sität oft durch Umstände und Entscheidungen, denen s1ie machtlos gegenüberstehen,
erschwert oder vereitelt wiırd. Eın Junger Mensch hat aber das Recht, sıch sozijalkritisch
innerhalb un außerhalb der Universität betätigen. Es sollte Ja die vornehmste Auf-
yabe der Universıität se1ın, das kritische Vermögen ihrer Bürger entwickeln. Keıine
andere Institution 1St 1n solchem Maß dazu erufen. hne Romantisierung oder Hypo-
stasıerung der Jugend einem Idealbegriff kann Ma  e ohl behaupten, daß iıhr,
verglichen miıt der alteren Generation, ZWAar Erfahrung mangeln mMas, aber doch
nıcht Spürsınn für jene Qualitäten, die die Glaubwürdigkeit eines Menschen und
die Ehrlichkeit eines Systems bestimmen. ıcht zufällig gab 1n den Vereinigten
Staaten, mi1t iıhrer ausgepragten Tradıtion der Selbstkritik, keinen Schriftsteller VO:  -

Rang, der nıcht wenı1gstens eın Werk schrieb, ın dem ein Junger Mensch ob ark
Iwaıns Huckleberry Fınn, Hemingways iıck Adams oder Salıngers Holden aul-
field AUS dem siıcheren Instinkt für die echten und wahren Werte der Gesellschaft un!
AaUus Abscheu Lüge und Prätention die Funktion des Sozialkritikers spielt.

Nun Ihren Vorschlägen, w1e die angeprangerte Willkür und Undurchsichtigkeit
der 1M Universitätsbereich treffenden Entscheidungen durch studentische Mıtbestim-
INUunNns verhindert werden könnte. Zuvor lassen Sıe mich feststellen, dafß INa  ' nıcht die
Protessoren allein dafür verantwortlich machen darf Ihr Benehmen und ihre uße-
LUNSCH fallen reılich meısten 1NSs Auge Ihre „Macht“ dem Studenten vegenüber ISte A P n e C unmittelbar spürbar, sıchtbar, greifbar. Gewiß x1bt professorale FEitelkeit. Beruts-
polıtiker glauben, ohl Recht, auch bei Studenten und Jungakademikern akademı-
schen Dünkel festzustellen. Dieser Dünkel halte die Mehrzahl VO  - ıhnen ab, die 1im
politischen Leben erforderliche mühsame Kleinarbeit eısten. ber kommen WIr
den Professoren. iıcht weniıge Protessoren bestehen mMI1t Nachdruck aut ıhrer Autor1-
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tat  - 4 und den staatlıch verbrietten Privilegien. Das mMag i1ne doppelte Ursache haben
iıne Auffassung VO Wissenschaft als sıch selbst rechtfertigende Beschäftigung mıit
„höheren Dıngen“ und dıe, Zu Teıl verdrängte, Wahrnehmung einer Diskrepanz
7zwischen dem bısherigen gesellschaftlıchen Prestige des Proftessors und seıiner Unfähig-
keit oder ar Nichtgewilltheit, sıch MIt den vıtalen Anliegen der Gesellschaft erfolg-
reich auseinanderzusetzen. ber die Uniiversität krankt nıcht LLUL- Gebaren der
Protfessoren. Die wissenschaftlichen Assıstenten der deutschen UnLyversität siınd 1n ihrer
Stellung zwischen „oben“ und „unten“ zugleıch Opfter und Ausführende des Systems.
In den großen Fächern, a:  Nn Studenten, sejen den Assıstenten oft Scharfmacher,
dıe ruck VO  « oben und eigenes Frustrationserleben (die Mehrzahl 111 selbst Protfessor
werden) nach weıterleiten. Es soll 09a Fächer gyeben, 1n denen Assıstenten durch
ine Art negatıver Auswahl ıhre tellen erhalten. Sensible un selbständig denkende
Assıstenten halten dort den ruck der Atmosphäre des Anonymen und des Massen-
betriebs nıcht Aaus,. ber aru versuchen kritische Studenten nıcht, 1n den ohl —-

durchsichtigsten Bereich der Universıität, in die Sphäre der Ministerjalbürokratie VOI-

zudringen? Dort wurden die meısten der den täglıchen Betrieb der Universität betref-
t*enden Entscheidungen getroffen und die VO  e akademischen remıen getroffenen Ent-
scheidungen genehmigt. Manche Kritik professoralem Versagen sollte gerechter-
weıse dıie Adresse der Mınısterien gehen. Diese weısen wichtige Beschlüsse unıversi-
tarer UOrgane oftmals zurück oder lassen deren Bearbeitung für unbestimmte eıt 1e-
ACH, ohne dafß von der Universıität eın wirksamer Einspruch erhoben werden ann

Wır sind uns ohl ein1g, da{fß sıch die studentischen Interessen auf die beiden wich-
tıgsten Aufgaben der Universität konzentrieren sollten, aut die Berufsvorbereitung
und die gesellschaftskritische Funktion der Studenten. In den beiden Bereichen kom-
men Forschung un Lehre verschiedene Bedeutung Das studentische Verlangen nach
Mitbestimmung scheint sıch auf dreı Fragenkomplexe konzentrieren: aut das Prü-
fungssystem, auf Berufung der Protessoren und auf politische Bildung und Aktion.
Das scheint mM1r drei verschiedene remıen miıt jeweils verschiedener Besetzung und
Arbeitsweise verlangen.

Be]l den Prüfungen wird INa unterscheiden mussen 7zwischen den Fächern des Staats-
EeXAIMMENS (Massenfächer) und jenen Fächern und Graden, die ine unıyversitätsınterne
Angelegenheit sind. WAar wırd gelegentlich beanstandet, eın Kandıdat für den Ma-
gister- oder Doktorgrad 1n den kleineren Fächern musse sich der spezifischen Lehr-
meınung des prüfenden Protessors CN. ber die studentische Kritik wendet sich
VOTLr allem die Prüfungszustände in den Massentächern. Dort se1l nıcht ımmer
klar, W as VO Geprüften überhaupt verlangt werde. Und 1es einigermaßen klar
sei, fehle den Voraussetzungen, genügend Arbeitsplätzen in Labor und Biblio-
thek, einer größeren Anzahl VO (zugleich gebrauchten) Exemplaren der für Pruü-

fungen notwendigen Bücher Da{iß die Studenten ordern, der Ausarbeitung VOoNn

Studienordnungen beteiligt werden, erscheint mir prinzıpiell vernünftig. Doch soll-
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ten auch Berufstätige, die 1m Leben stehen, dafür herangezogen werden, also Studien-
rate, Ingenieure, Geschäftsführer, Staatsanwälte USW. Sie sollen iıhre Berufserfahrung

hre eigene Lern- und Examenserfahrung herantragen. Studenten sollten auch (allein
oder MI1t Professoren) bej den zuständigen politischen remıen un Ministerien VOLIL-

stellig werden, daß die finanzıellen un personellen Voraussetzungen geschaffen Wer-

den, die dem Studenten ermöglichen, vernünftigen Prüfungsordnungen entsprechen.
ıne Einıgung 1in Sachen der Berufungsverfahren dürfte schwieriger se1n. Die w1ssen-

schaftlıche Kompetenz eınes Kandidaten kann doch ohl LLULT: VO  3 seinen ApeerstE se1-
NCl Fachkollegen beurteilt werden. Gewiß zibt es hervorragende Studenten un Assı-
teNtICN, die als Apeers” betrachten waren. Wııe sollte INan Ss1e aber organisatorisch
erftassen oder durch eın kompliziertes Wahlvertahren ermitteln? Die wirklichen Ent-
scheidungen mussen hier wahrscheinlich be1 den Professoren leiben. och schiene mM1r
eın Anhörungs- oder Vorschlagsrecht der Studenten wicht1g. Da Protessoren auch Leh-
LL SIN  d mussen sS1e der pädagogischen Fähigkeıt und päiädagogischen Engagement
des berufenden Dozenten interessiert se1n. ber s1e könnten Studenten der bis-
herigen Universität des Dozenten Auskunft geben. Darüber hınaus können die Studen-
ten 1n Fächern, in denen ıne Reihe legitimer Lehrmeinungen und wissenschaftlicher
Methoden 1Dt, MIt Recht verlangen, dafß ihrer Uniıiversität eın möglichst breites
Spektrum der Meınungen un: Methoden vertretien ISEt. Nur können sıch Studenten
ein eigenes kritisches Urteil bılden.

Hinsichtlich politischer Bildung und Aktion möchte ıch we1l Stadien unterscheiden:
das jetzige turbulente, das S1ie für politische Bewußtseinsentwicklung als notwendig
erachten, und ein zweıtes, das dieses möglichst bald ablösen und 1ine dauernde
Einrichtung der Uniıversität werden sollte. Ich gestehe Ihnen N Z dafß politische
Bıldung in der Bundesrepublik und besonders den Unıiversıtäten unentschuldbar
vernachlässıgt wurde. Zum Ausbau und CR Siıcherung einer Demokratie gehören NU:  }

einmal Mechanısmen der Selbstkritik un -korrektur, sSOW1e eın Erziehungssystem, das
konstruktive Gesellschaftskritik als wichtige Aufgabe ansıieht. Nach meılıner Meınung 1St
das ebenso wichtig W 1e€e die UOrgane des Verfassungsschutzes und der Ordnungshüter.
Eınes der ersten Themen unseTres Gesprächs könnte die rage nach den Kriterien eiıner
solchen Kritik se1n, eLtw2 das UÜberleben der Gesellschaft, sozijale Gerechtigkeit, indivı-
duelle Freiheit u.,. A, IL: In Fragen polıtischer Bildung und konstruktiver Gesellschafts-
krıtik sollen 1in Universitätsgremien, 1 Unterschied Berufungsgremien, welt-
gehend dıe Studierenden ver:reten se1n. Manche Angehörige meıner, der alteren Gene-
ratıon, haben in der eıt des Dritten Reiches und seiner Machtübernahme durchaus
Zivilcourage und außersten Optermut gezeıgt. Aber in  - übertreibt ohl nıcht, W enl

INan teststellt, daß dıe meısten Angehörıigen dieser Generatıon während des Drıitten
Reıiches un danach als ıne „Bewältigung“ der Vergangenheit, Selbstkritik,

1ne kritische Analyse damalıger un heutiger gesellschaftspolitischer und Ww1ssen-
schafts-soziologischer Verhältnisse ware ihre Aufgabe nıcht bestanden.
Doch nıcht eben VO  a Fairneß, WEenNn Angehörige der jJüngeren Generatıon, die
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die damaligen Verhältnisse Aaus eigener Erfahrung nıcht kennen, jenen von uns, die den
Nazısmus bekämpften, die Fähigkeit einer richtigen Gesellschaftsanalyse einfach
absprechen. (In „Der hılflose Antifaschist“ [edition suhrkamp spricht Haug
selbst bei mır VO  —$ „latenten Disposıtionen, die vielleicht nıcht unbedingt taschistoid
sınd, die Aufklärung und Bekämpfung des Faschismus jedoch ver  Her ılf-
losigkeit verurteilen“.) annn verstehen, WE Junge Menschen sıch dagegen wehren,
da{fß die braune Vergangenheıit führender Leute, einschließlich der VO:  } Hochschulpro-
fessoren, durch „korrektes“ Verhalten 1m Sınn der heutigen Gesellschaft auf diese Weise
verdeckt und „erledigt“ wiırd. Der Abstand VO  w den damaligen Ereignissen könnte
Jüngeren Wissenschaftlern ine umtassendere Analyse und Interpretation ermöglichen
als den Widerstand Beteiligten selbst möglıch WAal. Voraussetzung dafür ISt aller-
dings, daß InNnan den Gegenstand ertorschen und nıcht i1ne vorgefafßte polıtische Dok-
trın erhärten ll Hıer ware auch die orm der politischen Erziehung der Unıiver-
SitAt erortern. S1e haben selbst innerhalb der verschiedenen Fachgebiete studenti-
sche Arbeitskreise gebildet, die auf Grund konkreter Vorkommnisse allgemeine Pro-
bleme besprechen. Angesichts der beabsichtigten Ausweıisung eines ausländischen Stu-
denten WAar 1€es das Ausländerrecht. Mır siınd auch Versuche bekannt, die Studierende
und Jungakademiker eıiner praktischen usammenarbeit mMIit Berufspolitikern und
politischen remıen führen wollen Dabe;j könnten die Partner der Universität Ge-
setzesvorschläge und Modellalternativen 1M Bereich ıhres Fachstudiums ausarbeiten,
die INan Parlamentsausschüssen und Miınisterien als Grundlage für ihre Arbeit VOI-

legen könnte.

habe bisher VO Verlangen der Studenten nach Mitbestimmung 1n den sıie be-
treftenden Fragen gesprochen, SOWeIlt diese Fragen AUS Entfremdung un: Unbehagen
erwachsen. Entfremdung und Unbehagen, Sagten WIr, entspringen VOr allem der 'Lat-
sache, daß relevante Entscheidungsprozesse als wiıllkürlich und undurchsichtig inter-
pretiert werden. Es sibt auch ine ofrm der Entiremdung und des Unbehagens, die
mangelnder Teilnahme sinnvollen Betätigungen und sinnvollen Institutionen ent-

springen. Dieses „Rulturelle“ Unbehagen über den nıcht ersichtlichen Sınn unseres

menschlichen Daseıns 1STt kein Prärogatıv der studentischen Jugend oder der bundes-
deutschen Gesellschaft. Es belastet heute alle enkenden Menschen der Industriegesell-
schaft, unabhängıg VO Alter des einzelnen und der gesellschaftlichen Struktur. West-
ıche Demokraten aller Schattierungen und Marxıisten Aaus West und ÖOst gestehen sich
offten ein, daß sS1e augenblicklich keine brauchbaren Instrumente besitzen, die durch
Automatıon, Bürokratisierung, Entwicklung der Atomwaften A InNn. entstandenen
Probleme lösen. Gleichzeitig vertiretien Kulturanthropologen die These, dafß der
technologische Fortschritt und die miıt ıhm verbundene Bewußtseinsentwicklung die
bisherige Gültigkeit „kultureller“ VWerte und Symbole, und damıiıt den Sınn unseres

menschlichen Daseıns, zerstorten. Es Mag se1n, da{fß manchen Wissenschaftlern der Sınn
“  des Daseıins als dem operationalen und positivistischen Denken immanent erscheint

152



Brief en radikalen S tuz(enten
und daß „team-work“ auf den fortgeschriftenen Gebieten der modernen Wissenschaft
als sinngebende und sinnvolle Gemeinschaft empfunden wiırd. Doch flieht ine größere
Anzahl VO  >; Studierenden un Forschern entweder 1n die Einsamkeit esoterischer Be-
tätigungen oder in möglichst intensive Formen des öftentlichen Engagements. Beide
Formen des Handelns befriedigen eher OomMentfan:ı subjektive Bedürfnisse, als daß sS1e
eine objektive Lösung eines gemeinsamen Problems vorantreıiben.

Abschließend möchte iıch Ihnen meine Vorstellungen VO  - einer M1r wünschenswert
erscheinenden Entwicklung der Beziehungen zwiıschen Studenten und Protessoren dar-
legen. denke drei aufeinander tolgende Phasen. Wenn iıch mich 1n Schlagworten
ausdrücken darf die se1 durch dialektisches, die zweıte durch dialogisches, die
dritte durch analogisches Denken gekennzeichnet. Die Entwicklung geht VO  3 einer
Betonung der Interessenvertretung AaUuSs un führt ..  ber die Anerkennung gemeinsamer
Aufgaben und rationaler Arbeitsverteilung in aktiver Zusammenarbeit ZUuUr Lösung der
anstehenden Probleme. Daß 1m Verlauf der Entwicklung auch allgemeine Probleme
politischer Philosophie und Praxıs gelöst werden können, 1St denkbar, eLtwa2 die schon
erwähnte mangelnde Vermittlung 7wischen der Partiızıpatıon aln der Arbeit kleiner
Gruppen un der auf die Gesamtgesellschaft ausgerichteten Politik. Ich nehme d da{fß
sıch die radıikale Studentenschaft im großen und aNzZECN noch in der ersten Phase be-
findet Hıer geht VOr allem polıtische Wiıllensbildung, die Erziehung der
Masse der Studenten ZU: Erkennen des Unzeitgemäßen und der inneren Widersprüch-
iıchkeit der Universiıtäten und der Gesellschaft, den Wıiıllen der studentischen Masse,

Herbeitühren VO  3 Änderungen mitzuarbeiten. Die zuweılen durch Störtrupps
gemeldete Forderung nach Diskussion scheint 1n dieser ersten Phase mehr der Technik
der Anprangerung als echter gedanklicher Auseinandersetzung zuzugehören. Die
„teach-in“-Diskussionen können meınes Erachtens nıcht als Diskussion, sondern allen-
talls als Vorläuter der Diskussion bezeichnet werden. In diesem Stadıum ın dem
noch Erwachen, Erwecken und Wahrnehmen studentischer Interessen CN-
über Universität un Professorenschaft geht 1n diesem Stadium allein mMag der An«
spruch der Studenten auf parıtätische Drittelung 1n den remıen (ein Drittel Studen-
ten, eın Drittel Assıstenten, in Drittel Professoren) vertretbar se1n. Meıne Sorge
gegenüber dieser ersten und gefährlichsten Phase gilt gewissen Widersprüchen und
einer oft ungenügenden Differenzierung 1im Denken radikaler Studenten. Dıie bisherige
Unıiversitätsreform W ar weıthin iıne Verwaltungsreform, ıne Reform, die formal-
juristisches Denken überbetonte. Ob aber die Studenten, dıe, als Pol:zısten verkleidet,
sıch weıgern, sıch dem Syndikus der Uniiversität München auszuweısen, nıcht einen
äAhnlichen Fehler begehen, wenn s1ie diesen N Freiheitsberaubung VOor Gericht stel-
len wollen, weıl S1e bıs ZUr Ankunft der Kriminalpolizeı 1n seinem Amtszımmer
testhielt? Kann INa  e sıch über fehlende Zivilcourage VO  w} Protessoren 1m Dritten eich
beklagen und gleichzeitig 1m Universitätsbereich Störaktionen veranstalten, be1 denen
InNan sıch weıgert, seine Personalien aAuszuweısen? Zugegeben, INa  - mu{fß Tradıitionen
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nach ıhrem heutigen Sınn oder nach der Gültigkeit iıhres Symbolgehalts befragen. 1el-
leicht 1St das Tragen VO  $ Talaren nıcht mehr zeitgemäß. Vielleicht hat in einer heu-
tigen Auffassung VO  — Wissenschaft und Gesellschaft seinen Symbolwert verloren. Aber
folgt daraus das unterschiedslose Ablehnen jeder Tradition? Können Traditionen,
außer der für die modernen Wissenschaften charakteristischen Verifizierung durch
experimentellen Nachvollzug, nıcht auch das Bewährungsprinzıp verkörpern, indem
INnan nämlich wiederholt, W 4S vorher schon of} befriedigend vollzogen worden 1St.

Es scheint mM1r überaus wichtig, daß Aiase 9 dialektische Phase der Entwicklung
ıcht verabsolutiert wird, dafß Nebenerscheinungen w1e irrationales Massenverhalten
oder gelegentliche Störaktionen nıcht ARN vorübergehenden Erscheinungen und Miıtteln

einem Dauerzustand und Zzu Selbstzweck werden. Diese r möglichst rasch
überwindende Phase mu{(ß auch den Studenten als solche dargestellt werden. Daß die
7weıte Phase die Arbeitsverteilung für die dritte vorbereıten soll, habe ıch bereits SC-
Sagt Auft die Z7weıte Phase des Dialogs, gegenüber der ersten der Dialektik, muß die
dritte und wichtigste folgen. Sıe 1St die eigentliche Aufbauphase. Sıe wird einer 1el-
Zzahl relatıv kleiner, untereinander koordinierter Arbeitsgruppen bedürten.

Die Zusammensetzung dieser Gruppen MU: unabhängıg VO  3 Erörterungen der Quan-
ıtäten und des Proporzes erfolgen. Ihre Mitglieder sind gleichberechtigt. Sıe nehmen
ıcht als Vertreter der Professoren, Assıstenten oder Studenten, also als Interessen-
VOTITeier einer estimmten partiellen Gruppe, teil. Wahrscheinlich werden Studenten
und Jungakademiker dabe;j zahlenmäßig überwiegen. Die Teilnahme collte allein VON

sachlichen Kriterien her bedingt sein: wissenschaftliche Kompetenz, Fähigkeit fairer
7 usammenarbeit (dazu gehört Selbstkriti und die Fähigkeit, autf andere hören, e1in-
zugehen), freiwilliges Sich-zur- Verfügung-Stellen.

uch das studentische Verlangen nach Publizität, nach Oftentlichkeit, wird nıcht in
allen Phasen yleich verlaufen können. Die Phase erstrebt die öffentliche Anpran-
erung des „Systems“, steht 1 Zeichen des Angriftfs auf Professorenmacht und -will-
kür, will Mitspracherecht erkämpften. Die Zzweıte und VOT allem dritte Phase wiırd mit
vereinten Krätten ıne Art VO  $ Offentlichkeitsarbeit betreiben mussen, die VO  - der
Unıiversität SCh fehlender Mittel und falscher Einschätzung der Prioritäten bisher
ıcht betrieben wurde. Die Offentlichkeit mMu für Universitätsbelange aktiviert WEeI-

den Das bedeutet, die Zahl derer, dıe MI1t wirklichem Interesse (und nıcht bloß als
passıve Zeitungsleser) Wohl und Wehe, den Fragen und Problemen der Uniiver-
s1tÄt teilnehmen, muß wesentlich erweiıtert werden. Dazu waäaren alle Arbeitsbereiche
der Universıität fortlaufend und systematisch der Ofentlichkeit darzustellen und mi1t-
zuteijlen. Es ware der Gesellschaft klar machen, da die Entwicklung zeitgemäßer
Strukturen und Arbeitsweisen, daß soziale Gerechtigkeıit, die materielle und geistige
Entwicklung des einzelnen, dafß ‚PE die Überlebenschancen und die menschliche
Qualität eıner Gesellschaft einem Gutteil VO  - den Universitäten abhängt, die Uni1-
versıtät aber VO  3 der Unterstützung durch Staat und Wirtschaft und durch eben diese
Gesellschaft, als deren Glied sich der Bundesbürger betrachtet.
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Die Transplantation VO  ' Organen

Dıie Transplantation eines menschlichen Herzens 1n Kapstadt 1967 hat
eine weltweıte Publizıtät ausgelöst. Das erscheint zunächst erstaunlich. Denn schon
fast vier Jahre UVO hatte Hardy 1in Jackson (Miss1iss1ppi1) versucht, eın ffen-
herz auf eiınen Menschen übertragen, W a4s selbst in der Fachpresse kaum beachtet
worden WAr,. Auch die gelungene Verpflanzung einer menschlichen Nıere, 1954
VO'  $ Merrill und Mitarbeitern in Boston vorgenoMmMMeN, hatte eın NUr schwaches
Echo 1n der Oftentlichkeit gvefunden. Verglichen miıt eiınem Herzen 1St die Nıere jedoch
ein wesentlich komplizierteres Gebilde. Während der relatıv eintach strukturierte
Herzmuskel ıne War erstaunliche, doch recht grobe Leistung vollbringt, sind die
vielfältigen, difterenzierteren Aufgaben der Nıere 1m einzelnen noch wen1g ekannt.
Ahnliches gilt VO' Vergleich des Herzens mi1t der Leber, deren Verpflanzung zudem
technisch schwierıger 1St als die eınes Herzens. ITrotzdem wurden auch die Lebertrans-
plantatıonen VO  — Starz] 1ın Denver VOT einigen onaten NUur Rande vermerkt,
obwohl schon Überlebenszeiten bıs Wochen erzielt werden konnten.

Das sensationell gefärbte Interesse den ersten Herzverpflanzungen ann daher
nıcht alleın Aaus der 1n Presse und Ofrtentlichkeit zunehmenden Beliebrtheit medizin1-
scher Themen erklärt werden. Die Ursachen scheinen tiefer lıegen, nämlich in der
noch immer gültigen Symbolkraft des Herzens. ber dessen körperliche Funktion hın-
AUusSs haben ohl alle Völker dem Herzen als Sıtz des Lebens oder als Verkörperung der
Seele ine Zzentrale Bedeutung zugeschrieben. Nach altägyptischen Vorstellungen be1-
spielsweise WAar das Herz der „alter «“  ego des Menschen, der Ort des individuellen
Lebensgeheimnisses, Ja der innerste Kern der Person, VO  3 dem die Gottheit Besıtz er-

oriff un dem s1e einwohnte. AÄhnliche Gedanken finden S1C]  h auch bei Hildegard VO  ;

Bıngen, die das Herz als f aa K 0 h der Seele“ bezeichnet hat Im Mittelalter wurde das
Herz dann mehr und mehr Zr Symbol iırdischer und göttlicher Liebe Im „Tausch
der Herzen“ erwıesen sıch Braut und Bräutigam ıhre innıge Liebe und Hingabe. Nach
dem Tod ließen viele Mitglieder des Hochadels ıhre Herzen VO KöOörper 1n
marıanischen Gnadenstätten oder dort beisetzen, S1e 1m Leben liebsten g-

waren!.
Der Symbolcharakter des Herzens scheint jedoch Grund nıcht 1Ur für die allgemeine

Anteilnahme se1in, die dem Schicksal der Herzspender und -empfänger CN-
yvebracht wird. Überraschend 1St auch die Vielzahl ärztlicher Stimmen, dıe jetzt aut

Brunner, Das Herz (Thomae-Biberach
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die ethisd1é Problematik VO  z} Organentnahmen hinweisen: überraschend, insotern Ss1e
erst mit den Herztransplantationen auftauchen. Denn VOTLr allem die Frage nach dem
frühestmöglichen Zeitpunkt, dem einem verstorbenen „Spender“ eın rgan ZUr

Übertragung auf eıiınen Empfänger enttfernt werden darf, hatte sıch schon be1 den
ersten Transplantationen VO'  $ menschlichen Leichennieren gestellt. Einerseıts nämlich
IMNU das transplantierende rgan lebensfrisch se1n, mu{ möglichst rasch
nach FEintritt des Todes NtiNOMME werden, andererseits z1ibt bisher keine sicheren
Kriterien, den Tod unmittelbar nach seiınem FEintritt bestimmen können. Daß
dieses Dilemma gerade 1n Deutschland besonders deutlich gesehen und austührlich
diskutiert wird, dürfte VO:  - unseren grauenhaften Erfahrungen 1m NS-Staat MIit-
bestimmt se1n. Sieht sich der Arzt doch auch heute noch oft mıiıt einem meI1lst
bewußten Mifßtrauen VO  z seıten seiner Patıenten konfrontiert, dessen Ursache in den
Anstaltsmorden der Kriegszeıit suchen se1ın wird.

Eın weıterer Fragenkomplex etrifit den Empfänger, den Kranken also, dem das
rgan eines Spe‘nders eingepflanzt werden soll Be1l einer Behandlungsmethode, die
sıch w 1e die Organtransplantation 1m experimentellen Stadium befindet, gerat der
Arzt allzuleicht in einen Interessenkonflikt 7wischen dem Patienten der Gegenwart
und dem Kranken der Zukunft. Indem nämlich 1mM Interesse des künftigen Kranken
eın erhöhtes Behandlungsrisiko gegenwärtigen Patienten eingeht, annn -

beabsichtigt dessen Krankheitsverlau erschweren bzw seinem vorzeıtigen Sterben
beitragen. Wenn zudem jene mühsam EeWONNCHNCH Erfahrungen spater 1Ur einer kleinen
Auswahl Von Kranken ZUZULE kommen können, weıl VOTL allem Aaus finanziellen Er-

wagungen nıcht allen geholfen werden kann, scheinen sowohl therapeutisches Risiko
Ww1e Ananzıeller Aufwand, die bei Verpflanzungen VO  «} Organen erhebliıch sind, wenig
sinnvoll. Dennoch bleibt die Frag-Würdigkeit VO'  e} Organtransplantationen, der WIr
uns im folgenden stellen mussen: der Ausrichtung des weıteren Fortschritts willen
und derjenıgen Kranken willen, die durch ıhn vielleicht VOTLT einem langen Siechtum
oder einem frühzeitigen Tod ewahrt werden können.

Der ebende Spender und seine Gefährdung
Die rechtliche und ethische Problematik, die sıch mi1it der Organentnahme von

menschlichen Spendern erg1ibt, wurde schon Begınn des Jahrhunderts erkannt,
da{ß Versuche zunächst L1LLUTI mi1ıt Tıeren als Spendern AL  men wurden. 1906 über-
trug Jaboulay erstmals auf we1l Frauen 1mM FEndstadium des Nıerenversagens die Nıere
eines Schweines bzw einer Ziege Obwohl beide Transplantationen ebenso w 1e viele
voraufgegangene Tierexperimente mißlangen, wurden 1n den tolgenden Jahren wel-
tere Versuche mM1t Nıeren VO  . ften SCWART, die aber ebenftalls scheiterten, weıl dıe
Nıeren funktionslos blieben?2. Nach einem ersten vergeblichen Versuch 1934, ıne

Brosig Nagel, Nierentransplantationen (Berlin
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menschliche Leichenniere autf einen sterbenden: Nierenkranken übertragen, be-
.chränkte mMan sıch dann auf die Verpflanzung VO  e Geweben (Z Augenhornhaut,
Knorpel, Knochen, Sehnen), die heute eiıner routinemäßigen Maßnahme geworden
St. Aber der alte Iraum VO' Ersatz schwergeschädigter UOrgane durch gesunde lebte
in den Jahren zwischen 1950 und 1953 erneut auf, als 1in Parıs und Boston Versuche
mıiıt Nıeren VO  en] lebenden Spendern DeEWAaRT und dabe1 Funktionszeiten beobachtet
wurden, dıe von Tierexperımenten her unbekannt 29 Seitdem sind auf der anzen
elt mehr als 1500 Nıerentransplantationen vorgleNOMIN worden.

Trotz sichtbarer Fortschritte siınd deren Ergebnisse verglichen mit anderen chirurg1-
schen Eingriffen noch wen12 günst1ig, daß fragen IS6 ob überhaupt lebenden
Spendern ıne Nıere NntinommMeEN werden sollte. War sınd die Nıeren ebenso Ww1e die
Lungen paarıg angelegt, daß autf Grund iıhrer großen Leistungsreserven das Leben
MIt 1Ur einer Nıere bzw unge gefahrlos möglich 1ISt. Be1 spateren Erkrankungen oder
Untällen kann der Spender jedoch rasch iın Lebensgefahr geraten, WEeNn das ihm
verbliebene Urgan auch noch verliert. Gerade weıl be] einem Spender iıne solche Fın-
schränkung SeiINeEY Lebenserwartung nıcht vorauszusehen un beurteilen ISt, mU:
dieser Gesichtspunkt ernsthaft bedacht werden. Demgegenüber scheint die unmıiıttel-
bare Gefährdung durch den operatıven Eingriff wenıger bedeutsam, da be] Spendern
während der Entnahme einer Nıere Todeställe bisher nıcht ekannt geworden sind.

egen der mögliıchen Folgen lehnen viele Operateure grundsätzlich Frauen 1M
gebärfähıigen Alter oder mi1it leinen Kındern als Spender 1b Ebensowenig können
Geisteskranke oder Bewulfitlose 1in Betracht kommen und Jugendliche oder Straf-
gefangene 1LLUr miıt großen Vorbehalten, weıl hier die Freiheit ZUuUYT Einwilligung in den
Eingriff entweder fehlt oder zumiıindest eingeschränkt ict Denn bei der Entfernung
eines gesunden Urgans, das einem anderen dessen Wohl dienen soll, handelt sıch
nıcht eiınen Heileingriff, sondern ine vorsätzliche und nıcht notwendige Ver-
letzung der körperlichen Integrität, die nıcht Von. Wohl des Spenders her gerechtfer-
tigt werden kann. Die Hıngabe eines Urgans ZU Wohl eınes anderen Menschen 1St
Von seıten des Spenders eın Opfer, das aber 1Ur bringen kann, insofern eın für
ihn nıcht unbedingt lebensnotwendiges Urgan etrifit und insotern das Ausmaß
se1ınes Opfers voll erkennt und frei bejaht?. Dazu 1St aber 1in besonderer Weıse erfor-
derlich, dafß nıcht HUT über die Risiken aufgeklärt wiırd, die (und seine Famıiılie!)
mMit der Hıngabe e1nes UOrgans eingeht, sondern auch über die Chancen, die sıch Aaus

seinem Opter für den Empfänger ergeben.
Die drei 1in den etzten Jahren versuchten Lungentransplantationen sind sämtlich

mißlungen; die übertragenen Lungen stellten spatestens Tag ıhre Funktion ein,

Aut die ethische Problematik, die sich ZUS der Verpflanzung eıines Fiıerstocks VO'  - einer Frau autf eiıne
andere rgeben 5  Wwur:  de, braucht 1er cht näher eingegangen werden, da ıhr zunächst eine andere, mMI1t
der heterologen Insemıinatıon gemeinsame Fragestellung zugrundeliegt. Denn durch die Transplantatıon
eines EJerstocks würde ıcht primär das Wohl der Organ-Empfängerin intendiert, ondern eın
Lebewesen.
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obwohl 1n Tierversuchen Funktionszeiten bis 267 agen beobachtet wurden#4. Besser
sınd die Ergebnisse der Nierenverpflanzungen; aber auch hier findet sıch iıne regel-
mäßıg längere UÜberlebens- bzw Funktionszeit 1Ur be1 Transplantationen zwıschen
eine11gen Zwillingen. Be1 nıcht verwandten Spendern und Empfängern beträgt auch
heute die Sterbequote noch fast 0/9 innerhalb eines Jahres nach der Nıerenüber-
tragung?. Darüber hınaus mussen die möglichen Verbesserungen sowohl! der körper-
lichen W1€e psychıisch-soz1ialen Lebensbedingungen für den Organ-Empftänger abge-
schätzt werden, 28  ber die Chancen einer Transplantation können.

In der Praxıs ZEIgT siıch NUunN, dalß der Spender gründlicher Aufklärung die
Tragweite seiner Entscheidung oft nıcht übersehen vermag und überfordert Cr-

scheınt. Obwohl das Recht auf die Hingabe eines seiner UOrgane haben kann, 1St in
solchen Fällen jedoch Mi1t Woodruft fragen, ob der Arzt dann VO  w} der Einwilligung
des Spenders überhaupt Gebrauch machen darf® Denn der Arzt behält dessen
Einwilligung etztlich die Verantwortung für seine Gesunderhaltung und se1ın Wohl-
ergehen. Von diesen Überlegungen ausgehend wiırd daher mehr und mehr die Forde-
rung unterstuützt, „dafß lebende Spender, und WAar auch ebende verwandte Spender,
heute eigentlich nıcht mehr verwendet werden sollten, da die damit noch möglichen
Resultatsverbesserungen gering sınd, ıne doch eingreitende Öperatıon bei
einem Gesunden rechtfertigen“ urch zunehmende Erfahrung sınd namlıch heute
auch nach Verwendung VO  e eichennieren schon Überlebenszeiten VO:  3 mehr als Wwel
Jahren beobachten.

Die Organentnahme bei Verstorbenen

Als Alternative ZUuUr Heranziehung VO  . ebenden Spendern 1St daher die rgan-
entnahme VO  e} Verstorbenen oder VO  e Tieren vorzuziehen, die für einpaarıge Organe
W1e beispielsweise Herz und Leber VO  > vornhereın LUr 1ın rage kommen kann. Wäh-
rend hınsıchtlich eines Tieres als Spenders keine Schwierigkeiten auftauchen, ergeben
sıch be] Verwendung VO'  e menschlichen Leichenorganen doch erhebliche Probleme. Da-
bei dürfte dıe Frage, ob bei einem Toten die Organentnahme ZU Zweck einer Irans-
plantatıon gESTALLEL se1 auch WEeNnNn ıne Einwilligung VO  $ seıten der Angehörigen
nıcht vorliegt noch relatıv leicht beantworten se1in. Denn VO rechtlichen Stand-
punkt „geht 1n jedem Falle das Streben nach Lebenserhaltung un: Lebensrettung (des
Empfängers eines Leichenorgans) als höherwertiges Gut dem Bestreben der Angehörı-

Bücherl, 1n ! Transplantatıon VO:  ; Organen Geweben, hrsg. V, Seiftert Geißendörter
(Stuttgart A

Nagel, Probleme U, Ergebnisse der Nierentransplantatıion, 1n * Münch med. Wechr. 49 (1967) 7620
6  6 Woodruft, Ethical Problems in rgan Transplantatıon, 1: Brıit. med (1964) 1457-60.

Largıiader, 1n : Transplantatıon (s Anm. 955
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CI VOT, einen unversehrten Leichnam bestatten .5 sofern der Leichnam in einer
bestattungswürdigen orm ausgeliefert wird“

Das Problem ergibt sich vielmehr YST dann, WE der Begıinn des Todes bestimmt
werden oll Denn die ZUE Transplantatıon benötigten Organe mussen möglıchst bald
nach dem Todeseıintritt NiINOMMEN werden, s1e VOTL dem allgemeınen Gewebs-
„ertall 1im 'Tod und damıt VOTL ırreparablen Schäden bewahren. SO beträgt die
Wiederbelebungszeit einer Nıere 7zwischen dem Begınn des Durchblutungsstops bis
ZuUum endgültiıgen Erlöschen ihrer Funktionsftähigkeit bei normaler KöÖörpertemperatur
maxımal dreı Stunden: ÜAhnlıch lange mMU: mMa  3 auch bej Herz und Leber rechnen?®. Je
Jänger in diesem Zeitraum der Sauerstoffimangel anhält, länger dauert die Er-
holungsphase des Urgans. Bıs FA W vollen Funktionstüchtigkeit vergehen oft viele Tage,
die bisher NUuUr be] der Nıere durch entsprechende Apparate überbrückt werden können.
Daher mufß eın verpflanzendes Herz nach dem Stillstand möglichst rasch iıne
Herz-Lungen-Maschine angeschlossen werden, 1mM Empfänger-Organismus sofort
eine ausreichende Kreislaufarbeit eisten können. Hıer aber wiıird das Dilemma
offenkundıg: Ww1e kann der Tod A2US dem ırreversiblen Stillstand VO  - Atmung und
Kreislauf diagnostizliert werden, WEeNnNn beide Funktionen maschinell aufrechterhalten
werden? Entscheidende Kriterien für jene Irreversibilität bisher die drei klassı-
schen Todeszeichen Totenflecke, Leichenstarre und -kühle, die S1C]  h jedoch TYST eın bıs
Wel Stunden nach Stillstand VO  . Atmung und Kreislauf manıtestieren einem
Zeitpunkt also, die Urgane schon irreparable Schäden zeıgen beginnen.

Der Tod 1St auf Grund uUuNsSscCcIrer maschinellen Möglichkeiten nıcht mehr Ww1e £früher
das eindeutige Ereıijgnis, MI1t dem alle Lebenstunktionen schlagartıg ausgelöscht er-

scheinen. Statt dessen hat sıch als eın fraktioniertes Sterben geoffenbart, bei dem die
Funktion des Gehirns VO  - gyrößerer Bedeutung 1St als die des Herzens. Mıt der Eın-
sıcht, daß Struktur-Zerstörungen des Gehirns das eigentliche und entscheidende Kri-
terıum des Todes sind, wurden allerdings noch keine Methoden ZUuUr Bestimmung des
Todeseintritts gyefunden. Denn bisher lassen sıch (elektroencephalographisch) blofß
Funktionsstörungen des Gehirns nachweısen, nıcht aber die ırreversible Zerstörung VO  3

Nervenstrukturen. Solange daher der Tod nıcht 7weitelstfreı feststeht, bleibt eın ST

bender Organısmus „Jeder Transplantatıon9 Ja [9} derjenigen, welcher
(der Mensch) W ar zustimmt, die aber das Leben beendet, da InsOWweIlt n1ıe wirksam
einwilligen kann“ (Kohlhaas Dabe:1 sieht sıch der Arzt jedoch immer wieder mMI1t
der Frage nach der Absolutheit konfrontiert, mM1t der das Leben eines Sterbenden
verteidigen mu ß wWann 1St ine unterlassene Lebensverlängerung nıcht mehr iıdentisch
miıt einer unzulässıgen Lebensverkürzung?

Kohlhaas, Rechtsfragen ZUr Transplantation VO Körperorganen, 112 Neue Jur. Wechr. 20 (1967)
1489—93

Isselhard, Akuter Sauerstofimangel Wiederbelebung, 1n ® tsch med Weschr. 90 (1965) 956
1U Auft dıe Bestimmbarkeit des Todeseintritts und aut Fragen der Wiederbelebung wırd 1m Rahmen

eines spateren Artıkels austührlicher einzugehen cse1in.
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Der Organ-Empfänger und seine Rettungschancen
Jene rage stellt sıch w1e be; dem Sterbenden, dem eın rgan NtinNOMM! werden

soll;, Ühnlıch be] demjJenıgen, dem dieses rgan die Verlängerung se1nes Lebens bringen
soll: mi1ıt welchen Mitteln und w 1e lange darf der AÄArzt das Leben eines Sterbenden VOI-

teidigen? Denn die wissenschaftlichen und technischen Möglichkeiten verführen —

SAaINnInNeN mıiıt einer zunehmenden Verabsolutierung zeitlicher Exıstenz als des alleinigen
Lebenssinnes nıcht selten dazu, alle LLUT: denkbaren Mafßnahmen bis ZU siıcheren Todes-
eintritt auszuschöpfen. Für den Sterbenden aber bedeutet dies oft 1ne Ver-
schleierung seines ıhm aufgegebenen Sterbens ıne Täuschung, die melist mi1t einer
Vermehrung und Verlängerung se1nes Leidens erkaufen hat Der Eıinsatz aller
ärztlichen Kunst 1St deswegen 1LUFr gerechtfertigt, solange bei dem Kranken 1ne —

g emeäs ene Hoffnung au} sinnvolle Verbesserung seiner Lebensbedingungen esteht.
Das oilt mehr für DSEeEWAHLE und den Patienten in außergewöhnlicher Weise be-
lastende Eingriffe, w1e selbst Nierenverpflanzungen heute noch sind. Daher 1St das
Behandlungsrisiko sehr sorgfältig abzuwägen ASt und Dauer des Krankheits-
verlaufes, w ı1ıe auf Grund VO'  - Erfahrungen ohne die geplanten Maßnahmen sein
würde.

Als Beispiel mMag die Verpflanzung e1nes Schimpansenherzens autf eınen Men-
schen dienen, weıl dabei ıcht die Problematik des menschlichen Spenders auftaucht1i.
Nach Laboruntersuchungen und eLtwa 700 T1ıerexperımenten hatte Hardy schon Ende
1963 MIt seiınen Mitarbeitern beschlossen, ine Herztransplantation VO  «} Mensch
Mensch versuchen, falls sıch ine gyeeignete Gelegenheit ergeben sollte. Als dann
nacheinander dre1 Untfallverletzte, die als Herzspender 1n Frage gekommen waren,
starben, lag keiner der schwerkranken Herzpatıienten 1 Todeskampf. YSt danach
geriet eın 68jähriger Mann, der einer schweren Verkalkung der Herzkranzgefäße
mi1t Bluthochdruck lıtt und mit einer Herzverpflanzung einverstanden WAafrT, 1n eiınen
tödlichen Kollapszustand. Aut mögliche Herzspender konnte 1U  } nıcht mehr
werden, daß sıch Hardy entschlofß, den Versuch miıt eiınem Schimpansenherzen
SCH. Dıie knapp einstündige Operatıon 1964 gelang, doch zeıgte sich
bald, dafß das transplantierte Afenherz klein Warl, den Kreislauf des Patıenten
aufrechtzuerhalten. Nach eıner Funktionszeit VO'  ; anderthalb Stunden E

Stand der AÄArzt hier nıcht VOT dem Dılemma, „bei Verzicht auf den Eingriff den
Kranken mMi1t Sicherheit seinen Leıiden sterben lassen müssen, bei Vornahme des
Eingrifis hingegen ZW ar iıne Rettungschance wahrzunehmen, möglicherweise aber g-
rade durch die Operatıon den Tod des Patıenten beschleunıgen?“ Eıne Lebens-
verkürzung durch den Eingriff hat in diesem Fall aum vorliegen können, da miıt dem

11 Hardy LB Heart TIransplantatıon ın Man, 1n Amer. Med Assoc. 188 (1964) 1132—40
Der HSA L Bericht versucht sıch auch miıt ethischen Fragen ernsthaft auseinanderzusetzen.

Bockelmann, 1n Lehrbuch der gericht]. Medizın, hrg. Ponsold (Stuttgart 37
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Tod des Patienten stündlıch gerechnet Werdenymußte. Andererseits fragt sıch, ob eın
weitreichender Eingriff überhaupt Aussichten auf Erfolg haben kann, wenn 1n

einem schon schwergeschädigten Organısmus erst kurz VOTLr dessen Tod vOrgeNOIMMIM!
ırd War nıcht ein mediziniıscher Versuch untauglichen Objekt, der allein 1
Interesse künftiger Patienten HLE  mmen wurde?

Wenn sıch die Medizın nıcht mMi1t dem Erreichten begnügen soll, mufß jede NEeEUEC

wissenschaftlich begründete Behandlungsmethode irgendwann einmal Menschen
versucht werden. Ihre Anwendung iSt aber IYST verantworten, WenNnNn alle anderen
entsprechenden Möglichkeiten ihrer Prüfung ausgeschöpft wurden un wenn diese
Vorversuche wen1gstens 1in eiınıgen Fällen erfolgreich verlauten sind. Ist dann eın
Selbstversuch, der ethisch einwandfreisten 1St, nıcht möglich, muß eın Kranker g-
funden werden. Da durch Labor- und Tierexperimente dıe Söhe des Behandlungs-
risıkos nıcht immer sicher estiımmbar iSt, esteht bei der Auswahl der ersten Patıen-
ten die (riıchtige) Tendenz, den Versuch NUur den mMi1t anderen Miıtteln nıcht heilbaren
oder rettenden Kranken MIt deren Einwilligung riskieren. Der Nachteil iSst da-
beı, daß die anfänglichen Ergebnisse me1st recht ungünstig un: mit eıner hohen Sterb-
lichkeitsquote belastet sind, W a4s nıcht übersehen werden sollte

Zu dem Zeitpunkt, als das Schimpansenherz auf den sterbenden Herzkranken über-
tıragen wurde, wWwWar in vielen Tierversuchen WAar diıe operatıve Technik Zut geübt WOTLI-

den; entscheidende, mi1t der Transplantatıon zusammenhängende Schwierigkeiten ‚—

ren aber ungeklärt geblieben. Daher hatten auch LUr weniıge Tiere den ersten Tag nach
dem jeweiligen Eingriff überlebt. Und selbst heute SIN  d be] Tieren UÜberlebenszeiten
VOonNn mehreren Wochen (nıcht Monate!) zahlreicher weıterer Versuche VO  22 Herz-
verpflanzungen noch iıne Seltenheit (Bücher]l

Das Abwehrsystem des Empfängers

In äAhnlicher Lage befand sıch schon 1910 nger, als erstmals 1n Deutschland
einer 21jährigen Frau, die auf Grund eines Nierenversagens 1mM Sterben lag, die Nıere
eines Aften erfolglos einzupflanzen versuchte. Be] 100 Tierexperimenten UVO hatte

LUr UÜberlebenszeiten VO höchstens vier Wochen erzielen können. Erst 1963 wur: -
den beim Menschen die Transplantationsversuche MI1t Aftennieren wieder aufgenom-
INCN, VO:  3 denen dann ıne immerhin NECUN Monate funktioniert hatl3 In der Zwischen-
zeıt konnte MmM1t der „Immunbarriere“ der wesentlıche Grund für die Mißerfolge g-
tunden werden. Der Organısmus besitzt nämli;ch die Fähigkeıit, zwıschen den NUr ıhm
eigenen un den nıcht ıhm gehörenden Substanzen unterscheiden können. Zum
Schutz C solche körperfremden Substanzen (Antıgene) bılder spezifısche Abwehr-
stoffe (Antikörper). Träger dieser Abwehrstofte sind kleine weiße Blutkörperchen

Reemtsma, Renal Heterotransplantation, 1n : Transplantation (s. Anm. 46-52

Stimmen 181, 161



Wılfried Ruff

(Lymphozyten), die mi1t dem Blut überall hingelangen und schr langlebig sSind. Ireften
dann entsprechende Antıkörper auf transplantiertes Gewebe, das VO  w} einem anderen
Individuum STAMMT, beginnen s1e durchsetzen, se1ine Funktion stOren und
bewirken schließlich seıne Abstofßung.

Zur erfolgreichen Verpflanzung körperfremder Urgane mussen also diese biologi-
schen Abwehrmechanismen 1m Empfängerorganiısmus verhindert werden. Da sıch die
Organgewebe verschiedener Menschen unterschiedlich miteinander vertragen, daß
die Abwehrreaktionen Je nach Spender und Empfänger unterschiedlich stark verlau-
ten können (nur die Gewebe eine11ger Zwillinge zeigen ine vollkommene Überein-
stımmung), mu{ß zunächst diese Gewebsverschiedenheit bestimmt und abgeschätzt Wer-

den ber erst in Jüngster eıit gelang VE  —3 ood Methoden entwickeln, durch die
die zahlreichen Gruppen VO  e weıßen Blutkörperchen (nıcht jedoch schon die verschie-
denen Antikörper) ähnlich den Blutgruppen bestimmt werden können, dafß nach
deren Testung die Verträglichkeit eines Transplantats bei dem Empftänger 1n eLtwa2

VOFaQuSZUSagcCch ist14. Sınd dadurch die Erfolgschancen für ine Organverpflanzung auch
verbessert worden, bleibt ennoch die Gefahr der Abstofßung des Transplantats.
urch Medikamente (vor allem Imuran 1n Kombination mMI1t Nebennierenrinden-Hor-
monen), Röntgenbestrahlungen des verpflanzten Organs oder des strömenden Blutes
und Injektionen VO  - Antilymphozytenserum MU: deswegen oft 7zusätzliıch die Bıldung
der weißen Blutkörperchen (und damıt indirekt der Antıkörper) gedrosselt werden.
Da diese über Monate anzuwendenden Mittel jedoch die gesamte Abwehrkraft des
Organısmus blockieren, 1St Intektionen schutzlos ausgelietert. „Nach Nıerentrans-
plantatıonen 1St bısher bei einer erheblichen Anzahl VO  $ Patienten ıntektiösen
Komplikationen gekommen die 1n der Regel unmittelbar lebensbedrohend un: oft
auch nıcht beherrschen SInd“.; iınsbesondere wurden häufig tödlich endende Lungen-
entzündungen beobachtet, ohne dafß nachträglich Abwehrreaktionen das über-
Lragene UOrgan nachzuweisen (Brosig/Nagel So scheint die Todesursache
durch die Behandlung 1n vielen Fällen I: verlagert worden se1in.

Deswegen wird INteNS1LVY nach weniıger gefährliıchen Möglichkeiten ZUuUr Umgehung
des Abwehrmechanısmus gesucht. Experimente, die Gewebsspezifität des verpflan-
Zzenden UOrgans 1mM Sınne der des Empfängers andern, sind begonnen worden (Lem-
perle Andere weıter fortgeschrıttene Versuche lassen darauf hofften, da{ß LLUI dıe

das Transplantat gerichteten Abwehrstofte be1 ihrer Bildung vernichtet oder die
Möglichkeiten des Emptängers, das verpflanzte Organ als Fremdstoft erkennen,
unterdrückt werden können. In wenıgen Jahren dürfte daher das für die Urgantrans-
plantatıon noch schwierigste Problem, nämlich die Abwehr des Transplantats durch
den Empfänger verhindern, gelöst sein15.

14 An ood U, The serological recognıtion ot transplantatıon antıgens 1n INan, 1: Transplan
tatıon (s. Anm. T1281

Pıchlmayr, Immunsuppression %0 kn Organtransplantatıon, 1! Münch med Wechr. 44 (1967)
DD S aa
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Zur Auswahl des Empfängers

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt lassen sich AUS den bisherigen Überlegungen ein1ıge
Kriterıen angeben, die VO  w} seıten des Empfängers im allgemeinen Vorbedingungen für
eine Organverpflanzung sind:

Der Empfänger mu ß einNeEer ebensbedrohenden Krankheit leiden, dıe durch
andere Heilmittel nıcht eheben ıst Für Nierentransplantationen waren daher
Kranke geeignet, die 1LUFr durch regelmäfßige Anwendung der künstlichen Nıere
Leben erhalten werden könnten, diese Behandlungstorm jedoch WESEC körperlicher
oder psychıscher Beeinträchtigungen nıcht vertragen. Darüber hinaus können auch
fnanzıelle Gründe Nierenverpflanzungen zwıngen; denn 1Ur eın geringer Prozent-
SAatz der eLw2 1500 in Deutschland jährlich Nıerenversagen Sterbenden kann iıne
kostspielige Dauerbehandlung MI1t einer künstlichen Nıere erhalten16.

Der dsychische UN)! körperliche Zustand des Empfängers mu ß gewährleisten, daß
dıe beträchtlichen Belastungen des operatıven Eingriffs überstanden werden Rönnen.
Ausreichende Intelligenz und Einsicht, sSOWw1e der Wıille ZuUur Gesundung, der auch die
Beschwerden nach der Operatıon VvErMmMas, begrenzen das Lebensalter aut
das bis Lebensjahr. Wenn nıcht-ausheilbare andere Erkrankungen ausgeschlos-
SCI1 worden sınd, mu{(ß d1e Vorbehandlung (durch künstliche Nıere U, a ine optimale
Körperverfassung erreichen versuchen.

Für den Empfänger mu ß durch die Transplantation 2ıNne nıcht ausgesprochen sel-
Lene Chance spürbaren Verbesserungen seiINETr Lebensbedingungen bestehen, die g-

eıt anzudauern vermogen. TIrotz bleibender Unsicherheit hıinsıchtlich der
Abwehrreaktionen kann heute bei Nierenverpflanzungen ıne solche Chance aAaNsSCHNOML-
1891591 werden. Denn die Transplantation 5lßt sıch bei einem Mißerfolg mehrmals
anderen Körperstellen wiederholen (was beim Herzen iın dem dann vernarbten Opera-
tionsgebiet kaum möglich sein dürfte). Die Zwischenzeit bis dem Versuch
kann aber ebenso W1e eın vorübergehender Funktionsausfall durch den FEınsatz einer
künstlichen Nıere überbrückt werden.

Solche Kriterien können jedoch nıcht darüber hinwegtäuschen, dafß der Arzt w1e
bei allen seınen Versuchen helfen auch hier be1 der Auswahl der Empfänger für
eine Organverpflanzung etztlich VOTFr einem unlösbaren Dılemma steht. Denn iındem

tragt, welchem Patıenten ZUEerst und Autfbietung seiner großartigen und
doch begrenzten Möglichkeiten helfen soll,; begibt sich wI1e Thielicke kürzlich
auf einer Chirurgentagung betonte 1n ıne unausweiıchliche „Grenzsituation“. In ihr
nämlich wırd der Arzt CZWUNSCI, den nıcht aufrechenbaren, „unendlichen Wert“
menschlicher Exıstenz dessen „Unbedingtheit und Selbstzwecklichkeit“ ennoch
be-werten mussen: für die eınen ZU Weıiterleben, für die anderen ZU: terben.

Weniger aufwendige künstliche Nıeren sınd augenblicklich 17 Versuchsstadium, daß berechtigte
Hoffnungen aut Lösung der finanziellen Schwierigkeiten bestehen. Unzureichende Miıttel der fehlendes
Personal begrenzen ber auch 1n anderen Fällen die arztlichen Wirkmöglichkeiten.
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Künftige Möglichkeiten des Organersatzes

Obwohl allein 1n den etzten drei Jahren mehr als ausend Nierentransplantationen
versucht worden sind, bleibt der gesetzmäßig erzielende Erfolg immer noch autf
Ausnahmen beschränkt. Um mehr wırd das Gelingen anderer Organverpflanzungen
VO Zufall abhängen, da diese beim Menschen YST VOTL kurzer eIit begonnen worden
sind teilweise Autfbietung einer beklemmenden Publiziıtät und gefolgt Von

einem ungewohnten emotionalen Engagement.
Dıie entscheidenden Schwierigkeıiten bei Organtransplantationen die Bestimmung

des Todeszeitpunktes beim „Spender“ und die biologische Abwehrschranke des Emp-
fängers werden, nach der bisherigen Forschungsarbeit urteilen, innerhalb der
nächsten Jahre gelöst werden. Miıt der SENAUCIECN Aufklärung der spezifischen Abwehr-
kräfte des Organısmus lassen sıch dann wenıger schädliche Mittel entwickeln, die ine
komplikationslose Einheilung eines remden Organs ermöglichen werden. Dieses wırd
ıcht mehr menschlichen Spendern, sondern Tieren NiNOMN: werden können. Das
längere Konservieren VO Organen bleibt allerdings noch Fernziel;, da die hochdifte-
renziıerten Organzellen unterschiedlich und sehr empfindlich auf Konservierungsmittel
reagıeren. Gewebebanken für Knochen, Gefäße, Haut und Sehnen x1ibt dagegen
schon se1it mehreren Jahren.

Vielversprechend sind Versuche, die Herzmuskel durch Pumpwerke Aut
der letzten Tagung der deutschen Gesellschaft für Kreislaufforschung berichtete

olft über Versuche mit eiınem Lünstlichen Herzen, be] dem Silikonkautschuk als
Werkstoff verwendet wird. Kälber ließen siıch damıt schon bis Stunden 1 e-

ben erhalten, ohne Zeichen einer TIhrombose, W a4s bisher die größte Schwierigkeit Dc-

5msen WAar. Andere Pumpsysteme, die LLULr dıe Leistung der linken Herzhälfte u  e  ber-
nehmen, haben bei Kälbern S LECUI Tage schon ohne Komplikationen funktioniert.
FEs wiıird daher bald möglıch werden, eın versagendes menschliches Herz durch ine
künstliche Herzpumpe Zzeitweıse entlasten, W as umfangreiche Herz-Lungen-Maschi-
Nnen bisher höchstens ftür wenıge Stunden vermochten. Durch kurzfristigen oder gC
benentalls auernden 1nsatz maschineller Apparaturen werden 1n Zukunft auch
ere Organe se1n, daß Organverpflanzungen nach gründlicher Vorbereıi-
LuUNg z gee:gneten Zeitpunkt vorgeNOMMM: werden können. Allerdings sollte nıcht
übersehen werden, daß 1n der arztlichen Behandlung der Organersatz NUr ıne VONn

vielen anderen Möglichkeiten 1Sst, dıe zudem kostspielig und exklusiv bleiben dürtte.
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Rechtsradikalismus der Bundesrepublik
Ursachen und „Bewältigung“

Der Rechtsradikalismus WAar in der Bundesrepublik se1it ihrer Gründung nıe recht 1NSs
volle Licht der Ööftentlichen Aufmerksamkeit etreten; sehr, da{ß die westlichen
Großmächte, eines tief verwurzelten Mißtrauens die Deutschen, 1in der
Bundesrepublik den Musterschüler ihrer Reeducation-Politik sahen. Wohl yab w1ie
auf der äußersten Linken auch auf Rechtsaußen einıge Gruppen, die aber nıcht als
politische Kraft, vielmehr als der bröckelnde and Plateau der Zustimmung Zu

konkreten Staat angesehen werden konnten. urch die auernden Neugründungen,
Zusammenschlüsse, Spaltungen un Auflösungen VO'  3 der Deutschen Rechtspartei über
dıe Sozialistische Reichspartei bis ZUr Deutschen Reıichsparte1 hatte die Rechte selbst
ıhre politische Existenzberechtigung und Reputatıon untergraben.

Allerdings bot auch die politische Konstellation in der Bundesrepublik dem Rechts-
radikalısmus keine Chance, siıch 1 politischen Terraın etablieren und organısato-
risch festigen. Dıiıe CD  @ hatte in der Ara Adenauer den politischen Spielraum ZW1-
schen ihrer Politik und der Verfassungsfeindlichkeit eingeengt, daß dem
Existenzminimum einer politischen Parte1ı blieb Potentielle rechtsradikale Kreıise hatte
die Regierungsparteı sıch binden verstanden. Sıe konnte iıne blühende Wırt-
chaft un den wachsenden Wohlstand aller Bürger als ihre Leistung ausgeben und da-
mit die Zahl der Unzufriedenen 1in der Gesellschaft minımalisıeren. Der ftest zupackende
und zugleich autokratische Regierungsstil Adenauers entsprach der 1n der rechtsorien-
jerten Bevölkerung vorherrschenden Neigung Z problemlosen Geführtwerden un:
ZU) Enthobenseıin VO  e Eigenaktivıtät: die Erfolge der Regierung schienen eın unkriti-
sches Vertrauen rechtfertigen. Schließlich hatte sıch die Regierung Adenauer 1n der
Deutschlandpolitik die nationalen Forderungen weitgehend eigen gemacht. Und S1e
yab VOLI, durch den 7Zusammenschlufß Europas und die Bündnispolitik 1mM Nordatlantik-
pakt die Verwirklichung der nationalen Tiele erzwingen können. Sie trieb SUupIa-
nationale Politik 1n nationaler Absicht.

1966 hatte sıch die politische Lage geändert. Neue Anstöße in der Deutschland-
politik1 un der Ostpolitik? hatten der Bevölkerung einerseits die gewaltigen Hiıinder-

Passıerscheingespräche, Redneraustausch, Gesamtdeutscher Briefwechsel,
Denkschrift der Evangelischen Kirche Deutschlands, Nichtigerklärung des Münchener Abkommens,AA D A S  \pı n Errichtung VO Handelsmissionen im Ostblock, Bemühungen diplomatische Beziehungen, Botschafter-

austausch mM1t Rumänien.
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nısse aufgezeigt, die der Erreichung der nationalen Ziele entgégenstehen; andererseits
hatte die Regierung nıchts ZU Abbau der nationalen Wunschvorstellungen° Die
Folge der wachsenden Diskrepanz VO Forderung und Verwirklichung WAar der lauter
werdende Ruf nach nationalem Selbstbewußtsein, der iınnerhalb des Parteij:enestablish-

nıcht aufgefangen werden konnte. Hınzu kam die Zanz often ZUuULage tretende
Führungskrise, die 1mM Rücktritt der Regierung Erhard yipfelte. Das enttäuschte Ver-
trauen des Wählers 1n die Regierung konnte leicht 1n ine Zuwendung ZUuU Rechts-
radikalismus umschlagen, der Ja schon ımmer die starke, ordnende and gefordert
hatte und IN1Tt zugkräftigen Versprechungen autwarten konnte. Schliefßlich gab 1n
der Wirtschaft einen schnellen Rückgang VO  3 der Hochkonjunktur eiıner Stagnatıon,
die als Rezession bewußrt wurde. Die ökonomische Rezession verbunden MmMi1t der Status-
gefährdung und dem Gefühl akuter sozıialer Bedrohung Wrlr schon immer das entschei-
dende auslösende Moment dafür, daß potentiell vorhandene rechtsradikale Tendenzen
in der Gesellschaft offen ZULagE Lreten. ISt 1n sozialen Krisenlagen lassen sıch autorı-
tare Denkweisen polıtischen Bewegungen ballen8?3.

Der Aufstieg der NPD in dieser gewandelten politischen Sıtuation macht deutlich,
dafß 1in der Bundesrepublik schon vorher Anfälligkeit für rechtsradıikale Bewegungen
gab und dafß VOTL allem 1n einer icht unerheblichen Schicht der Bevölkerung autoritäre
und £aschistische Denkweisen beheimatet sind, die das potentielle Reservoır für den
organısıerten Rechtsradikalismus darstellen. Tabuisierung und Verdikt des Natıional-
soz1alısmus und die Konzentratıon aller Kräfte auf den Autfbau VO  3 Staat und Wırt-
chaft 1in den Gründerjahren der Bundesrepublik hatten diese Tatsache NUr überdeckt.
Die demoskopisch errechneten fünfzehn Prozent potentieller NPD-Anhänger sind nicht
plötzlich mıiıt der NPD entstanden, sondern weısen auf mehr oder weniger autorıtär
denkende Bevölkerungsteile hın Be1 fünfzehn Prozent der Gesamtbevölkerung 1St
dieses Denken anscheinend zentral, daß S1e be1i der entsprechenden politischen Lage
bereit sınd, danach ıhre politischen Kepräasentanten auszuwählen.

Wıe sehr autorıtire Strukturen und Denkweisen in der Gesellschaft verbreitet sind,
zeigt besonders sıgnıfıkant die Art der Auseinandersetzung mi1t der NPD Eın roß-
teil der Kommentare, Reden, Rundfunksendungen und Publikationen4 wollte jeb-
sten das Problem der NPD Aaus der Welt schaffen, ohne nach ıhren tieferen Ursachen

der Gesellschaftsstruktur fragen. Bekämpfung und Dıffamierung der NPD, die

A Vgl Reinhard Kühnl, Die NPD (Berlin 173 235
Hıer werden VOT allem folgende Publikationen herangezogen, deren kritischer Besprechung dieser

Aufsatz auch dienen soll Rechtsradikalismus. Hrsg. VO' Irıng Fetscher. Frankturt: Europäische Verlags-
anstalt 1967 253 Sammlung „TFCS novae“. 53;) Kart. 14,850; Kurt Hirsch, Kommen die Nazıs wieder?
Gefahren für dıe Bundesrepublık. München: esch 1967 199 Kart. 9,80; Reinhard Kühnl,; Dıe NPD.
Struktur, Programm Un Ideologie einer neofaschistischen Parteı. Berlıin: Voltaire erl 1967 V, 760
Brosch 11,50; Hans Maıier, Die N  S Struktur und Ideologie einer „natiıonalen Rechtsparte1“. München:
Pıper 1967 48 Brosch 3,60; Fred Rıchards, Dıie N:  - Alternative der Wiıederkehr? München:
Olzog 1967 160 Geschichte un Staat. i21.;) Kart. Z90); Werner Smoydzın, NP  ® Geschichte und
Umwelr eıner Parteı. Analyse und Kritıik. Ptaftenhoten: Ilmgau erl 1967 281 (Das Dokument.
Paperback 10,80.
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soßa. MI1t autorıtiären Mitteln und Mißachtung demokratischer Grundsätze (man
denke 1Ur die Sperrung der Versammlungsräume) arbeitete, zeigt, dafß S1e S  Da nıcht
primäar autf das rechtsradikale und nationalistische Gedankengut oder die eventuelle
Verfassungsfeindlichkeit der NPDS zielt, sondern NUur die Störung beseitigen wıll, die
der NPD-Erfolg für die Ruhe und Saturiertheit der Gesellschaft rachte. Die Kritik
kommt nıcht ZUerSsi Aaus demokratischem Bewußtsein, sondern AUS Sicherheitsstreben
und Prosperitätsdenken. Man fürchtete Deutschlands Ruft 1n der Welt, die
Exportchancen der Wirtschaft und den innerstaatlichen Frieden. Dıe Reaktion auf
den NPD-Erfolg W ar die einer Gesellschaft mMIi1t schlechtem Gewissen: 1ne echte Aus-
einandersetzung MIL1t seinen Ursachen hätte oftfenbart, dafß sS1e 1n der Mentalıität, den
Denkgewohnheiten und dem Bewußtseinszustand der Gesellschaft cselbst liegen.

Die „Bewältigung“ der NPD wurde damıiıt teilweise weıt davon entfernt, die
Gefährlichkeit des in der NPD siıchtbar gewordenen rechtsradikalen un autorıtiren
Denkens aufzuzeıgen und bekämpten selbst AD Beweıs für die Verbreitung des
potentiellen Rechtsradikalismus, weiıl s1e angstlich jede Gesellschaftskritik vermied und
dıe Ursachen des Rechtsradikalismus, die ıne echte Analyse des Phänomens NPD
aufzeigen könnte, nıcht sehen wollte.

Die „Bewältigung“ der NPD

Das Schema dieser Art der „Bewältigung“ der NPD 1St bei aller Verschiedenheit
der Argumentatıon 1 einzelnen überall das gleiche. Dıie NPD wird 1n ihrer Struktur
und ihren Mitgliedern als Neuauflage alter verfassungswıdriger Rechtsparteien, als
Nachfolgeorganıisation der oder als Obstrukteur der demokratischen Ordnung
„entlarvt“. Innerhalb uUunNnserer „demokratischen Gesellschaft“ habe S1e keine Ex1istenz-
berechtigung. Folglich musse s1e, mMi1t welchen Mitteln auch immer, beseitigt werden.
Mırt den Angriffen die NPD geht also iıne Reinwaschung der „demokratischen
Gesellschaft“ einher. Daraus ergeben sıch die dreı Spielarten dieser Art der Auseıin-
andersetzung mit der NP  ® die Theorie der Kontinuität des Rechtsradikalismus,

die Gleichsetzung der NPD mıiıt der die Qualifizierung ıhres Bekennt-
nısses ZUr Demokratie als Tarnung.

Die Kontinuitätstheorie® hebt dıie Kontinultät der Führung und des Funktions-
1n allen bisherigen rechtsradikalen Gruppierungen der Bundesrepublik hervor

und weıst auf ıhre NSCIHL Verbindungen den durch die Unmenschlichkeit des Dritten

Dazu hätte CS einer örklichen Untersuchung der Ursachen des Rechtsradikalismus einschließlich der
notwendigen Gesellschaftskritik bedurft, wıe S16 1U Kühnl und Fetscher geleistet haben ber die NPD
allein 1St das Buch [0)]81 Kühnl! die derzeıt beste Untersuchung.

Spielt VOrTr allem beı Smoydzın eıne Rolle, einem Mitarbeıter des Verfassungsschutzes, bei dem das
Berutsethos der Bekämpfung VO) Kommunısmus und Rechtsradikalismus und die kritiklose Akzeptierung
der bestehenden Ordnung and iın Hand gehen.
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Reıichs nıcht bekehrten Nationalsozialisten, den „EW1g Unverbesserlichen“, hin Da die
Verfassungsfeindlichkeit früherer rechtsradikaler Gruppen evident 1St (Verbot der
SRP durch das Bundesverfassungsgericht, Verbot des Landesverbandes Rheinland-
Pfalz der DRP),; könne auch die NPD nıcht auf dem Boden der freiheitlich-demokra-
tischen Grundordnung stehen. Diese These wiıird durch seltsame Argumente gestützt;
die Rechtsradikalen werden als „Sendungsbewußite“ dargestellt, die sich auch durch
Rückschläge 1n der Realıität nıcht VO  e ıhrem Glaubensbekenntnis abbringen lassen: das
Staatsbild der DRP se1 1ine „Reinkarnatıiıon des totalen Staates“ und die NPD habe

übernommen, se1 s1e doch die Gründung der RP-Kerntruppe, die NUr durch Be-
mäntelung (Landesvorsitzende nıcht aus der DRP, pragmatische Politik) Aaus der brau-
1eCN Fcke der Einflußlosigkeit herauskommen wolle Der tietere Grund für diese These
lıegt in der angewandten Schwarz-Weifß-Schablone, die Banz entsprechend einem 1NO-

tiıonalen Antikommunismus treiheitlich-demokratische Grundordnung und Rechts-
radikalismus gegenüberstellt, dabej aber weder die Inhalte der freiheitlich-demokrati-
schen Grundordnung® noch das Wesen des Rechtsradikalismus beschreiben kann. Der
Demokratiebegrifi bleibt 1m eın Formalen stecken: demokratisch 1St, WE sich die
Normen und Spielregeln der bestehenden Ordnung hält? Dadurch wırd jede Gesell-
schaftskritik unmöglich.

Noch eintacher machen sich jene, die die NPD als ıne Neuauflage der
MIt dem Verdammungsurteıl belegen und damıt jeder wirklichen Auseinandersetzung
us dem Weg gehen1®, Jle ehemaligen NSDAP-Mitglieder werden auf den Leıisten
„alte unverbesserliche Nazıs“ geschlagen, ohne eınen möglichen Gesinnungswandel
erwagen oder zuzulassen. Die Biographien der Führer der Rechten werden LUr nach
der NS-Vergangenheit durchsucht: alle VO  —$ nazıstischen Gedanken (oder solcher, die
VO Nationalsozialismus mißbraucht wurden!) angekränkelten Organısationen WeI-

den in Bausch und Bogen als Nachfolgeorganisationen der angesehen. Mıt
Vergnügen weIist INa  =) der NPD die Kumulierung alter NSDAP-Miıtglieder 1n der
Führung (beim Bundesvorstand WwWe1l Drittel, bei den Landesvorständen 4.2 0/0, be; den
Mitgliedern 0/0) nach Der „alten Nazıs“ 1n den anderen Parteıen wiırd dabej eben-
sSowen1g gedacht wıe des normalen Phänomens, dafs, Je welıter rechts ine Parteı steht,
desto gsrößer der Anteıl der Nationalsozialisten natürlıch 16fr Die Versuche der NPD,
allzu starke nazistische Unterwanderung durch Parteiausschlüsse und Beeinflussung der
Mitglieder verhindern, werden als Tarnung abqualifiziert11, Gewifß Ördert diese

Smoydziın 52; 173 fi.101;
Ebd 36
Kühn! (a.a.0. 84) weılst miıt echt darauf hın, daß 1n einem tormalen Demokratiebegriff strukturel!

schon Faschismus angelegt seın ann.
10 Ansätze Aazu sınd 1n dem eLtwas hausbackenen, ber cchr informationsreichen Buch VO  e} Smoydzın

vorhanden, peCnNECELrFanNt wırd diese Sicht ETST 1n dem mMI1It einem unerträglichen, fast pathologischen Fanatis-
11US geschriebenen Buch VO  - Hırsch

11 Bemerkenswert, da{fß die NPD 1m Gegensatz Zur SRP cht auf die Werbung alter NS-Mitglieder
erpicht 1St, sondern 190558 als Sammelpartei der Rechten S1ie uch erfassen möchte.
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These auch rechtsradikale Tendenzen 1n den bürgerlichen Parteıen ZULage und hat den
richtigen Ausatz; die Gründe für den Erfolg der NPD 1n der Anfälligkeit der Gesell-
chaft für rechtsradikales Denken suchen12., Doch mit der unkritischen Gleichsetzung
VOon rechtsradıkalen Tendenzen und nationalsozialistischem Gedankengut bringt s1e
sıch ıne difterenzierte Analysel3,

Den Nerv der NPD triıftt die Unterstellung, iıhr Bekenntnis ZUr Demokratie sei
1Ur Tarnung, 1ın Wahrheit se1 iıhr Ziel auf den Umsturz der demokratischen Ordnung
gerichtet, und sS1e wolle W 1€e die 1LL1UT mi1t demokratischen Mıtteln ZUr acht
kommen. Auch entspreche ıhre innerparteiliche Organıisatıon sowohl der Satzung als
auch dem faktischen Führungsstil nach nıcht den von Art Da geforderten demo-
kratischen Grundsätzen. Es 1St kein Wunder, WCI“1II die Parteitührer auf diese Vor-
WUr‘:  fe heftigsten reagıeren; impliziıeren S1Ee doch, mehr oder weniıger deutlich Aaus-

gesprochen, die Forderung nach dem Parteiverbot. Diese These StUutzt sıch auf die
Analyse der programmatıschen Außerungen der Parteı („Manifest“, „Grundsätze unse-
LG Politik“, ede Prof Anrichs auf dem Karlsruher Parteıitag). Es o1bt WEe1l Möglıich-
keiten der Argumentatıon: Programmsätze un Legalitätsbeteuerungen der NPD WeTI-

den unkritisch neben solche Hıtlers und der VOT der Machtergreifung gestellt;
A4aus der Ahnlichkeit wırd gefolgert, die NPD unterscheide sıch ın Zielen un Taktik
nıcht VO'  ; den Natıionalsozialisten (Hiırsch); oder INan stellt fest: WCILLN INn  -} die Hor-
derungen des NPD-Programms „folgerichtig“ 1n die Zukunft weıiterdenkt, Ikann
Ende 1Ur der Umsturz der gegenwärtigen demokratischen Ordnung 1n der Bundes-
republik stehen (Smoydzin). Beide machen aber den Fehler, da{ß S1e der NPD prior1
unterstellen, ıhr Programm5den parteıeıgenen AÄußerungen letztlich iıcht auf
dem Boden des Bonner Grundgesetzes verwirklichen wollen.

Freıilich, wenn 11a  =, Programmsätze wi1ie Überordnung der Gemeinschaft über den
einzelnen, die Forderung nach einer Nationaldemokratie, die Stärkung der Staats-
vgewalt, plebiszıtär-demokratische Umgestaltung der Verfassung, Forderung der Rück-
yabe der Ostgebiete (einschliefßlich des Sudetenlandes!) hört, kann INa  w} zweıfeln,
ob sıch die NPD auf den Boden der Verfassung stellt. Dabei mMu INa  ; aber berück-
siıchtigen, daß jedes reaktionäre Parteiprogramm notwendig eınen StAatus JUO Aanfie

ordern muß Es 1STt für ine Parte1 rechts der CDU AI nıcht anders denkbar, als daß
s1e mıindestens partiell ine Umgestaltung der Verfassung beabsichtigt. Da{ß die Ver-
tassung nıcht tabu iSt: 1St freilich nıcht spezifisch für die NPD, sondern dem rechten
Denken überhaupt eıgen, W 1e Irıng Fetscher einleuchtend Beispiel Mohlers Ze1Stt.
Noch verbreıteter 1St 1in der Bundesrepublik der Revisıonısmus 1n der Außenpolitik;
INan denke LUr die natiıonalıstischen one bej nıcht weniıgen Politikern und 1n der

Hiırsch 159
Die Gleichsetzung gehf bei Hırsch bıs die Grenze der Beleidigung. Gegen die unkritische Gleich-

SELZUNg : Fetscher 73 Maıer 21
A.a.QO 72
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Springer-Presse, VO  ; der Vertriebenenpresse ganz Zz.Uu schweigen!5, die sich Dar nıcht
selten für die Wiederherstellung Deutschlands 1n den renzen VO  w 1937 einsetzen und
die Fölgen des Krieges nıcht anerkennen wollen.

Sınd revisioniıstische Tendenzen für die NPD nıcht spezifisch, haben die etablier-
ten Partejen ebensowen1g die richtige Demokratie gepachtet. erd Schäfer hat CS
zeigt16, daß, ÜAhnlich Ww1e Max Weber SCH se1nes liberalen Ansatzes und der Furcht
VvVor der Bürokratisierung des modernen Staates die „plebiszitäre Führer-Demokratie“
gefordert hat, viele rechtsradikale Kräfte, gyerade SCn ihrer liberalen Ideale die be-
stehende Massendemokratie ablehnen, da ihr sozialstaatlicher Charakter die echte frei-
heıitliche Demokratie verhindere und zerstore. Miıt Recht sıeht Schäter iın der „ Ver-
breitung scheinbar demokratischer und liberaler Forderungen durch Rechtsradikale,
verglıchen MI1t der Zwischenkriegszeıt, eın Novum“. Es i1St deshalb, sieht INa  > VO  ; den
alten Nationalsozialisten ab, cschr fragwürdig, der NPD unterstellen, S1e näiähme
„mit ihrem Bekenntnis ZUuUr freiheitlichen Ordnung durchaus wenıger n  5 als gang
und gäbe ISt. Der überwiegende 'Teıl hält sıch voller subjektiver Ehrlichkeit mitnichten
für antidemokratisch oder faschistisch“ 17. TZumindest mMu man die Möglichkeit CI -

wagen, daß die NPD ch 1n ihren Z;ielen und ihrer Organısatıon dem Demokratie-
verständnis der etablierten Parteıen (das Ja miıtunter auch nıcht das beste 1St) y A

paßt“; w1e auch Paul Lücke konstatıiert.
Vieles spricht dafür, dafß die NPD.: Je mehr S1e 1in die Verantwortung Staat

hineinwächst, desto besser die VO  3 ıhm geforderten Normen internalisiert. Dıie Land-
tagsabgeordneten der NPD beteiligen siıch nach anfänglichen spektakulären Anträgen,
eLIw2 ZUr Abschaffung der Diäten, loyal der praktischen Arbeit des Landtags; des-
halb 1STt auch recht st 111 s1e geworden. Und Wilhelm Gutmann verkündete 25  >
wWenn die NPD bei den nächsten Landtagswahlen 1n Baden-Württemberg die 5-Prozent-
Hürde überspringe, erstrebe S1e die Beteiligung der Regierungsverantwortung. Er-
strebt die NPD VO  - sıch aus diese Assımilıerung nıcht, sollte INa  ; viel Vertrauen
ZUr Abwehrkraft der Demokratie haben18, dafß s1e der NPD einen anderen VWeg gal
nıcht ZESTALLET.

Neben dem Bekenntnis ZUr Demokratie werden auch häufig die demokratischen
Grundsätze der innerparteilıchen Organisatıon angezweifelt. So kommt Hans Maıer

dem Schluß, da{f ın der Satzung „ein diktaturähnlicher Zentralismus die
spärlichen Ansätze demokratischer Organısatıon überwuchert hat“ 1 FEın Vergleich
mit den Statuten anderer Parteıen zeigt jedoch, daß 1n der Satzung der NPD kaum

steht, W as nıcht 1n einer Satzung der etablierten Parteien vorgebildet 1sSt oder

15 Dazu der Beıitrag VO'  - Edgar Weick 11 * Fetscher 95—1
16 In Fetscher 75
17 A.a.O HB 85

Das müßte 19903 haben, WE I1a Rechtsradikalismus NUr 1n der NPD sieht, anderntalls müßte
114an sıch für eıne Demokratisierung der Gesellschaft un:‘ ıcht für eine Unterdrückung der NPD einsetzen.

A.a.O 16 Ansonsten 1St die Broschüre des Münchner Ordinarius tür Politische Wissenschaft eine
brillant geschriebene Untersuchung.
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wenigstens vorgebildet WAar, bis das Parteiengesetz einigé Modifikationen CErZWaNg, be-
sonders 1n der rage der Kooptation un der ex-offic10-Mitgliedschaft 1n der Parte1i-
führung. Auf Grund der Satzung allein annn der Nachweis der antıdemokratischen
Struktur der NPD nıcht erbracht werden.

Dies Fazıt 1St allerdings weıt davon entfernt, der NPD ZUuUr demokratischen Legıitıi-
matıon dienen; kann INa  } doch m1t Recht die Kumulierung autoritärer Elemente
in der NPD für gefährlich erachten. och sollte INan daraus zweiıerle] folgern: Einmal
ISt auch in den demokratischen Parteıen die konsequente Tilgung autoritärer Struk-

nıcht selbstverständlich: erst eın Parteijengesetz schaffte weitgehend Abhilfe eın
beredtes Zeichen dafür, 1n welcher Breıte autoritäre Denkweisen in der Sanzecn Gesell-
schaft verbreitet sind. Wıe be] einem Eisberg wird dabe; häufıg 1Ur der exponıiıerte
Teıl ın uUuNscerem Fall die radıkale Posıtion der NPD gesehen, nıcht aber der viel
orößere und gefährlichere unsichtbare Teıil Zum andern MU: sıch die demokratische
Glaubwürdigkeit der NPD 1im konkreten Fınsatz für die freiheitlich-demokratische
Ordnung unseres (Gemeinwesens erweısen; die Einhaltung der tormal-demokratischen
Spielregeln 1St dafür Nnur sekundär.

Wurzeln des Rechtsradikalismus

Polemik und Diskriminierung sind nıcht der richtige Weg des Nachdenkens über das
Problem NP  © Wenn INa  e} iın den Wahlerfolgen der NPD einen Seismographen für
übersehene unterirdische Verschiebungen 1M polıtischen Bewulfitsein der Deutschen
sıeht, kann INa  —$ diese Reaktion mit dem „ Wüten das Registriergerät“ (Fetscher)
vergleichen. In Wiıirklichkeit sollte der heftige Ausschlag dieses Erdbebenanzeigers
einer Untersuchung über Gründe, Motive, Ursachen des Bebens führen?2®. Die NPD
verstand nämlıch NUr, ein in der Gesellschaft schon vorhandenes Wählerpotential
aktivieren. Gefährlich sınd deshalb „weniıger die rechtsradikalen Einzelgänger
noch nıcht einmal die Organısatıon der außersten Rechten 1n der NPD Getfährlich 1St
vielmehr die Exıstenz eines antıdemokratischen un: antılıberalen Potentials in einigen
Teıilen der Bevölkerung“ Z

Nahezu alles, W 4s die NPD vertritt, kann INa  ; auch 1n den Vorstellungen der Ge-
ellschaft antreffen, und wiırd folglich schwieri1g, rechtes und rechtsradikales Denken
nach den vorherrschenden Vorstellungen und Topo1 trennen. Diese 1n der Bundes-
republik den Rechtsradikalismus begünstigenden Vorstellungen sınd die 1in etzter
Zeıt verstärkte Forderung nach Verwirklichung nationaler Ziele und nach einem nat10-
nalen Bewulßtsein, eın dogmatischer Antikommunismus, die Furcht VOr gesell-
schaftlicher Innovatıon, VOT allem VOT Nivellierung und Demokratisierung, n

0 Das impliziıert eine ge$ellsdla&skritisd1e Untersuchung, die 1980858 Del Fetscher un!: Kühnl geleistet
wird. Auch die Berichte des Bundesinnenministers ber den Rechtsradikalismus eisten das ıcht.

21 Fetscher
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latenter Statusgefähréung bei estimmten Bevölkerungsschichten, die Abieh'nung
des Interessenpluralismus und der Ruftf nach eıner „Tormierten Gesellschaft“ und das
Verlangen nach einer starken Staatsmacht, die den Wunsch problemlosen Geführt-
werdens und integrierter Geborgenheit erfüllt.

Dıie Ansatzpunkte nationaler Leidenschaften sind vielfältiger Natur Die ber-
steigerung des Nationalismus 1im Driıtten Reıich hatte in der Nachkriegszeit jede natıo0-
nale RKegung tabuisiert. Durch die Integrierung der Bundesrepublik in die westliche
Wel; und durch den kometenhaften wirtschaftlichen Aufstieg wurden die Grundlagen
für eın Nationalgefühl geschaften. Da jetzt nach dem Erhardschen Fanal
1€ Nachkriegszeit 1STt Ende“, das VO  $ der Rechten rreudig begrüßt wurde, poli-
tisch virulent wurde, lıegt daran, dafß die Regierung in Jahren die Diskrepanz ZW1-
schen natıonalen Forderungen un Erfüllungen weder durch entsprechende politische
Erfolge noch durch Abbau der Forderungen verringerte, eher noch vergrößerte. Beıi
einem Teıl der Bevölkerung wiırd 7zwischen UuLLSCTeET mindestens wirtschaftlichen und
milıitärıschen Stäiärke einerse1ts und den Sühneanstrengungen, eLtw2 in den Kriegsver-
brecherprozessen und Wiedergutmachungszahlungen, und eıner die VO Dritten Reich
herrührenden Ressentiments beachtenden vorsichtigen Politik andererseits ein ÜuNer-

trägliches Mißverhältnis gesehen. Es 1St die ede VO  - der notwendigen Gewinnung
eines „natıonalen Selbstbewußtseins“, und der fordernde Slogan „Wır sind wieder
wer macht die Runde Rıchtig daran ISt, daß eın Volk, W1e Hans Maıer treftend
ausdrückt, „seinen politischen Aschermittwoch ohne Not ungebührlıch Jange“ AausSs-

dehnen oll ber andererseits 1St evıdent: nıchts würde unserem Land mehr schaden
als eın nationaler Isolatıonismus. Eınen Vorgeschmack davon haben WIr 1mM miıt -
gleich günstigeren Bedingungen dazu versehenen Frankreich de Gaulles.

Ferner 1St natiıonales Problem erster Ordnung, die Überwindung der Teilung
Deutschlands, heute einer Lösung fterner denn Je In früheren Jahren konnte die begel-
sternde Europabewegung das Fehlen nationaler Erfolge kompensieren. Seit die Ent-
wicklung der europäischen Gemeinschaften aber aus dem Elan der Gründerjahre 1n
die Periode des za  A  hen Aushandelns VO  w Interessen übergegangen ISt, 7zudem MIt de aul-
les „Luropa der Vaterländer“ auch hıer nationale one Bedeutung haben,
fället die Europaidee als Alternative den Getfühlswerten nationalen Selbstbewußfßt-
se1ns aus Das tührte 1n der Bundesrepublik in den etzten Jahren eıner Intensivie-
rung der Deutschlandpolitik, aber auch ZUr Propagıerung nationaler Forderungen und
Wunschvorstellungen. Nun erweckt gerade die unrealistische oftizielle Deutschland-
polıtik ırreale Hoffnungen und Wunschvorstellungen, die nıcht mehr VO  3 der Regıe-
rung erfüllt werden können. Fetschers Dıiagnose iSt, „dafß die unglaubhafte Beteuerung
der oftiziellen Außenpolitik, ıhr Ziel se1l dıe Wiedervereinigung Deutschlands, mOg-
liıchst 1n den Grenzen VO  e 1937° gerade weıl sS1e MIit den Mitteln eıner verant-

wortlichen Politik nıcht erreicht werden kann, ine Ühnlich radıkalisierende Wirkung
be] denen haben mußßs, die die Regierungssprecher beim Wort nehmen“. SO wächst die
Chance, dafß „genuın nationalıstische, nıcht mehr VO  } demokratischen (und pazifist1-
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schen) Skrupeln belastete Partejien“ 2} vorgeben, s1e würden diese Wunschvorstellungen
befriedigen.

Dabei mu{ Ma  3 den n  n Zusammenhang 7zwiıschen dem Nationalismus nach außen
und den Vorstellungen VO  Z der inneren Geschlossenheit der Gesellschaft un der FEın-
heıt der Natıon sehen. Nationalismus 1St nach dem soz1alpsychologischen Gesetz, dafß
iußerer Druck die innere Einheit stärkt, geeignet, die soz1alen Dıvergenzen VeEI-

schleiern, die innere Machtposition der Herrschenden festigen und autorıtire Struk-
begünstigen. Deshalb 1STt der Natıionalismus wesentlicher Bestandteil aller

rechten, die Demokratisierung der Gesellschaft vyerichteten Parteien un Ideolo-
g1en. Andererseıts entwickelt VOTL allem der der Klassenspaltung der Gesellschaft

eisten eidende Miıttelstand, WE sıch zwischen den Klassen zerrieben fühlt,
VO  $ siıch Aaus nationale Wunschvorstellungen, weil 1ın der Beschwörung der Natıon
als einheitlichem Ganzen ıne Statusgarantıe für sıch selbst und ine Kompensatıon
der eigenen Machtlosigkeit siehr. Besonders beim Kleinbürgertum gehen daher die
romantiısche Gemeinschaftsvorstellung und der Nationalismus and 1in Hand?23.

Neben der nationalen Frustratıon kann auch der stark ausgepragte dogmatische
Antikommunismus als Aggregat oder zumindest Deckmantel für rechtsradikale Kräfte
dienen. Das 1n der deutschen Geschichte kontinuierlich obrigkeitsstaatliche un: VO  -

Revolutionsturcht estimmte Denken hat 1 Antiıkommunismus einen Mantel
gefunden, dem miıt der Sympathie der demokratischen Kräfte fortleben
kann. Der Antikommunismus 1STt als Antı-Haltung eın typisches Anpassungsverhalten
der Gruppen der Gesellschaft, die iıne posıtıve Leistung für die demokratische Ord-
Nung nıcht erbringen können oder wollen, aber doch nıcht als Außenseiter gelten wol-
len Weil während der Ära Adenauer Zu offiziellen „Glaubensbekenntnis“ der
Bundesrepublik geworden St: 1St nıcht NUT eın gefährlicher Unterschlupf für das
antıdemokratische Denken und 1ne Legitimatıion für den Nationalısmus (Freund-
Feind-Denken), sondern auch die Grundlage dafür, daß grundsätzliche Opposıtion
allein rechts statthnden kann und dort dem Deckmante]l des Antikommunismus,
der Ja als negatıve Haltung ZUr eın negatıven Kritik der Rechtsradikalen paßt, die
Chance der Duldung hat

In den Vorstellungen über die innerstaatliche Gestaltung findet siıch eın SaNzZCS
Arsenal rechtsradikaler Tendenzen. Impuls für autorıtire Denkstrukturen 1ST me1list
dıe mangelnde Fähigkeit einzelner Bevölkerungsgruppen, siıch die schnelle gesell-
schaftliche un wirtschaftliche Entwicklung der modernen Industriegesellschaft 8.1'121_1-
aASSCcNh un Innovatıonsprozesse miıitzuvollziehen. In eıner dynamischen Gesellschaf}
kommt Konflikten 7zwischen den soz1alen Erfordernissen un überkommenen
individuellen Bewußtseinsinhalten. Dies tührt VOL allem 1m Mittelstand ZUu Festhal-
ten überkommenen Posıtionen und Statusmerkmalen, 7G Idealisierung der Ver-

Fetscher 26
Zum Nationalismusproblem Kühnl 122 fn VOT allem auch den Nachweis der einzelnen charakteri-

stischen Elemente des Nationalismus bei der NPD (125
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gangenheit. Der Mittelstand fühlt sıch durch die Nivellierungs- und Demokratisie-
rungstendenzen der modernen Wirtschaft und Gesellschaft 1in seinem soz1alen Status
gefährdet. Er versteht sıch Aaus seiner TIradıtion als die tragende Säule, die „gesunde,
organısche“ Mıtte der Gesellschaft und 111 die Gleichstellung mMi1t den aufgestiegenen
Schichten der Angestellten und Arbeiter nıcht wahrhaben. Da der Miıttelstand aber
schwach Ist, seıne Vorstellungen auf dem Wege demokratischer Auseinandersetzung
durchzusetzen, konstruiert das Leitbild eines „Gemeinwohls“, dem sıch die Gruppen-
interessen unterordnen ollen, und ordert den starken Staat, der, statısch gedacht,
die gefährliche Dynamiık der Gesellschaft auffängt oder ıhre Auswirkungen mildert24.
Das sınd mögliche sozialpsychologische Antriebe rechtsradikaler Gesellschafts- und
Staatsauffassung.

Dıe Gesellschaft soll nach diesen Vorstellungen ine Gemeinschaft VO  ; prästabili-
sierter Harmonie se1n. Konflikte und Interessenkämpfe sollen unterdrückt werden.
Das Leben oll 1ın testen Institutionen und Konventijonen verlaufen, „ZEFSECTIZEN-
der“ intellektueller Kritik soll ein Gemeinschaftsgefühl herrschen. Die „Oftentlichkeit“
1St nıcht länger ine „Resultante trei konkurrierender und diskutierender indıvidueller
oder kollektiver Meinungsbildner“ Z vielmehr VO Staat gelenkt. ach Mohler 1st e

„Nıcht LUr Aufgabe der Diktaturen, sondern auch der Demokratien, die Massen IN
Oorm bringen‘, S1e bestimmten Entscheidungen und Zustimmungen bewegen“ 2
Be1 der NPD heißt dann: A tatt mehr Freiheit lıberalistischer Prägung brauchen
WIr eın Sanz System VO  3 Ordnung“. Die starke politische Führung hat den Inter-
essenpluralismus und die gesellschaftlichen Wıdersprüche beseitigen. Für den Rechts-
radıkalismus bedeutet „der vielbesungene Typ der pluralistischen Massengesellschaft
nıchts anderes, als dafß das Ferment der Auflösung FA Staatsprinzıp erhoben werden
soll“ E Dagegen steht als Idealbild dıe „formierte Gesellschaft“, die Erzfeinde S11
die „Linksintellektuellen“, die mi1t iıhrer freien Kritik alles ZEeEtrTSEtZeH und die Ursache
aller Revolutionen Yi. Die Dıffamierung der Intellektuellen ISt eın durchgängiger
Topos bei denen, die die Integration der Gesellschaft durch die Austragung V{}  e} Kon-
flikten zerstOrt sehen.

Freilich hat auch die Polemik die pluralistische Gesellschaft, W 1e sie VO  - Carl
Schmuitt, Werner Weber, Ernst Forsthoff, Arnold Gehlen, Armın Mohler u. A, geführt
wird, 1n Deutschland 1ne lange Tradıition. S1e beruht auf der Gegenstellung VO  w plura-
listischer Gesellschaft und dem arüber sıch wölbenden Staat 1M Jahrhundert, die
in der Gesellschaft das auseinanderstrebende, potentiell anarchische Prinzıp der Dyna-
mık sah, das VO  } sıch aus nıcht die Integration einem Staatsganzen eısten konnte,
weıl die Summe der Einzelinteressen nıcht das „Gemeinwohl“ ergibt. IYSt 1mM Staat
als der höheren sıttliıchen Einheit konnte die interessenpluralistische Gesellschaft als

D4 Vgl Kühnl 7883
Fetscher 21

26 Armın Mohler, Was die Deutschen ürchten (Stuttgart 204
27 Deutsche Nachrichten e :3 1966
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Natıon aufgehoben werden. Es sibt viele typische Beispiele für die Nachwirkung der
Gegenstellung VO intellektueller Kritik un Gemeinwohl, VO  e pluralıstischer Gesell-
chaft und Staat in der Bundesrepublik. Die Spiegelaffäre wurde häufig nicht als ine
Aftäre der ıhre Kompetenzen überschreitenden staatlichen Macht aufgefafst, sondern

eiıner Aftäre der „verantwortungslosen“ linksintellektuellen Kritik gestempelt.
Ahnlich geschah Jüngst wieder MI1t den Studentendemonstrationen 1n Berlin Beım
innerdeutschen Zeitungsaustausch stand das Staatsschutzinteresse der freien Meinungs-
bildung der Gesellschaft 1m Wege Und die Notstandsgesetze lasen sıch zumındest 1n
ihren Anfangsfassungen S als musse 1mM Notstandsfall der Staat VOL der Anarchie
seiner Bürger geschützt werden.

Mıt der Kritik der pluralistischen Gesellschaft korrespondiert das Bild des
über den Interessen der einzelnen stehenden Staates, der 1 Einklang miıt den wahren
Interessen des Volkes, legıtimiert durch diıe Volkswahl der obersten Staatsrepräsen-
anten, polıtische Führung verwirklicht. Der Staat steht auf einer höheren Ebene als
der des Konkurrenzkampfes der Interessen. „Der Staat 1St höher als der Mensch un
als die Menge der augenblicklich ebenden Menschen, hat Ouveränıtät über S$1e  za 2
Führung 1im Staat bedeutet eshalb nıcht Formulierung und Durchsetzung VO  e Ent-
scheidungen über den Weg der Information, der Willensbildung und des Konsenses,
sondern Durchsetzung des „Gemeinwohls“ mittels der acht des Staates die
indıyıduellen und Gruppeninteressen.

Die Virulenz VO  3 Vorstellungen W 1e „Zaücht un Ordnung“, „Stärke des Staates“
1n der Bevölkerung oftenbart die Umfrage des DIVO-Instituts. 0/9 der Bevölkerung
identihizieren sıch MI1t dem Satz: „Deutschland würde nıcht diese großen Probleme
haben, WeEeNnNn hier mal Zucht und Ordnung gäbe  “ 0/9 Sar befürworten den
Satz: „Wır rauchen eiınen starken Mann der Spitze, der mit allen Nebensächlich-
keiten kurzen Prozeß macht.“ urch den „plebiszıtär entstehenden un: autorıtär
repräsentierten Gemeinwillen“ wiıird die Geschlossenheit des Wi;illens und die Schlag-
kraft des Staates gewährleistet. Der über die Interessenkonflikte und Wiıllensbildungs-

der Gesellschaft hinausgehobene Staat ISTt gekennzeichnet durch den formalen
Wıiıillen ZUr Aktion, ZUur Dezısıon; die Inhalte der verwirklichenden Ordnung und
der Wert der setzenden Ziele spielen dann NUur noch ıne sekundiäre Rolle

Diesem Staatsbild entspricht der Bürger MI1t der unpolitischen Mentalitätsstruktur.
Seine Wurzeln hat unzweitelhaft 1mM politischen Bildungsideal des Neuhumanısmus,
das War den einzelnen Zur höchsten Entfaltung seiner Persönlichkeit führen soll, das
aber ıhn der Aufgabe iın der Gesellschaft entfremdet, das iıhn übersehen läfßt, daß,

das Bıldungsideal nıcht elitiär wirken soll, die Gesellschaft beschaffen se1n muß,
daß S1e die möglichst oroße Bıldung der möglıchst großen Zahl verwirklicht und Wege
des Konfliıktausgleichs zwıschen den einzelnen institutionalisiert. Der unpolitische Bür-

Ernst Anrich, Mensch olk Staat Demokratıe (Hannover
Fetscher 766}
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SCr flüchtet VOTL dieser Aufgabe ein unbestimmtes romantisches Gemeinschaftsgefühl
Er 11l geborgen SC1IH natürlichen Ordnung, dem Vaterland das ein „Patrıar-
chalisch Au Ordnungsprinz1ıp“ 1ST Im politischen Bereich außert sıch die —-

polıtische Haltung Zeıten des Wohlstands und der Konjunktur der Unterstützung
des SLALUS QUO; Zeıten gesellschaftlicher, wirtschaftlicher oder politischer Kriısen
kommt dann emotionalen Protestreaktionen Die unpolitische Haltung und die
emotionale Gemeinschaftssehnsucht wird durch die verbreitete Furcht VOT

der schwer durchschauenden hochindustrialisierten Welt, VOT der Dichte und Kom-
liziertheit der Intormationsströme der Politik Die zunehmende Rationalıität

der Politik VEIMAS nıcht mehr die Gefühlsbindungen des alten Patrıotismus auf den
modernen Staat übertragen die Folge 1ST Flucht vordemokratische, hierarchische
Vorstellungen

Diese Vorstellungen der innerstaatlichen Ordnung und der 7zwischenstaatlichen Be-
zıehungen Teılen der Gesellschaft sınd die tieferen Ursachen dafür, daß die NPD
Erfolg haben konnte Für sich IN äßt sıch dıie NPD SAl nıcht bewältigen
Jle rechtsradikalen Parteibildungen sind Krisenblüten A2US dem dauernd vorhandenen
Boden rechtsradikaler Vorstellungen der Gesellschaft Auf die Dauer könnten die
Chancen des Organısıerten Rechtsradikalismus 1U  an gemindert werden, WECNI) sSCeC1iNn ähr-
boden der Gesellschaft durch Gesellschaftskritik bewußt gemacht und ihm durch
politische Bildung Sınn Weıiterverbreitung demokratischer Verhaltensweisen
5werden könnte Das bedeutet aber, die Idee der dynamiıschen demokratischen
Gesellschaft £fördern31 und der „autorıtaren“ Demokratie das Bild der „sozialen
Demokratie entgegenstellen??2,

In demokratischen Gesellschaften wiırd Bodensatz für rechtsradikale
Ideen antälliger Kräfte geben, die 1ı estimmten politischen Situationen plötzlich Aans

Licht treten Das Stimulans für den Nationalısmus, bej uns die Wiedervereinigung, 1ST

für die USA ZeE:  Wartıg, Wenn auch anderem Sınn, Vıetnam Und der McCarthys-
I1NUS un die Goldwaterbewegung den USA LIrugen IN1L ıhrem natıonalen Isolatıonıs-
INUS, ihrem Kampf den Sozıalstaat, der Furcht VOr der Kompliziertheit moder-
ST Politik und Wirtschaft und ihrem dezidierten Antıkommunısmus ahnliche Züge
WI1IEC der deutsche Rechtsradiıkalismus®3 Allerdings W ar In  ) den USA schr
Gegensatz “AbBe hektischen Reaktion Deutschland auf die NPD sehr VO der
Assimilierungskraft der Demokratie überzeugt, radıkale Ma{fißnahmen dagegen
ErWAaAScCH ehr Gelassenheit stünde auch unserer Demokratie guLl

Helga Grebing, Fetscher 64
31 Ebd 65

Vgl erd Schäter, Fetscher 94
Vgl azu den zweıten eıl VO:  - Fetschers Rechtsradikalismus Band
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Das nıederländische Pastoralkonzil

Nahezu auf jedem Feld ıhrer irchlichen Aktivität werfen die Christen UuUuNsSercs ach-
barlandes heute Fragen auf, die eın sorgfältiges Studium mehr verlangen, als
außerhalb Hollands das Ja und das e1ın, das Pro und das Contra engagıert, aber
weni1g reflektiert, VO  3 weni1g wirklicher Anschauung gespelst, nıcht selten polemisch
gegeneinander stehen. Die hier gebotene Beschränkung auf den zentralen Aspekt des
kıirchlichen Auftfbruchs der Niıederlande äßt sıch NUur rechtfertigen, weil sıch Be-
richt wWwe1l Voraussetzungen stellt: Er 111 erstens dem deutschen Leser eın Stück
nachkonziliarer Kirchengeschichte Insoweıt verständlich machen, als Elemente ent.-
hält, die die nıederländischen renzen durchbrechen, und 111 zweıtens diesem
Modelltall die These erhärten, daß Kirchenreform und Okumenismus, sofern über-
haupt Recht, Grund und Sınn 1bt, VO  } ihnen sprechen, identische Impulse un Vor-
gange se1in mussen und jeweıils 1n ihrer Wirklichkeit auch sınd. Keıns ISt ohne das
andere haben Und beide rufen heute einander miı1ıt dem Zwang der Sache, dem der
den Kırchen an vertrauten Verkündigung einerse1lts, dem des Adressaten dieser Ver-
kündigung, einer sıch schnell wandelnden Welt andererseits.

Die Katholiken in Holland se1it der Reformation

Was die holländischen Christen iın diesen Jahren erleben, hängt MIt großen geschicht-
lichen Fragen ihres Volkes 3803881 Eın kurzer R ückbhek wird darum unerläßlich.
Das historische Problem der nıederländischen Katholiken ISt se1it vierhundert Jahren
das der Identifikation MmMIt der Nation, das der Protestanten die Selbstbefreiung AusSs

dem staatskirchlichen System und Aaus dem ihnen politisch zugefallenen unıtiren An-
spru der absoluten Religion. Der zroße, tast eın Jahrhundert währende Freiheits-
kampf der Niederländer die Spanıer hat autf dem Territorium der sieben nörd-
lichen Proviınzen, das MIt den heutigen Niederlanden praktisch zusammentällt, Cal-
vinısmus und holländische Natıon tast austauschbaren Größen gemacht. Es jeß
für immer tiefe Spuren 1in diesem olk zurück, dafß zwischen 1568 und 1648 polıtische
Freiheit 1mM Namen des reformierten Bekenntnisses in einem wechselvollen blutigen
Rıngen erkämpft wurde. Nur eın kleiner Teil der Anhänger des alten Glaubens W an-

derte nach dem Süden ab Der Rest, vermutlich ein Drittel des Volkes, hatte sıch auf
ıne LEUeE Exıstenz einzurichten. Die Katholiken wurden 1im calvınistischen Staat Warlr

nıcht unterdrückt un verfolgt, jedoch lediglich toleriert. Artiıkel 111 der Utrechter
Uni:on VO'  e 1579 sicherte ihnen Gewissensfreiheıit, aber nıcht freie Ausübung der Reli-
2102 Eın Jahr darauf ZOß Rom bereits seine Konsequenzen: bıs ZUr Wiedererrich-

13 Stimmen 181, 177
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tung der holländischen Hierarchie 1m Jahre 1853 wurde der niederländische Erz-
bischof nıcht mehr als Erzbischof Von Utrecht, sondern als Apostolischer Vikar veweiht,
der seit 1702 1ın öln residierte. Für Rom War Holland Missionsland geworden. Die
Kehrseite WAar, dafß die katholische Kiırche der Niederlande ihrerseits 1n yrößere
innere Abhängigkeit VO  $ Rom kam als andere europäische Kirchenprovinzen. Dies
wiederum erschwerte den holländischen Katholiken ihren ohnehin schon schwierigen
polıtischen und menschlichen Auftrag: sıch 1n ein Staatswesen integrieren, das ihren
Glauben ablehnte, Ja bıs tief 1Ns Jahrhundert hinein immer wieder diftamierende
Erlasse Katholiken verkündete und iıhre Versammlungen verbot. Im übrigen
WAar der Katholik diesem protestantischen Staat ımmer suspekt: keine Französische
Revolution, eın Toleranzedikt, keine Gleichberechtigungserklärung für alle Kulte
(1815) konnte daran ändern, dafß bis 1n Nsere Gegenwart hinein 1n Holland
Katholiken eın politisches Führungsamt nıcht ANvertraut werden durfte.

Dennoch hat sıch der nıederländische Katholizismus als aufßerordentlich kräftig ET-

wiıiesen. Neben seinem numerischen Wachstum 2502 0/9, heute 40,5 0/9 der Be-
völkerung und be] weıtem srößte nıederländische Kirche) 1St die raft seiner geistigen
und missionarischen Ausstrahlung enNnnNenNn. Viele Generationen ang hatten Hol-
lands Katholiken schwer 1n iıhrem eigenen Lande. Um verbissener schlossen Ss1e sıch
ZzZUammen und entwickelten das starke Gruppenbewußtsein der Nonkonformisten. Bıs
1n die Jüngste eıit hinein bildeten sS1e das, W as IMNa  z 1ın Holland ine „Säule nn

1m Säiäulendenken schließen sıch dıe Kontessionen, erpicht darauf, Rechte für siıch
haben, Sonderrechte verteidigen, SCHCH die anderen ab Jede versucht, eın Staat 1im
Staate sein und lne Organısatiıon entwickeln, die ückenlos das N Christen-
leben MIt kircheneigenem Kindergarten, kırcheneigener Schule, ırchlicher Erwachsenen-
ildung, kirchlicher Parteı, Arbeiterwohlfahrt, Gewerkschaft und konfessionellen
Massenmedien beeinflufßt. Noch heute herrscht 1m nıederländischen Rundfunk das
System, dafß die Sendezeıten nach der Gröfße der Gruppen verteiılt und gelegentlich
auch mM1t allerlei ruck dieser organısıerten Gruppen erkämpft werden. Seit den ‚W all-

zıger Jahren hat der holländische Katholizismus se1ne Posıition 1m Lande ausbauen
können, w1e seinem wachsenden Anteijl der Bevölkerung entsprach. Bekehrungs-
eıter und Missıionselan derer, die iın den Niederlanden lange polıtisch, gvesellschaft-
lıch, geist1g urz gekommen N, wirkten auf den nicht-katholischen Bevölke-
rungsteıl] zunehmend bedrohlich und ließen Mißtrauen un Angst, alte TIraumata der
Reformationsgeschichte, noch wachsen.

Die Geschichte des nıederländischen Protestantismus

Bevor WIr aber erklären können, wodurch gekommen ist, da{fß diese hıer Zanz
grob skizzierte Lage der Katholiken 1n Holland fast mi1t einem Schlag verändert
wurde, dafß die Welt autzuhorchen beginnt, mussen WIr ebenso urz die andere Seite
betrachten. Dem Komplex des Unterlegenen und Unterdrückten, des VO Staatsamt
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und maßgeblichem geistigen Einfluß autf die Nation früher lange eıit ferngehaltenen
römischen Katholiken entspricht 1Ur Zut der Komplex des überlegenen Protesté_m-
teN, der icht veErgeSSCH kann, daß se1ine Vorfahren dereinst in einem einzıgen Kampf
zugleich spanisch-staatliche und römisch-kirchliche Hierarchie abschüttelten. W as alles
seither 1in Holland geschehen 1St und wı1ie ımmer siıch die protestantischen Kıiırchen selber
verändert haben, miıindestens noch gEeStEN, mindestens bıs ZUur Invasıon der deutschen
Truppen W ar das Bewufstsein der protestantischen Christen VO  w diesen Erinnerungen
bestimmt.

Dıie Geschichte des niederländischen Protestantismus 1St VO  w} Anbeginn die Geschichte
eines Kampfes zwischen Orthodoxie und oftenem Glauben. Man ann SCNH, da{fß be1i
allen Wechselfällen dieser Geschichte bıs heute der Dıisput zwischen jenen beiden Rich-
LUNSCHL, die 1n einem noch ungeklärten Miteinander beide die Reformation des Jahr-
hunderts auslösten, nıcht ausgetragen 1St, der Dıisput 7zwischen Calvınısmus
und biblischem Humanısmus. Obwohl bereits autf der Synode VO'  e} Dordrecht (1618/19)
die tolerante Gruppe ausgestoßen wurde und die Reformierte Kirche nach Überwin-
dung langer Lehrstreitigkeiten als eINZ1g wahre Kirche ZUr Staatskirche erhoben
wurde, deren Glieder allein fortan Beamte und Oftiziere werden konnten, blieben die
freien protestantischen Gruppen und Kirchen doch lebendig. Ja, WEer heute Zzurück-
blickt, wırd SCHN müussen, da{fß S1e die eigentlichen Gewinner 30

icht besser behandelt als die Katholiken, haben S1e den Gedanken der Freikirche
durchgehalten. Und s1e konnten erleben, da{fß der yleiche Bekenntnisstreit, durch den
S1e 1m Jahrhundert ausgeschieden wurden, 1n den folgenden Generationen 1n Zzeit-
gemäßer Abwandlung ımmer wieder innerhalb der oftiziellen Kirche selber ausbrach,
und S1e sahen, da{ß sıch im 19. Jahrhundert die Dinge dank der Liberalisierung der
Reformierten Kiırche umkehrten: hatte sıch VOL dreihundert Jahren die Kırche
iıhrer damals Observanz willen VO  =) den Gruppen EIrENNT, die nıcht Calvın,
sondern Zwingli, TAaSsmus und Arminıus folgten, sich jetzt zweımal, 1834
und 1886, orthodoxe Kreıse VO:  ; der ıhnen dogmatisch lax erscheinenden Refor-
mierten Kırche und schlossen siıch 18972 ZU Bund der Gereformeerden Kerken (im
Gegensatz ZUur Nationalkirche, der Nederlandse Hervormde Kerk) (im
{olgenden und NHK) Sıe zaählt heute eLIw2 ıne Million Glieder neben den drei
Milliıonen der Hervormde erk

Aber dies WAar LUr die größte der Abspaltungen: nıcht weniıger als Gruppen x1Dt
1im nıederländischen Protestantismus. 0/9 der Christen des Landes gehören nıcht

den beiden Großkirchen, der römisch-katholischen und der Hervormde erk Sieht
man VO  3 den Altkatholiken (12 000 Glieder) ab, andelt sich ausschliefßlich um

protestantische Gruppen Und iSt hinzuzufügen, da{fß auch dıe Bildung der dritten
yroßen Konfession 1 Lande, der nıcht-christlichen Humanısten (heute 0/9 der Be-
völkerung) aut Kosten der reformierten Kirchen geht

Die schnelle Bereitschaft, eın Schisma hinzunehmen, kennzeichnete bis 1n die dreißi-
SCr Jahre den niederländischen Protestantiısmus. Diese traurıge geschichtliche Erfah-
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Iung hat ıhm aber 1n Jüngster e1it starke ökumenische Impulse gegeben. Vor allem
Theologen der gehörten frühzeitig den Vorkämpfern des Weltrats der Kır-
chen Es genugt hier dessen ersten Generalsekretär, Willem Visser’t Hooft, NeN-
Nnen. Und nıcht zufällig kam die Vollversammlung nach dem Krıeg in Amster-
dam INM:

ber welchen Weg Jegten die Kırchen der Niederlande ınzwischen Zzurück? War
hatte die Französıs  e Revolution ftür Holland die religiöse Toleranz und die Gleich-
stellung aller Kulte gebracht. Die Privilegien der Staatskirche wurden beseitigt. Aber

dauerte noch Generationen, bıs der Staat auf se1ne Hoheit über die kırchliche Ver-
waltung verzichtete. Das (jeset7z VO  } 1806 annte noch immer die Bibel das wichtigste
Lehrbuch der Schule Seit 1857 aber 1St dıe nıederländische Schule radıkal konftfessions-
los 1867 annn INn  3 dann als das Jahr bezeichnen, seıit dem auch die NHK das wird,
W 4as alle anderen Kirchen se1it 250 Jahren N: 1ne Freikirche. Dıie weıtere Entwick-
lung 1St davon bestimmt, daß Staat und Kirche 1U  - und alle Kirchen 1n
Holland, jedenfalls theoretisch, autf sıch selber gestellt sind. Praktisch blieb reilich
bei einer Bevorzugung der nationalen Großkirche, der NHKE,; auf vielen Gebieten, WI1e

dem Herkommen entspricht. Sıe allein erhielt IWa den Unıiversitäten besondere
kıirchliche Protessuren. Der Freikirchenstatus begünstigte freilich auch, daß die PIO-
testantischen Kirchen die römisch-katholische kopierten.

Seit der Zzweıten Hälfte des vorıigen Jahrhunderts entwickelte siıch 1n abgestuften
Graden in allen nıederländischen Kiırchen das, W 4s WIr oben das „Säulendenken“ der
Katholiken nann der Versuch, für den eigenen Kirchenbereich und seine Glieder
einen intakten, privat und Ööftentlich einhelligen Lebenszusammenhang schaffen, der
konfessionelle Rechtgläubigkeit ermöglıcht und militant abschirmt.

Fassen WIr men: Am Vorabend des Zzweıten Weltkriegs sehen WIr 1n Holland
ine römisch-katholische Kıiırche VO!I®* Uuns, die 1n den etzten Generationen ormell iNan-

zıplert wurde. Sıe besitzt ine zroße mi1iss1oNAarıs  e Kraft, leidet aber dennoch kon-
fessioneller Selbstbezogenheit und verständlich nach Jahrhunderten aufge-
ZWUNSCHEFr Interiorität Mangel nicht-klerikaler Führungsgestalten. Die Kiırche
der Jlange 1n olk und Gesellschaft Nıcht-Integrierten schließt siıch stärker als andere
Schwesterkirchen Rom Die protestantischen Kirchen des Landes sınd für s1e
Konkurrenten 1M Kampf Ööftentliche Geltung und Missionsobjekte. Für diese ande-
rerseits sınd die Katholiken noch immer nıcht existent, es se1l denn iıhres Wachstums
und ihrer nonkonformistischen Geschlossenheit willen als Gegenstand der Angst und
des Mißtrauens gegenüber ultramontaner Hörigkeit. Die langen Rıchtungskämpfe 7 W1-
schen „Modernen“ und „Orthodoxen“ wurden wenıger ausgetragen als überstanden
und nach viel Spaltungen regt sıch 1n den dreißiger Jahren 1mM holländischen Prote-
stantısmus kräftig ein Geıist, der auf ınıgung AUS 1St. Okumenisches Denken richtet
sıch aber zunächst 1LUT auf die ENSCIC reformierte Kontessionstamilie. Und 1St VOI-

TYTST LUr iıne Sache einıger weniıger einsichtiger Führer. Im übrigen denkt mMa  - ebenso
integralistisch wIıe die Katholiken.
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Der ökumenische Aufbruch

Dieses Bild hätte der Voraussicht, dafß ausgerechnet Holland einmal ıne eigenstän-
dige Sökumenische Kırchenreftorm 1n Angriff nehmen würde, wen1g Grund geboten.
Aber dazwischen liegt der Krıeg Das ohne Kriegserklärung schnell überwältigte und
besetzte Land erfährt 1n unberedeter moralischer Einmütigkeit den Preis der Freiheit.
Man wıird mehr Holländer 1m Kampf die Besatzungsmacht, und INa  - wird dies,
ob 1Nan Katholik oder Protestant 1St. Werte, die jahrhundertelanger Glaubensstreit
überdeckt hatte, treten wieder hervor. Da{iß ein Zeugnis gemeinsamen uns der
Christen 1bt, dem doktrinäre Distinktionen, wichtig diese sınd, zuschanden WEIL-

den, wurde täglıch aufs NCUEC erfahren, und die geLIreENNTtEN Christen sahen wiıeder, daß
draußen ıne Welrt Zibt, die nach ıhrer ygemeinsamen Anstrengung verlangt, etwa die

Juden 1mM Lande Eıner der großen ewınne dieser Jahre WAar CS, daß die Deutschen
alle wichtigen Kirchenführer und Theologen in eın einzıges großes ager be] s’Herto-
genbosch ZUSAMMENSDEIFICNH. Damıt stifteten S1e zahllose Freundschaften, CErZWaANSgCH
Kontakte, die on n1ıe zustande gekommen waren, und veranlaßten gemeinsames
Handeln VO  e Katholiken und Protestanten.

Gewiß gab Rückschläge und Restaurierungsversuche der alten konfessionalisti-
schen „Säulen“-Vorstellungen. ber Ssie besaßen keine raft Als die Erste Vollver-
sammlung des Okumenischen Rates 1mM September 1948 Amsterdam den „Auftrag
der Christenheit 1n eıner uen Weltstunde“ proklamierte, die meıisten nıeder-
Iändischen Christen bereit, dieses Wort auch auf ihr Land 1im besonderen beziehen.
Gerade wer nüchtern daran zurückdenkt, welches Selbstverständnis die holländischen
Kiırchen VOTr dem Krıeg hatten und W 1e tief gerade iın diesem Land die Feindschaft
zwischen den nicht-ıintegrierten Verfolgten VO  a e1INst auf der einen Seıite und den VO'

staatskirchlichen Dünkel und der doktrinären UÜberheblichkeit verdorbenen polıtischen
Gewinnern VO  } einst autf der andern Seıite ımmer noch 1mM Unterbewuftsein der Leute
wurzelte, kann sıch den Wandel nıcht oroß vorstellen. Er ging nıcht VO  e} den
Kırchen aus, sondern wurde ermöglıcht, weıl s1e CZWUNSCH wurden, ıhre ugen VO:  n

sıch selber fort autf einen gemeinsamen Feind, i1ne gemeinsame Bedrohung und Not
richten.

Seit 1945 hatten protestantische und katholische Theologen überaus zahlreiche un
Yute theologische Gespräche miteinander. Die Leıiter dieser ökumenischen Gesprächs-
STIUDDCNH haben auf beiden Seıiten viel Vertrauen NCI, Nach der Auskunft des
jetzigen Professors für ökumenische Theologie der Uniıiversität Utrecht, Bronk-
horst NHK), erlebten die protestantischen Gesprächsteilnehmer in jenen Jahren, „dafß
Nsere Argumente aufgenommen wurden und dafß sıch auf der anderen Seıite
WIe der Typ des ‚evangelıschen Katholiken‘ entwickelte, der Typ VO' Männern, die
die Akzente nıcht anders eizten als WILr An dieser Arbeit nahmen Männer wıe der

Interview für den Evangelischen Pressedienst VO' 1968
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damalige Leıiter der Sani;t-Willibrord—Vereinigung‘ (bis heute führende Ihstitution 1im
nıederländischen Okumenismus) und jetzıge Bischof 1mM römischen Einheitssekretariat
Jan Willebrands, die Professoren Groot un: Willem Va  w} de Pol, auf reformier-
ter Seıte ıe Protfessoren Berkhof und Berkouwer teıl, NUur jene Theologen NECN-

NECN, die über Holland hinaus bekannt wurden. Damals bildeten sich schnell N}
Gruppen VO  e ökumenischen Theologen. Sıe haben heute iıne breite, 1m anzen Land
wirksame Schülerschaft. Wer das nıederländische Pastoralkonzil verstehen will, wird
VO'  ; der oben geschilderten kirchenpolitischen und der hier geschilderten theologischen
Lage ausgehen mussen.

Beide geben dem auswärtigen Beobachter einıge Rätsel auf. Er fragt sıch, Ww1eS0 der
alte schismatische Geıist der Holländer schnell 1n einen ökumenischen umschlagen
konnte. Er fragt: hatten ıcht andere Länder jel bessere Aussichten für ıne Öffnung
der getreNNtenN Kirchen gegeneinander als gerade Holland, die Reformation eNnt-

scheidende, bis auf den heutigen Tag wirksame politische Veränderungen erzielte, Ja,
die raft SCWESCH D  ISt, aus der dieser freije Staat überhaupt erst entstand? Auf diese
Fragen annn heute ohl 1n Holland die Antwort hören, daß die Zeiten der lau-
benskämpfe möglicherweise andere elementare Eigenschaften des nıederländischen Vol-
kes verdeckt haben Im Grunde seınes Wesens 1St viel eher tolerant und weıträumig
angelegt, aufs Kosmopolitische gewl1esen, W1e€e schon seine kolonialen Unternehmungen
zeıgen.

Anders als seiıne konfessionellen Gruppen 1m Lehrstreit bewährten, 1St dieses olk
Kompromissen bereit un pragmatisch-vernünftigem Handeln befähigt. Es ann

schnell lernen. Die Kehrseite jenes oft bewiesenen Mutes seiner kleinen relig1ösen Grup-
PCN, dem anderen Denken auch 1n der Sonderexistenz der abgetrennten eigenen (36e-
meinde Ausdruck geben, 1sSt das Bewuftsein demokratischer Freiheit und Selb-
ständigkeit. Weder den Staat noch die Kirche wiıird der Holländer miıt eıner Obrigkeit
verwechseln: der Staat; die Kırche, das sınd WIr selber. Die stürmischen Entwicklungen,
VO  a denen WIr 1MmM folgenden hören werden, kann iıch mır darum 1Ur erklären: hier
hat sıch die Christenheit eines Volkes durch die Gnade gemeınsamer leidvoller Erfah-
FrunNnsch aller mMIi1t allen wieder mit dessen besten Antrieben ıdentifizieren können:;: diese
Erfahrungen haben den Kirchen ZUuUr realistischen Beurteilung ihrer Sıtuation und iıhrer
Entfremdung VO  3 einem heute schon starken, aber immer noch schnell wachsenden
atheistischen Teıl der Bevölkerung und ZUT Einsicht verholfen, daß das bisherige Den-
ken und Handeln 1n autarken Säulen den Kirchen allenfalls für 1ne Zeitlang Macht,
sicher aber nıcht Vollmacht be1 den Menschen verschaftt Eıne Gruppe VO  e} Männern
und Frauen 1n allen nıederländischen Kirchen hat dies alles gleichzeitig erfahren. Dıie
Chance lag darın, dafß sS1e auch gleichzeitig darangıngen, 1in aller Oftenheıiıt nach dieser
Erkenntnis handeln.
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Stimm;e Aund Beispiele der Bischöfe

Das sichtbarste Ergebnis 1St das Pastoralkonzil der kathalechen Kirche der Nieder-
lande. ber obwohl als e1in umfangreiches Unternehmen geplant wurde und viele
Jahre, mindestens vier Jahre dauern wiırd, darf ıcht übersehen werden, dafß sich 1n
ıhm NUr ein Teil der holländischen Bemühungen niederschlägt. So ausgiebig dieses
„KOonzils: dessen Vollversammlung VO bis ZU Januar 1968 1n Noord-
wijkerhout bei Haarlem ZUSAMMENTFAL, auch se1it Jahresfrist vorbereitet wurde,
bildet seinerselts LUr die Spitze eines großen Eisbergs kirchenreformerischer Bemühung.

Zuerst ISt auf die 1U Schicht der katholischen Bischöfe Hollands hinzuweisen. Die
wichtigsten Weıchen stellte schon Kardınal de Jong, der VO  ; 6—1 Erzbischof
1n Utrecht WAar. Unter ıhm begann CS daß die katholische Kirche der Nıederlande enNt-

schlossen ıhr Ghetto verließ. Nach dem frühen Tod VO  e drei besonders profilierten
ökumenischen Gestalten des nıederländischen Episkopats, der Bischöfe Doodeward,
Bekkers und de Vet, wurden, ZU 'Teil Mitwirkung des Klerus und des Volkes,
ungewöhnlich Junge Nachfolger gewählt. Holland dürfte heute MIt seinen Bischöfen
Jansen, Nıermann, Moors, Bluyssen, Zwartkruis und Ernst Kardinal Alfrink,
dem weıtaus äaltesten VO  e} ihnen, einen der jJüngsten Episkopate überhaupt besitzen.
Ohne die Ermunterung durch die meısten dieser Bischöfe, ohne das wohlwollende
Geltenlassen der Experimente waren diese ohl aum 1n großem Umfang
schnell möglıch geworden.

Zu den erstaunlichsten Erscheinungen gehört CS, dafß der früheste und stärkste Oöku-
menische Impuls gerade VO katholischen Kernland des Südens, VO  . Brabant, AUS-

1St. Willem Marıinus Bekkers, der Bischof VO  $ s’Hertogenbosch, Förderer —

zähliger ökumenischer Werke und iıhr unermüdlicher Prediger, hat nıcht 1LLUT während
seiner Amtszeıt 1ın eiınem Lande behäbig-zäher Timmermannscher katholischer Volks-
iIrömmigkeit ine ökumenisch wache und der Welt miıt Aufmerksamkeit ZU  —-
wandte Kiırche geschaften, hat auch bei allen ıhm allein eigenen Besonderheiten das
Beispiel eines Typs VO  w Kirchenführer gegeben. hat INnan ıhn mIt Johan-
11C5 verglichen: unkompliziert, natürlich, kontaktfähig, nıcht selber Theologe,
aber unablässig aut die Theologen der eıit hörend, tolerant, brüderlich, humorvoll * n n E E a Sund VOTLr allem mutıg. Das holländische Kirchenvolk mißt heute seine Bischöfe se1-
NE'  3 Beispiel W1e dem des Bischofs Gerardus de Vet, der, persönlich VO  - Sanz ande-
recmMm, ratıonalerem Zuschnitt, die Führungsaufgabe 1in U1NlSCICT e1It einmal beschrie-
ben hat 1€ Hierarchie innerhalb der Kirche wird sıch daran gewöhnen mussen, daß
hre Autorität nıcht exklusıv 1St Die Autorität der Kirche 1St nıcht 1LULr das offi-
zielle Lehramt. Autoritatiıv 1St gleichtalls, W aAs5 Gewissen tun efiehlt Und
autoritatıv 1St ebenfalls die öffentliche Meınung, die sıch {Ormt, kritisch und wohlüber-
legt, dann un Wann 1mM Zusammenspiel VO  ’ verschiedenen Eıinsichten, langsam klä-
rend, W as VO  - u1ls Christen in der heutigen eıt gefordert wird.“ D

Zit. nach Kleine, Holland Kirche CONLTIra Rom? (Essen 69
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Spätestens dieser Stelle 1st der NEeUeE nıederländische Katechismus für Erwachsene
nennen?. Die Bischöfe, deren gemeınsamer Auftrag schon VOT dem Vatikanum

Wal, haben ıhn durch eın Team VO  - Wiıssenschaftlern 1m gleichen Jahr abschließend Eer-

arbeiten lassen, 1in dem der Gedanke des Pastoralkonzils bei ihnen konkrete Gestalt
annahm. Am März 1966 gab Kardinal Alfrınk se1ine Druckerlaubnıis, 1im Oktober
1966 kam auf den Markt Wenn in den nächsten zwölf onaten 1n den kleinen
Niederlanden ıne halbe Million Exemplare verkauft wurden, handelte sich
den gleichen Zeıtraum, 1in dem die Gesprächsgruppen und Studienkommissionen ihre
intens1iıve Arbeıt autfnahmen. Der Zusammenhang beider Erscheinungen 1St unüberseh-
bar Man wırd gCNH können, daß der Katechismus als der Anreger des Pastoralkonzils
wirkte. Die nıederländischen Christen aber nahmen ihn als die abe der katholischen
Bischöfe. Diese stellten sıch geschlossen hinter den Katechismus, als ine
Gruppe holländischer Katholiken ıhn 1n Rom SCn seliner „Irrlehren“ denunzierte.
Sıe haben ZWAal, ohne VO  e} der theologischen Position des Katechismus abzurücken, der
1n Rom eingesetzten Kardinalskommission einıgen dieser und anderen Formulierun-
SCn Verdeutlichungen angeboten, aber die Rechtgläubigkeit des Buches nıcht in Frage
stellen lassen.

Sıe haben schliefßlich 1n ihrem Brieft Kardınal Ottavıanı (veröffentlicht
auf dessen zehn Anfragen gefährlichen Meınungen in der Kirche, Hın-

WweIls auf ihre direkt VO  ; Christus stammende Autorität ZUuUr Verkündigung des Glau-
bens, die freie Diskussion gefordert. 16 wirkungsvollste theologische Zensur“,
schrieben S1e, AAST die geistige Auseinandersetzung den Theologen selbst.“ Man
mOöge diese nıcht durch kirchenrechrtliche Sanktionen behindern, sondern „durch eın
größeres Vertrauen der ırchlichen Zentralinstanzen die Möglichkeit schaffen, dafß
künftig durch freimütige theologische Diskussion möglıche Einseitigkeiten vıiel schnel-
ler ausgeraumt werden können, als dies durch oftizielle Liıisten VO ‚Irrtümern‘ oder
‚halben Irrtümern‘ geschehen ann.“ Dieser Hınvweıis auf den Gesprächscharakter der
christlichen Glaubensbelehrung entspricht der Geisteshaltung des Katechismus
und dem, W as die Holländer gegenwärtig 1n iıhrem Pastoralkonzil erleben.

Schließlich 1St als Beitrag der nıederländischen Bischöfe CNNCNH, dafß s1ie alle
irgendwie wichtigen orgänge und Überlegungen 1in der Kirche jedermann zugänglich
gemacht haben Dıie katholische Kirche der Niederlande 1St ine Kirche ohne Geheim-
nısSse geworden. Sıe kennt keine geheimen Kabinettsbeschlüsse und auch aum Dıiıplo-
matie. Jedermann hat Zutritt den Verhandlungen der einzelnen Gruppen un
den Vollversammlungen des Pastoralkonzils, und Kardinal Alfrink sofort 5 Ja
als InNnan ihn fragte, ob die Vorlagen des Konzıils und die Eingaben der Delegierten
veröftentlicht werden können.

Sıehe Aazu WE Weger, Strukturwandel 1n der katholischen Glaubenslehre. Gedanken ZUT Theo-
logie des holländiıschen Erwachsenenkatechismus, 1n dieser Zschr. 179 (1967) 105115

Ä Nach De Volkskrant 1967,
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Vorbereitung
Gerardus de Vet, der damalige Bischof VO  —$ Breda, kündigte als erster das nieder-

ändische Provinzialkonzil Er spricht davon ın der etzten Konzilswoche Rom
VOT den holländischen Miss:onsbischöfen. Eınen Monat spater meldet der niederländi-
sche Episkopat, daß dieses Konzıl 1n konsequenter Fortsetzung des Zweıten Vatika-
nums, das die Bischöfe siıch versammelte, dem dienen wiırd, W as de Vet das Zu-
sammenspiel der verschiedenen Einsichten des Kirchenvolks SCNANNLT hatte. Im Februar
1966 wiıird ine vorbereitende Kommiuissıon VO  , Laıien und Theologen eingesetzt. Am
16 Aarz xibt de Vet in einer ersten Pressekonferenz ine Übersicht der Pläne und
nn ZU) ersten Mal den Namen des Unternehmens: Pastoralkonzil. Den Christen
aller Konfessionen 1St 1n Holland der Terminus „Pastoral“ geläufig. Er bezeichnet
nıcht NUur die Seelsorge VO Mensch Mensch, sondern alles Bemühen der Christen,
mit ihrer Botschaft in die Welt vorzudrıingen. ange VOTr dem Pastoralkonzil stand
hınter diesem Wort eın u  5} umfangreiches Bemühen den Mitmenschen im andern
Mılıeu, LEUEC Formen der Betriebsseelsorge 1mM Zanzenh Land, soziologische Grundlagen-
forschung, die Einrichtung VO  > Informationszentren für Laıen, organisatorische Zu-
sammenfassung aller Seelsorgearbeit der katholischen Kirche 1n den Dekanaten und
1mM Diözesan-Pastoralrat. Bischof de Vet WAar celber einer der wichtigsten Inıtıatoren
dieser Formen christlichen Apostolats. „Wer auf den Herrn hört, erfährt, daß

VON ıhm zurückgebracht wiırd in die wirkliche Welt, die Menschen, immer
s1ie leben

Am November 1966 erscheint das Arbeitspapier YAhe Ordnung des Pastoral-
konzils, November wird das Konzil 1mM eıse1ın der oftiziellen Vertreter aller
nicht-katholischen Kirchen in den sieben Kathedralen des Landes tejerliıch eröfinet. Am

Januar 1967 kommen 1in Rotterdam alle Konzilsberater (später wird
INnan ıhre Zahl aut 140 festlegen), sıebzehn Studienkommissionen VO  e Theologen und
Profanwissenschaftlern werden eingesetzt. Diese Versammlung besafß noch keine
erfreuliche orm und verlief streckenweise fast tumultuödös. Es mangelte ıhr ıne zee1g-
netfe Geschäftsordnung, daß die Ultras ZUE Rechten und ZUrTr Linken, die Sprecher
der konservativen Confratie-Gruppe und der liberalen Schalomgruppe, einander recht
hemmungslos befehden konnten. Am März 196/ kann Kardınal Altrınk jedoch in
einer Pressekonterenz den Entwurf der Konzilsstatuten vorlegen, be] denen INan dann
auch geblieben ISt.

Es 1St jedermann klar, da{ß das NEUEC Unternehmen 1 Sınn des Kırchenrechts den
Namen Konzıil nıcht 1n Anspruch nehmen annn Schon wei] nach geltendem echt
(can. 255—292) auf einem Provinzialkonzil, dem der päpstliche Delegat präsidieren
muß, HT Kleriker teilnehmen und NUr Bischöte abstimmen dürten. Man wählte den
Namen dennoch Aaus zweı Gründen: weıl hier die Durchführung des Zweiten

Kleine a.a.0
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Vatikanis&1en Konzıils gehen wird und weil 7zweıtens diése Versammlung einen VOT-

bindlichen Charakter haben oll Es wırd in diesem Konzıil die praktische Erpro-
bung eines erwünschten uen Kirchenaufbaus gehen. Im übrigen rechnet iNan damaıit,
daß das Kirchenrecht der hier sich 1ın Holland bezeugenden Wirklichkeit kirchlichen
Lebens folgen wiırd®.

Später, 1n seiner Eröffnungspredigt AD ersten Vollversammlung, nımmt Kardınal
Alfrink dieses Thema auf. Es handle sıch ausdrücklich nıcht iıne gesetzgebende
Versammlung 1mM Sınn des Codex: gehe vielmehr darum:

„Im Innern der wahren und wesenhaften Struktur der Kirche nach Möglichkeiten suchen,
sıch beraten, Ideen auszutauschen, Gespräch führen. Hollands Bischöfe wollten der gan-
zen Gemeinde der Gläubigen, allen Richtungen, die 1n der Kirche x1bt, Gelegenheit und
Möglichkeit geben, ıhre Meınung auszudrücken und den Beratungen teilzunehmen. Wır
offen, einem wirklich oftenen Dialog der SaNzZCH Glaubensgemeinschaft kommen. hne

leugnen, daß 1in der Kiırche wirklich iıne iıhrem Wesen eiıgene Ordnung der Autorität <1bt,
kann INa  - doch der Meınung anhängen, daß diese Autorität mehr 1St als ein Dirigieren Von

oben. Wır hoffen, einem wahrhaft offenen Gespräch gelangen, 1N dem die N Glau-
bensgemeinschaft, das I olk Gottes, die, die mMit Autorität beauftragt sind, un: die, die
es nıcht sind, gemeinsam arüber nachdenken, W as die Kirche heute braucht. Es 1St darum eın

?hbahnverkehr 1n der Kirche nıcht mehr mögli-ch. ber auch VO keiner Seite her.“

Man beklagte spater, daß der Kardinal 1LUFr DEeSaAgT habe, welche Vollmacht das Pa-
storalkonzil ach dem geltenden Kirchenrecht nıcht habe, iıcht aber, welche s1e habe
Kardınal Alfrink, ONn: VO  a’ eıner schr wachen Spontaneıtät 1in der Diskussion, jeß
diese rage 1n der Arbeitssıtzung unbeantwortet. Es liegt auch auf der Hand, daß S1€e

gegenwärtig nıcht beantworten ISt. Die Vollmacht des Pastoralkonzils mufß aus ıhm
selber erwachsen, und leuchtet jedermann ein, daß etzten Endes 1im frejen Dialog
des Kirchenvolks M1t den Kirchenführern erarbeitete und beschlossene 'Lexte einen
rad VO':  } Vollmacht haben dürften, der jede andere, 1 Kirchenrecht abgesicherte
Vollmacht übersteigt.

Der Aufbau

Das nıederländische Pastoralkonzil 1St AaUS dem Leben des Kirchenvolks heraus-
gewachsen. Das wichtigste seiner Ordnung 1St der breite Unterbau. Wahrscheinlich
hat 1in der ganzen Kirchengeschichte noch nıe eiınen systematischen Versuch DE
ben, die Meinung der christlichen Gemeinde erfahren. Es 1St gelungen, das N}
katholische Kirchenvolk, Ja niıcht-katholische Christen und N nicht-katholische

Blauwdruk, Het pastoral concıle Va  ; de nederlandse kerkprovincıe,
Dokument der Konzilspressestelle VO 1968,
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Öemeinden diesem Unternehmen beteiligen. Damıt 1St nicht ZEeSART, daß jeder
Getaufte einbezogen ISt. ber die Menge der Angebote treier oder gebundener Mıt-
arbeit wurde ausgiebig offeriert und Jangwierig durchgeführt, dafß sıch Christen
von iırgendeinem rad VO  e} Wachheit ihr kaum entziehen können.

Auf der untfersten Ebene haben Phantasie und Unternehmungsgeist volle Freiheit.
Man kommt zwanglos 1n den Gemeinden IM! Vielleicht sind LUTL wWwe1l oder
dreı epaare, die sıch klar darüber werden wollen, W as ihnen die Ehe als Christen
der heutigen Welt bedeutet. Es können aber auch ZWaNZ1ıg oder dreißig Menschen se1in,
dıie über den Gottesdienst, die Verkündigung, die NECUE Sınngebung der Mıssıon VOErS
andeln. Es ann se1ın, daß in eıiner Gemeinde fünf solche Kreise entstehen oder 1UTL

einer. Man wırd aber regelmäßig zusammenkommen und andere Gemeindeglieder ZzZu

gleichen 'Iun aAaNSpOrNCN. Man wiırd sıch se1ın oder auch Protestanten, Ja ungetaufte
Humanısten, dabei haben In den beiden weıtesten auseinanderliegenden Bıstümern,
Groningen und Brabant, wird die ökumenische Besetzung der Gesprächsgruppen
yroßzügıigsten praktiziert. Die protestantischen Kırchenleitungen WAarnen nıcht VOL

der Teilnahme, sondern CETIMUNIENN ıhr Das Bestreben der Pfarrer ist, diese Grup-
pCNn Sanz für sich arbeiten lassen. Vielleicht eröffnet der Ptarrer oder kommt g-
Jegentlich Zzu Schluß dazu. Man hat keine Angst, die Laıen könnten einer fal-
schen Theologie anheimftallen. Und iNan scheut nıcht, da{fß das Schwergewicht auf
praktıschen Fragen liegen wird: dies entspricht 1Ur der Intention des Pastoralkonzils.
Es 111 herausfinden, W as der Glaube für das Leben bedeutet und w1e das Leben den
Glauben auslegt.

In manchen Bıstümern begann die Sache sechr zögernd. In anderen sStutzt sS1e siıch
auf lange Erfahrungen. Schon VOTr Begınn des Konzıils xab 01010 Gesprächsgruppen
in Holland: heute sind u  e  ber Diese orm des zwanglos-freundschaftlichen
Beisammenseıns ZU Gespräch 1n einer Hausgemeinde hat sıch eindeutig als die SOZ10-
logisch ANSCMESSCHEIEC orm gegenüber den kirchlichen Vereinen herausgestellt. Deren
Miıtgliederstand schwindet stark 34() 000 Katholiken 1n katholischen Vereıinen,
962 154 000) Der Grund 1St die Abwanderung 1n die Gesprächsgruppen. SO können
die Gesprächsgruppen des Pastoralkonzils auf einer schon vorhandenen Praxıs autf-
bauen, namentlich der der Ecclesia-Gruppe, die schon 1965 mehr als 1650 Diskussions-
kreise 1M ZaNzZCh Land vereıinıgte. uch wiıdmen siıch die Gesprächsgruppen nıcht 1LLUI

der Diskussion: S1e eisten praktische Arbeıt, helfen den Sanz aut eıgene Sammelarbeit
angewı1esenen Gemeinden finanziell und wirken 1 Gottesdienst MmMI1t. Erauen sınd nıcht
in der Überzahl,; hingegen oft die Jungen Menschen.

Wem die e1it für diese Gruppenarbeit fehlt, dem bietet das Pastoralkonzil eın ned-
artıges postalisches 5System. Jedes Bıstum hat ein Postfach gemietet, dessen Nummer
allen bekannt 1ISt. Dorthin kann jeder seinen Brief adressieren und siıcher se1n, da{fß
ebenso ernsthaft au  L wiıird W 1e die Ergebnisse der Gesprächsgruppen. Diese
werden sorgfältig notiert und EersSt autf der Pfarr-, dann aut der Dekanatsebene g-
ammelt und verglichen, bıs sSie dann als eın Votum der Bıstümer VO:  a gewählten Ver-
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TeLern zusammengefaßt werden. Diese Ergebnisse der umfangreichen Diskussionsarbeit
im Land sind jedermann zugänglıch®.

Man gliederte den Stoft in die Themen, die gleichzeitig die jetzt Studienkom-
mı1issıonen des Pastoralkonzils bearbeiten: Liturgie, Verkündigung, Okumene, Ethik,
Jugend, Frieden, Entwicklungshilte, Ehe, relig1öse Orden, Missıon, Glauben, Glaubens-
erweckung, Autorität, Veränderung in der Kirche, kıirchliche Praxıs. ach einjJähriger
Arbeıt 1n den Studienkommuissionen und Gesprächsgruppen erwıes siıch, daß die Frage
der Autorität als die dringendste empfunden wurde, 1mM besonderen die „gezagscr1s1s“,
das Problem der Krise kirchlicher Autorität 1n der Gegenwart der Kırche. Dieses
Thema wurde darum auf der ersten Vollversammlung (3.—5 verhandelt. Das
Thema der nächsten Vollversammlung (8.—10 wird Mıssıon, Friede und Ent-
wicklungshilfe se1In. Pfingsten des gleichen Jahres wird INa  ; möglicherweise über Litur-
z/1e und Verkündigung debattieren. SO 1St der weıtere Plan, daß möglichst 1 Abstand
VO  a} drei Oonaten 1n den Vollversammlungen debattıiert und verabschiedet wird, W 4As

die Werkgruppen und Studienkommissionen (insgesamt 750 Berater, Theologen und
Profanwissenschaftler, Katholiken und Protestanten) 1n ihren Vorlagen erarbeitet ha-
ben Diese Zusammenfassung oblıegt dem Konzilsrat (11 Mitglieder), dem auch ein
niıcht-katholischer Vertreter angehört. Der Konzilsrat übernımmt auch die Voten der
Werkgruppe der Organiısationen und ereine und die Vorschläge der Zentralkommis-
S10N, 1ın der die Stimme der Bischöfe ZUur Geltung kommt: 1n ihr sıtzen wel Bischöte
und fünf VO  a den Bischöfen Mitglieder.

Die Spiıtze des Ganzen 1St die Vollversammlung. Sıie soll 150 Vertreter haben, auf
der ersten jedoch 169 Unter diesen 169 gab 107 stimmberechtigte ele-
z]erte, und die sieben Bischöfe und die we1l Weihbischöfe Hollands, Je zehn g..
wählte Vertreter für jedes Bıstum (sıeben Laıien und drej Priester), Vertreter der
Diözesan-Pastoralräte und der Orden, sSOWI1e Delegierte, die die Bischöfe bestimmen
konnten. (Da die Biıschöfe jedoch feststellten, dafß zuwen12 Jugend verfreten WAäl,
hatten S1e 1mM Januar außer einıgen renommıerten Theologen vorwiegend junge Men-
schen nominıiert). iıcht stiımm-, aber redeberechtigt sıtzen 1in der Vollversammlung die
Mitglieder der Zentralkommission, das dreiköpfige Präsidium, die Vertreter der uro-

päischen Bischofskonferenzen, der päpstliche Nuntıius, die Mitglieder des Konzilsrats,
der Studienkommission, die jeweils das Papıer vorlegt, des Konzilssekretariats und
die 11 Vertreter der nıcht-katholischen Kirchen und Gemeinschaften. Soweiıit die ele-
gyierten nıcht nOmIınNIıeErt sınd, werden S1e durch eın umständliches Wahlsystem 2AUu$Ss den
einzelnen Gruppen herausgefiltert. Die Je zehn Laien-Delegierten der Bıstümer werden
praktisch diejenigen se1n, die sıch 1in den Pastoralräten und be1 der Leitung und 7U
sammenfassung der Gruppenarbeit hervorgetan haben Sıe wurden direkt Aaus ihren

Vgl azu: Die Autorität der Freiheit, hrsg. V, ampe München 11 468—482 und
{11 280—-290. Am erstien dieser Beiträge 1st ersichtlich, 1n welchem Umfang dıe AZUS$S der Arbeıt der
Gesprächsgruppen erhobene Thematık und Argumentatıon identisch 1st mit der, die die Vollversammlung
erorterte.
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Gruppen dem Gesichtspunkt der freien Inıtiative bereits 1n die Pastoralräte SCc-
wählt. ıne direkte Wahl dieser Bistums-Delegierten für die Vollversammlung durch
das Kırchenvolk 1St nıcht vorgesehen. och scheint sichergestellt se1ın un der Ver-
aut der ersten Versammlung zeıgte dafß VOr allem profilierte und nıcht klerikalıi-
sierte Laien in dıe Synode gelangen.

Sıe stimmt .  ber alle Vorlagen, Veränderungen und Vorschläge Mi1t Zweidrittelmehr-
heıit ab Für Fragen der Geschäftsordnung und Personalia genugt die einfache Mehrheit
der Stimmen. Den Vorsitz der Versammlung führen gemeınsam eın Professor ftür Psy-
chologıe, ein Priester und ine Pa Der eigentliche Motor 1St der soz1aldemokratische
Rektor der Universıität Groningen, Dr Snıjders, 1n dem das Pastoralkonzil eınen
überaus geschickten und fairen Verhandlungsführer gefunden hat, dem siıch jedermann,
MIit Einschluß der Bischöfe, ohne Zögern unterwirft.

Durchführung

Das vatıkanısche Konzil hat das Stichwort der Kollegialität gegeben. Was INa  3 auf
der ersten Vollversammlung des nıederländischen Kirchenvolks mMi1t seinen Bischöten
sah, wırd diesen Begrift 1in seiner Bedeutung 1in den Konzilstexten nıcht mehr
bringen se1ın. In Rom verstand INa  w} Kollegialıtät gelegentlicher Ausweıtung
des Begriffs die Fortsetzung des Apostelkollegiums nach katholischem Verständnıis, die
Gemeinsamkeit der irchlichen Amtsträger 1in der Ausübung des gemeınsamen Amtes.
Wenn das Wort nıcht durch die Kirchengeschichte einen :polemischen Sınn erhalten
hätte, könnte INa  - das, W as sıch 1M langjährigen Pastoralkonzil vollzieht un auf die-
ser ersten großen Versammlung 1n die Ofrtentlichkeit Lrat, eher als Konziliariısmus oder
Konziliarıität bezeichnen: die gewählten Sprecher, beamtete und freie Vertreter der
Kirche, kommen 1n der Hoffnung ZUSAMMECN, daß sıch 1n ıhrem Gespräch miteinander
ausdrückt, W 4S 1in der Kiırche heute ebt und W as sS1e andererseıts VO  3 iıhrem Leben un
Glauben mU:

Schon der Blick auf die Versammlung 1mM hochmodernen Auditorium des Seminars
eeuwenhorst Nordwijkerhout legte nahe, dafß sıch hiıer HEG Formen ankündigen.
Dıie Synodalen nıcht in Podium und Auditorium rYennt, sondern in der (Zas
stalt einer Ellipse ZUSAMMENSESETIZEL. Jeder Wr das Gegenüber des anderen. An den
kurzen Seıiten die theologischen und profanwissenschaftlichen Experten, die Mitglieder
der Studienkommissionen und die Delegierten der nıcht-römischen Kirchen, den
langen Seıiten die Masse der stımmberechtigten Synodalen AaUus den Bıstümern, die Bı-
schöfe, das Zentralkomitee und, als einz1ıge eın wen1g erhöht, die Vorsitzenden. Die
Bıschöfe präsıdierten nıcht, sondern assıstlierten hörend und redend. Keiner VO ihnen
zeigte aut der SanNnzcCch Tagung violett oder rOot, fast alle Ordensmitglieder und Welt-
priester trugen bürgerlichen NZzug Das Durchschnittsalter dieser Versammlung be-
trug 41 Jahre, fast dreı Viertel Laien, weıt 3  ber eın Viertel Frauen. Von der
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Redefreiheit wurde kräftig Gebrauch gemacht, doch geriet die Versammlung n1ie Aaus

der beschlossenen Rıchtung und kam höchstens tür kurze Augenblicke VO' Thema ab
Man Zing freundschaftlıch, aber iıcht nachlässıg miteinander un fand immer W1e-
der Gelegenheit, miteinander lachen können. Es fehlte jeder Anflug VO  w} Dramatiık,
nıemand blies seine Sache pathetisch auf, niemand sprach ZU Fenster hinaus, sondern
nüchtern AIl vorliegenden Stück Es gab allerlei Gegensätze au  E  Cn, aber 6S

mehr Gegensätze der Methode und der Praxıis, der Verfahrensordnung und der
Opportunität als Gegensätze grundsätzlicher Art Das hing 7zweıtellos auch MmMI1t einem
entscheidenden Manko dieser ersten Vollversammlung inmen: die außersten Flü-
gel] ıcht ausreichend vertreten, insbesondere der rechte Flügel. Ofrtensichrtlich

bei den Wahlen ZUT: Synode die Gegner der Reformen me1st unterlegen
oder s1e hatten seltener kandıdıiert, weil s1ie sich in den Gruppen weniıger stark bete1-
lıgen. Nur durch ine AÄnderung der Geschäftsordnung könnte dieser Schaden noch
behoben werden: denn nach der geltenden sind alle Synodalen für die Dauer des San-
A0 Pastoralkonzils gewählt.

Die Vollversammlung begann januar 1968 Mit eınem Wortgottesdienst
in nıederländischer Sprache (lateinisch wurden gemeinsam gebetet das Credo und das
Magnifıkat). Er drückte den Geıist dieses Konzıils kennzeichnend 4us:!: eingerahmt in die
beiden Lesungen Philipper Z, i E E  N und Thessalonicher S 192725 28, WAar als ein
Wechselgespräch 7zwiıischen Gemeinde und sieben Sprechern gestaltet, die mi1t dem Pre-
diger Kardınal Alfrink 390388{ 1n Banz frejer orm Fürbitten für das 1er begon-
LEIIC Werk sprachen. Zu den Vorbetern gehörten we1l Frauen und ein protestantischer
Pfarrer, und ZWAar ein Glied der konservatıven Gereformeerde Kerk, der Theologie-
professor Dr. Va  } de Woude Aaus Kampen, der calvinistischen Hochburg.

Das Verhandlungsschema wird ormell jeweils VO  e} den Bischöten vorgelegt; erarbei-
Lertr 1St VO  } anderen. Zum besonderen Thema dieser ersten Tagung Kardinal
Alfrink: „Es 1St ausdrücklich nıcht S daß dieses Papıer die Vorstellungen der Bischöte
vermittelte. ber die Bischöfe haben in diesem Dokument cchr SCIN kennengelernt,
W as die katholische Glaubensgemeinschaft denkt.“ Im vorliegenden Fall hatten dıe
niederländischen Bischöfe ausdrücklich gebeten, ine Studienkommissıon DA  moöge ıhre
Meınung darüber erarbeıten, wI1e 1n der heutigen Welt Bischöte ıhr Amt wahrzuneh-
inen haben Dieser begrenzte Auftrag kennzeichnete den 1er vorgelegten Loeft-
Report, verfafßt VO  e der Kommuissıon „Gezagsopvattıngen Gezagsbeleving“ uto-
ritätsauffassungen und Autoritätserlebnis), einer Gruppe VO  - 7woölf Gelehrten
dem Kanonisten Protessor Loeft Der Bericht betrachtet VOT allem diesen einen
Aspekt VO  e Autorität, und die Debatte beanstandete weniger, daß dieser falsch DC-
sehen, als dafß unvollständig se1.

Der Bericht geht VO  ; der soziologischen Situation des heutigen Menschen Aaus und beschreibt
den verbreiteten Autoritätsschwund. Autorität, die sich 1Ur aut eine hierarchische Position und
nıcht der auch auf die Glaubwürdigkeit der Person gründet, wird VOoONn den Menschen nicht
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mehr aAaNSCHNOMMEN Auch der Inhalt VO:  w Beschlüssen, Verboten der Aufträgen WIr'! nach ihrer
Qualität bewertet, nıcht nach dem Vertrauensvorschufß den etablierte Autorität beansprucht
Die Menschen nehmen heute oft NnUur die AÄufßerungen der Autorität 28 die s1e als ANSCMESSCH
qualifizieren Kritisch beurteilen S5S1C ferner, welche Art der Ausführung VO  w} Weısungen die
Autoritat verlangt Geltung VO  e Autorität hängt heute viel stärker als früher davon ab W 16 -

WEeIL S1C iıhr Wort einsichtig machen kann un 1eWEILT s1ie das Resultat OTraus bedenkt Die
Ursachen der Krise sieht der Report ZUerSt der Demokratisierung des modernen Menschen
Demokratie 1STt längst nıcht mehr Nnur politische Form, sondern C1NEC Denkhaltung, die alle
Lebensbereiche durchdringt Der Mensch VO:'  } heute hält viel VO  3 der Freiheit un: wıll sich
überzeugen lassen, selber freı wählen Geheimnistuerei un: Distanzhalten 1STt für jede
Autoritat schlechthin tatal Unser Zusammenleben 1ST viel komplizierter geworden Autorität
annn darum nıcht mehr 1Ur Ordnung handhaben, S1IC MU: S1C schaften Phantasie und Sach-
kenntnıs siınd VO':  3 ihr verlangt Ihre Funktionalität Mu: schwerer WICSCH als ıhre Legitimität
Autoritäat wiırd auch VO':  3 der Gemeinschaft geformt der S1IC dient Zwei Haupttypen Ntier-
scheidet der Bericht die Organisationsgemeinschaft“ und die Personengemeinschaft“ Beide,

CI, finden sich ZUSaMMMeN, ber S1C INUusSsen auteinander bezogen bleiben Heute
sucht der Mensch die Personengemeinschaft un möchte, da{fß deren organısatorische Infrastruk-
ur den menschlichen Werten der Gemeinschaft dient un! nicht Instiıtution ihrer selbst
willen Leben hält

Im Haupftteıl werden diese soziologischen Erkenntnisse auf die Kirche angewendet Das
heute deutlich spürende Unbehagen MIIt der Autoritätshandhabung der Kirche 1STt 1Ur CI-

klärlıch weıl die Kirche Zanz ausgesprochen Bruderschaft Iso Personengemeinschaft 1ST Se1it
dem Jahrhundert hat siıch die katholische Kirche Analogie ZUET: bürgerlichen Gesellschaft,
ZU! Staat entwickelt Der Klerus wurde C1in gesellschaftlicher Stand die Laıen wurden Unter-

Ihre Passıvıtäit der Lıturgie entspricht ihrer kirchenrechtlichen Stellung Zu-
gyleich breitete sıch der Bereich der kirchlichen Autorität ı weıliftfer A4us,.

Der Mensch VvVon heute empfindet schon ı Bereich der bürgerlichen Gesellschaft jedes AUtfOr1-
Lare Regıme als unmoralisch, bn der Bericht fort. In der Kirche sieht darin 6CiHG Anomalie,
die ihrem Wesen wıderstreitet Der Autoritätsträger darf nıcht einmal Anschein davon
ZCISCH, da{fß dem andern aufzwingen 11 Weıtere Gründe der Autoritätskrise der
Kirche sind Fremdheit, Isolierung un Unnahbarkeit der Autorität Dezentralisierung, Selbst-
beschränkung, Oftenheit sind fordern, ebenso Sachverständnis, das kom-
plizierteren Welt unerläfßlıch IST. Nirgends WAar der Autoritätsschwund xrofß WIC dort, die
Kırche hne genügende Sachkenntnis Weltproblemen Stellung nahm. Sıe mu{fß sıch bei Fach-
leuten, nıcht LLUTLr bei Theologen, erkundigen und soll ihnen vertirauen.

Es 21bt, Sagt der Report, die heutige Kritik Nur C1Il Mittel: die Autorität mu{ sich
öffnen und sıch der Diskussion tellen echt gehandhabte kirchliche Autorität bedarf keiner
Rechtfertigung, S1C kommt AUS dem Wort, das INa  3 selbst olaubt, un führt der at; die
durch ihr utseın für sich selber spricht.

Der dritte eil des Berichts versucht Aaus der Bibel ZC1ISCNH, dafß i der frühen Christenheit
die Autorität verstanden wurde Verkündigung, Heiligung un: Leitung sind Neuen
Testament das nırgends VO  w} Befehlsgewalt spricht, C1ilh Bruderdienst Reform nach
dem „evangeliıschen Ideal“ wırd verlangt Wiıe kann ber Retorm geschehen, fragt der letzte
eıl des Berichts (IV) Der Dienst des Amtstragers muß wıeder Verkündigung werden, heißt
Es wırd dann untersucht, WI1IC Autorität persönlich übernommener und brüderlich
Verantwortung das Evangelium bezeugen ann Die Kirche MUu: oftene Gemeinschaft werden
Keın Rechtssystem annn und soll SIC „rC1MN erhalten SS mu{ß auch Platz für das „Unkraut

ihr SsSCeinNn Erst annn 1IST Verkündıiıgung wirklich treı Die Verkündigung der Bischöfe oll siıch
durchaus auf alle Lebensfragen des Menschen richten ber den Weltproblemen (etwa
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den Methoden der Geburtenregelung) kann die Kirche noch viel weniger zwingend reden als
ihren eigenen, innerkirchlichen Fragen.

Kırchliche Verwaltung hat sıch als Hılfsdienst der Verkündigung verstehen. Wiıchtige
Verwaltungsfragen sınd 1im Einvernehmen mi1t Vertretungen des Kirchenvolks erledigen.
Wo eın solches Einvernehmen nıcht erzielen 1St, mu{ß die Sache Vor das öffentliche Forum
der SAaNZCH Kırche kommen. Dıie Verwaltung mu{lß dezentralisiert werden. Der posiıtive Wert
der Dezentralisierung der Autorität 1St die Vertiefung des Glaubens, das Wachsen persönlichen
Verantwortungsgefühls un!: die gröfßere Möglıichkeit des Experiments. Den Kırchenbau, die
kirchlichen Fınanzen un! überhaupt die Strategıe der kirchlichen Seelsorge müssen Teams sach-
verständiger Christen 1n die Hand nehmen. Die Gläubigen sind als erwachsene Menschen
ehandeln. S1ie tragen eigene Verantwortung. Das Amt 1n der Kirche hat ıcht Ur einen Füh-
rungsauftrag, MUuU: auch Zeugnis geben. Es steht 1mM Dıiıenst des Kerygmas un MU: 1m
fassenden ınn der Panzen Kırche dienen.

Abschliefßend blickt die Kommissıon auf ihren Auftrag zurück. Dıie Bischöfe hatten sıie DC-
beten, VO  } dem Faktum der Autoritätskrise ın der Kirche auszugehen. Dıie Kommission csah
den Grund der Krise 1mM Wiıderspruch zwıschen Erfahrung un Anspruch: der Mensch hat eine
SCNAUEC Vorstellung davon, WwWI1e eıne glaubwürdige Autorität heute die Gesellschaft leiten
habe Dieses Biıld findet ber 1n der Kirche nıcht Er sıeht hier oft ine archaisch anmutende
un: darum wen1g wirksame Autorität; zugleich scheint R ıhm ber durchaus möglıch und nÖöt1g

se1N, da{fß kirchliche Autorität der Würde des Menschen Rechnung tragt. Dıie Kommissıon sel
ZUur Erkenntnis gelangt, dafß die Theologen un Kanonisten den VO der Vergangenheit schwer
belasteten Begriff der Hıerarchie Sanz Neu durchdenken mussen. Dıie Beschwerde des Menschen
richte siıch 1ne Hierarchie, die sıch ber die Gemeinschaft stellt, un! die Frage bleibe
7zurück : AASt eın hierarchischer Autbau der Kırchengemeinschaft möglich, der Aaus der Gemein-
chaft selbst hervorgeht un!: durch sıie erfahren wird?“ ‚

Dies 1St abgekürzt, aber me1st MIit deren eigenen Worten der Inhalt der ersten Vor-
lage des Pastoralkonzils. Dıie Synodalen hatten den Bericht VOTLr der Tagung studıert
un 1n ıhren Gruppen besprochen, daß S1e Einsprüche un Ergänzungswünsche mMi1t-
bringen konnten. Das Dokument tand viel Zustimmung. Man warf iıhm aber auch VOlIL,

se1l unvollständig und musse theologisch besser begründet werden. Eın Redner, Bischof
Moors VO  } Roermond, lehnte ab se1l unvollständig, oberflächlich, nıcht EVaNnsC-
lısch, wenıg pastoral, Ja, den Bischötfen gegenüber 1eblos. Dies blıeb, VO  - allen
empfunden, das schärfste Wort auf der SaNzCh Tagung, und die Kommissıon vermochte
diese Argumente nıcht völlıg beseitigen, obwohl Professor Loeft in seiner Relatıon
den Fext temperamentvoll verteidigt hatte.

Einwände den Loeff-Report wurden VO  3 mehreren Delegiertengruppen schrift-
lıch vorgelegt und nacheinander mündlıch begründet. Die wichtigsten Argumente Lrug
eın eam VO sechs theologischen Beratern des Konzıls VOTL, tür dıe Pater Fı0-
let sprach, Studiensekretär ftür ökumenische Fragen 1mM Konzilssekretarıat. Sıe machten
1ın einem Sieben-Punkte-Statement geltend, da{fß über die Autorität in der Kirche nicht
gesprochen werden könne ohne Berücksichtigung der Tatsache, daß die Kırche ıne
eigentümlich mannigfache Beziehung Christus hat

Pastoral concılie 249 1967, 1E}  un
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Das niederländisél;re Pastoral/eoniilv E 7E E Politische Kategorien könnten auf die Kıiırche Nnur insofern angewandt werden, als sich an
iıhnen entscheidet, ob die Christusherrschaft durch S1C DE Geltung komme. Das wahre eich der
Freiheit, das die Kirche verkünden un: in ihrem Leben bezeugen soll, se1l eine pneumatische
Gemeinschaft auf allen ihren Ebenen. Sıe werde durch den Auftrag und die Vollmacht der
Wortverkündigung geschaffen Nur 1mM Auftrag der Verkündigung habe die Kirche ihre VO:  ]
Christus gegebene hierarchische Struktur. Das Amt sSe1 eines der Charismata der Gemeinde un
werde als solches \AA  ; der Gemeinde erkannt. Es so die Autorität, die iıhm mi1t und durch
seinen Auftrag verliehen ist, 1n den Dienst der Gemeinde stellen. Der Amtsträger se1 nıcht AaUuS
der Gemeinde herausgenommen, sondern gehöre ihr, VO'  3 Christus seinen Miıtgläubigen
entsandt. ber diesem Aspekt se1ines Auftrags gebe esS auch eine Christus-Repräsentation
des Amtsträgers gegenüber den Miıtgläubigen. Israels Propheten standen oft allein das
J Gottesvolk. In erster Linie habe der Amtsträger Christus gehorchen, auch Wenn

dadurch in Gegensatz ZUr Gemeinde komme. Dann se1 das der Dienst, den iıhr eistet.

Am Nachmittag des ersten Verhandlungstags wurde eın weiteres Dokument disku-
tiert: die Vorabend der Vollversammlung VO den Vorsitzenden herausgegebene
„Handreichung für die Diskussion“. Hıer Wr bereits das Verlangen nach theologischer
Begründung kirchlicher Autorität aufgenommen. uch praktische Empfehlungen WUTI-

den ausgesprochen. Kirchliche Amtsträger, hiefß CI sollen sıch nıcht LLULF: ständig m1t
ihren Gläubigen, sondern auch mıt Sachverständigen beraten. Beider Empfehlungen
csollen nıcht ohne nähere Motivierung abgelehnt werden. Erwünscht sind: yemeinsame
natiıonale Planung der Seelsorge; eın treigewählter Seelsorgerat für jede Gemeıinde;
Beratung mit den Gläubigen auf jeder Ebene, WeNnNn eın wichtiges Amt besetzt wird:;:
die Amtsträger SOln sıch inftormijerend ın die Gesprächsgruppenarbeit einschalten;: ein
Gesprächsgruppenzentrum, das die Einmütigkeıit 1n der Kirche fördert, 1St bılden:
durch Oftenheit 1n der Presse und 1im Funk sollen die Amtsträger den Dialog in der
Kirche lebendig erhalten.

Das Ergebnis VO  3 Noordwijkerhout WAal, daß beide Papıere, der Loeft-Bericht und
die „Handreichungen“, nıcht als Erklärung des Pastoralkonzils, sondern als Anwel-
SUunNg die Studienkommission AaNgSCHOMME.: wurden. Die Kommıissıon wird bıs Ostern
einen 'Text redigieren und der 7weıten Vollversammlung vorlegen, die dann
ohne weıtere Diskussion abstimmen oll Dieses Vertahren wurde deswegen LA  nötıg, weıl
das Verhandlungspapier der ersten Vollversammlung nıcht ausreichend vorbereitet
WAar. Dennoch Wr nıemand unzufrieden; denn das wichtigste Resultat lıegt auf einer
anderen Ebene die nıederländische Kirche hat einen 18R Verhandlungsstil gefunden
und praktiziert.

Der HELG Stil

Bıschof Moors erhielt für seine scharte ede starken Beıifall, aber auch Protessor
Loeff, als dem Bischof ebenso schart widersprach. Dıie gleichen Leute klatschten. Hıer
kannte INa  a} keine nımosıtÄäten. Dieser Bischot stimmte dann als erSter für die fol-
gende Entschließung: „Die nıederländische Kirche wünscht die Dezentralisierung VO  -

Stimmen 181, 193



Johann Christoph Hampe
Autorität und Verantwortung nach Aufgaben und Ebenen. Sie wünscht, daß der 1el-
talt Raum gegeben werde 1in der Weltkirche, 1in der niederländischen Kırche, 1n den
Ordensgemeinschaften und 1n der Beziehung ZuUur römischen Zentrale.“

Das TIreften W ar wenıger eın Zwiegespräch zwiıschen Bischöfen und olk als ein
Rundgespräch, 1n dem die Bischöfe insgesamt aum mehr (und niemals länger) das
Wort beanspruchten, als ıhrer Zahl 7zukam. Dennoch War nıcht die ede VO  3 einer
demokratischen Mißachtung der Bischöte. Auch 1n den Konferenzpausen sah inan W E6-

der Devotion noch Herablassung. Man ehrte die Bischöfe nach ıhren Argumenten und
jeß ihnen SCIN den Vortritt, weıl sS1e fragten und hörten. Tatsächlich haben die nıeder-
ländischen Bischöfe durch ıhr Auftreten 1n Noordwijkerhout 1m SanzeCh Land außer-
ordentlich NECN,

Fın Stil zeıgte sıch auch darın, daß die Versammlung brennende Fragen ohne
Scheu anpackte. Neben dem Hauptthema kamen politische, wirtschaftliche und VOTr

allem diszıplinäre Fragen der Kirche auf dıe Tagesordnung, da dıe Gruppen vorberei-
tete Papıere mitbrachten. Eıne konzentrierte Stunde lang sprach 11all über den Zölibat.
ach der pragmatischen Art der Holländer liefß 8883  S sıch nıcht auf die grundsätzliche,
theologische Seıte des Problems 1R Dıie Frage WAal, ob und w1e den Priestern, die 1n
die Ehe tretenN, die Weiterführung des kirchlichen Amtes ermöglicht werden könne.
Die Synodalen verlangten recht einhellig, dafß verheirateten Priestern nıcht 1U ıne

Tätigkeit als Religionslehrer oder 1n der Verwaltung offenstehen solle, Ww1e die
„Richtlinien“ der Bischöte vorsahen, sondern auch der eigentliche seelsorgliche Dienst.

(Dıie Zahl der Fälle 1St in Holland kaum größer als anderswo: 1967 Lraten 120 Priester
in die Ehe ber dıe Progression 1St erschreckend: 1966 8 1965 NUuUr 40.)

Nach dieser Debatte kam eın Sonderproblem der Holländer ZUr Sprache. Die nieder-
ändıiısche Kirche 1St heute 1n eıner schwer verständlichen Weıse isoliert. Nichts konnte
dieses Problem besser iıllustrieren als der leere Stuhl ZUrT: Linken der Bischöte. Obwohl
Anton1o Felıicı, päpstlicher unt1ius 1 Haag, bei der Eröffnungsfeier herzlich begrüßt
worden War, kam keiner Arbeitssitzung. Ohnehin versteht das Holländische
nıcht. Das oilt für die römische Kuriıe allgemeın. Wıe ANn INa  w iıhr aber dann deutlich
machen, dafß die Holländer ıhren besonderen Weg gehen, aber Lreu Rom stehen
wollen? Auf diese Frage fand INa  =) keine Antwort. Der Vorschlag, 1ne Delegatıon
entsenden, wurde nach langer Debatte abgelehnt; ıne bloße Good-will-Tour, meınte
Kardınal Alfrink, der gerade AaUuUus KRKom zurückkam, könne ga nıchts ausrichten.

Dıie verschiedenen Aspekte dieses uen Stils werden zusammengehalten 1n dieser
eıinen Grundhaltung, die Freilich nıcht Ur christlich oder katholisch, sondern eher
holländisch motivıeren ISt im Versuch, immer möglichst weıt tort VO dogmatisch
Grundsätzlichen bleiben und möglichst die ähe des Hilfreich-Gegenwärtigen und
des Kompromıisses 1m Praktischen suchen, der reilich 1LLUL möglich ist, weıl mMan

sachlich sehr konsequent denkt Wer Revolution und Tumulte hatte, kam
nıcht auf seıne Kosten. Italienısche Zeitungsberichte über die holländischen Greuel
wurden miıt echt als Witzblätter durch die Reihen gegeben. Hıer sprach vielmehr ein_e
194



A -

Das niederländische Pastoralkonzıl

realistisch denkende Gruppe VO  ; Christen miıteinander über das, W ds nach dem „Ende
des konventionellen Christentums“ (van de Pol) in der Kirche das Normale, Jlängst
Überfällige, das eigentlich Selbstverständliche und Konsequente ist. habe selten
eine Synode miterlebt, die ruhıg un sachlıch, kompromißbereit und verständıg
diskutieren konnte, offen, unverkrampft und unpathetisch auch dann blieb, wWenNnnll

dıe jahrtausendealten Imponderabilien 1NSs Spiel kamen, die anderswo 1ın der Christen-
heit das Verhältnis 7zwischen Amtstragern und Gläubigen belasten.

Der ökumenische Gewıinn

Fast einen anzen der beiden Vormittage des Konzıils sprachen Delegierte der nicht-
römisch-katholischen Kirchen. Der VO'  3 iıhnen gewählte Sprecher in ıhrer aller
Namen, daß s1e 1er nıcht als Beobachter, sondern als Mitarbeiter säßen un se1it
langem Pastoralkonzil tätıg sejen. Seıin Name stand dem Gegenbericht der
sechs Theologen, die dem Loeft-Report mehr theologischen Tiefgang wünschten. Es
mag katholische Leser verwundern, WEeNnNn S1e erfahren, daß mMI1t Protessor Van

Holk, der auch die Bibellesungen in der Eucharistiefeier des Pastoralkonzils hielt, die
protestantischen Sprecher 1, die vernehmlichsten VOTL dem Optimısmus des
Loeft-Reports Warn(ten, s1e, deren Kirchen (namentlich in Holland) demokratisiert
sind. Er vermisse die Dialektik, C1, die sich klarmache, dafß eın Zuviel-von-unten-
Regieren ebenso schlecht 1St w1e eın früheres Zuviel-von-oben. Noordwijkerhout S1bt
Anlafs, ökumenisch besser bedenken, da{f die nicht-katholischen Partner des (e-
sprächs keineswegs unbesehen jeder Art VO  } Fortschrittlichkeit zustımmen. Im Fall der
Kirchenstruktur 1St offensichtlich, dafß jedenfalls die synodal geordneten Kıirchen ine
enge Erfahrungen hinter siıch haben, die der katholischen Kirche fehlen. Der Bischof
Von Rotterdam, Jansen, konnte nıichts anknüpfen, W as eın katholischer ele-
gierter RESART hatte, aber siıch unmittelbar auf den Remonstranten Dr olk beziehen.
Konfessionsunterschiede in dieser Debatte 2uUum noch sichtbar, se1 denn 1im
Sınn der gegenseılitigen Befruchtung. Der protestantische Beitrag, ausgjebig, aber nıcht
redselig, hılfreıich, aber nıcht aufdringlich angeboten, wurde als gewinnreıich empfunden.

Natürlich etrifit eın viel größeres Thema als das der Amtspraxıs, wenn Chri-
sten heute VO'  } Autorität sprechen. Hınter der Autoritätskrise steht dıe Glaubens-
krise: nıcht die Sprache, sondern die Gedanken der Kirchen scheinen vielen unannehm-
bar eıl sS1e das wI1ssen, finden die holländischen Kirchen Was WIr, Katho-
liken un! Protestanten, der Welt gegenüber nicht gemeinsam LunNn, hıefß 1 Noord-
Wijkerhout, 1St heute überhaupt nıcht an. In seinem Realismus und 1in seiınem Wiillen
ZUur Kırchenreform Wr dieses Treften ökumenisch. Es wird sich lohnen, den Unter-
nehmungen uNnNseIcs Nachbarvolks weiıter 7zuzuschauen.
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Eıne Antwort Lohfink

Lieber Pater Lohfink

S1e haben etzten Heft der Stimmen der elit IiNEe1NECINMN Autfsatz über die
Studienretorm der katholischen Theologie Briet Stellung genommen* Die
Frage dürtte auch andere intferessier: Darum hier Antwort werde ebenso-
N den Breıi herumreden, W1e S1e haben

Zunächst möchte ich Zanz urz feststellen, W as 1983808 allem anderen Ihrem
Brief das Wiıchtigste 1ST Sıe sind IMNITL 198088 Meınung darüber, da{ß der Auftrag
der deutschen Bischöfe erstellte Reformentwurt für die katholischen theologischen Stu-
1en als unzulänglıch abzulehnen 1ST Sıe 39} selbst, daß Kritik diesem
FEntwurtf berechtigt Wr und dieser Entwurt Frieden ruhen MOSC Wenn das C111

Mann WI1e S1e Sagtl, dann fühle ich mich doch sehr mMe1INer Meınung bestärkt Und
das 1ST INr wichtiger, und ıch WAAaTiIic für Ihren Brief dankbar, selbst W CIl ıch Ihre
Kritik iINe1NeM Gegenvorschlag als berechtigt anerkennen müßte

ber ich mu{ß Ihnen a  301 Neın, lıeber Pater Lohfink ıch habe die Exegese nıcht
vVvErSESSCH, un: ıch N!  9 ıch SIC darum auch nıcht der Ihnen verdächtigen Art
der Systematıiker durch 11C kleine Retusche als Punkt noch schnell hinzufügen,

die 1980808 VO'  ; Ihnen vorgeworfene wissenschaftstheoretische Sünde wiedergutzu-
machen

111 das kurz begründen ber 7zunächst C111 pPaar Vorbemerkungen, die noch
nıcht auf den Kern der Sache gehen wollen

Wenn Sıe 199888 berichten, über WIC viele biblische Einzelperikopen ein künftiger r1e-
ster während SC111CS5 Studiums sıch exegetisch Gedanken machen u  9 Spater bei
dem dreijährigen Zyklus lıturgischer Lesungen ordenrtlich predigen können, dann
ann iıch 1Ur d:  Nn Quantum POCLTECS, Lantum aude 11 Je mehr der Exeget

Schüler MI1T den TLexten macht, über die S1C Spater predigen MUSSCH,
besser Er kann das gzewil5 sich 198(=> un ber dieses höchst 5Sbliche und

sehr wichtige Bestreben hat 1Ne Grenze der Praxıs Die Studienzeit 1ST 9808  e einmal

Norbert Lohfink, 'Text und Thema. Anmerkungen ZU: Absolutheitsanspruch der Systematik beı der
Reform der theologischen Studien, dieser Zeitschr. 181 (1968) 120—-126 Vgl. auch arl Rahner, Zur
Neuordnung der theologischen Studıien, eb 1—AA
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begrenzt, und ıch denke, daß 10324 der Exeget einsehen wird, daß VO  } der 1mM San-
Zzen ZUr Verfügung-stehenden Stundenzahl der Vorlesungen und Seminarübungen NnUur

einen bestimmten Teil für seine Diszıplın erhalten kann, soll das theologische Studium
wirklich das leisten, W as eisten mMuUu Und üurchte ich, dafß 1n dem Ihnen VOTLI-

schwebenden Idealfall der Einrichtung eines theologischen Studienprogramms der
Priester spater sechr oft u  8  ber Texte wird predigen müussen, VO  w denen in der Exegese
seiner Studienzeıit nıchts oder NUur VO  } fern gehört hat Das schadet auch nıichts,
der Prediger wiırd sıch dann schon helfen WwI1ssen, vorausgeSeLZL, dafß überhaupt
eine ordentliche Exegese gehört und sıch angee1ıgnet ha Wenn Sıe allerdings N,
dafiß sich der Prediger LLUFL „1n Sondertällen oder zwischenhindurch einmal von den
biblischen Lexten des Wortgottesdienstes lösen“ dürfe, dann möchte ich bei dieser Be-
merkung doch ein großes Fragezeichen machen. Jedenfalls ware in diesem Zu-
sammenhang Zut SCWESCH, WE S16e, W as Sıe hoftentlich nıcht bestreiten, ausdrücklich
emerkt hätten, da{ß neben der Homiulie mindestens außerhalb des „ Wortgottes-
dienstes“ auch andere Jegıtime und notwendige Predigtarten geben musse. Darüber
hinaus erlaube iıch mIr, ımmer noch der Meınung se1n, da{fß u. auch 1mM Sonntags-
gottesdienst ıne „thematische Predigt“ berechtigt 1St. Der Prediger wiırd auf jeden
Fall nıcht selten über Themen predigen müuüssen, auch 1m Sonntagsgottesdienst, die NUur

höchst CZWUNSCH 1n einer Textinterpretation dargeboten werden könnten.
Sıe werten mIır VOI, iıch hätte die Exegese VEISCSCMH., Zunächst eın Daar allgemeıine

Bemerkungen. möchte noch einmal darauf hinweisen, daß (was ıch schon eindring-
lıch betont habe) sich be] meınem Gegenvorschlag LLUFr eınen sehr formalen Rah-
iNnen (besonders beim „Grundkurs“) handelt un nıcht ine adäquat gleichmäßig
durchreflektierte und sachlich erschöpfende Gesamtstrukturierung der Studıen, dafß,;
und ‚War VOT allem bei Exegese und bıblischer Theologie, ıne weıtere Untergliederung
Sar nıcht versucht wurde, daß dıe Stundenverteilung offengelassen wurde, bei der g..
wıiß der Exegese als Textlesung eın beachtliches Mafß Stunden zugebilligt werden
muß Schon WECN ı98968  ; dıes bedenkt, hätte der Vorwurtf des totalen Übersehens ynädi-
ger austallen können und mussen. Dazu kommt, dafß ıch mich csehr bemüht habe, wI1ıe
Aaus dem aNzZCH Entwurtf doch ohl deutlich hervorgeht, dıe tradıtionellen Namen
der Fächer und Disziplinen möglichst ermeiden. Der Grund dafür wırd dem auf-
merksamen Leser meılnes Aufsatzes ıcht entgehen. Wenn inan die traditionellen
Fächer, w 1ıe S1e sınd, eintach und weıter bestehen läßt, annn Sal nıchts
anderes mehr bei einer Studienretorm herauskommen als ine Verteilung der Gesamt-
stundenzahl Vorlesungen diese einzelnen Fächer Da{iß dies aber nıcht genuügt,
arüber sınd Sıe doch mi1t mır e1in1g. Denn (0)8% hätten Sıe Ihre Zustimmung me1-
Nner Ablehnung des Entwurtfs der bischöflichen Kommuissıon nıcht geben dürfen Man
darf also VO  e vornherein die Zeilen me1lnes eigentlichen Entwurts (S 1921 nıcht
daraufhin durchgehen, ob in  } das Wort Kxegese findet oder nıcht.

Damıt 1St natürlich der eigentliche Kontroverspunkt zwischen uns beiden noch nıcht
bereinigt. vermute, dafß iıch darauf besten dadurch9daß ich die rage
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nach der Stellung der Exegese 1n meinem Entwurtf sofort unterteile 1n die Zzwe1l Fragen,
welche Rolle iıch der Exegese 1mM ersten Studienabschnitt zubillige, den ıch „Grund-
urs  « Theologie der Entscheidung NN  9 und welche Rolle nach mMır die Exegese 1Mm
7weıten Studienabschnitt einzunehmen habe

Was den Grundkurs angeht, meıline ıch, da{ß 1n ıhm als solchem die Exegese als
intensiıve und mMi1t wissenschaftlicher Methode betriebene Textlesung und -interpreta-
t1on gerade 1n dem Sınn, W1e€e Sıe (durchaus miıt Recht!) Exegese verstehen, noch keinen
Platz haben ann Sasc  - 1mM Grundkurs als solchem. Selbstverständlich ware  f nıcht
1Ur möglıch, sondern auch wünschenswert, dafß der junge Theologe VO Anfang seines
Studiums in 1ne echte und intens1ıve Beschäftigung miı1ıt der Heiligen Schrif} e1n-
geführt wiırd. meıine ar nıcht, daß dies EersSt 1im zweıten Studienabschnitt beginnen
solle Ich ann hier 1U  =) nıcht darlegen, w1e ıch MI1r ine solche Einführung in die
Schrif und ıhre Lektüre vorstelle. ber nach den Gesprächen, die WIr beide miıteinan-
der VOT nıcht csehr Janger eıt 1n Frankfurt geführt haben, kann ıch mir a2um denken,
daß WI1r 1n dieser Frage nıcht ein1g sejen oder u1nl5 nıcht mindestens einıgen könnten.

erkläre allerdings ungeniert, dafß die Kxegese gerade S! W I1e Sie s1e mi1t echt kon-
zıpıeren, eın eigentliches Moment des Grundkurses als solchen 1St und se1ın kann.
Selbstverständlich müßte 1n einem solchen Grundkurs bestimmten Stellen, und
Z WTr besonders 1n eıner fundamentaltheologischen Methode, auf die Schrift zurück-
gegriffen werden, weıl (0)8% die „Grundzüge der Christologie, der Soteriologie
un! der Ekklesiologie“ gal nıcht geboten werden können. ber dabe; geschieht Ja
gerade jene Vereinnahmung der Exegese und Bibeltheologie 1n ıne systematische Frage-
stellung hiınein (hier 1in die rage Wıiıe kann iıch heute ın intellektueller Ehrlichkeit ein
Christ seın?), die Sie sich MI1t echt wehren, sofern sıch das Wesen der
Exegese an sıch und ihre Funktion 1mM Ganzen der Theologie handelt. Wer versteht,
Was iıch MIt diesem Grundkurs meıne, und dabeji bedenkt, da{fß dieser Studien-
abschnitt wirklich heute ein ESIECX,; notwendig der weıteren Theologie vorausgehender
und doch zeitlich nıcht langer „Grundkurs“ seın soll, der, meılne ich, annn Ver-
ständnis für diese meıine Position haben Es soll 1ın diesem ersten Studienabschnitt eıner
Theologie der Entscheidung gerade jene Glaubenshaltung grundgelegt werden, mi1t der
ann spater ernsthaft, unbefangen und ohne Vergewaltigung einer historisch-kritischen
Methode Exegese getrieben werden annn Im übrigen möchte ıch für das Verständnıis
dieses Grundkurses auf das verweısen, W as ıch dazu 1n meiınem Artikel schon gesagt
habe und anderer Stelle ausdrücklicher begründen können hofte Wenn mMan

also die Exegese 1m Grundkurs als solchem nıcht findet und dabei bedenkt, daß ıch
DUr einen Ayufriß dieses Grundkurses als solchen darstellen und nıcht Nn wollte, w as

iINan on och sinnvoll, Ja vielleicht notwendig 1ın der eIt des ersten Abschnitts eun

soll, dart INa  z} mMI1r das Fehlen der 1 xe2CsE 1mM Grundkurs nıcht ZU Vorwurf machen.
Wıe aber steht miıt dem Fehlen der Kxegese 1im Zzweıten Studienabschnitt?
Hıer gestehe ıch 7zunächst zerknirscht den Fehler einer uUuNgSCHNAUCH und mißverständ-

lichen Kennzeichnung dieses Studienabschnitts e1in. habe ıh: überschrieben s yste-
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matische (philosophische und historische) Theologie“. gebe Z dafß das Wort „SYSTE-
matisch“ mifßverständlich 1ISt. wollte M1t diesem Wort eigentlich NUur den zweıten
Studienabschnitt VO  e} dem ersten des Grundkurses abheben un überdies betonen, da{fß
die Theologie, die in iıhm betrieben wird, iıne wirkliche Einheit haben muß und nıcht
in die willkürliche Ansammlung VO  e} Eınzeldisziplinen zertallen darf, die doch Sıe
zut wI1ıe iıch überwınden wollen. Wenn aber nıcht deutlich wird, W Aas ich hier mI1t
„systematisch“ eigentlıch meınte, dann können WIr dieses Wort ruhig streichen und
dafür schreiben: Historische und philosophische Theologie. Ich würde dann
philosophischer Theologie nıcht LUr ıne Theologie verstehen, die begleitet 1Sst VO  e

philosophischen Nebenvorlesungen, sondern ine Theologie, die mıt allen Mitteln
menschliıcher Reflexion „systematisch“ den Inhalt der christlichen Offenbarung reflek-
tiert, also ine Theologie, die INan on gewöhnliıch „systematisch“ nnt. Da
immer gemeınt WAafrT, zeigt Ja die Tatsache, dafß Teil als Punkt 11 eın Teil
vorgesehen ISt, der eintach „systematische Theologie“ ZENANNT wird. Dadurch wird
doch klar, daß Nr dieses zweıten Studienabschnitts nıcht noch einmal als „SYSTEMA-
tische Theologie“ 1mM üblichen Sınn verstanden werden kann, sondern eben das meınt,
Was dem Haupttitel des 7zweıten Studienabschnitts „historische Theologie“ SCc-
Nannt wird. Und eben diese historische Theologie ISt. verstanden, w1e Sıe für eiınen
Teil davon die Exegese verstehen, dafß ıch also Sal nıcht SCZWUNSCNH bin, mit dem
Trick eines Systematikers eınen Punkt 111 oder einen Abschnitt meınem Aufriß
hinzuzufügen, Ihrem berechtigten Anliegen entsprechen.

Was soll denn historische Theologie, W 1e S1e be]1 mir auch cchr deutlich VO'  e} der
systematıischen Theologie unterschieden wird, anders bedeuten als das, W 4s Sıe 'Text-
lesung ennen:? die Kontrontation des heutigen Menschen MI1t der Heilsgeschichte (die
Geschichte der Kirche mi1t eingerechnet), eiıne Konfrontation, die gerade noch nıcht
durch ıne systematische Fragestellung selektiv auswählt, sondern zusieht, Ww1ıe WAar,
die hört, die VO'  ’ den „unsystematischen“ Wirklichkeiten sıch SCNH läßt, was der
ens: durch Cjottes Heilstat ıhm Wal, vielleicht auch jetzt seın oll un wieder
werden kann. verstehe sechr wohl, da{ß der Mensch nıcht 1Ur einen schon ırgendwıe

prior1 vorgegebenen Systementwurf durchdenken darf, sondern sich seiner Sal nıcht
adäquat systematisierbaren Geschichte (und VOT allem Heils- und Unheilsgeschichte)
stellen muß, in der erfährt, Wer eigentlich 1St. Und dieser seiner Geschichte
kommt eben Nur wirklıch, wWenn sich auch den „Texten“ tellt, w 1e S1€e liegen,
weıl in ihnen seine Geschichte ıhm gegenwärt1ıg bleibt. Diese Nr von Punkt oll
also gerade Ihr wissenschaftliches Programm für das eigentliche Wesen der Exegese,
die nıcht VO  =) der Systematik vereinnahmt werden darf, repräsentieren. Diese VeEI-

standene historische Theologıe wiırd in diesem Punkt auch über die Schrift hinaus
vefordert. Darın aber 1St als erster und für den Christen wichtigster Abschnitt
Nr die Schrift vorgesehen. Iso die Fxesese. Da 1n dieser Nr A, und
die Thematik eıgens ZENANNL wird, die die eigentliche Kxegese als Voraussetzungen hat,
werden Sı1e mMI1r hoftentlich nıcht a  b} VOL allem WEeNN Sıe bedenken, da{fß ıch für
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"diése Unterteilungen und ;hre Angemessenheit wirklich nicht . auf die Barriıkaden Ste1-
gen ll Sıe können M1r natürl;ch wieder ankreiden, da{fß das eigentlichste Thema
dieser Nr („Schrift“) „Biblische Theologie“ genannt wird. Vielleicht 1St dieser Aus-
druck auch nıcht sehr ylücklich. S1e werden MI1r aber zugeben, daß der Exeget auch das
betreiben mußß, W as Ina  } 1mM üblichen Sınn „Biblische Theologie“ NN Sı1e werden
und ıch bın Zanz einverstanden betonen, dafß auch die biblische Theologie eines Exe-

als solchen nıcht nach dem vorgegebenen Schema des Systematikers aufgebaut
werden darf (wıe VOT nıcht allzu langer eıt eLIwa2 euppens hat) Und ich
gestehe Ihnen ausdrücklich Z dafß die bıblische Theologie des Exegeten innerhalb der
historischen Theologie als solcher, über deren Wesen WIr, glaube iıch, ein1g sind, ITUN: als
1ne Art „Zusammenfassung“ betrieben werden kann, nachdem der Kzeget sıch und
seine Schüler mi1ıt den Texten konfrontiert hat, S1e als solche immer wieder velesen hat
und autmerksam 1ECU lıest. Wenn Sie einwenden, da iıch dieses (Ganze „Biblische Theo-
logie“ SCHANNT habe, dann Sapc iıch eintach: Nennen WIr anders: ıch habe nıchts da-
SCSCH, aber iıch wollte auf jeden Fall i1ne wirklich echt historische Theologie neben
und 1m Unterschied der systematischen Theologie 1n den 7weıten Studienabschnitt
deutlich einbringen und nıcht die Exegese als wichtigsten Teil der historischen Theolo-
z/1e€ iın einer systematischen Theologie untergehen lassen. Daß ich als Inhalt der histori-
schen Theologie den „Menschen 1ın der amtlich Kesonderen Offenbarungs- und Heils-
geschichte“ bezeichnet habe, bedeutet nıcht, daß ıch Ihre Grundkonzeption der Exe-
ZECSC ablehne. Dieses Stichwort 111 1Ur 1ne ZEW1SSE sachliche Einheit andeuten, die
notwendig und auch ungefährlich 1St. uch wer sich unbefangen mMI1t den TLexten selbst
konfrontiert, 311 schließlich wıssen, WTr selbst 1St (natürliıch VOT allem 1n seiınem
Verhältnis Gott, 1n dem auch erfährt, Wer Gott selbst 1st). Es 1St Ja schliefßlich
auch be] der unbefangenen Begegnung MI1t der Geschichte und darın mMi1t den Texten
selbst nıcht 5 da{ß bej einer solchen oftenen Befragung der Geschichte und der Texte
jedweder apriorische Fragehorizont fehle oder geleugnet werden müß te.

kann MI1r wirklich nıcht denken, dafß S1ie als KExeget; der autf das Wesen seiner
eigenen Wissenschaft auch noch reflektiert und Ss1e nıcht LUr treibt, das bestreiten könn-
ten. Sıe wissen Ja auch die Probleme des Verstehens und der Hermeneutik. Es 1St
doch einfach selbstverständlich, da{fß jedes Verstehen, also auch das VO  w Texten, eınen
VerständnishorizontADieser 1St gewfß keine absolut unveränderliche Vor-
gegebenheit, wandelt sıch cselbst 1n der Begegnung des Menschen MIt seiner Ge-
schichte, also auch MIt den Texten, aber 1St ımmer vorgegeben, und ZW ar auch dann,
WEn INa  w} auf ıhn nıcht ausdrücklich reflektiert. iıne ungefähre un vorläufige Re-
flexion auf iıhn kann daher das vorurteıilslose Sicheinlassen auf die Texte selbst „ohne
Thema“ nıcht zwangsläufig verhindern. Und wenn ıch daher 1n der Angabe der Aut-
gyabe der historischen Theologie iıhr einen bestimmten Horıizont, nämlich nach dem Men -
schen fragen, zugewı1esen habe, dann bedeutet dies keine Bevormundung der histor1-
schen Theologie und der Textlesung durch die Systematik. Daß ıch innerhalb der
historischen Theologie der Exegese die übrigen Disziplinen solcher historischen
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Theologıe zugeselle (bei aller Würdigung der Unterschiede), wird vermutlich Sıe auch
nıcht stören. uch in diesen Zweigen der historischen Theologie ware die Hinführung

den Texten selbst als Zeugen geschichtlicher Einmaligkeiten auch die entscheidende
Arbeıt. Da{fß dies praktisch 1LULr 1n sehr bescheidenem aße geschehen kann, 1St klar,
äandert aber nıchts Wesen der Sache un der Zusammengehörigkeit dieser Diszı-
plinen MI1t der Exegese

KOonNnNen WIFr unls einıgen? Sind WIr nicht ein1g? Bın ıch wirklich ein vernageltef
Systematiker, der die sıch recht verstehende Exegese hintansetzt und nıcht wahrhaben
will, da{fß neben den philosophisch und theologisch-spekulativ arbeitenden SyStEMA-
tischen Wissenschaften die historischen Wissenschaften 21Dt, ohne die der Mensch sein
Wesen nıcht fände? Vermutlich ware noch vielen Einzelheiten etwas N,
darüber, da{ß Sıe mich tadeln, dafß ıch VO'  =) einem „grassıerenden Biblizismus und theo-
Jogischen Positivismus“ rede oder meıne, da{fß „1N der Exegese W1e s1e heute bei
u1ls betrieben wiıird die heutige Glaubensnot nıcht bewältigt, sondern eher vermehrt
wird“. ber ıch müßte bei solchen weıteren Fragen weıt ausholen. Konnte iıch Sie
überzeugen, da{fß ıch 1n meınem Autsatz nıcht „der absoluten Alleinherrschaft“ der
systematischen Theologie das Wort rede, daß ıch doch nıcht vVvErSCSSCH habe, was Sie
die „Unüberholbarkeit der Schrift“ NCNNECNM, die iıch doch auch selbst, w1e Sıe cselber
N, „mehrfach“ betont habe? Vielleicht würde siıch bei einer eingehenderen Diskus-
S10N der Fragen herausstellen, dafß die Meinungsverschiedenheit 7zwischen u1ls nıcht 1mM
Prinzıp, sondern 1M Detail lıegt, dann ETST: wirklich auftaucht, WEn gefragt wird,
w1e viele Stunden der Exegese 1n einem heute richtig liegenden Studienplan zugeteilt
werden sollen. ber .  ber diese rage habe ıch mich Ja Dar ıcht geädußert. würde
miıt MI1r darüber Nn reden lassen, schon weil iıch diesbezüglich keine feste Meınung
habe Doch bın iıch der Meıinung, dafß der bischöfliche Studienplan den nıchtsystemati-
schen Diszıplinen einen großen, nıcht eiınen kleinen Raum einräumt.

Mıt herzlichen Grüßen

Ihr

arl Rahner
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Zr deutschen Literatur der eit

‚C6  ger Lukacs) markiert Mannn 1 den VOI-Hans Mayer 1St schon darin eiNZ1Z, daß
als Universitätsprofessor 1948 freiwillig VO  —$ schiedenen Dezennien wiederholt den „Wende-

punkt“, das nde der bürgerlichen Literatur.Frankturt nach Leipzi1ig un: nach 15jähriger
Erfahrung mit marxistisch-kommunistischer eın Gegenpol, erfährt der Leser 1n einem
Praxıs in den mißbilligten Westen zurück- spateren Kapitel, el Kafka Ar glaubt
kehrte. Als angesehenster Literaturprofessor nıcht mehr die alten Kausalıitäten. Seine
der DD  = erhielt 1955 deren Nationalpreıs Fıguren verändern sich N:  © kennen keiner-
für Wissenschaftten. eit dreı Jahren hat le; klassische Wandlung, weder Schuld noch
den NECUu geschaffenen Lehrstuhl für Liıteratur Sühne, sind weder verstehbar noch unversteh-

bar Sıe verhalten sıch Kafka 1St derder Technischen Hochschule Hannover
inne. Seiıne literarhistorischen Arbeiten ber außerste Gegensatz Zu „raunenden Beschwö-

rer des Imperfekts“, Manns Attitüdebürgerliche Liıteratur VO  '3 Lessing bis Thomas
Mann, über Büchner, Kleist un den Klassıker des allwissenden „Geıists der Erzählung“,

„Einfühlung un! (bürgerlich kleiıdsamemBrecht stehen 1n jeder germanistischen Se-
minarbibliothek. Mayer 1St einer der wen1- Spiel“ Daß in diesem Spannungsfeld

Brecht Nl  cht als dritter Pol Mann undSCH Professoren, die ein Verhältnis haben
ZUr zeitgenössischen Lıteratur, einer, der Katka nochmals 1mM Gegensatz und 1n Span-
Literarhistorie mit Literarkritik verbindet, Nnung tehend VO  - vornhereın anviısiert und
der S1| aAuseinandersetzt mMi1t Erfordernis- vezeigt wird, verwundert. Dıie geist1ge Aus-
SCI1 des Tages. Wahrscheinlich kennt als einandersetzung der drei Großen, die Dar-

einz1ıger amtierender Literaturprofessor der stellung ihrer Prämissen und ihrer Folgerun-
Bundesrepublik diıe marxistische Literatur un SCH kommt kurz Brecht steht dem

Kennwort der »  u  I Klassizıtiät“Asthetik. Eınıiıge Jahre Jang Wr SCIH SC-
sehener und vorgezeigter Gast auf Tagungen Kafka ıcht klassisch der neuklassısch ist,

wenn als Gegenpol des Altklassikers Mannnder Gruppe Seinem Aufsatzband „Ansiıch-
ten ZUr Literatur“ Owohlt Paperback steht, WIr'! ausgeklammert. Das Spannungs-

teld der drei Großen heißt Mann: kau-folgte der anspruchsvollere Aur deutschen
Liıteratur der Zeıt“ der ber Ansichten, Kri- al un psychologisierend, Katka a-kausal
tiken und Werkanalysen hinaus „Zusammen- und „ZUM etzten Mal Psychologie“, Brecht
hänge“ herstellen und Linıen ıchtbar machen antiarıistotelisch (was heißt das nıicht?) und
will antipsychologisch, urchaus soziologisch und

Unter dem Kennzeichen „Überhang der auf gesellschaftliche Veränderung bedacht.
Tradıtion“ eröftnen die drei deutschen Nobel- „Die wesentliche literarısche Neuerscheinung

nach 45°, „ZUIN Inbegriff deutscher Nach-preisträger Hauptmann, Hesse,
Mannn das literarısche Feld erhang der kriegsliteratur“ wurde Heinric| BöIll AIn Böll

besafß 199028  - wieder 1mM ınn einen Volks-Tradition: das heißt Burgertum, das heißt 1NSs
zwanzıgste Jahrhundert reichendes neunzehn- schriftsteller“ In allen Schriftstellern

der Nachkriegsgeneration, 1n Eı und Hu-
LES. Als etzter „auf der Suche nach dem Bur-

chel, Nossack un: Böll und Koeppen „wirkt
weiter die Erinnerung das Jahr ull und

Hans ayer, Zur deutschen Literatur der
Zeıt. Zusammenhänge, Schriftsteller, Bücher. Ham- den totalen Ideologieverdacht“ Seit

burg: Rowohlt 1967 416 Lw. 24 ,—. dem FErscheinen des „Blechtrommel“-Romans

702



Umschau

ist, nach Mayer, „Günter Grass VOI'- sollen sıch die Dıinge 1n unNnserem literarischen
erst einer Mittelpunktsfigur des deutschen Leben ZU Besseren wenden“
literarischen Lebens geworden“. Mayer hält Sätze erhellen Mayers spatere 1n den
mit einıgem Grund und Zur Überraschung Westen.
einiger Jüngerer Grass „1In seinem erzähleri- Wıe sieht Professor Mayer die Literatur der
schen Werk“ für eiınen „durchaus traditions- DDR 1m Januar 1967 Aaus der Perspektive
WeNn ıcht konventionsgebundenen Schrift- einer westlichen Universitätsaula, die diesmal
eteller“ „Grass hat durch seine Thema- Tübingen heifßt? Er beginnt MIt einem Be-
tik, durch die ungewöhnliche raft seıner kenntnis: AB unNnserer Jugend hat eın ext
Persönlichkeıit, seine Paradoxa un: seinen VvVon arl Marx, die Einleitung eıiıner ‚Krı-
cschlimmen Humor die Jungen Schriftsteller, tik der Hegelschen Rechtsphilosophie‘
die 11UI1 und NnNeu heranwachsen, auf- und —_- SCr Herz (!) bewegt.“ Sı1e „War als exakte
geregt. Fıne schriftstellerische Schule ber be- Geschichtsvision gemeınt“, „ verstehen als
gründete oftenbar ıcht“ (335), wen1g Verwirklichung sämtlicher Postulate der frü-
w1e übrigens Th. Mann 1mM Gegensatz hen Utopisten und der bürgerlichen Aufklä-
Rıilke und Benn, Katka un Brecht, deren rung“ verstehen auch als die Geburt
ormale Eıinflüsse anhaltend erkennbar des Marxısten Hans Mayer. Da die
und sind. Und wıe steht insgesamt mi1ıt der Verwirklichung der Gesellschaftslehre un
Literatur zwischen Hamburg und München? Neuordnung alles Menschlichen schwierig be-
„Dafß dıe westdeutsche Literatur heute LLULI 1n stellt WAaTr, hat Mayer 1mM Verlauf der re
der Negatıvität sich selbst kommen kann, bıtter eriIahren. Was drüben sah, War die
durch dıe Verhältnisse Iso azu verurteilt frühe Verfestigung einer erreichten Position
wurde, eine Lıteratur des bösen Blicks hne die Oftenheit des dialektischen Prozes-
se1n, sollte icht abgestritten werden.“ Mayer AB Wıe löst Mayer den persönlichen un
halt „diese Substanz un Technik der De- grundsätzlichen Konflikt? Zugunsten VO  5
estruktion“ hierzulande für notwendig Marx und die DD  Z „VWıe nun“, fragt

Wiıe verhält es sich annn mi1t der Literatur CI, „WEeNnN gesellschaftliche Phänomene sicht-
in der DDR, die Darstellung des Posıti- bar wurden, die als raglich erscheinen lassen,
ven in der Lıiıteratur ZU Höchstkurs notiert ob 1n einem Vorgang VO unzweiıtelhaft Pro-
wird? „Der isch uUNseTeTr Literatur 1St kärg- letarıschem Klassencharakter die Philosophie
lıch gedeckt“, Mayer 1956 in Ost-Berlin, verwirklicht un: Aufklärung gefördert WUIL-

wollte 1m Jler gedruckten) und- de? Dann MU: sich auch der Marxıst fragen,
tunkmanuskript für den Deutschlandsender, ob die Marx-These stımmt, der ob eine Ent-
dessen Ausstrahlung 1N vorletzter Mınute fremdung eintrat 7zwischen proletarischem
verhindert wurde. Seine Stellungnahme AZur Staatswesen un: menschlicher Emanzıpatıon.
Gegenwartslage unNnNserer Literatur“ (in der enauer ZEeSaAgT 7zwischen einem Staat; der
DDR) widersprach „der offiziellen Parte1i- sıch als Verwirklichung marxistischer Theorie
lınie“, enthielt zuviel Kritik, zuwen12g Zu- un als proletarische Diktatur 1m Übergang

Zur klassenlosen Gesellschaft versteht, und:-stiımmung ZUuUr Autfbauarbeit und zuß SOZ14-
lıstischen Realismus. Mayer warft den Ööstli- der Kontinuiltät der Aufklärung“ In

einem solchen Staat verkündet Walter 1Echen (damals „unseren”) Romanciers und
Partei-Lyrikern VOT, s1e hätten die 1M Westen bricht „Der Schriftsteller, der Künstler und

der Publizist stehen VOT der Aufgabe, Kunst-se1lt den zwanzıger Jahren gewußsten un LC-

flektierten Formprobleme (die Realitätspro- werke von nationaler Bedeutung schaffen
bleme SIN „hochmütigerweise eintach nıcht den Bedingungen des umfassenden Aut-E D a e E e Zur Kenntnis genommen“”, „Wieviel rOLt Aaus des Sozialısmus in der DD Was
gestrichene Gartenlauben!“ riet Aus,. verlangt wird, 1St Bestätigungs-, Erbauungs-,
„Übrigens wırd INa  ; viele administrative un Verschönerungs-, Verklärungsliteratur. „Wı-
bürokratische Hemmnıisse beseitigen mussen, dersprüche“ 1M 1nn der Marxschen Dialektik
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ergeben sich hier für Mayer notwendig. Die Literatur des zwanzıgsten Jahrhunderts hin-
Schriftsteller der DD  Z werden CZWUNSCH, Aaus. Es zibt natürlich Auslassungen: nıcht 1Ur

„das dialektische Band zwiıschen Wirklichkeit Rılke, sondern auch roch und Döblin
un Möglichkeit zerschneiden“. „Möglich- (der Döblıin ach 1918 un der Döblin der
keıit“ dürten s1ie darstellen, nıcht ber kritisch Gesamtausgabe), nıcht Nnur Langgässer,
die „Wirklichkeit“ un!: ihr „dialektisches Ver- sondern auch elly Sachs Von Bachmann
hältniıs “ AuR gesellschaftlichen Finalzustand“. und Aichinger sind LUr ben die Namen
„Damıt verlor diese Literatur ugleich die erwähnt. Dıie relıg1ösen Dichter und das Reli-
Chance, realistische Bücher produzieren“ x1ÖSe 1n den weltlichen 1St ausgelassen, paßt
(381 DE die Lıteratur der DD  Z immer nıcht 1in die Ordinaten, 1St nıcht in den enk-
wieder, allen Realismus-Postulaten ZUuU prozeiß eingelassen. Mayer spielt Kaitka
KrOötz, dem Bereich VO': Märchen und Legende Mann ü K Katka ylaubte nıcht mehr
zustrebt, ware zahlreichen Beispielen die alte Kausalıität. ber gylaubt die

neue? die VO  - Marx, Brecht der Mayer?demonstrieren“ Die Gemaßlßregelten,
die Gewarnten, die Freiheit un: Schöpfter- aßt sich Kafkas „Erbsünde“, das Nıcht-An-
tum Begabten „1N Ost-Berlin der Leipz1ig” kommen seiner Figuren, seine „Expedition
sind 5 der optimistischen, Aaus der nach Wahrheit“ in den dialektischen Prozeß
Ferne des Exils stammenden Prognose Brechts Hegel-Marxscher Prägung überhaupt e1IN-
(„An die Nachgeborenen“) „heute mehr enn bauen? Hıer würde iıch SCrn den Denkprozeiß
je damıit beschäftigt, die Sklavensprache er- fortgesetzt, Katka nıcht 1LLUL: Mann,
Neut lernen un literaris praktizie- sondern auch Brecht er umgekehrt)
ren Was drüben, anderem Vor- SESEIZT sehen.
zeichen, verlangt werde, se1l ine emerkens- Wenn CS einmal heißt, „NUur eın Banause

Entsprechung dem 1mM Westen VO  w kann Arnheim 1n Musils ‚Mann ohne Eıgen-
einıgen Leuten verlangten „Spielchen ‚Heile schatten‘ miıt Walther: Rathenau gleichsetzen“
Weltrt‘ „Das gemeinsame Kunstideal mıl hingegen zweımal, „dafß der .r o18-
Staigers un Altred Kurellas 1St der ep1g0- schriftsteller Arnheim ein Porträat Walther
nale Neoklassizismus“ Was xibt A da- Rathenaus darstellen sollte, 1St allgemein be-
gegen? DPosıtiv gesehen: Brecht Ihm, dem kannt“ (146, 270), braucht das nıcht
Nn Klassiker, gehört Mayers etztes Zıtat. schlechthin wiedersprüchlich se1n. Die lan-

Zwischen diesen Leitnamen un!: Leitlinien SCH tranzösıschen Zıtate 1mM Kapitel „Inspi-
ertährt iINan Gewichtiges er „Sprechen un ratıon und Gestaltung“ sind nıcht 1LUFr müh-
Verstummen der Dichter“, ber „Inspiration Samnl, sondern unnötig. Valerys „Rede ber
un: Gestaltung“, ber verschiedene Verhal- die Dichtkunst“ 1St längst, mıi1t
tensweısen deutscher Schriftsteller ZU Staat deren, bedenkenswerten poetischen Texten,
und ZUT etablierten Gesellschaftsordnung 1Ns Deutsche übersetzt (Insel 1962, als
(vorab der Weımarer Zeıt), Werkanalysen Studienausgabe aufgelegt) Auftf Konto des
den Omanen VO  e Max Frisch und viel Ka Lektors geht CDy WenNnn A4UsSs „Weigerung“ „Neı-
SE ber ine Anzahl anderer Schrift- gung“, Aaus „Gutgläubigkeit“ „Glaubwürdig-
steller. Daß „Inspiration un: Gestaltung“, keit  C wiıird Das Namensregister nde des
dennoch nach bürgerlichem Schema dargelegt Buches hat ein Banause angefertigt. Der Ver-
wiırd und N:  D wenıgstens 1ın einem 7zweıten beugungen des Vertassers gegenüber dem
AÄAnsatz, 1M Hinblick aut den marxistisch- Freund Woalter Jens sind vielleicht eın paar

7zuviel geworden.dialektischen Prozeß, 1n der Verflechtung VO':  3

Inspiıration und Idee, befriedigt nıcht recht Hans Mayers Standort? Zwischen Frank-
und ze1gt, meılne ich, 1M Marxısten Mayer furt un: Leipz1g, zwischen Diıderot un: Marx;,
den Bürger. 7zwiıschen Aufklärungshumanıtät und marxX1-

Mayers Darstellung äuft auf nıchts wen1- stischer Gesellschaftslehre, 7zwischen Ldee und
CI als aut ine Darstellung der deutschen Ästhetik, „wischen Emanzipatıon un Zu-
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kunft, 7wischen „Proletariat“ und Intellek- Hoffnung“. kenne keıin Buch über Zze1lt-
nalıtät (und das heißt Vereinzelung), niäher gyenÖössische deutsche Literatur, das soviel Geist

Marx, ber dennoch und eshalb 1mM Nıe- un!: literarisches Wiıssen verbindet, keines,
mandsland der Intellektuellen, 7zwischen den das eın srößeres Blickfeld auswIı1ese. Es setzt

den literarkundigen Leser OTraus.Fronten, ausgestattet mi1t Vernunft, Skepsı1s
und dem auch hıer beschworenen „Pfinzip aul Konrad Kurz SJ

Mitbestimmung der Arbeitnehmer durch Repräsentation?
Be1 der Diskussion die Mitbestimmung ser Ebene bestehende Repräsentativorgan (Be:
stellt sıch die wichtige Frage, ob Mitbestim- triebsrat), und da se1ıne Tätigkeit weitgehend
MUung unmittelbar der durch Repräsentanten durch die Gestaltung des Arbeitsplatzes präa-
ausgeübt werden kann, soll der mudfß, un! Judiziert wird, bedart auch eines vewissen
zutreffendenfalls, WeTr Aun Repräsentatıon be- Einflusses auf die auf der Unternehmensebene
ruten der W1e das Repräsentationsorgan fallenden Investitionsentscheidungen, der 1LUFr

bestellen sel. mittelbar ausgeübt werden kann
Im Betrieb stehen sıch Vorgesetzte undDaß die Miıtbestimmung oberhalb der En=-

ternehmensebene 1Ur durch Reprasentanten Untergebene gegenüber; damıt 1St der Betrieb
die Stäitte der Autoritätskonflikte. Nur seltenausgeübt werden kann, 1St unbestritten; dies-

bezüglich stellt sıch LUr die Frage, w1e das wiıird der einzelne Arbeitnehmer stark
se1n, AaUus eigener raft durchzusetzen, daßRepräsentationsorgan bestellen sel. Diese

Frage 1St ıdentisch mi1t der Frage, W1e ber- die Autorität sachgemäfß, gerecht und ın iINneN-

schenwürdiger Form ausgeübt wırd Dazuhaupt die Gebilde (Wirtschaftszweige [ „Lei-
stungsgemeinschaften“ ] der Wirtschaftsregi0- kommt;, dafß viele Entscheidungen nıcht 1Ur

den einzelnen Arbeitnehmer, sondernnen) konstituieren seı1en, ob insbesondere
die bestehenden vielfältigen Verbände als de- Gruppen der Sar die gesamte Belegschaft be-

treften. Insoweit kommt daher 1Ur ine Be-ICI Träger 1n Anspruch nehmen se1en der
nıcht: 1n dieser Hinsicht 1St ZUr elit alles teiligung der Belegschaft als solcher der
fen. Willensbildung in Frage, die, sobald C555 sich

Zu behandeln 1St demnach 1Ur die Mitbe- eine srößere ahl VO  e} Arbeitnehmern
andelt, ur durch eın Repräsentationsorganstimmung auf den re1 unferen Stutfen:

eiıgenen Arbeitsplatz, 1mM Betrieb, 1m Unter- ausgeübt werden ann.
nehmen. Erst das Unternehmen 1St dichotomisch:

Am eigenen Arbeitsplatz andelt es siıch autf der Unternehmensebene begegnen sıch
„Arbeıit“ un „Kapital-: das Unternehmenwohl wenıger eigentliche Mitbestimmung,

das heißt gemeınsame Willensbildung, als 1St der Schauplatz der Interessenkonflikte.
Hıer stellt siıch die Grundsatzfrage, ob diesevielmehr geteilte Zuständigkeit: 1m Rah-

inen dessen, W AasSs als Leistung erbringen der Interessenkonflikte, w1e dies iM heutigen Ar-
beitsrecht vorgesehen ist, durch Schutzvor-Arbeitnehmer sıch arbeitsvertraglich verpflich-

tet hat, bestimmt der Vorgesetzte das Was,; schritten ZUZUNSTICNH der Arbeitnehmer EeNtTt-

schärft der autf dem Boden institutionellerder Arbeitnehmer selbst das Wıe der Leistung;
haftet für das gyeschuldete Ergebnıis, da- Gleichberechtigung VO  - „Arbeıt“ un: „Kapı-

tal“ 1mM Unternehmen selbst einer Lösung -5 für die Art des Vollzugs LUr InsoWweılt,
als s1e sıch auf Quantität der Qualität des geführt werden sollen, Iso Mitbestimmung

autf Unternehmensebene. Im ersten Fall stehtErgebnisses auswirkt. Hıer bestimmt der Ar-
beitnehmer das Wıe seiner Leistung höchst- das Unternehmen interessenmonistisch

Diıenst der Kapitalinteressen, allerdings mMItpersönlich: bedart ber der Rückendeckung
Von der Betriebsebene her durch das autf dıe- der Beschränkung, daß 655 die ges@iich oder
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vertraglich geschützten Arbeitnehmerinteres- Sozialwahlen spielen Gewerkschaften und
SCHl (wohlverstanden Nur diese!) nıcht VeLr- dere sozialpolitische Organısationen eine ahn-
letzen darf; 1m Z7zweıten Fall 1St das Unter- ıche Rolle Dıie Gewerkschaften neıgen dazu,
nehmen interessendualıstisch der gegebenen- sich selbst als die geborenen Repräsentanten
alls interessenpluralistisch vertafßt. der Arbeitnehmerschaft anzusehen; auch die

Eıne Mehrzahl VO  — Kapital-Beteiligten A Gesetzgebung aller fortgeschrittenen S5taaten
Unternehmen kann nıiıcht selbst die er- un 1mM weitestgehenden Ma{iß die Verfassung

der Internationalen Arbeitsorganisation (IAOnehmerischen Entscheidungen treffen, sondern
bedartf dazu eines Repräsentativorgans erkennt s1ie als solche Besteht 1n eiınem
(„Management”); dasselbe gilt VO'  } den Land eine einzıge gewerkschaftliche UOrganıisa-
Arbeits-Beteiligten; schon bei einer gar nıcht t1on der überragt doch ine VO  3 ihnen alle
großen ahl können s1e sıch ıcht unmittelbar anderen Bedeutung, gewıinnt die Frage

der unternehmerischen Wiıllensbildung be- der Repräsentativiıtät Banz NCUEC Aspekte. Da
teiligen, sondern LUr aut dem Wege ber eın 7zudem Gewerkschaft nıcht gleich Gewerk-
Repräsentationsorgan. Kapital-Beteiligte und schaft Ist, sind allgemeingültige Aussagen icht
Arbeits-Beteiligte sınd gleicherweise darauf möglıch. Komplizierend kommt die VO  } den
angewılesen, sıch durch Funktionäre reprasen- Gewerkschaften gleichzeitig ausgeübte Funk-
tieren lassen. tıon als Tarifpartner hinzu, die zudem gleich-

falls keineswegs überall rechtlich un tatsäch-Für die Auslese der die Kapıtal-Beteiligten
repräsentierenden Funktionäre hat sıch se1it 11 die gyleiche ISt.

Vielleicht kann 19988  - allgemeingültig sovielJahrzehnten ine Praxıs eingespielt (z
Depotstimmrecht der Banken, Bankenvertre- SagCNH: da es die Beteiligung der ın den
ter 1m Aufsichtsrat); ften 1St die Frage, Ww1e Unternehmen arbeitenden Menschen der
die Auslese der die Arbeits-Beteiligten repra- unternehmeris  en Willensbildung geht, ware
sentierenden Funktionäre VOTLT sıch gehen der e5 verfehlt, WeNn Gewerkschaften, die sıch als
geregelt werden o11 Industrieverbände verstehen, deren Reprä-

Der nächstliegende Gedanke ist:! das Re- sentatıon für sıch allein 1n Anspruch näiähmen.
präsentationsorgan auf der Ebene des Betriebs Anderseıts dürfte hne Beteiligung der Ge-
wiırd VO  3 der Belegschaft des Betriebs, das- werkschaften der mindestens gewerkschaft-
jenige auf der Ebene des Unternehmens WITr! ıche Rückendeckung eın wirksamer FEinfluß
VO:  $ der Gesamtbelegschaft des Unternehmens der durch ihre Arbeıt Unternehmen Be-
bestellt Kritisch 1St die Regelung des ahl- teiligten auf die unternehmerische Willens-
rechts. Bei den politischen Wahlen sind 65 die bildung nıcht gesichert seıin. SO wiıird Man 1er

w1e 1n anderen Fragen versuchen müussen, diepolitischen Parteıen, die den Wählern die
Wählenden vorschlagen, da{fß die Wähler optimale Kompromifßlösung ausfindig
190088 noch die Auswahl 7zwischen den Kandıida- chen der doch ihr nahezukommen.
ten der verschiedenen Parteıen haben Be1 den Oswald Nell-Breuning SJ
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Theologie
SCHMUCKER, ose Die prıimären Quellen ber die summarıs  e Kritik der ola-
des Gottesglaubens, Freiburg: Herder 1967 stik vVvom Mittelalter bis Zur euzeıt. Man
732 (Quaestiones disputatae. 34.) Aart. wıird kaum den Vorwurf kön-
21,50 NCN, da{fß sıch mi1t den bedeutendsten CUC-

geht darum, jene ursprünglichen remnNn Vertretern dieser Denkrichtung nıcht hin-
Quellen des Gottesglaubens 1n der Person eichend auseinandergesétzt hat wırd
des nach Gott fragenden Menschen aufzuspü- Brugger VO ıhm Sar iıcht berücksichtigt,
FCI, „die noch wesentlich VOr aller WwIissen- un doch hat dieser die VvVon vorgetragenen
schaftlichen Formulierung Von Beweisgängen Bedenken der Jaturwissenschaften die
liegen die ber VO  ; jeher un!: immer drei ersten Wege des Thomas auf seine
schon auf verborgene un unerkannte Weise Weise bereits sehr eingehend besprochen. Die
die machtvollste Stütze und das eigentlich Kritik des erf. den Gottesbeweisen
belebende Element jener Argumente BEeEWESCH dürfte daher grobmaschig se1in. Zu be-
sind  « (9) Im Hıntergrund der Ausführun- dauern ISt auch, dafß die seinen 1n
SCH stehen dabei Gedankengänge Von J. Meu- der rierer Theol Zeıtschr. 1966/1 veröftent-
ICIS, Brunner, VOrTr allem jedo ant un liıchten Vortrag, der ıne Zusammenfassung
Newman. des vorliegenden Buches darstellte (68), CI-

Die Arbeıt zeichnet 1mM 1. Kap. die Pro- hobenen Eınwände NUur noch anhangsweise
blematık des modernen, VOT allem NAaturw1ıs- (gegen Hırschberger) behandeln konnte: die
senschaftlich Orientierten Menschen angesichts ntwort auf Ogiermanns Kritik wird auf
der traditionellen Gottesbeweise un! analy- eın weıteres Werk des erft „Gibt Gott?“
siert 1n Kap. 2 die Struktur der Gottesfrage aufgeschoben (83) Man dartf daher miıt einl-
ZUr Vorbereitung einer Lösung VO' PCrsONa- SC Spannung das Hu Werk erWwarten, das
len Pol Aaus. Dıiese Lösung selbst wırd einmal eıne Weıterführung und Vertiefung der VOT-
VO': Kantischen Postulat des aseıns Gottes liegenden Problematik bringen dürfte. StÖö-
her (Kap. un sodann VvVon ewmans Be- rend wirkt eine auffallend große Zahl VO

Drucktehlern.gründung des Gottesglaubens 1mM Verpflich- Waldenfels ST
tungsbewufstsein des konkreten Gewissens her
(Kap 4) versucht. kommt in seiner krıti-
schen Reflexion aut den zuletzt SENANNTLEN HARDON, John Ott ın den Religionen
Versuch Zzu Ergebnis: WIr kommen ber das der Welt Luzern, München: Rex 1967 531
konkrete Gewı1issen ZUr Gotteserkenntnis, Lw. 29,80
„weıl WIr in der sittlichen Entscheidung die Das Buch andelt VO':'  3 der Gottesaut-
Kontingenz UNsercs Personseıins und damıt fassung 1n den Weltreligionen, WI1e der
uNsere totale metaphysische Abhängigkeit deutsche Buchtitel läßt, sondern,
Von einer transzendenten, absoluten Persön- dem englischen Titel entsprechend, Banz all-
ichkeit erkennen“ In diesem Gewi1s- gemeın VO  a den Weltreligionen. 1e1 des
SCNSWeß sieht selbst zurecht den grund- Werkes 1St C5S, diese rein objektiv-informie-
legenden und primären Weg ZU Glauben. rend auf Grund der Quellen un des heutigen

Dıie Arbeit stellt zweitellos einen bedeu- Verständnisses darzustellen. Das 1St
tenden Beitrag ZUFr Frage der 50S „natürli- hervorragender Weıse gelungen. Er enthält
chen Gotteserkenntnis“ dar Fragwürdig bleibt sich nahezu jeder Wertung, zeichnet stattdes-
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fiespredmngen
SCIl MIt Sachkenntnis un Sympathıiıe eın VOT- Theologische Stimmen au Asien, A fri/ica und
ständnisvolles Bild der heute och bedeut- Lateinamerika. Hrsg. VO  3 Hans-Werner GEN-

religiösen Strömungen. SICHEN, Gerhard ROSENKRANZ, Georg VICE-
Hardon beginnt MI1t eıner kurzen Dar- DO. 1= München: Kaiıser 1965/1967

Jegung seiner der vergleichenden Religions- 146, 192 Kart. 250 il 14,50
kunde entlehnten Methodologie un einem Dialog mit der Welt heißt auch Dıialog
knappen Aufriß der primıtıven Religionen. innerhal der Kirchen zwischen den Vertre-
Die beiden großen Teile des Buches beschäfti- tern der verschiedenen Kulturkreise. Die Her-
SCH sıch zunächst mMit den orientalischen, annn ausgeber der Reihe sind auf der Suche
mMIit den Religionen jüdischen Ursprungs. Wn nach genuınen theologischen Beiträgen der

einheimischen Kıiırchen.LEr den orjentalischen Religionen werden
Hınduismus, Buddhismus, Jaınısmus, KOon- Im stellt H. -\W. Gensichen Aussagen
fuzianısmus, Taoısmus, Zarathustrismus, Shin- japanischer, chinesischer, iındischer un afrıka-
tO1smMmus un: Siıkhismus besprochen. Der ert. nischer Theologen ZUr Frage einer einheimi-
weiß, daß bei manchen dieser Religionen die schen Theologie VOT. Die Beıträge zeıgen, daß
Bezeichnung „Religion“ umstritten 1St, hat die jungen Kirchen M1t eıner Reflexion aut
ber miıt echt auch diese 1n se1ıne Darstel- den ihrer Kırche und ihrem Land eisten-
lung aufgenommen. Unter den Religionen den Beitrag noch überfordert S1Nd. Vom
jüdischen Ursprungs en sich Judentum, Paradox, da{fß ‚War nıcht wenıge von der
Christentum un Islam, wobei das Christen- „einheimischen“ Theologie emphatisch reden
LU 1n seıner römisch-katholischen, orthodo- un: doch kaum eıiner weifß, w1e eine solche
xen, protestantischen un! altkatholischen (ze- aussehen könnte un müßte, spricht Gensichen
stalt vorgestellt wird. 1n der Einleitung (15) Seine Einführung ZU

- Bedauerlicherweise 1St der eıl ber die L, „ ‚Einheimische‘ Theologie un öku-
römisch-katholische Kirche der schwächste menische Verantwortung”, gehört ZU besten,
eıl des Buches; der ert. hatte ihn auf W as ZUr Verhältnisbestimmung VO  } Partiku-
Grund der Konzilstexte durch Bırrer SN arıtät un Universalität in der Theologie
NECUu schreiben lassen. Entsprechend der An- un! deren Praxıs DESART worden 1St. Ergan-
lage des Werkes hätte ber gerade auch das end dazu darf INa  n} Ch Malik hören,
Christentum VO  } seinen geschichtlichen Quel- dessen Beıtrag ber die geist1ige Sıtuation der
len her gyenetisch erarbeitet werden mussen. nahöstlichen Christenheit mit echt ın den
Da die weıteren Gestalten des Christentums Band aufgenommen wurde. Was ber den
jeweils VO: ihrem historischen Ausgangspunkt als „levantınısch“ bezeichneten Seelenzustand
her entworfen siınd, kommt der Ursprung der dortigen Christen Sagt, die An zweı Wel-
des Christentums Tr Z. Doch auch die ten zugleich, ın der christlichen und in der
phänomenologisch gyreifbaren pluralen Züge islamischen“, leben, „ohne doch einer vOon
innerhalb des Römisch-Katholischen kommen beıden allein zuzugehören“ oilt letzt-
ıcht ZUT Darstellung. lıch tür jede christliche Existenz In der Mın-

Vielleicht hätte parallel zZzu Kapitel „Dr1- derheit un beschreibt eın beachtendes
mitiıve Religionen“ Schlu{fß eın kurzes Ka- Modell MI1t seınen starken und chwachen
pıtel ber „moderne Religionen“, WwW1e s1e eLtwa2 Seiten.
1n Japan, Afrıka un Südamerıka finden In VON Rosenkranz herausgegeben,sind, angefügt werden können. bringt Beıträge ZUrTr bıblischen Theologıe. Eın-

Irotz dieser kleinen Ausstellungen kann drucksvoll 1St die Darstellung der Entwick-
aber das Werk jedem, der Dialog VO  3 Jung 1n Japan, das bereits nahezu alle Stufen
Kirche und Welt interessiert 1St und nach Ia der kontinentalen kritischen Exegese kennt.
formationen ber die Großreligionen sucht, Das Interesse buddhistischer Wissenschaftler
1Ur cehr empfohlen werden. der Prinzipienforschung der christlichen

Waldenfels 57 Exegese ZWIiINgt ber die Theologie, auch
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dieser Welt Beachtung chenken Diese ber auch eın Vertfasser 1ın hoher Stellung
wırd eine ahnliche Befürchtung kennen, da{fßmufß sich dabei selbständig entwickeln un!

doch 1n steter Gemeinschaft mi1t der ausländi- nämliıch sein Werk miıt Achtung ZuUuUr Kenntnis
cschen Theologie leiben. Beiträge einer sehr ö  MMECN, ber nıcht wirklich SENUTZL un:
fundamentalistischen Bibelauffassung en gelesen wird.
sich neben sehr kritischen Autfsätzen. Nıcht 5agen WIr sachlich, worın uns der Wert
wenıiger als rel Artikel beschäftigen sich mit der vorliegenden Veröffentlichung liegen
dem Geisterglauben. cscheint: Hıer werden uns, systematisch SauU-

Der VvVvon der „Zeitschr. Miss1ions- u.,. Re- ber geordnet, sämtliche Predigten und Reden
ligionswissenschaft“ geiußerte Wunsch, auch zugänglıch gemacht, die der Münchner Kardı-
katholische utoren Wort kommen nal von den Tagen des Konzıils bıs heute 1n
lassen, konnte beı der „ amı Besonderheiten, Ja, unermüdlicher Aufklärungsarbeit gehalten hat,

für den geistigen Impuls des Konzıils Ver-Gegensäatzen überreichen Vielstimmigkeıit
evangelischer Theologie 1n Asıen, Afrıka un ständnis wecken. Gewiß, WIr halten den
Lateinamerika“ (16) rfüllt werden. ext der Konstitutionen und Dekrete des
Vielleicht 1St ber der evangelische Versuch Konzıils 1ın Händen. Doch 6es gilt, s1e aufzu-
eıner Bestandsaufnahme eın Anladßs, auch ka- schließen, ihren Lebensstrom 1n die Gemeinde-
tholischerseıits den konkreten Ansätzen einer un!: Gruppenarbeıit un! das persönliche Le-
einheimischen Theologie eigentliche enk- ben hıneinzuleiten. Das geschieht j1er auf
modelle xibt 6S Ja noch kaum einmal nach- eine ugleich fundierte und lebendige Weıise,
zugehen. In der aufschlufßreichen evangeli- 1n einem frischen, zupackenden Deutsch hne
schen Reihe werden weıtere Bände ZuUuUr histo- lateinischen der italienischen Beigeschmack.
rischen un!: systematischen Theologie VOT- In einer Zeit des Umbruchs und der Unsicher-
bereitet. heit, ın der sich alle möglichen Propheten aufWaldenfels SJ

den angeblichen Geist des Konzıls berufen,
besteht für jeden, der 1mM Ernst nach dem

DÖPFNER, Julius Kardınal: In dieser Stunde Geilist der Kirche fragt, der große Wert die-
der Kirche. VWorte Z I8 Vatikanıschen Kon- NSg Reden darın, dafß 1j1er ein führender deut-
711 München: Don Bosco erl 1967 439 scher Bischof spricht, dessen Wort uns allen,
Lw 24,80 Priestern WwI1e Laien, zuverlässige Wegweli-

Der Rezensent eines solchen Werkes geht SU1s bietet.
nıcht eichten Herzens die Arbeit. Er mu(ß Dıie praktische Verwendbarkeıiıt des Buches
fürchten, dafß INa  - seine Empfehlung für wird durch ausführliche Register erleichtert.
fromme Floskeln und bestellte Arbeit hält Hıllıg S

Moral

GRÜNDEL, Johannes: Wandelbares UN Un- schen unglaubwürdig werden. Diese Proble-
wandelbares ın der Moraltheologie. Erwagun- matık hat Gründel, Privatdozent für Moral-
SCHh ZUr Moraltheologie Hand des Axıoms theologie 1n München un Freising, ZU An-
» sequıtur esse .  “ Düsseldorf: Patmos laß der vorliegenden Studie e  €  ° Auf
1967 148 1180 dem knappen Raum konnte die aktuellen

Der geistesgeschichtliche Umbruch uUunNnserer Fragen nıcht erschöpfend behandeln, sondern
NUur aufreißen un weıteren Forschun-Zeit stellt die Moraltheologie VOor Sanz beson-

ere Probleme. Sıe mu{(lß dem Dienst heils- SCHh aAanNnregeN. Es Zing dem erf. dabe!] wenıger
Originalität als eine Darstellung desgeschichtlichen Auftrag Christi FE leiben,

darf ber auch nıcht durch ıne STArre, kon- Standpunktes, WwW1e der allgemeinen Fach-
servatıve Haltung für den modernen Men- diskufssion heute entspricht. Zur Sprache kom-
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inen Wandelbarkeit un Unwandelbarkeit 1m reIN Verhältnis ZUur Natur das menschliche 1780
Bereich des Naturrechts, des göttlichen Ge- ben selber verändert haben. Der erf acht
SETIzZES un der kırchlichen esetze. Es zeigt das verschiedenen Beispielen deutlich. Wenn
sich dabei, dafß auch den Änderungen immer Liwa auf das Problem der Geburtenkon-
noch eın unveränderlicher Kern zugrunde trolle sprechen kommt, dann zeıgt sıch, daß
lıegt, der je nach dem Wandel der Erkennt- hier nıicht L1LUTr ine Detailfrage der Kasuistik
N1S, der Lebensverhältnisse und des Menschen anders gelöst werden oll als isher, sondern
celber ıne entsprechende Abänderung der dafß sıch hier eın Symptom einer
konkreten Normen ordert. Dem aufmerk- Verhältnisbestimmung 7zwischen Mensch und

Leser werden sıch reilich manche Fra- Natur andelt. Wenn Van Melsen schreibt,
SCn stellen, auf die noch ıne Ant- „dafß jedes Eingreifen 1n die Naturordnung,
WOTrT gefunden hätte, iwa nach dem BENAUC- das der Entftfaltung der Menschlichkeit dient,
TCH Verhältnis „wischen Naturrecht und gÖtt- ethisch rlaubt ISt  « dann WIr'! klar,
liıchem echt der nach den Kriterien, nach da{fß 6S hier ine sehr grundsätzliche und
denen unveränderliche VO  3 veränderlichen 1n uUuNserer manipulierten Welt zunehmend
Normen unterscheiden sind. aktuelle Erkenntnis geht. Der ert. eine

Es 1st sehr erfreulich, da{ß INa  - sıch auch 1n solche Aussage ber nıcht leichtfertig hin,
der Moraltheologie dem Problem der Ge- sondern gewinnt s1ie als Ergebnis sorgfältiger
schichtlichkeit heute viel oftener stellt als frü- Studien ber die Geschichte des Naturbegrifts
her. Das Werk Gründels macht hier eiınen und die entsprechenden Formen der Ethik
erheblichen Fortschritt eutlich. Um drin- Wenn unseTre Ethik zeitgemäfß bleiben will,
gender wird ber das Bedürtnis nach breiter wird s1e siıch gerade mit Naturwissenschaft

un Technik mehr als bisher betassen MUssen.angelegten Darstellungen des konkreten DC-
schichtlichen Materials, seiner SCHNAUCTEN gye1- Dafß diese Aufgabe nl blofß eın Stecken-
stesgeschichtlichen und soziologischen Deu- pferd für besonders Interessierte leiben darf,
LuUunNg, SOWI1e einer Vertiefung der einschlägı1- sondern alle angeht, macht das Werk Melsens
gCn Erkenntnis- Uun! Methodenlehre jedem Leser eutliıch Rotter 5J]

Rotter SJ

VA  Z MELSEN, Andreas th1: un Na- DAVID, Das Naturrecht ın Krıse und
turwissenschafl. Eıne Besinnung auf den AL Länterung. Eıne kritische Neubesinnung.
sammenhang zwischen Natur un Sittlichkeit. Köln Bachem 1967 88 Kart. 6,50
Köln Bachem 1967 230 Balacron 12,—. Davıd hat bereits durch mehrere Veröffent-

Der niederländische Philosoph Andreas lichungen 1n die Diskussion das Natur-
Van Melsen 1St durch mehrere Über- recht eingegriffen. Das vorliegende Bändchen

SETZUNZCN besonders naturphilosophischer Ab- faßt seine wesentlichsten Gedanken dieser
handlungen neuerdings auch 1im deutschen Frage noch einmal Wichtig ist da-
Sprachraum bekannt geworden. Dem vorlie- bei VOor allem, W as ber die Wandelbarkeıt
genden, geschmack voll aufgemachten Band des Naturrechts BESART WIr! Die menschliche

Natur 1st wesentli: der Geschichte verhattet.dürtte ıne Banz besondere Bedeutung -
kommen. Denn da{fß die Naturwissenschaftten Die Wandelbarkeit des Naturrechts beruht
eine thische Relevanz aben, 1St 1n UNSeTET 1so nıcht DUr arauf, daß siıch die Bedingun-
Zeıt 1n einem manchmal bestürzenden Ma{fiß SCIl der Anwendung andern. Es andert sich
offenkundig geworden. Es geht dem Autor innerhal gewisser renzen auch das die
ber ıcht csehr darum, in Einzelfällen auf Rechte begründende Subjekt. Nur wird
ethische Konflikte des Wissenschaftlers hinzu- INan der modernen Anthropologie und der
weısen. Vielmehr oll herausgestellt werden, Vielfalt VO':  } Rechtssystemen 1mM Verlauf der
da{fß Naturwissenschaft und Technik mi1t N5C-— Geschichte gerecht.
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Weniger überzeugend finde ich, W as der Problem der Geburtenkontrolle 1mM Auge.
ert. ZUr Problematik des kirchlichen Lehr- Doch die vorgebrachten Argumente scheinen

vortragt. Davıd 111 die naturrechrtli- uNs ıcht genügen. Denn gibt doch auch
chen Aussagen der Moraltheologie un! des eıne Entfaltung biblischer Aussagen durch das
kirchlichen Lehramtes, sOWeılt S1e ıcht fien- Lehramt. Kann die Kirche Iso nıcht „mehr  C6
barungsgut sind, als bloße Philosophie e1nN- N, als die Bibel naturrechtlichen Prin-
stuten. Da ber ıne VO  >} der Offenbarung zıpıen un: Normen enthält? Abt ber-
als richtig garantierte christliche Philosophie haupt e1in „rein natürliches Naturrecht 1n
N!  cht gebe, könne das kirchliche Lehramt ber unNserer konkreten Heilsordnung? Kann 19988  -

solche naturrechtlichen Sätze auch keine theo- das Lehramt adıikal VO Hırtenamt tren-

logisch verbindlichen Aussagen machen. Hıer nen”? Au wWenn INa  e das Anliegen Darvıds
se1i 1Ur noch das Hırtenamt zuständig, das als berechtigt ansieht, wiırd INa  3 seine Lösun-
wohl diszıplinären Gehorsam, ber keine SCH nicht als endgültig betrachten können.
Glaubenszustimmung verlange. Es 1St ften- Über die augenblickliche Fragestellung bie-
sichtlich das Anliegen Daviıds, auf die Gren- LEL das Büchlein jedoch eine gyute Information.
Ze1 des kırchlichen Lehramtes hinzuweisen, Der Verzicht auf eınen größeren wissenschaft-
das Ja ıcht jederzeit jeder Frage eine liıchen Apparat un der klare Stil erleichtern
theologisch verbindliche Aussage machen dem Nichtfachmann den Zugang diesen
ann. Der ert. hat el VOor allem das aktuellen Fragen. Rotter S

Kunst

SCHILLER, Gertrud Ikonographie der christ- der relig1ösen Bildvorstellung. Für die theo-
lıchen Kunst Bd Inkarnation-Kindheit— ogische Exaktheit der Interpretationen dieser
Taufe-Versuchung—-Verklärung-Wirken un Welt garantıert eın Dogmenhistoriker VO:

Wunder Christ]. Gütersloh: Mohn 1966 235 Range Georg Kretschmars.
und 8395 Abb Lw 120,— Sicher wechselt auch bei einer solchen NU-

Die Bıldvorstellungen des Christentums mentaltheologischen Summe die Qualität mit
verblassen. Nıcht 11UTE dıe Laıien bewundern dem Wert der benutzten Vorarbeiten. In die-
die Darstellungen mittelalterlicher Malereien, SCIMN Band erscheint gerade das Geheimnis der:
hne Sıe verstehen. Auch dem Kunsthisto- Menschwerdung die Botschaft der Weih-
riıker fällt schwer, die ublime Symbolik nacht besonders qualitätvoll. Anhand Von
dieser Zeıt entschlüsseln. Selbst manche immer Bildern un Texten wird die-
Theologen siınd außerstande, die Wirklichkei- unzerstörbare Wıirklichkeit dieser christlichen
ten des Glaubens wiederzuerkennen, sobald Botschaft in besonderer Weise bewuft.
S1Ie 1n den Kunstwerken der Vergangenheit Dagegen geraten wohl eher Aaus buchtech-
iıchtbar werden. Um erstaunlıiıcher 1St CS, nıschen Gründen eine Reihe Von christolo-
Wenn WIr VO  - protestantischer Seite, der INan gischen Szenen und Wundern 1T Kleine-
einen besonderen Bilderkult nıcht nachsagen Ergaänzungen dürfen WIr anfügen: Eıine Bade-
kann, eine Arbeit geschenkt erhalten, d1e INa  -} (75) des Jesuskindes berichtet das Ar d-

als hervorragendes Werk der Monumental- bische Kindheitsevangelium (Hennecke-Schnee-
theologie ansprechen MU!: Die erf. geht VO  - melcher 8I) 305) Dıie Krone tragt Marıa
den religiösen Wirklichkeiten, nıcht VO  ; der nıcht TST 1n der Bamberger Verkündigung
technischen Form eines Lexikons VO  3 A& Al  n (50), sondern schon 1ın der Verkündigung des.
Die lexikalische Aufteilung eines Stoffgebietes Stuttgarter Psalters. Das Motiv der Engel
IMNa ‚War für die moderne Wissenschaft NOL- mMIit den Weihrauchftässern bei der Geburt.
wendig se1N, S1e zerstOrt jedo den Kosmos Christiı geht auf die Ikonographie der Ott-
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ebenbildlichkeit der Erschaffung Adams 7U - LÜTZELER, Heinrich: Wege ZUY Kunst. Grund-
rück (Apok: Moses, 33) lagen der Kunst. Freiburg: Herder 1967

286 mit TÜS Abb (Herder-Bücherei. 294TIrotz der großartigen Zusammenschau, die
durch unNnsere Hınvweise nıcht beeinträchtigt 295°) Kart. 4,95

Dieses Buch 1St die Frucht vVvon dreizehnwerden soll, können WIr dem Leser ine
Schwierigkeit be] der Lektüre Nl CN: Sendungen des Studienprogramms 1mM Fern-
Das Lesen dieses Buches nımmt unls mehr in sehen des Bayerischen Rundfunks. In diesen
Anspruch als die Jandläufige theologische (Br Sendungen bemühte sıch der Verf., Möglich-
Leratur. Immer wiıieder mu{l 19908  - die Beschrei- keiten, Bedingungen un Aufbau des Kunst-

werks einem breiten Publikum verständlichbungen eines Motivs miıt der Abbildung selbst
vergleichen. Dieser zeiıtraubende Vorgang Er- machen. Derartige Einführungen 1n die

Kunstgeschichte yibt N viele. Das Besondereganzt, W as auch der moderneren Theologie
gelegentlich fehlen scheint, das Element VO Lützelers Arbeıt esteht 1in dem Versuch,
der Betrachtung, der Veranschaulichung un diese Betrachtungen mi1it den elementaren, phi-

losophischen Kategorien des Wahren, Schönender Inkarnation der Gedanken. TSt die
Wahrheit die Bild, Fleisch geworden iSt, und Guten verbinden. „Dıiese in der An-

tike grundgelegte Drei-Einheit hat als Summaüberwindet den Rationalismus, das Quantıi-
tatıve un: das Existentielle, die das Christen- echten Menschentums Europa bis heute faszı-
LuUum ZUuUr „moralischen Anstalt“ degradieren. nıert“ (85) Obwohl ine solche Betrachtung

der Kunst, die hier die Werke aller Kulturen ” ı505 ©5 aa a era (a Un 88 A aa aa nSo schrieb Hugo Rahner: 1e€ Bilderwelt der
Symbole der Kirche, die uns die Theologie heranzieht, den schwierigsten Aufgaben

der Geistesgeschichte gehört, hat sıie der erf.der ersten tausend Jahre Au  ewahrt hat,
könnte dogmatisch doch wohl auf weıte mi1t Souveränıtät gemeıstert. Diese Bewälti-
Strecken hin ster 11 vewordenes Denken VO'  - Suns der schweren Aufgabe WIFr':! VOr allem
der Kırche wıieder LCU gestalten“ (Symbole durch die lichtvollen Werkvergleiche gewähr-
der Kirche, Salzburg 1964, 8). Darüber hinaus leistet, die 6S auch weniıger gebildeten Lesern

ermöglıchen, den philosophischen Ausführun-hat Gertrud chiller einen Beıitrag ZUuUr Ööku-
meniıschen Begegnung geleistet; denn 1n der SCH mMi1t Verständnis tolgen Daß mancher-
künstlerischen Form wird auch die cQhristliche lei Fragen ber Ethik, Wahrheit und Schön-
Wahrheit einer kontrollierbaren Wirklıch- heit des Kunstwerks offenbleiben, lıegt 1n der
keit, die das religiöse Bewußfitsein des Men- Unergründlichkeit einer solchen Problematik.

Dem verdienten Gelehrten ber 1St gelun-schen überhaupt anspricht. Die uralten Texte,die 1n dem Alten Testament gesammelt sind i  CN, mit diesem Buch weıten reisen einen
und 1m Neuen Bund verdichtet werden, LIra- Einblick 1in das große eich des Künstlerischen a &© 05i M i 8 an
dieren elementare Bilder, die selbst VO:'  3 PIO- eröffnen un damıt dem Anliegen des
gressiven Wıssenschaften WwI1ıe der Psychologie Studienprogramms un: der Herder-Büchere1

entsprechen. Schade SJals Archetypen, als unzerstörbare Urbilder der
Anthropologie wiıederentdeckt werden. Die
Annäherung der Religionen WIr 1Ur ber
eine SO Monumentaltheologie, ber die SC- (GOMBRICH, Kunst und Illusion. Zur
meınsame religiöse Vorstellungs- un Sprach- Psychologie der bildlichen Darstellung. öln
welt der Menschheit einmal mOÖg- Phaidon 1967 562 Hi 3720 Abb Lw. 48,—.lıch se1nN. Dieses außerordentliche Werk, das in VOTL-

Seelsorger un Pädagogen, Kunsthistoriker züglicher Aufmachung NUu:  - auch in deutscher
und Theologen, Famılien und Künstler, jeder, Sprache vorliegt, bemüht siıch ıne Erhel-
der VO religiösen un!: künstlerischen Wıirk- lung des Kunstschaffens. Dabej werden dıe
lichkeiten beeindrucken ISt, WIr: dieses „Probleme des Technischen und Handwerk-
bedeutende iıkonographische Werk als großes lıchen“ das Können und damıt die
Geschenk betrachten. Schade A Experimentalpsychologie 1n besonderer Weıse
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beachtet. Der Verf., Direktor des Warburg- die Welt aus den Bildvorstellungen der Tra-
instituts 1n London, sucht das „Rätsel des dition und korriglert seıne Schemata immer
Stils“ (21) verständlich machen und die NEU der Wirklichkeit. Diıeser unaufhörliche
Frage, die Kunst ıne Geschichte hat Proze{fß schafft die Kunst un! re Verände-

klären. eın Werk gliedert sich 1n runscNh. Diese Einsicht i1St wıe der erf.
vier Abschnitte, die „Die renzen der Ahn- durch zahlreiche Zeugnisse, die das Werk
lichkeit“”, „Funktion un “  Form „Den Anteıl einer Geschichte der Kunsttheorie machen,
des Beschauers“‘ und „Erfindungen und Ent- zeigt nıcht NCU, ber sıe wurde noch nıe 1in
deckungen“ behandelt. In der Mıtte der IJn dieser systematischen Weıse dargestellt und

einer Fundamentalpsychologie der Kunstge-tersuchungen steht eın zentrales Gegensatz-
pPaar, dessen Formuli:erungen „Projektion und schichte verarbeitet.

Allerdings 1St mMI1t einer solchen Funda-Ab „Täuschung und Erinnerung“
(59)5; „Schema und Korrektur“ „Sehen mentalpsychologie noch nıcht der ZESAMTE Be-
und Wıssen“ 9); „Allgemeines und Besonde- reich eıner Psychologie der Kunst erfaßt. Die
res (125), sıch ergänzende und erklärende Betrachtung des einzelnen Kunstwerks mi1t
Varıanten einer das Werk prägenden Struktur seinem religiösen, gesellschaftlichen der PCI-

sonalen K OsSsmos dıe Reflexion auf „denbieten. Ausgehend von dieser Struktur SC-
langt ZUT: Eıinsicht, dafß hne vorwegneh- AÄgypter 1n uns (Gombrich) erst nach
mendes Schema keine Erkenntnis und keine den fundamentalen Untersuchungen dieses Bu-
Kunst zustande kommt. Es yibt 1so keine ches 1n. Doch für dieses weıtere Studium

wird hier auf des Verfassers „Geschichte der„Unschuld des Auges“”, w1ıe die Impression1-
sten meınten, und auch keine voraussetzZungS- Kunst“ verwiesen, die ebentalls 1n deutscher

Übersetzung vorliegt.lose WissenschaftSDer Mensch sieht Hi ‘Scbade SJ

Wirtschaft und Gesellschaft

PREISER, rich Wirtschaftspolitik heute. rade noch verantworten konnte, es seinen
Hörern leicht machen. Darum collten auchGrundfragen der Marktwirtschaft. München:

Beck 1967 721 Beck’sche Schwarze Reihe. Leser, die VOor dieser Art geistiger Ost
zurückschrecken, sich eın Herz fassen un: —_91.) art. 9,50

Sehr bald, nachdem die Wirtschaftswissen- t1g zugreifen. Das dem and vorgeschaltete
chaft durch den Tod des Vertassers einen Bild Aufnahme VO Z zeigt den
cschweren Verlust erlitten und seine Freunde ert mi1t einem Strengeren Gesichtsausdruck,
schmerzlich betroften worden sind, bringt der als seine Freunde ıh 1n der Erinnerung be-
Verlag dankenswerterweise diese Sammlung wahren; ecs5 1St wohl die Todeskrankheit, die
Von Vortragen heraus, die anderen tellen sich 1n diesen Zügen bereits abzeichnet.

Ü, Nell-Breuning Sbereits erschienen, ber schwer rreichbar Sind.
In Band 167 (1960/61) dieser Zeitschrift
wurden die desRundfunk-Vortragsfolge
Verf£.s „Nationalökonomie heute“ und seın BUDDE, Heınz: Handbuch der christlich-sozia-

Ien Bewegung. Recklinghausen: Paulus VerlagBüchlein „Die Zukunft UNseTEI Wirtschafts-
ordnung“ rühmend besprochen. Namentlich 1967 3736 Abb LW. 35,—.

Das lexikographisch angelegte Nachschlage-der erstgenannten Vortragsreihe bringen
die 1er abgedruckten Vorträge ine will- werk 1St e  n willkommener Behelf, sich
kommene Erganzung; 1n einıgen VO  - ihnen ber Organıisatıonen, Personen und Daten der
geht der scharfsınnıge Gelehrte bıs dıe christlich-sozialen Bewegung in Deutschland
außerste Grenze der Vulgarıisierung, die ınformieren. Wünschenswert ware, dafß
VOr seiınem wissenschaftlichen Gewissen C- auch die nıcht jedermann geläufigen Abkür-
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Hochschullehrer, einem solchen Mann durchZUNSCH der Kurznamen verzei  net waäaren.
Wer wel schon, W as der WBCA Beıiträge ZUur Festschrift ihre Verbundenheit
st? Unter „Katholische Arbeiter-Internatıo- und Verehrung bezeugen, 1St das gewiß
nale Aindet INa  - die Auskunft, ber eben NUr, sehr viel mehr als die Erfüllung einer schon
WCLNON 190078  ; schon weifßß, daß INa  ' S1e dort —- bald ZUuUr Konvention gewordenen Höflich-
chen mufßs; aufgelöst werden diese Siglen ber- keitspflicht. Besonders zahlreich mi1t Beit
haupt nıcht (ersteres 1st ftenbar französisch, SCH vertireten sind Verfasser, die WI1e der De-

estinatar der Festschrift selbst auf dem Bodenletzteres eutsch) Nicht alle Angaben St1M-
I1NeN. Der heute noch ebende Agrarwissen- eines, WE der Ausdruck erlaubt 1St, „auf-
chaftler und Widerstandskämpfer v Dietze geklärten“ Marxı1ısmus stehen, ugleich ber
wird als 1961 verstorben gemeldet. Auch die schärtste Gegner des autoritär-tot2litären

Kommunismus der erst ar seiner stalınisti-Angaben über mich selbst sind nıicht fehler-
frei, W as meın Vertrauen auch 1n für mich schen Ausschreitungen sind. Für alle dıejeni-
N: kontrollierbare andere Angaben erschüt- SCH, die mi1t dieser yeistigen Haltung weniger
tert. Befremdlich erscheint, daß, während alle siınd, erweısen diese Beıiträge sıch als
anderen Päapste VO  3 Leo S ©B bis Johan- höchst aufschlußreich. ber auch andere Ver-
nes durch Personalartikel vertreten tasser haben dieser Festschrift mitgewirkt,
sind, Pıus CLE fehlt. (3anz un SAr 1NZzU- die gewifß alle nıcht 1Ur ine den Gewerk-
änglich 15t das Literaturverzeichnis: e5 brauch- schaften 1mM allgemeıinen freundliche Haltung

nıcht unbedingt mehr Titel aufzuführen, einnehmen, sondern auch einer har ten Ge-
ber sS1e müßten besser ausgewählt se1n, werkschaftspolitik, w1ıe sie VO  } Otto Brenner
VO  —- jedem Autor das Wichtigste der für ıhn und seiner Gewerkschaft vertireten wird, Ver-

ständnis entgegenbringen, nıchtsdestowenigerKennzeichnendste bringen. Der Band 1St
reichlich aufwendig ausgesStattet; da hätte INan ber auf ganz anderem weltanschaulichen

Boden stehen. Ihnen War ec5s darum CunN,wohl SParch und dafür inhalrtlich noch
mehr biıeten können. Trotz dieser un!: ande- der persönlichen Lauterkeit dieses Mannes,
FÖr Mängel ce1 die Mühe ankbar anerkannt, seiner Aufrichtigkeit un!: Geradcheit und iıcht
die 1n einem Nachschlagewerk W1e diesem zuletzt seinem hohen Verantwortungsbewußt-
steckt. Nell-Breuning SJ seın re Anerkennung zollen und ıhre

persönliche Verbundenheit mIit ıhm beken-
191488 So will auch meın eigener Beıitrag „Der
eutsche Gewerkschaftsstreit die Jahr-Festschrifl für Otto Brenner ZUu Geburts-
hundertwende“ (19—32) verstanden se1n.

Lag Hrsg. VO  - Peter VO:  - ERTZEN. Frank-
Was bei Festschriften selten gelingt, 1st demurt? Europäische Verlagsanstalt 1967. 497
Herausgeber gelungen: alle Beiıträge gravitie-Lw. 68,—.
TCIH eın un! denselben Mittelpunkt; alleFestschriften SIN sich ein akademischer

Brauch, Gelehrte ehren, die eın beson- haben es tun miıt dem gewerkschaftlichen
un politischen Wirkungskreis Otto Brenners,ders verehrungswürdiges Alter erreicht haben,

ursprünglich 80, dann ber absteigend 75 der und steht 1mM Mittelpunkt selbst.
U, Nell-Breuning SJ70, heute me1st 65, ausnahmsweise auch schon

DUr re. Diese Festschrift 1St einem Mann
gewidmet, der keıin Akademiker 1St un sich
auch nıcht durch wissenschaftliche Leistungen Automatıon, Risiıko Un Chance. Beiträge ZUTr

ausgezeichnet hat, vielmehr ganz und Sar 1n Internat. Arbeıitstagung der Industriege-
der Praxiıs des politischen Lebens steht als werkschaft Metall ber Rationalisierung, ut0o-
Führer der zahlenmäfßig stärksten Gewerk- matısıerung und technischen Fortschritt, 16. bis
schaft 1n der freien Welt, die ugleich die Marz 1965 1n Oberhausen. Red (‚uüunter

Friedrichs. Frankfurt: Europäische Verlags-mächtigste in der BRD iSst. Wenn Auto-
ren, alle Akademiker, mehr als die Hälfte anstalt 1966 Bde 1170 Kart. Z.US. 59,-.
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Da bereits die dritte VO  3 der Metall Segen wıe Fluch bedeuten kann, und daß es
veranstaltete ınternationale Tagung ber Von uns Menschen abhängt, die EntwicklungAutomatıon unmittelbar bevorstehrt (März ZuU Guten der Zu Bösen lenken. Wie
1968), wird es Zeıt, den Bericht ber die für die Tagung, auch jetzt WI1e-
zweıite, 1m Maäaärz 1965 1ın Oberhausen gehal- der hervorragende Sachkenner Aus einer Ban-
tene Tagung würdigen; der Bericht ber zen Anzahl VO Industrieländern als Referen-
die Tagung „Automatıion und technti- ten worden. Die unmıiıttelbar 1n
scher Fortschritt“ 1St in dieser Zeitschrift 175 den Bereich der Technik (Ingenieurwissen-
(1964/65) besprochen; vgl auch den Be1i- schaften) einschlagenden Fragen spielten aut
LTag „Rationalisierung un Automatisierung“ der Tagung aum eine Rolle, traten vielmehr
eb.  < 134 völlig zurück ZUZUNSTIEN gründlicher und all-

hne Zweıftel 1St eın großes Verdienst seıtiger Behandlung der Auswirkungen der
der Metall, 1n ernsthafter und gründ- Automatıon auf die 1mM Produktionsprozeß
lıcher Weiıse sich mit dem Problem der utO- stehenden Menschen, auf die Wırtschaft im
matısierung auseinandergesetzt und NnNament- Ganzen un auf die gesellschaftliche und PO-
lıch auch die Oftentlichkeit damit 5C- lıtische) Ordnung. Die eıit un Autftmerk-
macht und 1n die vielschichtige Problematik samkeit, die es braucht, die mehr als 1100
eingeführt haben: weder VON staatlicher Textseiten lesen, sind wirklıch ohnend
Seite noch auch VO'  } seiten der Arbeitgeber aufgewendet. Al den Zeitgenossen, für die
1st Vergleichbares geleistet worden, entweder die Automatıion der die Gewerk-
dieser Schicksalsfrage für Wırtschaft und Ge- schaften Schreckgespenste sınd, möchte INa  -
ellschaft eine fundierte Haltung erarbei- das Studium dieser beiden Bände empfehlen;
ten., Bereits der Titel „Automatıion Risiko s1e werden sehr viel Wıssenswertes Aaus einer
und Chance“ bringt klar ZU Ausdruck und Fülle VO  } Sachbereichen erfahren un auf
diese Linıie 1St sowohl in den Reteraten als Grund der CWONNECNECN besseren Information
2ZU! In en 1n den Bericht aufgenommenen beiden gegenüber einer unbefangeneren
Dıskussionsbeiträgen eindeutig eingehalten Haltung gelangen.
worden daß die Automatıon ebensowohl Nell-Breuning SJ

Wiıssenschaftstheorie

STRÖKER, Elisabeth: Denkwege der Chemie. blemen, die sıch dem Chemiker ‘ auftun, wWwenn
Elemente ihrer Wiıssenschaftstheorie. Freiburg: ber die methodischen Eigentümlichkeiten
Alber 1967 251 Lw. 24,80 seines Forschungsgebiets und die seinsmäfßige

Die Chemie befindet sich 1im Gegensatz Besonderheit se1ines Gegenstands reflektiert.
Mathematik und Physik insofern 1n einer be- In diesem Fragen nach den Bedingungen der
sonderen Sıtuation, als sie ihrer immen- Möglichkeit chemischer Wissenschaft als Rück-
5CH Bedeutung für Technik, Biologie un!: Me- frage ihre gedanklichen Fundamente sieht
dızin dem kulturellen Bewußtsein aum pra- iNnan siıch iıhre Geschichte verwıesen. Es gilt,
SCHT ISt. Deshalb 1St S1e auch islang eın Stiet- sıch diejenigen Probleme und Denkansätze
kınd philosophischer un: wissenschaftstheore- der Vergangenheit vergegenwärtigen, die
tischer Grundlagenforschung geblieben. Schuld 1mM spateren Werdegang der Chemie wırksam
daran INa dıe außerordentlich komplexe Me- geworden sind, un verstehen, e5

Probleme tür die Chemie und WwW1e S1ethodik der chemischen Forschung se1n, ber
auch die in ihrer Art beispiellose Vielgestal- s1e lösen versucht hat Unter diesem Ge-
tigkeit iıhrer Geschichte. Die VO  } der Vert.in sichtspunkt werden in vier Kapiteln geprüft
angestellten Betrachtungen gelten ein1gen Pro- die „Vorstadıen der chemischen Wissenschaft“
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Besprechungen

iın der griechischen Philbsophie‚ wobel der 1n die Quantenmechanık jenen edankli-
Alchimie besondere Beachtung geschenkt WI' chen Ursprüngen zurückfindet. VO:  - denen Ss1ie
die „Wege ZUr Erfahrungswissenschaft VO 1n der Antike ihren AusgangMhatte.
Stoft“, ausgehend VO:  w Bacons Programm der Die Diskussion beschränkt sich auf die all- ”a män S - a e en
induktiven Methode bis Lavoisiers An- gemeıne Chemie, die organiısche Chemie WIr:
satzen ZUr: quantıtatıven Chemiuie; die atOm1- NUur ganz kurz gestreift, die Biochemie ber-

haupt nıcht erwähnt. Hıer müfßten spaterestische Grundlegung der Chemie VO:  w Daltons
Atomhypothese angefangen biıs ZuUur Aufstel- Arbeıiten weiterbauen. Indem das Bu die
lung des periodischen 5Systems der Elemente; stark die Empirıe gebundenen Chemi-
und die physikalischen Grundfragen der Che- ker hinführt den Grundlagen ihrer e1ge-
mıe, diıe 1n die moderne Quantenmechanik NneNn Wissenschaft, 1St es sicherlich auch gee1g-
einmünden. Überall wird der chemie- un net, s1e anhand der Grundlagenforschung
philosophiehistorische Bericht dem (je- Begriffen un: Vorstellungen hinzuführen, die
sichtspunkt moderner wissenschaftstheoreti- den meısten Chemikern ine INcOogNIta
scher Erkenntnisse vorgetragen. Frappierend sind. Vielleicht gelingt auf diesem Weg auch
wirkt, W1e die wissenschaftstheoretische Ent- die Einordnung der Chemie 1ın das kulturelle

Bewußtsein. Haas 5}wicklung der Chemie nach ihrer Einmündung
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Vatikanische Konzzil „Die Autorität der Freiheit“ München wurde auf katholischer
Seite sehr eachtet (siehe die Besprechung VO  e} Karl Rahner 1mM „Spiegel“ 47/1967 der
diese Zschr. 180 [Dezember 475 } Auft den 1m holländischen Konzil behandelten
Problemkreis VO:  n Autorität, Gehorsam und Freiheit in der Kirche werden WIr 1n Kurze mit
einem grundsätzlich-theologischen Artikel eingehen.
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Auferstehungsleiblichkeit
Biıblische Bemerkungen

Was bedeutet das biıblische Wort Auferstehung“? Was aßt sich ..  ber Auferstehungs-
leiblichkeit überhaupt aussagen? Soviel 1STt klar christliches Leibverständnis und das
Bekenntnis der leiblichen Auferstehung hängen VO  } Grund auf MMm: und bedin-
TE} einander Der Glaubenssatz der Auferstehung des Fleisches hat Verständnis
der Kırche schon Schwierigkeiten gyemacht Er hat die Theologie ständig ZUr.

Neuinterpretation auf den Plan gerufen Das bezeugt recht deurtlich Tertullian Schwie-
1ST CS, die Auferstehung des Fleisches ylauben, als die 1Ne Dreifaltig-

keit klagt über die häretischen Marcıonıiten „Du 1MMST LUr die Schriften (der
Bıbel), denen das Fleisch angeschwärzt wird LL1ININ auch solche, denen ver-

herrlicht wird!“
Damıt 1ST auch Problem schon ZENANNT WI1e kann die Theologie das Bekennt-

1115 der leiblichen Auferstehung Bewußtsein der Gläubigen lebendig und deren
Leben wirksam erhalten, WwWenn S16 allzuoft Getahr äuft das Fleischliche „anzuschwär-
ZeH un den Leib abzuwerten? Tatsächlich mu{ IMa  e heute feststellen, daß das Be-
kenntnis der Auferstehung des Leibes oft 1Ur mehr sehr bescheidenen renzen VeLI-

standen wırd und dafß manchmal schon AZUS dem Bewußtsein der Gläubigen O”
schwunden 1ST Sıcher 1St daran das Aatente Mißtrauen der kırchlichen Anthropologie
gegenüber dem Leib und seinen Krätten nıcht Sanz unschuldig Nun 1STt aber paradoxer-

für beides, tür die Abwertung des Leibes WIC für das leibliche Auft-
erstehungsbekenntnis der Apostel Paulus als Kronzeuge angeführt worden? Daher
ol] versucht werden, diese beiden Fragen VO der nNneUuUeren Paulusexegese her be-
euchten allerdings dem Bewulßstsein, daß hier „gedämpft“ geredet werden mu{
solange der Theologie das rechte Wort dafür fehlt

Zum Leibverständnis bei Paulus

VWıe versteht sıch der Christ als leibliches Daseın nach dem gyreifbaren Verkündi-
SUNSSZEUSNIS des Apostels? So WIeC der Mensch VO  3 dam herkommt 1ST

schon autf sıch und Welt AaUus, denn glaubt VO  w daher das Leben empfangen
De Carnlis resurrectione Z 15 un! 10; 38, 18 f
Zu jeder Zeit konnten S1'  1 diesen Fragen auch die Häretiker aut ıh berufen. Vgl TIrummer,

Änastasis (Dıissertation Graz 108
Vgl Schlier, Liturgiereform un Zukunft der Kirche, ı Wort un Wahrheit 20 (1965) 7397

Stiımmen 181 217
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Der Apostel bringt den Menschen 1n den beiden Begriffen „Sarx und „5Soma“ ZUr

Sprache. Soma 1St der Mensch als ganzer und als Person hinsichtlich seiner Leiblichkeit.
Er erfährt sich als Leib 1n Hinsıcht auf das, W as seıin TITun und Erscheinen, se1ın Auf-
Lreten und Begegnen, se1n Leiden und Handeln ausmacht. Dies wird Aaus der Jüdiısch-
apokalyptischen Welt noch verdeutlicht, 1n der sıch Paulus weitgehend bewegt*. Dem
Soma wohnt ıne raft inne, dıe seine „Psyche“ bestimmt und formt; 1st aber selbst
Gleichbild dieser Psyche (Test Naph z 2—5) Als Soma 1St der Mensch die Angriffs-
dimension für die Kräfte des Guten und Bösen, 1n ıhm spielt sich die Auseinander-
SETZUNg der „Mächte“ aAb (Test Dan 30 2 Soma 1St der Mensch insotern, als handeln
mu{(ß und auf die 'Tat hın gedrängt 1St est Aser Z 7)5 oder aber 1n seiner sexuellen
Funktion, worın sıch auch nach alttestamentlicher Auffassung ganzheitlıch Uu-

SCH vermag.
en Aauso 1St für Paulus der Mensch 1n seinem Soma und 1n dessen „Gliedern“ der

Kampfplatz zwischen der Auferweckungsmacht Gottes und der Todesmacht der Sünde
(Köm 6; Deshalb MU: der Christ seiınen Gottesdienst gerade 1m Bereich se1nes
leiblichen Daseıns vollziehen (12 Im Bereich des Leibes 1St der Mensch autf
hın unterwegs (2 Kor D 10); darin finden die unreinen Begierden des Herzens
(Röm 1 24) ıhren sichtbaren Ausdruck: wırd auch ersichtlich, ob einer VO'  3 der
acht der Sünde oder VO  } Christus beherrscht wiırd (Röm 6;:6; fe 1 Gal 6, F7
Phil %, 20) Weıl der Mensch 1n seinem Leib Welt begegnen läßt, 1St se1ın leibliches Da-
se1ın von Grund auf eın welthaftes. In diesem leiblich-welthaften Daseın 1STt der Mensch
aber aut se1ine Mitmenschen hin ausgerichtet. Dies wird tür den Apostel 1n verdichteter
Weıse 1mM Lebensbereich der Ehe deutlich: ann und TAau verfügen nıcht mehr über
ihr leibliches Daseın:;: S1e stellen sıch darin gyanzheitlich füreinanaer ZUrr Verfügung

Kor f 4 In seiner leiblich-welthaften Exıstenzweise 1St der Mensch wesentlich aut
den Mitmenschen hın verwıesen; der Leib 1St ıhm die Bedingung der intersubjektiven
Kontaktmöglichkeit und der 7zwischenmenschlichen Kommunikation. In seiner eib-
lichen Vorfindlichkeit hat die Möglichkeit, seiın vorgegebenes 1ıtsein anzuneh-
LL und als Liebe verwirklichen, oder aber abzulehnen und verfremden.
Wenn das Zzweıte LUL, wird sich auch selber fremd. Ebenso hat einer in seinem
Leıib die Möglichkeit, se1ın Welt-Seıin anzunehmen un: als Freiheit gestalten;
annn aber auch ın der Vertremdung belassen. In seiner leiblichen Existenzweise
wiırd dem Menschen deutlich, daß Welt 1St, daß ihren Prozeß der Weltwerdung
ausmacht und dafß mit ıhr ständig 7zwischen Selbstentiremdung und geschöpflicher
Beheimatung ebt

Vgl Schweizer, Art. „Soma“ hWB VAd: 1064—91 ; Robinson, The Body. Study in
Pauline Theology London Käsemann, Leib un:! Leib Christi (Tübingen ders., Gottes-
dienst 1 Alltag der Welt, 1n ! Judentum-Urchristentum-Kırche Berlin 65—/1; Cullmann, La
delivrance antıcıpee du humaın d’apres le N E) 1n : Hommage et Reconnaisance (Neuchätel, Parıs

32—40; Benoıt, Nous ZeMISSONS, attendant la delivrance de C' 1! Recherches de Science
Religieuse 30 (1951/52) 78
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Auferstehungsleiblichkeit

Wenn der Mensch 1n seiınem leiblichen und mıtmenschlichen Daseın sich selbst fremd
geworden 1St und lebt, annn nenNnt Paulus ıhn Sarx. Der Mensch 1St Fleisch ZzZuUerst

einmal hıinsichtlich dessen, dafß VO  w Fleisches Art ist:; Fleisch meılnt das Sichtbare und
Greifbare, das Antällige und Hınfällige ıhm (vgl Röm Z B Kor { D 1L, 18),
weıter seıne Schwachheit, körperliche Bedrängnıis un Krankheit (Gal 4, 130 2 Kor
I2 A KOFr F 28)3 auch in der Begrenztheıit und Beschränktheit seines Wesens ist der
Mensch Fleisch (Röm 6, 19) och meılnt Sarx VOT allem den Menschen, der VO  3 der
acht der Sünde beherrscht iSt, der ın der Illusion der völligen Selbstmächtigkeit lebt,
der VOLFr Gott verschlossen und seinem Schöpfer tremd geworden 1St. (vgl R5öm S, d
f 18) Wer siıch selbst ZU Ma geworden 1St und seine Geschöpflichkeit verdecken
ließß, ebt 1n der Weıse des Fleisches. In dieser Weiıse kommt der Mensch VO  w} dam her

Gelegentlich können die beiden Begrifte Sarx un Soma bei Paulus auch wechseln,
insofern Ss1e beide die Erscheinungsweise menschlichen Lebens meınen (2 Kor 4, 1
Röm 6, 6 und 8, 5 ber davon abgesehen meınt Leib (Soma) ımmer den anzecn
Menschen, der VOor die Entscheidung für oder Gott gestellt 1St. Leib 1St ımmer die
N. menschliche Person hinsichtlich ihres konkreten Existenzvollzugs, 1in ıhrem 'ITun
und Handeln. Paulus sieht das eibliche Daseıin des Menschen, W1€e schon das Ite Testa-
MENT, nıcht 1n naturhafter Vorfindlichkeit, sondern 1n geschichtlich-tathafter Bezogen-
heit5: ständig mu{(ß sıch einer entscheiden 7zwiıschen 7z1elloser Selbstentfremdung un
7zwischen Beheimatung beim Schöpfer als seiner Herkunft. Wıe aber ann einer be1
Ott Heımat finden?

Jesu Auferstehung als neue Diımension

Die Auferstehung Jesu ISt der Begınn VO  - völlig Neuem. Sıe bricht iıne n1ıe
dagewesene Dımension auf und S1e erst bringt dem Menschen endgültige Möglichkei-
ten. In der Schöpfungs- und Auferweckungsmacht se1ines Geistes hat Gott Jesus AUN

den Toten erweckt. So 1St dieser der „Erstgeborene“ vielen Brüdern (Röm S, 29
der 9 der ARN den Toten 1n eın Leben hineingeboren wurde vgl Kol U 18)
Die Viıelen, das heißt alle, können LLU  — diesen Weg Jesu nachgehen; allen 1st iın gleicher
Weıse Gottes letztgültige Lebensdimension aufgetan. Denn durch die Schöpfungsmacht
se1nes Geıistes wırd Gott auch uns als leibliches Daseın ın eın Leben ruten
(Röm Ö, 11) Auch sterbliches und hinfälliges Daseın wiıird 1n der Dimension
Christi Endgültigkeit erlangen.

Was aber heißt „Auferstehung“ in der Sprache der Bibel? Die Hıntergründe die-
SCIN Bekenntnis führen uns in die Welrt des apokalyptischen Judentums, SECNAUECT
dessen Anfängen. Wenn f  ur das bisherige Ite Testament Tod und Unterwelt totale
Entfernung VO  = Gott bedeuteten und eın Land ohne Rückkehr, ekennt die Apo-

Vgl Käsemann a.2.0 7
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kalypse Is 25; und 26, 19 Zzu erstenmal: Gott 1Sst auch der Herr der Unterwelt, der
Tod 1St überwunden! Das 1St der Ansatz der Auferstehungshofinung. Sie entstand in
nachexilischer elit und 1STt die entschiedene Antwort auf die Verzweiflung VOTL dem
Tod. Danıiel 12 werden erstmalıg auch die Frevler in die Auferstehungshoffnung ein-
bezogen, aber IST die spatere Apokalyptik Wagt die Hofinung tür alle Menschen6®.
Auferstehung heißt und dauerhaftes Leben Für Semiten aber 1St Leben ohne
Körperlichkeit chlechthin nıcht möglıich. Leben außert sıch eben 1n den Funktionen
des Körpers Iso 1St Auferstehung ımmer eibliche Auferstehung. Der N Mensch
MIt allen seinen Lebensäufßerungen wird Endgültigkeit finden bei Gott Auferstehung
bedeutet, daß Gott vollgültig Herr geworden 1St über eın einzelnes Leben, daß als
seın Schöpfer bestimmt und daß In seine NEUEC Dımension heimgeholt Al

Diese Dımension wurde 1n Christus unverrückbar allen Menschen als Möglichkeit
aufgetan. Was gelebt hat, hat bei Gott Endgültigkeit gefunden; greift U  =) nach
der Welrt 4US und 111 alle Menschen einholen. Er WAar für die anderen da und iSt für
die anderen gestorben 1U  } können auch Menschen gültig füreinander daseıin. Christi
Auferstehung bedeutet, dafß Gott Ja QZESAZT hat seiner Schöpfung un Z Werden
seiner Welt, dafß ıcht Tod und Vergehen das Letzte sind, sondern das Leben und das
Werden. (sottes NEUE Schöpfung 1St 1mM Werden, se1it Christus auferstanden ist vgl

Kor 5 17) Die eibliche Auferstehung Christi hat den Menschen freı gemacht ZUF

Entscheidung und ZU) FEngagement tür Gott, für die Welt und für den Mitmenschen.
Der Auterstandene ebt eiblich 1n den Seınen, 1in allen Menschen, die sıch tür ihren
Schöpfer öffnen lassen; sein Auferstehungsleib gewıinnt Gestalt 1n allen, die tür die
anderen daseın wollen, die ihr Leben und ıhre Welt annehmen, die sıch miıt (Gott VeLI-

söhnen lassen (vgl Kor 5% 19 In seinem Auferstehungsleib hält Christus allen 1n
yleicher Weıse seine NnNEeUE Dimension offen, nämlich die Möglichkeit, siıch selber
kommen un: als Sohn oder Tochter Gottes vollends be1 Gott Heımat finden

Wıe 1Sst 1U  w} MI1t der leiblichen Auferstehung des Menschen? Wenn in seinem
leiblichen Daseın Jjetzt auch „schwach, vergänglich und bedeutungslos“ erscheint, hat
doch Gott wıe eın Samann gerade diesen Leib auf Neues hın gesat Kor 13; 34—39).
Denn WL dieser Leib auterweckt wird, dann wiıird 1n der Unvergänglichkeit un
Herrlichkeit (sottes seinen Bestand haben dann werden alle Lebensbereiche
des Menschen bei Gott Vollendung gefunden haben CGottes Geıist wırd die neuUe Dıi-
Mens1i0nN und das’ einzige Lebensprinzıip dieses Leibes se1n. Dıiese NEUEC Leiblichkeit
Paulus völlig ungriechisch und un;ıdealistisch das „5Soma pneumatıkon“, einen „gelst-
liıchen Leib“ 44); 1ne Leiblichkeit also, die ausschließlich VO  w Gottes Schöpfer-
macht bestimmt iSt, eın Leben, das iıcht mehr VO:  3 Selbstentfiremdung un: Vergehen
edroht sein wırd?. Darın wiırd Gottes Herrschaft ZUTr: Vollendung kommen. Als der
„letzte dam  C iSt Christus nämlich RR lebenschaftenden Geıist geworden 45; vgl

6 Vgl azu Schubert, Die Entwicklung der Auferstehungslehre VO' der nachexilischen ZUr £früh-
rabbinischen Zeıit, 1n Biblische Zeitschrift (1962) 187

Vgl. Käasemann 2.a2.0 1595
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Auferstehungsleiblichkeit

Kor 17) Andererseits hat sıch in Christi Auferstehung dieser Geist der Welt eröft-
net 1St den Menschen daran, ıne 1NnEeUeE Auferstehungswirklichkeit schaffen.
Das 11606 eibliche Daseın wiıird „beim Herrn“ beheimatet se1n (2 Kor D, 1—10) Eine
Auferstehung als Nacktsein“ VO  3 jeglicher Leiblichkeit 1STt für Paulus blofß die absurde
Idee seiıner Gegner. Gerade darın wiıird sıch der Auterstandene als der weltweite Herr
und Retter erweısen, daß leibliches Dasein wandeln und seıiner eigenen Auferste-
hungsleiblichkeit gleichgestalten wiırd (Phil 3, Z1) Dann wiıird die NZ: Welt als
neuUe Schöpfung und dauerhafte Welt der Herrschaft (sottes unterstellen Kor 15;
25—28)8. Die Menschen partızıpıeren der leiblichen Auferstehung Christi1.

Weil Christus also leiblich in den Seinen lebt, weıl Gottes Geist schon in die Herzen
derer AUSSCHOSSCH ISt, die seiner Herrschaft leben vgl Röm D 9 Ös 1 deswegen
1St dieser Geıist den Menschen schon Werk Gottes Auferweckungsmacht iSt
weltweit daran, gültiges Daseın und 1LEUE Schöpfung heraufzuführen. (sottes Zukunft
xibt sich der menschlichen Gegenwart schon VOrWCS. Wo siıch nämlıch Gottes Geist als
„Angeld“, das heißt als verbindliche Vertragsanzahlung, schon vorweggibt (2 Kor D, 5
dort eröftnet sich OrWeg auch schon Auferstehungsleiblichkeit. Denn dort gewinnt
Gott schon vollendete Herrschaft über Leben und leibliches Daseın (vgl Röm S, 30)
Der „Anfang des Geistes“ 1St der Anfang der Erlösung des leiblichen Lebens (Röm 8, 23);
der Anfang der Kindschaft, Sohnschaft und Erbschaft Gottes 17) Wo sıch
Menschen VO'  } diesem Geist bestimmen lassen, dort 1St Heımat 1 Kommen, vollende-
TES leibliches Daseın. Die Auferstehung und ıhre 1LCUEC Leiblichkeit sind eın Werdeprozeßlß,
der teilhat Werden der Schöpfung Gottes. Wo Menschen siıch dem Geilist Got-
tes öffnen, 1n diesen steht Christus eiblich auf, diese nımmt hinein 1n seine NneUuUe

Leiblichkeit: ın ihnen führt Gottes vollendete Welt herauf
Gottes Geist 111 sıch anfanghaft 1im leiblichen, weltlichen und miıtmenschlichen Da-

sein des Christen verwirklichen. Deswegen ISt dieser aufgefordert, seiın aNzZECS Daseın
und Menschsein als den uen Gottesdienst vollziehen (Röm 12; Gerade 1mMm eib-
liıchen Leben der Seinen 11l Christus auterstehen und ZUT Herrschaft kommen : des-
n gilt jenem se1n anzer Anspruch. Das 1St 11U'  a das Neue für Paulus, daß Leib-
iıchkeit umtassend VO  3 der zukünftigen Auferstehung her bestimmt. Leibliches Leben
1st auf die NEUEC Dıiımension Christi, auf Endgültigkeit und Vollendung bei Gott hin-
geordnet. Im leiblichen Daseın der Menschen 11 Christus auterstehen und 111 (sott
ZUuUr Herrschaft kommen. Gerade 1n seiınem Leib, 1n seiınem Weltbezug und in allen S@e1-
nen zwischenmenschlichen Beziehungen 1St der Mensch ın Gottes Zukunft und 1n Christi
Auferstehung hineingerufen. Wıill diesem Ruf folgen, gilt seıin SANZES Engagement
seiner leiblichen und menschlichen Selbstverwirklichung, dem Mitmenschen und dem
Werden einer uen Welt Alles 1mM Leben eines Menschen hat bleibenden Wert bekom-
INCN, denn Christus holt bereits eın ın se1ine LECUEC Dımensıion. Christ:; Auferstehung

Da{ß Auristlidle Anthropologie zumındest VO:  n} Paulus her wesentlich Kosmologie intendiert un!: inte-
griert, hat Teilhard de Chardin richtig gesehen, wenn VO: „Christus 1N der aterie“ der VO:  s der
„Kommunion miıt Gott durch dıe Erde“ spricht. Vgl auch Käsemann, Gottesdienst 165
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1St die endgültige Möglichkeit, Aufgabe und Verheißung für das eibliche Daseın des
Menschen.

Seıt dem Christusgeschehen hat das Leben Endgültigkeit erlangt un: 1st eın Wer-
den aut Vollendung Die Welt 1St auf NEUC Schöpfung, auf Selbstidentifikation hin
unterwegs. In der Dimension des Auferstandenen kommt Gott autf die Menschen zu®.
Dıiese haben die Möglichkeıit, diese HO6 Dımension Christiı schon VOrWwWCcsS nehmen
und in ıhr Leben hereinzuholen; das tatsächlich gelingt, werden Ss1ie auch umgekehrt
1in den Bereich Christi eingeholt. Auferstehungsleiblichkeit wird dariın als vollendet Cer-

scheinen, daß leibliches Daseın 1ın allen seinen Strukturen, Bereichen, Schöpferkräften
und Möglichkeiten be1 seinem Schöpfer Heıimat finden wird10. Alles, W as 1 Leben
eines Menschen anfanghaft da Wafrl, wird bei Gott Endgültigkeit gewinnen. In dieser
Heımat wird dialogische Exıistenz 1MmM Wort und 1in der Liebe ıcht mehr gefährdet se1N;
Leben wiıird nıcht mehr von Sünde und 'Tod bedroht un: Gott wird als „ Vater“ be;
seinen „Söhnen“, „Kindern“ und „Erben“ wohnen.

„Um die Parusıe herbeizuwünschen, mussen WIr 11LULr das Herz der Erde 1n ul schlagen lassen und
verchristlichen.“ „Heute ist die Stunde, sich direkt die aterıe halten“: Teilhard de Chardin, ZIt. 1n

Hemleben, Pıerre Teilhard de Chardıin 1n Selbstzeugnissen unı Bilddokumenten (Rowohlrt’s Monogra-
phien 116, Reinbek 94

In B4anz Ühnlicher Weise hat das urbiblische Wort „Heimat“ 1n der Hoffnungsphilosophie Blochs
richtungweisende Bedeutung: „CLWAaS, das allen in die Kindheit scheint und worın noch nıemand
Heıimat“ (Das Prinzıp Hoffnung, Frankfurt 1959,
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Die Bekenntnisse des heiligen Augustıin

als literarisches Werk

Der Autbau der „Bekenntnisse“

Aus der gewaltigen Masse des augustinischen Schrifttums a  n drei monumentale
Werke heraus: die Bekenntnisse, ber die Dreieinigkeit un: ber den („ottesstaat.
Die Bekenntnisse gehen den beiden anderen Hauptwerken nıcht 1LUFr zeitliıch OTraus

s1e tragecn die Keıme der nachfolgenden 1n sıch Der Gedanke, daß das iınzwischen fest
begründete Dogma der TIrınıtät seine religiöse raft aus dem Begriff der Gotteben-
bildlichkeit des Menschen gyewinnen annn des Menschen, der sıch selbst als Dreieinig-
keit von Seıin, Wıssen und Wollen versteht diese trinıtarısche Analogie wiırd im
13 Buch XI skizziert: und zahlreiche Stellen 1mM und 1m 13 Buch deuten u  -
verkennbar, WLn auch 1n abweichenden Formulierungen, OFraus auf die in dem letz-
ten Hauptwerk entwickelte Lehre VO  3 den 7 We1 Gemeinwesen, deren Wanderung
durch die eit den geistlıchen Inhalt der Menschheitsgeschichte ausmacht!].

Obwohl eın direktes Zeugnis über die Abfassungszeit vorliegt, äßt sıch der eit-
Taum zwischen Ende 23907 und 401 mi1t ziemlicher Sicherheit erschließen?. Die Nıeder-
schrift dürfte bald nach der Erhebung Augustins Zur Bischofswürde begonnen haben
Über einen Abstand VO  - zehn Jahren blickt der reife, hoher Würde gelangte Mann
auf den ersten Lebensabschnitt zurück, der mit dem 'Tod der Multter Monika
Ende 5  Cn Wr auf die Jahre, 1n denen wurde, W 4s jetzt noch, bei der
Nıederlegung der Lebensbeichte, Wr und bıs seinem 'Tod August des Jah-
res 43() leiben sollte. Der Bericht über das eigene Leben kommt MIt dem Ende des

Buches ZU Abschluß Zwischen dem und dem Buch lıegt 1ne deutliche Zäsur.
Bemerkungen ..  ber den Wunsch Bekannter und Unbekannter (I1I 1m Buch), mehr

erfahren, legen die Vermutung nahe, daß die ersten Bücher schon in Umlauf
Ys als Augustin das Buch diktieren begann. och weder stilistisch och der
Gedankenführung nach bedeutet die Zäsur einen Bruch Dıie Einheit der Bekenntnisse
steht außer rage Ja, S1e ist, WEeNnNn nıcht> doch eindrucksvoller als die VO  3

de Trinitate, eın Werk, mit dem sein Autor mi1ıt großen Unterbrechungen 7wel Jahr-
Buch X 12 LuU2 C1VvitAas (in Anrede Gott); 20, XVI 7 ber die Stadt, deren Endzıiel

das irdische lück 1St  ®  ° 13 Buch VII 2 9 2 E
Vgl Solignac 1in Qeuvres, Bibliotheque Augustinienne, 3881 45—54
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zehnte hindurch rans, oder die von de CLULtate Det, VOIN ıcht viel kürzerer Entstehungs-
ZzeIt. Der Atem, der das Ganze belebt, 1St 1n allen seınen Gliedern spürbar. So tragt eın
mächtiger Strom VO  w} Gedanke und Rede, Bericht und Gefühl unwiderstehlich über die
S  LA  AaSur hinweg. ber deren Sınn aber hat sıch Augustin selbst mi1t aller Deutlichkeit
ausgesprochen. Nachdem in den ersten Kapiteln des Buches VO  w der erhofften
Frucht der Bekenntnisse gesprochen hat, die sıch auf se1n VErgaANSCNCS Leben beziehen,
betrachtet L11U.'  - einen anderen Bekenntnisinhalt und ine andere Frucht. Jetzt 111
bekennen nıcht, W as SECWESCH 1St, sondern W as 1St (III 4 Damıt 1St das allgemeine
Thema, besser noch der allgemeıne Gesichtspunkt angegeben, der die abschließenden

Bücher einer Einheit innerhalb des Gesamtwerkes zusammenfaßt. Sıe verhalten
sıch den Büchern 1—9 WwI1e die Gegenwart ZUr Vergangenheıit oder w 1e das Ziel ZU

Weg, w1ıe das Seıin ZU1 Werden. Freilich mussen die Bücher 1n der Reihenfolge gelesen
werden, 1n der s1e geschrieben wurden VO ersten bıs Zu dreizehnten Buch Der
Weg muß der and des Bekenners durchschritten se1n, damıit das 7ie] einleuchten
kann. Doch oilt auch, dafß umgekehrt der Weg erst VO Ziel her verständlich wird.
Die Bücher 10—13 wollen, ohne das Werden Aaus dem Auge verlieren, das Seıin 1n
die Mıtte des Blickfelds rücken. So wenden S1e sich vorzüglıch Leser, die Sein
interessiert sınd, 111 AA  c  N: die philosophisch Gestimmten. Sie aber, die wahrhaft
Weisheitsliebenden, die verı philosophi, sind nach augustinischer Lehre zugleich die
Gottliebenden8?.

Nun 1St MmMIit der eintachen Unterscheidung, durch die WI1r die abschließende Bücher-
SIUDDC den ersten Büchern gegenüberstellen Bericht VO Sein VO VWer-
den, Beichte des gegenwärtigen Augustın des 1m Werden begriffenen noch nıchts
Niäheres über die konkrete Finheit der Vierergruppe ZESABT. Scheint S1e doch ihrerseits
1in 7wWwe] thematische Untergruppen zertfallen. Buch 10 behandelt die geistige Be-
WECSUNG des Aufstiegs (ascens10) und iıhr Gegenstück, die Versuchung un: Perversion,
11—13 sind einer allegorischen Auslegung des Schöpfungsberichtes 1 Buch enes1s
gew1dmet; und A4aus der Problematik des Schöpfungsbegrifis entwickelt sıch im 11 Buch
die rage nach dem Sein der eIt jener berühmten, AausSs dem Rahmen theologischer
Exegese heraustretenden Abhandlung. So wiıird AaUusSs der zwiefältigen ine dreiheitliche
ematık: Aufstieg un Versuchung, Ewigkeit un! Zeıt, Weltschöpfung. Wıe aber
diese besonderen Themen miteinander zusammenhängen und w 1e s1e gemeinsam her-
vorgehen Aaus der Absicht des Schriftstellers, über sıch AaUSZUSaSCH w1e ıST über
sich, wıe War un: wurde das bedarf der Erklärung. Solange s1e aussteht, 1st die
konkrete Einheit der Vierbüchergruppe noch unbegriften. Der Schlüssel dieser für
das Verständnis des Gesamtwerkes unentbehrlichen Einsicht annn 1Ur durch Besinnun%g
auf das Leitmotiv des Ganzen werden. Wır mussen nach dem Sınn VOINl

„Bekenntnis“ iragen‘,
De Civitate De1i £BE!

4 Vgl Ratzınger, Originalıtät und Überlieferung 1n Augustins Begriff der „confessio0“, in Revue
des Etudes augustinıennes, (19537) 275—392
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Der Tıtel „Bekenntnisse bezeichnet das VWesen der Sache Augustin bekennt; un:
bekennend erzählt den ersten Büchern die Geschichte SC1NCSs5 Lebens. Er schreibt
eiNe Autobiographie WI1C S$1e uUuvo VO  3 keinem antiken Menschen geschrieben wurde
eın Schriftsteller VOTL iıhm hat uns INIT vergleichbarer Intimität ZU Mıtwisser se1iNeESs
Lebens werden lassen Keın Wunder, da{fß dies Ere1ignis, die Geburtsstunde der Auto-
biographıe, ZU Gegenstand eifriger Nachforschung geworden ISE Und ebensowenig

wunder, da{fß diese Bemühungen War die Illusion absoluten Anfangs
ZEISTOT, zugleich aber die Bewunderung für die Ursprünglichkeit des Werkes vertieft
haben Wır kennen die Selbstbetrachtungen der hellenistisch römischen Philosophen
INIT ihrem ausgepragten Persönlichkeitsbewußtsein;: WIFLr uns der autobio-
oraphıschen Dichtungen des Gregor VO  e Nazıanz, W ILr beobachten das ervorwachsen
des Lebensberichtes Aaus der Bußpraxis der Kırche, und überdies gab C5S, lernen WI1I,
möglicherweise außeren Anlaß autobiographischer AÄußerung das freund-
schaftliche Interesse des Paulinus VO  - ola der Lebens- und Bekehrungsgeschichte
des Augustıin5 ber weder die Berücksichtigung dieser Vorgeschichte der Bekenntnisse
noch die uen und bedeutenden Ergebnisse der historisch liıterarischen Ortsbestim-
mMUuns des Werkes durch Pıerre Courcelle® können der Feststellung VO  w Georg iısch
rütteln, wonach hier „ CII zrofße autobiographische Form ZUerst orıgınal geschaffen
wurde? Anlässe sind VO Grund unterscheiden Die Hauptwerke Augustins eNt-
tLammen samtlıch Impuls AUs dem Innersten SC111C6S Daseıns. Das Sıch bekennen-
Wollen führt autobiographischer Außerung, aber auch mehr und anderem
Die Bekenntnisse sınd MI1 dem Titel Autobiographie 1Ur unzulänglich bezeichnet
Daher INussen WILr ZUuUr rage zurückkehren W as bedeutet Bekennen und Bekenntnis?

Bekennen und Bekenntnis

Die lateinischen Wörter confiteri und confessio stehen dem deutschen bekennen
und Bekenntnis sehr nahe Vielleicht sınd der Ableitung gemäß die lateinischen
Ausdrücke sprechender, die deutschen innerlicher Für den Autor der Bekenntnisse 1ST
confessio nıcht bloß CM Titel das Wort inmen MIt dem ıhm entsprechenden e1lt-
Ort bıldet GIH sprachliches Leıtmotiv, das bis ZU Schluß wieder erklingt
und wıederholt ergeht sıch der Bekenner Erklärungen über den nn sSeC1NESs Tuns,
INIL besonderer Ausführlichkeit den Eıinleitungskapiteln des Buches „Bekennen“
heißt SC1iNem elementaren, i mitschwingenden Sınn nach Kundgabe verborgener
Schuld durch Rede, Verlautbarung FreuU1SCN Bewußtseins. Nıchts natürlicher als die
Entfaltung des bußfertigen Eingeständnisses ZU Lebensbericht Schon i den frühen
Dıalogen Contra Academicos und De UÜiLta beata, hatte die LCU1LSZC Erinnerung

5 Vgl Courcelle, Recheres SULr les Conftfessions de Saınt Augustın (Parıs 29—397
6  ß Courcelle, Les Contessions de Saınt Augustın ans la TIradition lıtteraire ntecedents et DPo-

sterıte (Paris
Georg Miısch Geschichte der Autobiographie, Bd Das Altertum, Hältte (Frankfurt 51940) 657
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rühere Irrtuüumer autobiographischen Rückblicken Anlaß gegeben. Doch wIiIie fern
WIr MIt dieser Elementarbedeutung dem Kern des VO  ’ Augustın gemeınten Wortsinnes
sind, zeigt bereits das ‘9 mMit einıger Feierlichkeit ausgesprochene Confiteor ım

Buch VI
&f bekenne dir, Herr des Himmels und der Erde, indem ıch dır Lob sage für

meıline Anfänge und tür meılne Kindheıit, deren ich mich nıcht erinnere.“ Miıt der Er-
innerung 1ISt auch schon die Elementarbedeutung VO  - „Sündenbekenntnis“ ausgeschlos-
sen. Dafür tFitt ein anderer Sınn hervor, der sich weiterhin als Bedeutungszentrum be-
hauptet: Bekennen heißt Loben laudem dicere. Bıs Y En heutigen Tag hat siıch dies
Wortverständnis erhalten. Das ASanctus der fejerliche Lobgesang der Kirche im Om1-
schen Meßbuch, wiıird in der Praefatio der Marienfeste als „flehentliches Bekenntnis“
(supplex confess10) bezeichnet. Der Zusammenhang mit dem Elementarsınn 1sSt leicht

sehen. Der Bekenner, der durch Aufdeckung seiner Schuld seine Unwürdigkeit ZUr

Schau stellt, ermißt seinen eigenen niıederen Stand der Hoheit Gottes, VOTL dem
sıch beugt. Der Schmerz ..  ber die eigne Verfehlung verbindet sich mit der freudigen
Hofinung auf Ihn, der siıch des Geschlagenen erbarmt und seine Wunden heilt So wird
die Gebärde der Zerknirschung Z Ehrenbezeugung, das reuıge Geständnis ZUuU Lob
Denn Loben heißt das ohe in seiner Hoheit erkennen und durch Kundgabe solcher
Erkenntnis ehren. Bekenntnis als Eingeständnis und Bekenntnis als Lob diese beiden
Bedeutungen siınd 1n einer dialektischen Schaukel miteinander verbunden. Der Be-
kennende Iannn seine Schuldhaftigkeit nıcht entblößen, ohne die Hoheit ZU Vorschein

bringen, der IMN seine Niedrigkeit Eerst als niedrig erkennt. Und um:
kehrt die gyöttliche Hoheit aßt sıch LUr VO  } dem kundgeben, der sıch 1n der und-
gabe der eıgenen Niedrigkeıt, und damıt auch der Unzulänglichkeit dieser seiner und-
gabe, bewuft wird. Ob U  } der Nachdruck auf der Selbstentblößung oder der Ehren
bezeugung liegt weder in dem einen noch 1n dem anderen Fall, weder als Geständige
noch als Preisende tretfen WIr Aaus dem Bedeutungskreis VO  3 „Bekenntnis“ heraus. Wenn
WIr aber meılnen: für Augustins Sprachgebrauch stünde das „Loben“ 1m Zentrum, nıcht
das „Gestehen“, dann oll damit ZESART se1in: 1n dem dialektischen Verhältnis der bei-
den Bedeutungen liegt der Nachdruck auf der Aftirmation. Das und letzte Wort
gehört der Preisung®.

Aus der Ambivalenz VO  = „Bekenntnis“ und der Asymmetrie 1mM Verhältnis der De-

deutungspole erklärt sich die Eigentümlichkeit des Biographischen. An der Historiz1ıtät
des Lebensberichtes 1St nıcht rütteln. Das Geständnis verlöre seine Ernsthaftigkeit,
WL sıch der Geständige nıcht gewissenhaft das hielte, W as AUuUS eigener Erinne-
rung oder den Berichten anderer nach sorgtältiger Prüfung für Wirklichkeit hält?!

Die innerkirchliche Spezifizierung VOIN contess1i0 Z.U) „tormellen Glaubensbekenntnis“ spielt in
den Bekenntnissen keine Rolle.

Auch der Versuch, die Hıstor:zität der berühmten Szene 1M CGsarten VO: Mailand miıt dem Tolle,
lege! durch den 1NWweIis auf Vorbilder 1n der Tradıition 1n rage stellen, gelingt iıcht. Vgl. AZu

Courcelle, Les Conftessions Anm 194
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Dennoch 1St die autobiographische Erzählung exzentrisch: das Schwergewicht ihres
Interesses liegt nicht 1in ıhr selbst, un immer wieder schwingt siıch der Erzähler über
dıe pragmatische Wiedergabe der Ereignisse hinaus. Bekenntnis als Lobpreis hat das
Übergewicht. Und 1mM Licht der Gott gezollten Preisung verliert das Eigentümlich-Ein-
malıge, das Nur-Augustinische, die Geschichte des Sohns der Monika, des Bischots von
Hıppo Regıus, Eigengewicht. Es nımmt exemplarische Züge AA Es sagt jedem, der
hören 11l Lu2 res agıtur. Das Lob 1St Chorgesang: alle Menschen, alle Wesen und
ınge sollen einstiımmen die ZESAMLTE Schöpfung. Deswegen bedeutet die Zäsur Z7W1-
schen Buch und zwischen den autobiographisch-erzählenden un den epideik-
tisch-exegetischen Büchern keinen Stilbruch Der Strom der Preisung äindert die 'Ion-
ATE und fließt doch ununterbrochen tort. Immer wieder, VOT und nach der Zäsur, drän-
pCHh sıch Worte A2UuUSs dem Psalter, dem „Buch der Preisungen“ Buber), aut die Lippen
des Bekennenden: „Tauda, Jerusalem, Dominum, lauda Deum LuUuUum, S10n (PS 147).
Die rühmende Darbietung des eigenen Lebens, chulcdhaft und doch gottgelenkt, wird
schließlich zZzu „Lobesopfer“, ZUr „Hostie des Frohlockens“ 1: I Sıe
stellt sıch 1in das VO  e Christus gewiırkte, VO  3 der Kirche behütete Heilsgeschehen.

„Kundgabe verborgener Schuld durch Rede“ diese Elementarbedeutung VO  } Be-
kenntnis gerat 1Ns Wanken, da das Bekennen wesentliıch VOT Gott geschieht. Der
Mensch, VOrFr Gott sprechend, hat dem Allwissenden nıchts kundzutun. Kundgabe, Be-
kenntnis, Lob all diese uUuNs Aaus dem menschlichen Verkehr vertrauten Ausdrücke
wachsen .  ber sıch hinaus. Sıe gewınnen ıne 1LEUE Bedeutungsdimension AUusSs dem Ge-
schehen, dessen verschiedene Aspekte S1e anzuleuchten bestimmt sind AaUS der Gottes-
gemeinschaft des Menschen. Die Bekenntnisse sind eın Schriftwerk. Aber der Schrei-
bende versteht sıch VO ersten bıs Uum etzten Wort als Sprechenden und WAar eiınen,
der VOT und Gott spricht und erst 1n Zzweıter Linıe menschlichen Hörern. (3e5
dankengehalt, Wortwahl, Ton der Äußerung das Ganze der ede die ständige
Gegenwart Gottes OLT4aUsS. Sie bringt eın Geschehen 7zwischen dem Menschen Aurelius
Augustinus und Gott ZU Ausdruck. Gewiß, weil Gott 1n der Meınung vieler gar
nıcht 21Dt, kann INnan die Bekenntnisse auch anders lesen. ber jede andere Lesart
weıcht ab VO  e} der, die Augustinus 1n jedem Kapıtel se1nes Werkes u1l5 abtordert.

Das sprachliche Geschehen zwischen Personen heißt Dialog. S0 liegt der Gedanke
nahe, die Bekenntnisse als einen Dıialog MIt Giott verstehen10. uch 1St die innere
Aftinität der augustinischen Denkweise Arr Dialogischen nıcht 1n Abrede stellen11.
Davon ZCUSCH VOT allem die 1in der Nachtolge 1ceros geschriebenen Dialoge VO  F3

Cassıcı1acum, beginnend mit Contra Academicos ber da die Voraussetzung des
Dialogs die wesenhafte Gleichheit der Partner 1St, darf VOo  w einem Dialog MmMI1t Gott
allenfalls 1n analogischem Sınn gesprochen werden. Gott als Partner des Augustıin 1n

Vgl Solignac 4.2.0 223
In einem gedankenreichen Buch hat Rudolph Berlinger dargetan, 1n welchem Maß das Denken

Augustins Von „einer dialogischen Diıalektik“ beherrscht 1st (Augustins dialogische Metaphysik, Frank-
iurt
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den Bekenntnissen schweigt, WEeNNn auch mıiıt beredtem Schweigen. So wird nach der
orm der ede iragen se1IN, die das gott-menschliche Geschehen in den Bekgnnt-
nıssen ZU Ausdruck bringt.

Zunächst erhebt sıch die ede DOTr Gott ımmer wieder ZUTF Anrede Gott,
Z.U Gebet Die Stimmlage 1n den Bekenntnissen 1St angesetZzt, daß sıch das Spre-
chen mühelos FA Gebet aufschwingen kann. Das ST literarisch gesehen, nıchts wen!ı1-
BL: als eine Neuerung. Man denke 1Ur das sroße Gebet, mit dem Augustın das
Zwiegespräch 1n den Soliloquien eröftnet. Und übrigens gehört die Unterbrechung
des Arguments durch einen Gebetsanruf VOFLr Inangrifinahme eines schwierigen Pro-
blems einem Stilmittel des platonischen Dialogs, 1n dessen Tradition beide, Cicero
und Augustıin, stehen. ber die Höhenlage der gebetsnahen Kommunikation Sagtı noch
nıchts über ıhre Bewegungsform. Diese 1St durch eınen Doppelaspekt gekennzeichnet.
Eıinerseıits stellt S1Ee sıch als kontinuierlich-zielgerichtete ewegung dar als Suchen
nach Gott Denn unbeschadet seiner aktıven Gegenwart bleibt Gegenstand des
Suchens des Forschens und Fragens, das tiefer und immer tiefer 1n Gott hineinfragen
111 und doch weiß, daß immer 1Ur den Saum sel1nes Gewandes berührt, und auch,
daß selbst dazu 1LUFr imstande 1St, weıl der Gegenstand des Erfragens dem Fragen
Flügel leiht

Die kontinuierliche Bewegung Gott hın, allgemein als fragend-suchendes Verlan-
SCH (quaerere) bestimmt, wird seiner eigentümlichen orm nach dem Titel „Auf-
stieg“ noch SCHNAUCI untersuchen se1n. Zunächst aber oilt C5S, daran festzuhalten, dafß
das 1N-zu überall und wesensmäßig begleitet 1St VO  e’ der Möglichkeit des Fort-von.
DDem Verlangen nach Gott steht die Flucht VOrTL Gott gegenüber, der Zuwendung
(convers10) die Abwendung (avers10). So ergibt siıch Aaus der Wahlfreiheit, welche
die ewegung erst „meıiner“, e1ınes Jebendigen Geistes Bewegung macht. Ihr Ent-

scheidungscharakter stellt die ewegung die Verantwortung des Handelnden,
der s1e Ja nıcht LUr ausführt, sondern der, wWenn mMan I1 darf, S1e ıst, der sıch 1n
ıhr darlebt und der durch S1e erweıst, WL 1ISt. Und hieraus ergibt sich das eben von

uns diskontinujerliche oder dramatische Moment der Bekenntnisrede.
Drama 1St wahrlich kein starker Name für das VvVvon Augustin evozıerte Geschehen.
Da 1St auf der Seıite des Menschen andringendes Flehen: „Auf, Herr, wirke, erwecke
un rutf uns zurück, entzünde und packe, g1b Jut und Sanftmut“ 9); oder
wiederum die verzweıtelte Frage: „Wo bıst du, wohin ast du dich verborgen?“
(VI 193 auf der Seıite (sottes: se1in lıebendes aber auch urchtbares Zuwarten Al
lechzte nach Ehre, nach Geld, nach Vermählung und du SPOLTLELTESL meıiıner“ (VIL, VI 9)
aber schließlich auch wunderbar helfendes Eingreifen wıe 1n der GGartenszene vOonmn

Mailand. Und 1n diesem erregenden Spiel wechselt der unbegreifliche Partner seıne
Position: eben noch tern und verborgen, dann wieder dem Berichterstatter innerlicher
als siıch selbst (X; 38); gvewaltiger Magnet, dem W11 zusturzen mit dem
u1ls eingepflanzten unstillbaren Verlangen nach Seligkeit (X, 29), dann aber auch
der inständige Veriolger, dem WIFr, dıe Verfolgten, vergebens entfliehen suchen
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(V, 11 2); „The Hound of Heaven“, dessen Bild Francis Thompson, insbirieft VO'

dem 138 Psalm und VO  3 Augustın, dichterisch beschworen hat
Alle Worte, die von diesem kontinuierlich tortschreitenden und zugleich dramatisch

wechselvollen Geschehen Kunde geben, sind umfaßt un erfüllt VO  a dem Sınn des Be-
kennens als einer rühmenden Selbstentblößung des Menschen VOrLr (SOft. Wır verstehen
NUunN, w1e Augustın 1n einer außersten Ausweıtung des Wortsinnes noch seine Aus-
legung der enesis ausdrücklich als contfessio bezeichnen ann (X, XII 13) „Beken-
nen wırd ıhm ZU Namen für die rechte Weıse menschlichen Sprechens VOT Gott.

Das Drama findet auf we1 verschiedenen, aber miıteinander kommunizierenden
FEbenen autf der Ebene des Berichteten, und das heißt in den ersten Büchern:
des vErgansCcNCNHN Lebens VO:  e der Kındheit bis ZU Tod der Mutter, und zugleich auf
der Ebene des Berichts, 11 SCH des als ede geiußerten Bekenntnisvorgangs; und
die beiden Ebenen verhalten siıch zueinander w1e veErganglN«CS Erleben dessen CI-

innernder Re-Aktualisierung 1ın der Gegenwart. Der Leser aber, der das Geschehen
auf diesen beiden Ebenen auf eiıner dritten Ebene, kraft se1ines miterlebenden Ver-
stehens, vereıinigt, nımmMt dadurch nıcht blofß Kenntnıiıs VO  3 Berichtetem und Bericht
er wird bewegt. Diese ewegung Ühnelt der VO:  a hoher, und das 11l d:  Nn tragischer
Dıichtung ausgelösten Gemütsbewegung WeNnNn die beiden nıcht überhaupt identisch
sind. Das ISt die Tatsache, die sich wenı1gsten übersehen äßt die Ausdrucksweise
1N den Bekenntnissen 1St emotional, mi1t Gefühl geladen viele Leser empfinden: über-
laden Wır, 1ın unNnseIier Auffassung mitbestimmt durch die spätzeitliche Literatur des

Jahrhunderts, begegnen 1ın Augustın einem Autor der römischen Spätzeıt, und die
beiden Spätzeıten, insgeheim miteinander verwandt, sind sıch im OfFfensichtlichen eNTt-

SCRHCENZESETZET. So wırd, W as uns ergreifen annn und soll, zunächst ZU Hindernis des
Mıtgehens. Wır sınd dank der modernen Dichtung und insbesondere dem modernen
Anti-Theater, VO  } dem Drama berührt, das Unvermögen dramatisiert, drama-
tiısch, der Herrschaft eıner Antıthese fühlen. So 1St NserTre

Sensibilität, längst das planıssımo des Gefühlsausdrucks gewöhnt, dem tragısch-
iıronıschen Innuendo, dem verhaltenen Wink, fortgeschritten. Anders die lateinische
Kunstprosa der Schwelle des und Jahrhunderts: das überreiche rhetorische
Instrumentarıum artet 1Ur darauf, in Tätigkeit ZESETZT werden, und die Ver-
suchung, MIi1t entnervender Intensität alle Register zıehen, 1St grof12, Doch waäre
PErVerS, die Bekenntnisse als ein Spezımen der Vertallsliteratur anzusehen. War
verschmährt Augustıin keins der Kunstmiuittel, die iıhm seine eit und seine rhetorische
Schulung AF Verfügung stellen und mi1t deren Hıltfe siıch auf das Gemuüt der Leser eIN-
wirken äßt ber W as ıh: bewegt un wodurch andere bewegt ist die Sache, die
auch heute und allen Zeıten bewegen annn un ol Das Drama des Bekenntnisses

12 Vgl Marrou, Christlıche Beredsamkeit, und Mohrmann, Der Schriftsteller Augustin, beides
in: Zum Augustinusgespräch der Gegenwart Darmstadt 7 (mit Bıbliographie). ber das
„afrikanische Latein“, das schon VO:  - antiken Beurteilern aut die „INCNS ardentior“ der Atrıkaner ZUFUÜ:  A  ck-
geführt wurde (Sıdonius, S, 11), vgl Norden, Die antıke Kunstprosa (Leipzig, Berlin 588—624
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cselbst spiegelt sich 1n der Emotionalität des Ausdrucks. Denn die dialektische Struktur
dieses Geschehens entspricht den Gefühlspolen, 7zwiıschen denen das affektive Leben
spielt: dem Geftallen Gott, dem Mi£ßfallen eigenen In der schrittweisen Auf-
lösung der diese Pole auseinander haltenden pannung esteht der Fortschritt der
Lebensgeschichte des Augustın und seiner Bekenntnisse bis, mi1t dem etzten Kapıtel
des etzten Buches, 1m Frieden des Sabbath, der keinen Abend kennt, das Anklopfen
ZUuUr Ruhe kommt, die Ptforte aufgetan wird.

Wenn WIr den aftektiven Charakter des augustinıschen Bekennens betonen und
seine Sprechweıise, nach seiner eigenen Unterscheidung dem grande Nnu zuzurechnen
(de doctr. Chr I 35); dichterisch CNNCNH, Lragen WI1r keineswegs sachtremde
Begriffe den Text heran. icht 1Ur 1St 1n der spätrömischen Literatur die Unter-
scheidung VOIl Poesıe und Dichtung nahezu verlorengegangen Augustın selbst 1St sıch
dieser Zusammenhänge Wohlbewußt. Seın Bekennen 1St Lobpreis, und vergißt nıcht,
da{ß preisend LUL, W as auch die Dichter IU  =) Heißt doch Cantare nıcht 1Ur singen,
sondern auch besingen; und das ilt für den Psalmisten nıcht anders als für Homer
un: Vergil. Würde und Wert solchen uns aber hängt ab von der Wahl des wahrhaf
Preiswürdigen. Das War der Leitgedanke der antiken Dichterkritik bei Platon, aber
auch noch be1 Horaz, WCCL1N 1m Buch der Briefe das poetische Getändel verwirtt:
CITSUS et Geterz udicra PONO (1 is 10) 1: In den Bekenntnissen findet sıch, 1mM Anschlufß

die Erwähnung der verlorenen Frühschrift de pulchro et apDto, die Augustıin dem VON

ıhm bewunderten Redner Hıerius gew1idmet hatte, ine scharfsınnıge Betrachtung über
Formen und Gründe des Lobens und über den Zusammenhang 7zwischen „loben und
„lieben“ (IV, I11—-X1V). Wır loben, W as WIr jeben, und Lob entzündet Liebe
1m anderen: amantfte alio accenditur alıus. SO wird VO  w Lieben und Loben
aftektives Leben gelenkt. Augustıin berichtet, Ww1e als Knabe VO  } der Aeneıs hın-
geriıssen WAar. Miıt Inbrunst weıinte über Dıdo, die siıch AUS Kummer über den VeEeI -

OoOrenen Geliebten den Tod gegeben hatte, während S1CN selbst tranen- und gDC-
dankenlos dem Tod der Gottesterne überantwortete: und War unglücklich, wenn

INa  w} ih: der Lektüre hınderte, die ih unglücklich machte (, 111 22) Der Weg,
den die Bekenntnisse nachzeichnen, 1sSt zugleich ıne Schule des Weınens und Jubelns.
Auch noch Ende des Wegs vergießt Augustin TIränen. ber 1er 1St se1ın Weınen
weder gedankenlos (er denkt sıch selbst) noch xibt sich ıhm verzweiıtelt hın be1
allem Schmerz ebt CX ın wohlgegründeter Zuversicht: „multum fleo, sed multum
teneor“ (X, y 65) Das Ziel christlicher Paıdeıia, mi1t dem uns die Bekenntniısse be-
kannt machen, 1St, W as das Gefühlsleben angeht, nıcht verschieden VO  e der Lehre der
attiıschen Philosophen. urch seiıne Freuden und seine Leiden bestimmt sich der Mensch
als das, W as 1St und wird und w as werden soll Daraut kommt über das,
W as wahrhaft freudewürdig 1St, Freude fühlen auf rechte Weıse, ZUur rechten Stunde,
ım rechten Madi, un! auch leiden14.

Vegl. arl Becker, Das Spätwerk des Horaz (Göttingen 28
Vgl Aristoteles, Eth Nıc
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Der Aufstieg

Von dem diskontinuierlichen, dramatischen Aspekt der inneren Bewegung, Von der
die Bekenntnisse Zeugni1s ablegen, haben WIr den kontinuierlich fortschreitenden Aspekt
unterschieden. Seine Kennzeichnung als „fragendes Suchen“ (quaerere) 1St 11U  $

erganzen durch Herausarbeitung seiner bestimmten Form, des „Aufstiegs“. Zunächst
aber mu{(ß ine historisch-kritische Bemerkung eingeschaltet werden.

Dıie fundamentale Bedeutung des Aufstiegs für das Denken Augustıins WwI1e für den nach-
nachfolgenden Augustinismus und überhaupt für die Geschichte der christlichen, islamischen
und jüdischen Mystik kann chwerlich geleugnet werden. Deutlich wI1ie Nnur die ihm eng
verwandte Illuminationslehre rückt das platonische der neuplatonische Element im Philo-
sophieren des Kirchenvaters 1Ns ıcht Die Quelle fließt unverkennbar 1n den libris Platont-

un: Aus seinem eigenen Bericht wissen WIr, daß iıh diese Lektüre 1im Frühling un
Sommer des Jahres 386 (dem Sommer der Mailänder Gartenszene un weniger als eın Jahr
VoOr der Taufe) nıcht LLUT belehrt hat ne1in, s1e entzündete 1n iıhm eine wahre Feuersbrunst,
gewaltig ber alle Vorstellung hinaus cad EL S An diese Tatsache 19808 hat sıch 1n
NCUCICI eıit eın Streıit der Ausleger geknüpft. Da den ınn des augustinischen Philosophie-
TCeNSs 1M CGGanzen betraf un: außerdem die VOoO  ; unls schon berührte Frage der Historizıtät der
Bekenntnisse kut werden ließ, darf nıcht unerwähnt bleiben!S.

Der Streit begann 1mM Jahre 1888 mit einer Besprechung der VON V, Raumer veranstalteten
Ausgabe der Bekenntnisse durch Adolftf VO:  $ Harnack, un!: die dort vorgebrachte Ansıcht wurde
bald VONn Harnack selbst un spater VO  w anderen, VOrTr allem VO  3 Loofs un: Prosper Altarıc
verschärft, entwickelt un: sorgfältig begründet!®, Dıie These der „Analytiker“ (wıe WIr die
Parteigänger Harnacks enNnnNnen wollen) lautete, 1n Kürze DESaZL Weder die Krise 1m CGarten
VoNn Mailand noch die Taute machten Augustin Arg Christen. Die völlig undramatische Be-
kehrung ZU AQristlichen Glauben kannn CIST spater, nach der Rückkehr 1n die afrikanische
Heımat, rfolgt sein. Dıie Mailänder Krise, Wie S1e 1n den Bekhenntnissen dargestellt wird, ISt
eine Erfindung des Bischofs VO  3 Hıppo, der als Rückblickender seinen gegenwärtigen Zustand
In seiıne Vergangenheit projizıerte. Seine eıgenen, 1n Cassıcı1acum und Mailand verfaßten
Schriften ZCUSEN die Glaubwürdigkeit des Jahre spater Berichts. „Mora-
isch w1e auch ntellektuel hat sich vielmehr rAaN Neuplatonismus als FAn Evangelium be-
kehrt.“ 17 Gegen dıes „Hier Ir-t Augustinus“ stellten sıch Verteidiger der früher als selbstver-
ständlich hingenommenen Hıstorizıtäit der Bekenntnisse, un ührend diesen „Iradı-
tionalisten“ War 7zunächst Pater Charles Boyer‘!®. Nun ze1gt eine Durchmusterung der Augustıin-
Literatur der Nachkriegszeıt, da{fß die radıkale Posıiıtion eines Altfaric kaum noch Verteidiger
findet. Doch bedeutet das nıcht einen Sieg der Traditionalisten 1n dem Sınn, als ware die For-
schung den VOrTr Harnack herrschenden Vorstellungen zurückgekehrt. Die Krıtik der Analy-
tiıker hat ihre Wirkung e  N, un die Frontlinie VO:  3 einst hat Bedeutung verloren. urch
den Angriff auf die Glaubwürdigkeit der Bekenntnisse herausgefordert en sıch Forscher W1e

Vgl den ausführlichen Bericht VO'  - Solignac a.a.0 55—-64
Harnack, Augustins Contessionen (Gießen (wiedergedruckt 1n : Reden un Aufsätze,

Loo({s, Augustinus, 1n ! Realenzykl. PrOot. Theol. Kırche 11 25/-285; Alfaric, L’evolu-
tıon intellectuelle de Sa1nt Augustın (Parıs

Altarıic a.2.0 398
18 Oyer, Christianisme et Neo-platonisme ans la Formatıon de Saınt Auéustin (Parıs 1920;

“Rom
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Courcelle Uun! Solıgnac daran gemacht, die Fakten un TLexte mit nicht geübter
Genauigkeit und ugleich 1n einem erweıterten historischen und philosophischen Horizont
durchforschen. Dabe:i hat sich, be1 Unsicherheiten un Zweifeln 1n einer Reihe VO'  3 Eınzelfragen,
eın viel differenzierteres Bild der geistigen Entwicklung Augustins ergeben eın Bild, das die
Angaben der Bekenntnisse als zuverlässig, wenn auch als ückenhaft bestätigt. Vor allem ber
hat sich die harte Gegenüberstellung VvVvon plotinischer Philosophie und biblischer Tradition,
mit der die Analytiker operierten, als unzulässig erwıesen. Sıe verkennt die Innıgkeit der
Durchdringung von Neuplatonismus un: cQhristlichem Glauben VOor Augustın und bei Augustin
selber. Schon VOT der Lektüre der Libri Platon:corum un 1n der Hauptsache des Plotin!®
hörte Augustın Predigten des hl Ambrosius, un Courcelle hat 1n den Recherches
die Spuren des ambrosianis  en Einflusses 1mM augustinischen Schrittwerk nachgewiesen. Aber
der tromme Bischof VO!:  e} Mailand War ugleich ein platonisierender Denker. So hält auch das
Urteil ber den Autor der philosophischen Dialoge von Cassıcı1acum als einen 1 Grund VO|

Christentum noch kaum berührten Neuplatoniker einer Prüfung nl  t stand. Die christliche
Umformung plotinischer Gedanken, charakteristisch ausgeprägt 1n den Bekenntnissen, 1St be-
reits 1n den Schritten des siıch für die Taufe vorbereitenden Katechumenen finden?®

Hınter dem Streit den Neuplatonismus des Augustıin un die Hıstorizıität der
Bekenntnisse verbirgt sich ine prinzipielle Auseinandersetzung. Ihrer Tendenz nach
gehört die These der „Analytiker“ der noch eut wirksamen Bemühung, die Zr1e-
chisch-philosophische Tradıtion und den christlichen Glauben als unvereinbare Gegen-
satze auseinanderzureißen. Diese kritische Auftflösung, dıe, WenNn sS1e konsequent se1in
will, MIt ıhrem Trennungswerk bej der Bibel selbst den Weisheitsbüchern des Alten
Lestaments und dem Neuen Testament beginnen muß, führt ZUr Zerstückelung, nıcht
ZU); Verständnis Augustins21, Die Betrachtung des „Aufstiegs“ kann zeıgen, dafß 1n
der 'Tat iıne Verbindung VO  e Gedanken verschiedenen geschichtlichen Ursprungs VOTLI-

liegt. Wiıchtiger aber als die Feststellung dieser allbekannten und offensichtlichen 1fte-
renz der Herkunft (offensichtlich zuallererst für Augustın selbst) ISt die rage ob die
Verbindung 1n der Sache selbst gegründet ISt: mi1t anderen Worten, ob s1e ine Wahr-
eıt erschliefßt. Wer diese rage verneınt, verbannt das Studium Augustins in den
Limbus archäologischer Neugıer

Der Aufstieg (ascensus, aScCens10, griechisch anodos, epanodos), neben Ideenlehre und
Iluminationstheorie oder INn mi1t ıhnen das Hauptmerkmal des Platonis-
INUS, findet sich vorgepragt bei Plato selbst 1in der Diotima-Rede des Gastmahls und
in dem Aufstiegsgleichnis (gewöhnlich Höhlengleichnis genannt) 1m Buch des S taates.
Er hat seinen ftesten Ort 1m mittleren Platonismus, besonders be]1 Albinos, un: dann be1
Plotin, vorzüglich 1n der sıch CS das Gastmahl haltenden Abhandlung ber das
Schöne (I 6); 1NSs der irı Platonicorum, die Augustıin entflammten. ber be]1 keinem
der vorangehenden Platoniker findet siıch dies Motıv häufig, reich und selbstän-
dig entwickelt w1e bei Augustın. Die vollkommenste Entfaltung bietet Buch (VI

Neben Plotin dürfte auch Porphyrios gelesen haben, und Theiler hat zeigen VOI-

sucht, da{ß Porphyrios die einz1ge Quelle VO'  3 A.s Neuplatonismus War (Porphyrios U, A! Halle
Vgl hierzu Solıgnac a.2.0 64—84

21 Vgl Nygren, Eros und gaDe. Bde. (1930/37) Für SIN Eros un gape Gegensatze,
und die cCarıtas be1 Augustın erscheint ıhm als eine Verbindung des Nıichtzuverbindenden.
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präludıiert, einzigartıg 1n seiner Schönheit, das Entrückungserlebnis VO:  3 Ostıa,
das Augustin mi1t seiner Mutltter teilte (IX, -  9 un vorher noch die mıiıt uUunNnzZzu-

Jänglicher Sehkraft versuchten Aufschwünge 1n Buch Y die ih wieder zurückwarftfen
1n das „Reich der Unähnlichkeit“ „reverberastı infırmitatem adspectus me1
Dabeı1 erlaubt un erfährt das Schema zahlreiche Modifikationen, ohne seinen 1NVOI-

wechselbaren Sınn verlieren. Sein sich gleichbleibender Umriß mMag durch ıne Reihe
von Strukturelementen bezeichnet werden.

Die durch das Bildwort VO' Aufstieg bezeichnete ewegung 1st Erkenntnisfort-
schritt, forschendes und schauendes Vorrücken VO:  e} Gegenstand Gegenstand oder
VOI Gegenstandsart Gegenstandsart nach einer 1n den erkannten Dıngen und We-
SC vorgezeichneten Ordnung. Der nächstfolgende Gegenstand 1St jeweıils „höher“,
eıl CI, WEn erkannt ist; den UVO erkannten Gegenstand Neu und tieter VvVer-

stehen äßt Dıiıe ewegung geht also, ohne die schon urchschrittenen Regionen hinter
sıch lassen, VO  e dem unls Nächstliegenden, aber AausSs siıch mindest Verständlichen
dem unlls fern Liegenden, jedoch 1n sıch Helleren, un schließlich der schlechthin
émndlegenden Erkenntnis des 1n sıch ganz Durchsichtigen un: Durchsichtig-Machen-
den Dabe:i ann die Frage, ob der Fortschritt 1n diesem oder erst 1n einem DPOSL-
mortalen Leben seın Ziel erreichen veErmMa$s, verschieden beantwortet werden. Jeden-
falls bedeutet Autstieg die Philosophie 1n AaCTU, und entsprechend diesem seinem 1N-
tellektuellen Charakter annn das Aufstiegsschema ZUuUr Grundlage eines Üaterrichte:
plans werden w1e 1m und Buch des Staates, ann w1e be] Plotin (I ZUrTr lie-
derung eines Lehrvortrags dienen, un! 1m Buch der Bekenntnisse ann sıch
jener berühmten Lehre VO  } der memor12 entfalten, deren philosophische Tragweıte

erst der modernen, l. nach-cartesischen Philosophie möglıch geworden 1St
Kurzum, Aufstieg bedeutet eın gyeordnetes Fortschreiten in der Wahrheit ZUrr: Wahrheit.

Aufstieg bedeutet aktualisierte Transzendenz. Das Übersteigen hat dabei iıne
zwieftache Bedeutung. Es 1St einmal intra-mundan oder ontisch gedacht: als das urch-
steigen der hierarchisch geordneten Welt; sodann, 1n einer 7zweıten Phase, transmundan
oder ontologisch als Übersteigen der Welt autf ihren Ursprung hıin Doch wird der
Vorgang nach platonischem Vorbild als Dreitakt-, N1C|  ht als Zweitaktrhythmus ent-

worfen: außere Welt innere Welt transzendentes Sein; wobei jedes der dre1i lie-
der der Untergliederung zugänglıch 1St. Das Zzweıte Glied aber ( das Schöne 1in den
Seelen“, Gastmahl 2710 dient als Bindeglied. Ungeachtet 1U der Bedeutung dieses
vinculum humanum geht 1mM Grunde ımmer un ıne Zweiheit un:! den ber-
stieg VO  w} dem Eınen ZU Anderen: VO  e dem Werden-und-Vergehen der sinnlıch-
wahrnehmbaren Dıinge, die eın wahres Sein nıcht zulassen, dem Seiend-Seienden,
der „Ursache VO  w Leben, Geıist und Sein  < be1 Plotin (I 6, f 3, dem A 1d ıpsum“, dem

l„est est  «“ bei Augustın (Bekenntnisse XIIL, X] 46) ank diesem sginem ontologi-

2 eıtere Beispiele: In Ps 41, /—-9; Ebpist. 147, ‚7 41—44; de quantiıtate XO / GEn 70—76.
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schen Sınn iSt der Aufstieg zeitliche Entzeitlichung oder Verew1gung, augustinisch BC-
sprochen Umwandlung der temporalen distent1i0 1n die transtemporal gezielte intentio
(Al,; Y GD 39)

Keın ontologisch verstandener Aufstieg ohne voraufgegangenen Abstieg: die Stuten-
leiter mu{fß YST herabgelassen se1ın, damıt s1e dann Stute Stute erstiegen werden
ann 1ın einer Bewegung, die sıch damit als Rückkehr erweıst. Von diesem kosmogoni-
schen un anthropogonischen Abstieg 1St be1 Plato 1n Andeutungen die Rede?®3, bei
Plotin (1 6, f 33) wiırd einem Lehrstück. Be1 Augustıin kann INa  . ıh (unter Ab-
sehung VO  w} dem augustinıschen Sprachgebrauch) 1mM göttlichen Schöpfungsakt wieder-
finden: ausdrücklich aber wiıird 1m Bild des göttlichen Erlösungsaktes: AusSs dem durch
Christı Geburt und Auferstehung „descensu, ascensu“ vorgelebten Kreislaut tolgt £ür
uns Menschen dıie Mahnung: „descendite ut ascendatis ad Deum (dVö HL: 19)

Dıie Aufstiegsbewegung wiıird ausgelöst und 1n Atem gehalten durch die Schönheit:
deren Anblick entzündet die Kraft, die CrOS, 389(0)8 oder Carıtas heißt ine Liebe, die
den Liebenden 881 seınem Innersten ergreift. Das Gastmahl, der Dialog Phaidros und
Plotins Abhandlung über das Schöne unterscheiden sıch darın nıcht VO: Buch der
Bekenntnisse. Hıer xipfelt die aufsteigende ewegung 1m Lobpreis der Schönheit
Gottes: „SCIÖ te amavı, pulchritudo La antıqua QUanMnl nova“ (XXVII 38) 2 So 1St
die Stutfenleiter der sıch steigernden intellektuellen Durchsichtigkeit zugleich ine Skala
VO sinnlich Schönen bıs hin AL Schau, 1n der S1' nach den Worten Platos, „das
Schöne selbst durch siıch selbst 1n der ıhm für ımmer zugeeıgneten Form enthüllt als das,;
wodurch alles one schön 1St (Gastmahl J1 Die 880 chönen entflammte Liebe
1St hervorbringender Art,; und ıhre Erstfrucht 1St das preisende Wort

Fortschritt 1n Erkenntnis, Hinauswachsen über die Vergänglichkeit, Wachstum
der Liebe 1m Anblick der Schönheıiıt diıes einheitlich-vielfältige Geschehen bedeutet
einen Wandel der aAanzcCn Person. Denn nachdem das innere Auge die Blendung durch
Übertülle VO  - Licht überwunden hat,; rein1ıgt sıch und enttaltet sıch Seh-
kraft Dıies Auge aber 1St ıcht bloß ein Urgan der Seele 1STt die in der Schau auf
sıch versammelte Seele, die 1mMm Anblick der geistigen Schönheit selbst schön geworden
iSt. Aufstieg ISt Anähnlichung Gott. Wır haben be] der Betrachtung des dramatisch-
diskontinuierlichen Aspekts des Bekenntnisgeschehens VO  e} seiner Gefühlskomponente
gesprochen. Dies emotionale Drama verhält sıch dem Aftekt, der dıe Läuterungs-
erfahrung des Aufstiegs tragt und durchtränkt, WwI1e sturmgepeitschter Wellengang
machtvoller Tiefenströmung. Hören WIr Plotin: „Betroffenheıit, suße Erschütterung,
Sehnsucht, Liebe, lustvolles Beben das sınd dıe Empfindungen, dıe VO  - allem, w as

sch:  on  o. 1St, erregt werden mussen“ (1 6, 4, 19) Die Orchestration der Empfindungen be1

Augustın 1St unendlich reicher, aber der plotinische Akkord klingt darın tort.

Vor allem Phaidros 248 Ferner 1STt denken dıe symbolische Bedeutung VO  3 Phthıa, der
Heımat des Achill,; 1mM Krıton 44

24 Vgl azu Tscholl, Gott Uun:!‘ das Schöne eım (Heverlee-Leuven
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Die Wandlung der Person ıne Angleichung das Erschaute 1St ihrer innersten
Natur nach nıcht Geschehen, sondern Tat Sıe vollzieht sıch durch ıne ständig C1-

neuernde Wahl der Seele Und deswegen 1St S1e ständig edroht durch Fehlentschei-
dungen, die den Aufstieg ZU Stehen bringen; oder richtiger (da Stillstand ausgeschlos-
SCIl ist): die den Absturz vorbereiten. Die Erregungs- und Anziehungskraft, die dem
Schönen eignet, 1St nämlıch auf allen Stufen, mıiıt Ausnahme der Stufe der etzten
Vollendung, zweıdeutig. FEıne jede der vorbereitenden Stutfen zieht un we1list —

gleich über sich hinaus auf die nächsthöhere Stufe ber die hinausweisende raft
kann 1in der Erfahrung der Seele überwältigt werden durch die Anziehungskraft. Dann
gibt s1e sıch einem unfiferen Schönen hın als ware die Schönheit selbst. Damıt wird
das sıch Gute ZUuUr Verführung, der heilsame Zauber ZUur bösen Verzauberung. Die
Linie des Auistiegs erscheint ann travestiert durch die Linie des stufenweisen Abfalls
So 1n Platos Staat der Aufstieg ARUNS der Höhle, pervertiert, ergibt die absteigende
Stufenordnung des Verfalls VO  3 der erleuchteten Milde der philosophisch-herrscher-
lıchen Menschen bis ZuUuUr blinden asere1ı der tyrannıschen Natur in Buch 89 AÄAhn-
lıch bei aller Verschiedenheit 1n den Bekenntnissen Buch Dort folgt dem Großen
Auifstieg der durch die Reihe der Versuchungen bezeichnete Abtall (XXX AUZT. 65)
Zunächst scheint die Dreiheit der Versuchungen Fleischeslust, Augenlust, Ehrgeiz
der aufsteigenden Linıe folgen: die Idolatrie heftet sıch 1n der Abfolge des Drei-
takts immer höhere Gegenstände. ber gerade darin zeigt sich die totale Ver-
kehrung, nach dem Grundsatz: Corruptio optımı pessima. Der Zenith wiıird 7A55 Na-
dır, die im1tatıo Dey ZUur Nachäffung gyöttlicher Allmacht So steht Schluß der
Reihe, nıcht 1e]1 anders als bei Plato, der Stolz tyfus) dessen, der seiner selbst
wiıllen herrschen, geliebt und gefürchtet werden will, iıne VO  - satanıschem Glanz
umkleidete Figur.

Da Aufstieg menschliches Iun iSt; da aber im ITun und 1Ur 1mMm Iun der Mensch siıch
erweıist als das, W as eigentlich 1St als Zut oder verderbt, 1St der Aufstieg als die
Heılstat der Menschen verstehen. Ihr TIThema 1St die Verwirklichung des bonum
humanum. ber W I1e kann, mu{fß INa  =) fragen, eın und dasselbe, der Aufstieg, zugleıch
ZWe] Sanz verschiedene Dınge sein Fortschritt 1im Erkennen (zu 1LLESSCH der Norm
der Wahrheit) und Fortschritt 1m Seıin (zu inessen der Norm des Guten)? In Ant-
[0)8 1 auf diese Frage verweıst Plato auf eın allgemein-menschliches Verhalten: Hın-
sichtlich alles (0)88 Geschätzten, auch des Gerechten und Schönen, begnügen siıch viele
MIt dem Besitz des Anscheins: iINan 111 1mM Ruft stehen, all dies besitzen. eht
aber das Gute, dann 111 jedermann die Sache 1ın Wahrheit, S1e selbst haben
Staat 505 Ahnlich Augustin: Noch den Preis des Elends 111 der Mensch sıch
lieber Wahren als Falschen ertfreuen. So sehr sıch auch VOT der für ih furcht-
baren Wahrheit verstecken möchte S$1e ZWIingt ıh schliefßlich, sıch ıhr stellen. Ja,
noch der mörderische Fanatısmus, mi1t dem sıch die Parteıen ihre Irrtümer klam-

Typhos inflatıo cordis vel superbia ; vgl das platonische Wortspiel MmMIt dem Namen des ber-
mütigen Giganten Typhon, Phaıdros 730
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1Ern als waren sie unerschütterliche Wahrheıten, legt indirektes Zeugnis 1r VO  ; der
Unwiderstehlichkeit der Wahrheit. Derart 1St 1mMm Grund der menschlichen Natur das
Verlangen nach Wahrheit 1nNs mi1ıt dem Verlangen nach dem Guten (X, 34)

Der Aufstieg ISt 'TIun des Menschen seiner eigenen Verantwortung. ber
übersteigt ıcht die Aufgabe seine Kräfte? aßt sıch nıcht mi1t iıhr die Rolle des
Selbsterlösers an? Diese Warnung, die dem Aufstiegsdenken und der VO  w ıhm mit-
bestimmten Mystik ımmer wieder kritisch entgegengehalten wird, iSst in dem kritisier-
ten Denken selbst Jebendig. In der lLat die 1in rage stehende ewegung bedarf eines
Helfers eines Anstofßes und einer Lenkung göttlich-menschlicher Art Im Rahmen des
Gewöhnlichen, Zu-Erwartenden bleibt diese Hıiılfe unauffindlich. Sıe hat den Charakter
des Wunderbaren. Plato macht das im Gastmahl deutlich: die Lehre VO: erotischen
Autfstieg wiırd der Seherin Diotima 1in den und gelegt, und ıhrer orm nach 1St S1e e1in
Inıtıationsritus, dem orphischen ult nachgebildet. Von ihrer polıtisch-pädagogischen
Umbildung im Staat abgesehen, kommt 198888 ein einziger Dıiıalog, der Phaidros, auf die
Botschaft der Diotima zurück, un das geschieht 1n einer ede des Sokrates, die als
gyöttlich eingegeben hingestellt wiırd. Plotin, der 7zweıte große Lehrer des Aufstiegs,
tolgt auch darın dem Beispiel des Meısters, dafß sich als Verwalter einer uralten
religiösen Weiısheit versteht. Und schließlich Augustıin: 9863  3 beachte NUur die planvolle
Kadenzierung des Buchs der Bekenntnisse: der Gipfel 1St ach langer ühe erreicht,
eın gebetähnliches Aufatmen 1mM Blick auf die beseligende pulchritudo Ta  3 antıqua et

Ta  3 NOVA; aber sogleich folgt eın Absinken, der Bekennende wiırd siıch selbst
ZUur Kast; noch wei(ß nıcht, der Sıeg se1ın wird, bei den schlimmen Betrübnissen
oder be] den Freuden. Dıie Liste der mel malı, ll a  301 der Ver-
suchungen, wırd durchgegangen bıs hinauf neın, hinunter Zu Stolz, der Gott Trotz
bietet. Auch diese Möglichkeit harrt 1in den Tiefen der Memorıa ıhrer Stunde. Schliefß-
iıch aber das sieghafte Finale och ıcht Augustın erringt den Sıieg wird ıhm gC-
schenkt durch den sündenlosen Gott-Menschen, den Mittler (mediator) alıoquın
desperarem: „SONS müßte ıch verzweıteln“ (XL L11 69) Aus der mythischen Gestalt
des erahnten Helfters 1St ıne gläubig ergriffene Wi;irklichkeit geworden.

So drängt sıch mMI1t der Erörterung des üunften und etzten Aspekts der Aufstiegs-
bewegung die Frage, die sıch schon immertfort Rande gezeigt hat, in den Mittel-
punkt gehört ıcht Augustın als Lehrer des Auistiegs 1n die Reihe der Platonicı? der
W1e unterscheidet sıch seın ıtinerarıum mentis ad Deum VO  - jener Reıise, über die
Plotin Sagtl: „Nıcht miıt Füßen sollst du S1e vollbringen, denn die Füße tragen überall
11LUTX VO  w} einem Land 1n ein anderes ne1n, du mufßt dies alles dahinten lassen und
nıcht blicken, sondern 1LLUTX gleichsam die ugen schließen Uun:! eın anderes Gesicht
des alten 1n dır erwecken“ (1 6, 40, Harder)? Sagt doch auch Plotin, da{fß dort,
der Weg hinführt, „der Vater  “ wohnt.

Der Unterschied 1St be1 aller Ahnlichkeit fundamental, und obwohl Aaus ıhm vieles
tolgt, äßt sıch mit wenıgen Worten angeben. An die Stelle des „Schönen selbst“
bei Plato, Ooder „des N.aters”, bei Plotin eın A2US dem 1MA1L0S NOMIMCNCI mythischer
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Die Bekenntnisse des beiligen Augustin als literarisches Werk

Name für das Eıne, 1Sst bei Augustin der lebendige Gott gefreten Gott, der ıcht NUur

„ESE est oder „SUum qui Ssum heißt (der Name der Ewigkeit), sondern der sich auch
mMI1t dem „Namen des Erbarmens“, „den Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs“ GCHHCH

äßt erm VI 4—5) Im Aufstieg weiß sich der Suchend-Fragende immer schon dem
Partner Gott gegenübergestellt, derart, dafß sıch die ZESAMLCE ewegung hineinstellt in

S E e
den Prozeß des Bekennens. Damıt 1St 1mM Grund schon alles ZeSagt

Der Weg geht nach ınnen bei Plotin W1€e bei Augustin. Das plotinische Eıns, dem
sich das Denken durch Sammlung nähert, 1St jenseı1ts, oberhalb des denkenden Geistes.
S0 auch der Gott Augustins: 1n der emorıa gefunden 1St doch über der emorı1a
D: mentem. ber be] Plotin sıeht das Ich, in Annäherung das Unsagbare, siıch
mMit siıch selbst konfrontiert: „Und WEeNNn ıhr euch selbst erblickt in eignen inneren
Schönheit, W as empfindet ıhr, aru se1d ıhr dabei 1n Schwärmerei und rregung und
cehnt euch nach dem Zusammenseın miıt elbst?“ (a A D, 2%) Wo aber blei-
ben be1i euch, kommt die Gegenfrage Augustins wI1e Au einer unendlichen Entfernung,
„die Iränen des Bekenntnisses, dein Opfter, das zerknirschte und gedemütigte Herz?“
(VIL; XI 27) Nıchts hier VO  3 entzückter Selbstbetrachtung, Von dem Versuch, AUS

dem das verborgene Götterbildnis herauszumeißeln: die Transzendenz wird VOoNn

Augustin als personales Gegenüber erfahren. Und diese Transzendenz bestimmt den
Aufstieg als zielbewußt suchendes Fragen: „Wo 1St Gott?“ und dann, das jeweilige
Geschöpf gerichtet, „bist du Gott?“ Dıie Antwort der Geschöpfe 1st immer zweıiteilıg:
„HON Deus“ das 1St die Stimme ihrer Hiınfälligkeit; dann aber: „Deus tecit
NOS die Stimme ıhrer Schönheit. Der Gott, der dem Menschen 1n personaler TYTan-
szendenz gegenübertritt, 1St ıhm 1n yew1ıssem Sınn ferner als das ıne des Plotin.
Porphyr, der Biograph Plotins, erzählt VO  3 den Erfahrungen mystischer Einswerdung,
deren Plotin sıch rühmen konnte (23) 131) Davon findet sıch nıchts bei Augustin,
WEeENN auch einmal, 1mM Buch (XAL 65), mi1t Worten der Ergriffenheit von einem
ıhm VO  3 Gott gyeschickten Vorgeschmack der Seligkeit spricht. Der Aufstieg, für sıch
IN  N, bleibt 1n diesem Leben iıne VOT ihrer Vollendung abgebrochene Erfah-
Lung Vorwegnahme, ıcht letzte Verwirklichung.

Doch anderseits gilt auch, daß der lebendige Gott dem Menschen unendlich näher
1St als se1n platonisches Schattenbild. Denn Antang der ewegung, och VOL allem
Wıssen VO  - Gott, steht die Liebe Gott die Frage nach Gott ergibt sıch als Frage
nach dem unbekannten Gegenstand der Liebe, und Gott selbst hat dem Fragenden die
rage eingegeben („Getroffen hast du meın Herz mi1t deinem Wort“, VI 8) Und
1st auch jeder weıtere Schritt, eingeleitet MI1t einem „transıbo eın Aufsteigen, aber
zugleich eın Geführt- und Gehoben-werden.

Gott, Ziel des Aufstiegs, 1St wirklich, die Wirklichkeit aller Wirklichkeiten. Damıt
gewıinnt sein menschlicher Partner, gewissermaßen als Abglanz dieser Wirklichkeit,
auch seinerseits eın wirklich-individuelles Seıin, seinen 1Ur ıhm eignen Namen, seine
Stelle 1n der Geschichtszeit der Welt und 1n der Gemeinschaft der Mitlebenden un der
Mıtglaubenden. Er wird und bleibt, auch und gerade 1m Vollzug allgemeingültiger (S@e

737



Helmaut Kuhn

danken, dieser Besondere, Aurelius Augustin, der, sıch bekennend, VOr Gott un
Gott spricht, aber doch auch uns, seinen menschlichen Brüdern und Schwestern, mıt
ıhm Teilhaber des großen Geschehens, des Lebens der Menschheit 1n ihrem Lauf durch
die Jahrhunderte und Jahrtausende, mi1it ıhm die gleiche Verheißung gestellt, der
gleichen Getahr auSgeSeTZL. Die Platoniker sprechen VO Auifstieg als einer hohen
Möglichkeit des Menschen. Augustın spricht auch VO Aufstieg, aber nıcht VO  } ıhm
1 allgemeınen, sondern entweder VO einer zeitlich bestimmten, konkreten Ertah-
runs, deren sıch erinnert (wıe des Entrückungserlebnisses, das ıhm und Monika
in Ostıa zuteil wurde); oder, Ww1e 1m Buch 10, meditatıv, VOoOr Uuns, den Zzu Miıt-
vollzug Eingeladenen, den Aufstieg beispielhaft vollziehend. Und diese reale Medita-
tıon wırd wunderbar hellsichtig. Das Wort VO  a} der Reıise verliert seine allegorische
Blässe: Augustins’ and mitgehend sehen WIr UVO Ungesehenes. Das wırd
deutlichsten auf der 7zweıten Stufe des kontemplativen Ganges, beim Durchqueren des
Innenraums der memorıa. Dıotima, dort, s1ie auftf Gegenstände sprechen kommt:,

denen sıch die iınnerseelische Schönheit offenbart, nın mi1t knappem 1n weıs
„Tätigkeitsftormen und esetze“ (Gastmahl 210 C) Das Innere wird w ıe eın Außeres
angeschaut. Und bei Plotin kehren entsprechenden Ort die gleichen oder ähnliche
Ausdrücke wieder (1 6, 4, 19) Augustın hingegen tührt uns, staunend, schaudernd und
voll ehrfürchtiger Entdeckungslust, 1n die weıten Felder und Hallen des ınneren Men-
schen: „Gro(fß 1St die raft des Gedächtnisses: ein schaudervolles Etwas, tief und STCN-
zenlos in seiner Vieltalt Und das 1St Geıist, und das bın iıch cselbst“ ( VII 26) So
weıt 1St dieser Innenraum, dafß sich selbst nıcht fassen ErIMaAaS. Dennoch 1St
nıcht der Ort des Verweıilens: transıbo et memor1am

In den Büchern 129 bekennt sıch Augustın als der, der einst Wal; 1n den abschlie-
Renden Büchern als der, der ISt. YSt wırd das Werden, dann das Seıin behandelt
So schien uns. ber aßt sıch diese Gegenüberstellung autrechterhalten? Ist nıcht C-
rade 1n den etzten Büchern die ede VO  . Prozeß und Werden, VO  =) Aufstieg und
Schöpfung? Gewiß, und doch bleibt der Unterschied. Der Autfstieg 1St Werden nıcht

sehr 1mM Sınn des zeitlıchen Nacheinander, sondern als zeıitliche Überwindung der
eıt Er 1St die 1Ns Innere transponıi1erte Quintessenz und Frucht der UVO berichteten
Lebensgeschichte. Aufstieg heißt fortschreitendes Fragen, und die Antwort der Ge-
schöpfe lautet nıcht ‚B8EE „ Wır sınd nıcht deın Gott  “ sondern auch „Er selbst chut
uns“. ber das Schaften 1U  e} liegt eın VO  w dem Schöpfer selbst eingegebener, aber der
Deutung bedürftiger Bericht im Buche enes1s VOT. SO 1St tolgerichtig, daß Augustin
1n den Büchern 1113 diesen Bericht interpretiert. Zunächst, 1m Buch 11, geht CI, in
Umkehrung des entzeitlichenden Autfstiegs, der Verzeitlichung nach der Ausdehnung,
distentio, aut Grund deren eın meßbares Nacheinander geben ann. Dann folgt 1n
Buch und die Deutung der Schöpfung der Welt, „des Hımmels und der Erde“,
hinstrebend autf ıhr Zentrum, die Geistwesen und den Menschen. So endet das Werk
MI1t eıiner Bestimmung des Urtes, VO  e dem alles Bekennen ausgeht, und des Zıels, 1n
welchem sıch vollendet.
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Zeıt und aterıe

Das philosophische Fragen 1m katholischen Raum erscheint heute überwiegend anthro-
pologisch ausgerichtet; die Metaphysik des Menschen als „Geıst in Welt“ bestimmt
weitgehend nıcht Nnur das phiılosophische, sondern auch das theologische Denken. ber
diese Geistmetaphysik schließt als unabdingbares Korrelat ıne Metaphysik der Mate-
rie in siıch ein: Wenn alle Einheit, Identität, Bewußrtheit und Spontaneıtät auf das gel-
stige Element zurückgeführt wird, mMu: alles Unbewußte, Passıve, Wandelbare, das
der Mensch 1n sıch findet, seine Wurzel 1n der Materialıtät des Menschen haben, un
diese „Materıjalıtät“ 1St nıchts anderes als die „materıa prima“ des Thomas VO  ; Aquıinl,

Was Materialität ist, muß deutlichsten der „bloßen“, der anorganıschen Ma-
terıe aufscheinen. ber 1er beginnen dıe Schwierigkeiten Schwierigkeıiten, die MI1t
einen Grund dafür darstellen, dafß sich ine derart gepragte Philosophie und Theologie
MI1t dem modernen naturwissenschaftlichen Denken nıcht leicht zusammenfügt. Als
spezifische Charakteristika VO'  - Materialıtät erschienen seit jeher Räumlichkeit un:
Zeitlichkeit; iıhnen sollte 1n besonderer Weiıse ZU Ausdruck kommen, w1e das
materielle Seiende auf Grund seiner Materialıität in seıiıner SÄlhetidentirät gebrochen
ISt, ındem 1n Raum und eıt zerfließt. ber Relativitätstheorie und Quantenphysik
haben 1in unserer Auffassung vVvon KRaum und eıt einem Wandel geführt, der nıcht
1Ur den Zeitbegriff der Physik betrifft, sondern auch die Metaphysik der aterıe be-
rührt?2. Für den Nichtphysiker 1St dies allerdings 1im allgemeinen nıcht leicht erken-
NCN; doch hinsıichrtlich der Quantenphysik konnten 1ın etzter eıt einıge bıslang —

durchsichtige Zusammenhänge weıt geklärt werden, da{fß sıch die entscheidende
philosophische Problematik nunmehr ohne allzuviel physikalischen „Ballast“ dar-
stellen äßt

Elementarteilchen als „Hellseher“

Es geht die Zeitlichkeit der mikrophysikalischen Elementarprozesse. Eın erster
Umriß des Problems aßt sıch anhand eıner Diskussion zeichnen, die sıch VOFr einıger
EeIt einen Vortrag über Geist und elit anschlofß:; der Vortrag hatte 1mM Sınn der

Vgl K, Rahner, Geıist 1in Welt (München °1957) 84 fl) 91 ff. : ders. 1n Overhage-Rahner, Das Pro-
blem der Homuinisation Quaest disp. Freiburg 44 E 9 Coreth, Metäaphysik (Innsbruck
1961 500

Vgl 1n dieser Zschr. 176 (1965) 343
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Metaphysik des Menschen als Geist 1n Welt dargelegt, w I1ie 1ın den verschiedenen Tätig-
keiten des Menschen der Geıist das Zeıiıtliche jeweıils schon umgreift un: übersteigt. In
der anschließenden Diskussion wurde die rage aufgewortfen, der Redner nicht
auch Jjenes Phänomen erwähnt habe, welches ohl die EXtIremMste bekannte OoOrm der
Überwindung zeitlicher Schranken darstellt, nämlich das Phänomen des Hellsehens
1mM Sınn des natürlıchen Vorauswissens zukünftiger freier Ereignisse. Der Redner er-

kannte die Frage als durchaus berechtigt d} da siıch gerade solchen Extremtällen
die allgemeingültigen Grundstrukturen besonders deutlich erkennen ließen, und führte
auch das Hellsehen, falls sıch seıne Tatsächlichkeit erweıisen lasse, auf die Zeıtüber-
legenheıt des menschlichen Geilstes zurück. Es wurde dann die Zusatzirage vorgebracht,
daß nach dieser Konzeption 1m untermenschlichen Bereich eın Hellsehen geben
dürfe, und der Redner erkannte ohne Zögern A} dafß miıt dem Nachweis VO  e} ell-
sehen 1mM untermenschlichen Bereich seine Konzeption widerlegt sel1l.

Damıt aber erhebt sıch das Problem: denn INa  e muß heute auf Grund der Quanten-
physık d:  1, da{fß die FElementarteilchen der anorganıschen aterıe sıch SOZUSAaRCHN
routinemäfßßig als Hellseher betätigen. Selbstverständlich nıcht in dem Sınn, als ob 6S

bei Elementarteilchen W 1e Bewußtsein yäbe, sondern 1n dem Sınn, daß
gewissen Umständen das gegenwärtige Geschehen 1n einem Elementarteilchen wirk-
ursächlich vorausdeterminiıert wiıird durch eın Experiment, das eın Physiker erst etw2

iıne Mınute spater nach seiner treien Wahl dem Elementarteilchen vornımmt. Das
eigentliche Problem lıegt Ja auch be1 dem Phänomen des Hellsehens darın, daß das
Vorstellungsvermögen des Hellsehers wirkursächlich vorausdeterminiert wird durch
eın Geschehen, das erst 1in spaterer Zukunf erfolgt. diese Vorausdeterminatıion sıch
w1e beim Hellseher aut das Bewußflßtsein auswirkt oder W 1e€e be1 den FElementarteilchen
1Ur 1mM Unbewußten wirksam ist, 1St für die rage der Überwindung zeıitlicher Schran-
ken oftenbar VO  } zweıtrangıger Bedeutung®.

FEinstein Bell

Die Versuchsanordnung, die sıch handelt, se1 1n Zanz schematischer Vereıin-
fachung geschildert*: Wır betrachten eın ZEW1SSES Atom (Posıtronium), das nach einıger
eIit 1n WEe1 Lichtquanten zertällt Die Lichtquanten fliegen nach entgegengesetztich
Richtungen auseinander, und jedes Lichtquant gelangt 1n einen Meßapparat. Miıt die-
SC Meßapparat ann Ina  n ineI Anzahl verschiedenartiger Messungen dem
Lichtquant vornehmen, die WIr der Einfachheit halber als a-Messung, b-Messung,
c-Messung USW. bezeichnen. An dem Apparat 1St eın Schalter, mIit dem Ma  - den Appa-

Ganz unabhängıg VO'  3 der Quantenphysık Wwıes der Richtungssinn des zeıitlichen Geschehensflusses,
der 1n der Zunahme der Entropıie begründet iSt; schon 1n der klassıschen Physık eiıne eigentümliche Pro-
blematik auf; vgl azu Büchel, Philosophische Probleme der Physık (Freiburg 142

Für Genaueres vgl eLwa Büchel, Physıkal. Blätter 73 162
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rat auf 1ine Messung oder b-Messung oder c-Messung uUuSW einstellt Solange das
Lichtquant noch nıcht den Apparat e  n 1IST, ann INa  3 den Schalter beliebig
hın un her drehen entscheidend 1STt allein die Schalterstellung dem Augenblick
dem das Lichtquant den Apparat

Was geschieht wWwenn WITLr jeden der beiden Mefßapparate aut 3081 a-Messung e1N-

stellen? Die Meßwerte, die WITL dann erhalten können, sınd und und die
Quantenphysik Sagıl Wenn dem 1NenNn Lichtquant der Wert j90l wırd,
wird auch dem anderen Lichtquant der Wert INECSSCN ; wWenn aber dem
in Lichtquant der Wert mM wiırd wird auch dem anderen Lichtquant
der VWert m (sanz entsprechend liegen die Dınge, WEeNnNn WITr beide Mefß-

auf inNe Messung einstellen Auch dann siınd die beiden möglıchen Mefß-
und I un beide Quanten ergeben denselben Meßwert Genau bei

c-Messung, d--Messung USW.

Soweılt die experımentellen Gegebenheiten. Es 1ST noch anzumerken, da{fß die Licht-
quanten nach ihrem Auseinanderfliegen ı keiner physikalischen Wechselwirkung mehr
miteinander stehen eın Lichtquant kann auf das andere ırgendeiner physikalisch
bekannten VWeıse einwirken

Nun wollen WIL Anschluß Eıinstein tolgende These ableiten® Wenn die
beiden Lichtquanten auseinanderfliegen, dann MUu jedem Lichtquant irgendwie
eindeutig festgelegt SC1IMN, welches Meßergebnis dieses Lichtquant Fall der Vornahme

a-Messung 1efern wırd Es mu{ des ebentalls eindeutig festgelegt SC1HHL,
welches Meßergebnis das Lichtquant Fall der Vornahme Messung, Mes-
SUunNns uSW jefern wırd urz gESAaART Jedes Lichtquant mu{(ß für alle möglichen Arten
VonNn Messungen RSS eindeutige Festlegung sıch tragen

Die Ableitung der These 1ST nicht schwer Angenommen, C111 Lichtquant würde für
ırgendeine Messung, etwa die Messung, keine eindeutige Festlegung sich tragen
Dann WAaTe also dem Zutall überlassen, ob be] der Vornahme b-Messung
diesem Lichtquant der Meßwert oder herauskäme Das Meßergebnis kann
aber nıcht dem Zufall überlassen SCHI, denn WIILI haben gesehen, da{fß be]
b-Messung beide Lichtquanten dasselbe Melresultat ergeben i1NUSsSeN Beide Licht-
YJUanten INussen sıch also VOT ıhrem Auseinanderfliegen gleichsam miıteinander abge-
sprochen haben, welches Ergebnis S1IC bej b-Messung herauskommen lassen wol-
len hätten S1e siıch nıcht abgesprochen, dann könnte geschehen, daß das 41716 Quant
bei der Messung den Wert das andere den VWert ergäbe, und das darf eben
nıcht geschehen

Genau dasselbe äßt sıch oftenbar für jede andere der mögliıchen Me(arten ableiten
Be1 jeder Art VO  3 Messung IN1LUSSCIN beide Lichtquanten dasselbe Resultat ergeben, und
darum iINUusSsen WIL schließen, da{fß jedes Lichtquant für jede Art VO  - Messung 116 C111-

deutige Festlegung sıch

Physical Revıew 47 (1935) FTT.
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Die beschriebene Argumentatıon wurde ZzuU ersten Mal VO  - Finstein 1 Jahre
1935 vorgelegt. Sıe schien unangreifbar aber 1964 konnte der amerikanısche Physi-
ker Bell nachweıiısen, da{flß die Annahme einer eindeutigen Festlegung 1n jedem
Lichtquant für jede Art VO  - Messung 1n konsequenter Weiterführung auf einen klaren
Widerspruch den experimentellen Tatsachen führt®. Bell betrachtete die relativen
Häufigkeiten, die bei einer wiederholten Vornahme verschiedener Messungen autftre-
tch, und konstruijerte AUS ihnen 1ıne Prozentzahl, die kleiner als 0/9 sein müßte,
wenn 1ine eindeutıge Festlegung 1n jedem Lichtquant bestände. Tatsächlich 1St die trag-
ıche Prozentzahl jedoch größer als 70 0/9, und damıt 1St eın Widerspruch aufgewiesen,
der durch keinerle; Ungenauigkeit der Messung UuUSW. wegerklärt werden ann Der
Widerspruch hat auch nıcht eLtw2a2 ZUr Voraussetzung; dafß die Festlegung der Quanten
meßbar oder berechenbar sel; wird Jediglich vorausgesetZL, daß überhaupt ırgend-
ine eindeutige Festlegung für alle möglıchen Arten VO':  - Messungen besteht.

Für Bohr, Heisenberg, n Weizsäcker, also für die Physiker, die die S1014 „Kopen-
hagener Interpretation“ der Quantenphysik vertreten, kommt der beschriebene Wider-
spruch in keiner Weiıse überraschend?. Denn die Kopenhagener Interpretation hat
erklärt, daß der herkömmliche Wirklichkeitsbegriff und damıiıt schließlich auch das
Nichtwiderspruchsprinz1ıp 1n seiner üblichen orm 1Ur autf den Bereich der Makro-
physık anwendbar selen. Überträgt INa  } diese Kategorien unbesehen auf den mikro-
physikalıschen Bereich, dann mu{(ß nach der Kopenhagener Interpretation notwendig

Schwierigkeiten VO  } der beschriebenen Art kommen. iıne radıkale Lösung
kommt aber für die Metaphysık des Menschen als Geist 1n Welt nıcht 1in Betracht:;: denn
damıt ware das Seın als allumfassender Horizont und die unbedingte Geltung der 1n
ıhm gründenden ersten Prinzıpijen“ auf den makrophysikalıschen Bereıich einge-
schränkt und folglich aufgegebenS.

Wirkursächliche Vorausdeterminatıion

Man wiıird sSOmıIt CZWUNSCH se1n, ırgendeine der Voraussetzungen fallenzulassen,
die Einstein bei der Ableitung seiner These machte. Man könnte ı daran denken,
zwischen den auseinandergelaufenen Quanten iıne der Physık noch verborgene Wechsel-
wirkung anzunehmen. ber ıne Untersuchung ergibt, da{ß diese Wechsel-
wirkung die räumliche Dıiıstanz zwischen den Quanten mıiıt unendlich großer Geschwin-
digkeit überbrücken müßte und außerdem grundsätzlıch weder durch die Dıiıstanz ZW1-
schen den Quanten noch durch irgendeine Abschirmung 7zwischen ihnen 1n irgendeiner

Zur Kopenhagener Interpretation vgl Anm.Physıcs (1964) 195
Es 1St beachten, daß 6S sıch bei den mikrophysikalischen Objekten aterıa secunda un icht

eLWwa2 DUr aterıa prima handelt, ganz ebenso Ww1e bei den Objekten der Makrophysik; enn dıe
Makrokörper S11 nıchts anderes als kollektive Zusammenballungen VO' Elementarteilchen, un! WE e5

sıch bei den FElementarteilchen ıcht materı1a secunda handeln 41  WUr:  de, ann folglich auch ıcht beı den
Makrokörpern. Vgl Anm
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Weıse geschwächt oder modifiziert werden dürfte. ıne solche VO  e} allen räumlichen
Abständen und isolierenden Irennwänden völlıg und grundsätzlich unabhängige
Wechselwirkung 1St aber nıemals beobachtet worden, und spezıell 1m Fall unNnNserer

(Quanten lıegen keinerlei Anzeichen dafür vor?®.
Es bleibt NUur eın Ausweg: Be1 der Argumentatıon Eınsteins War ANgSCNOMMECN, daß

die Quanten 1m Augenblick ihres Auseinanderfliegens noch nıcht „Wissen“, auf welche
Art VO  w} Messungen die Mefapparate spater eingestellt werden. Diese Annahme StUutzt
sıch autf die Tatsache, daß 1M Augenblick des Auseinanderfliegens die endgültige Eın-
stellung der Mefapparate noch Sar nıcht testzuliegen braucht, sondern während des
Fluges der Quanten noch beliebig geändert werden kann. Weil die Quanten die end-
gültıge Eınstellung der Meßapparate noch nıcht kennen, darum mussen S1e VOT dem
Auseinanderfliegen für alle möglichen Messungen „eine Verabredung treften“,
eine Festlegung in sıch tragen. Wenn die Quanten aber „hellsehen“ könnten, WenNnn

S1e schon wülßten, auf welche Einstellung spater die Meßapparate eingestellt werden,
dann bräuchten sıie 1Ur für diese ıne Einstellung ine Festlegung 1in sich Lragen,
und damıt ware das Problem gelöst.

Mıt dem „Hellsehen“ der Quanten soll folgendes gemeınt se1n: Die endgültige Eın-
stellung der Meßapparate und die Entstehung der Quanten sind miteinander verbun-
den durch einen mikrophysikalischen Elementarprozeß, nämlich durch jenen Elementar-
prozeiß, den WIr als den „Flug der Quanten VO  $ ıhrem Entstehungsort den Me{ß-
apparaten bezeichnen. Das Anfangsstadium dieses Elementarprozesses 1St die Ent-
stehung der Quanten, das Endstadium 1St der Eintritt 1in den Meßapparat MIt seiıner
1Un endgültigen Einstellung. Wenn für diesen Elementarprozeß die herkömmliche Auf-
fassung des zeıtlıchen Nacheinander gilt, dann kann ZWar der Anftfangszustand aut den
Endzustand wirkursächlich determinierend einwirken, aber nıcht umgekehrt. Wenn
WIr aber für den mikrophysikalischen Elementarbereich die Annahme des zeitlichen
Nacheinander fallenlassen, dann ann nıcht 1Ur der „Anfangs“zustand auf den „End:-
zustand, sondern auch der „End“zustand auf den „Antangs“zustand wirkursächlich
determinierend einwirken dergestalt, da{fß die Quanten bei ıhrem Auseinanderlaufen
ur die iıne spater tatsächlich vorliegende Eınstellung und nNnur für S1e ine eindeutige
Festlegung übernehmen.

Man würde VOTLr der Annahme einer solchen Überzeitlichkeit der Elementarprozesse
zurückschrecken, WCNN nıcht die Quantenphysik mMIit der Doppelnatur der Elementar-
teilchen Sanz allgemeın gezeigt hätte, da{flß INa  - zumiıindest die Auffassung der aum-
lıchkeit un Zeitlichkeit der Mikrowelr revıidieren mufß, WCL1N INnan der Geltung des
Seinsbegriffs im Mikrobereich testhalten wıll10. In dem Experiment mi1ıt den beiden
Lichtquanten wird die Problematik der Quantenphysik w1e in einem Brennpunkt —_

sammengefafßt und yleichsam in Reinkultur herauskristallisiert, und darum wırd jer
besonders deutlich, welches Umdenken die Quantenphysik verlangt.

Vgl Büchel, 1n : Theologie und Philosophie 472 (1967) 187.
Vgl Anm
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Zeit und aterie

Warum 1St VO  —; der Überzeitlichkeit der Mikrowelt 1n der lMakrowelt nid1;s er-

kennen? Die AÄAntwort ergıibt sich ohne weıteres AUuUSs den physikalischen Gegebenheiten:
Die Doppelnatur der Elementarteilchen 1St WAar grundsätzlich auch bei Makrokörpern
vorhanden, aber iıhre Auswirkungen sınd dort 1m Vergleich den beobachtbaren
Größen klein, da{fß s1e einfach nıcht mehr emerkt un: auch ıcht mehr
werden können. Um eiınen Vergleich gebrauchen: Wenn INan AUusSs großer Ööhe ine
Menschenmenge betrachtet, die sich durch ine CENSC Straße preßt, dann nımmt sıch diese
Menge A4US w1ie eın Fluß, der durch eın NS! ett StrOMmMLt und dessen Verhalten 1LLUr von

Druck und Stofß der Wassermassen bestimmt ist; und doch bleibt wahr, daß das
individuelle Verhalten des einzelnen Menschen ın der Menge nıcht 1Ur VO:  . ruck und
Stofs, sondern darüber hınaus VO  3 den jeweiligen individuellen Zielen und Plänen be-
stimmt 1St. Der Makrokörper gleicht einer solchen Menschenmenge, die scheinbar 1Ur

VO'  3 ruck und Stoß, VO  w} den (sesetzen der klassıschen Physik bestimmt wird:
und doch bleibt wahr, da{fß jedes einzelne Elementarteilchen 1im Makrokörper der
Quantenphysik MIt ihren eigentümlıchen (jesetzen und ihrer UÜberzeitlichkeit unterliegt.

renzen der metaphysischen Analyse

Die UÜberzeitlichkeit der Elementarteilchen bedeutet dieser Folgerung kommt
IMa  - aum vorbei 1ne Zeitüberlegenheit und Zeittranszendenz, die sıch ohl NUr

MI1t dem „echten“ Hellsehen vergleichen läßt, und diesem WAar se1ıt jeher zugestanden,
da{fß CS, WECNN überhaupt natürlicherweise möglıch 1St, weıt über jene Zeıttranszen-
denz hinausgeht, die siıch 1n den „gewöhnlichen“ Bewußtseinstätigkeiten des Menschen
manıtestiert. Das anorganısche Elementargeschehen 1St also wenıger zeitgebunden als
das ewußte Wıiıirken des Menschen, und diese Tatsache fügt sıch a2um 1n die Meta-
physik des Menschen als Geıist 1n Welrt ein: WEeNnNn Materijalıtät als solche die Wurzel
VO  $ Zeıtlichkeit ware, müfte offtenbar gerade umgekehrt sein11.

Ist damit die Metaphysik des Menschen als Geist 1n Welt widerlegt? Betrachten WIr
eın verwandtes Problem: ach Kant gilt als Möglichkeitsbedingung jeder naturwissen-
schaftlichen Erkenntnis: „Wenn WIr also erfahren, dafß geschieht, setfzen WIr
dabei jederzeit VOTIAaUS, da{fß iırgendetwas vorausgehe, worauft ach einer Regel
tolgt.“ Die Quantenphysik hat jedoch gezeigt, da{fß Ereignisse 21bt, welchen nıchts
Erkennbares vorausgeht, worauf S1e nach eiıner eindeutigen Regel folgen, yB den

11 Vgl HOtz; Der Mensch 1m eın (Freiburg 1576 140 Nach der Metaphysik der mater12
prıima erfordert dıe Räumlichkeit und Zeıtlichkeit 1m Bewußtsein als Bedingung iıhrer Möglichkeıit die
Räumlichkeit unı Zeıtlichkeit der aterıe. Interessanterweise vollzieht sıch auch beı dem echten ell-
sehen die eigentliche Zeıttranszendenz, die wirkursächliche Determinatıion des Vorstellungsvermö-
ACNS des Hellsehers durch das zukünftige Ereijgnis, 1m grundsätzlich Unbewußflßten und gerade iıcht
Bereich des geistigen Bewußfstseins, 1n dem nach der thomistischen Metaphysik die Zeittranszendenz ıhren
Ort haben müßte.

1° n 240
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radioaktiven Zertfall des einzelnen Atoms. Ist damıt Kant widerlegt? Eigentlich nıcht:
denn dort, Kants Bedingung nıcht erfüllt ist, hört tatsächlich die Naturwissenschaft
auf: über den Zeitpunkt des radioaktıven Zertalls des einzelnen Atoms kann INa  -

keine naturwissenschaftliche Aussage mehr machen. Der Irrtum estand lediglich darın,
dafß Kant voraussetzte, die gesamte Wirklichkeit musse der naturwissenschaftliıchen
Erkenntnis zugänglich se1n; die quantenphysikalische Erfahrung hat demgegenüber g_
zeigt, daß Gebiete der Wirklichkeit x1bt, die sıch dem naturwissenschaftlichen Er-
kenntniszugriff entziehen.

AÄAhnliches gilt vielleicht auch bezüglıch der Diıskrepanz 7zwıschen der Überzeitlichkeit
der Elementarteilchen und den Deduktionen der Metaphysık des Menschen als Geıist
in Welt Wenn und sSOWeIlt die Wirklichkeit dieser metaphysischen Analyse zugänglıch
sein soll, mufß S1e die Züge tragen, die sıch Aaus der metaphysischen Deduktion ergeben;
ob und WI1e weıt sıch die Wirklichkeit der metaphysischen Analyse öffnet, kann 1Ur die
Erfahrung zeıigen.
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Ist der Mensch genetisch eeinflußbar

der manipulierbar?

Die bisherigen Erkenntnisse auf dem Gebiet der Molekularbiologie berechtigen LAat-

sächlich der Frage, ob 1n naher Zukunft ine gezielte Beeinflussung der Erbanlagen
des Menschen möglich seın wırd MI1t dem Ziel, die Anpassung des Menschen die
nehmend technisierte Umwelt erleichtern, VOT allem aber vorgeburtlichen Tod,
angeborene Entwicklungsstörungen, Krankheit und Siechtum abzuwenden. Dıie Er-
gebnisse experimenteller genetischer Forschung zeıigen ıne N Ser1e aufsehenerregen-
der Entdeckungen, seitdem die amerikanıschen Forscher Avery, Macleod und McCarty
1943 erstmalıg nachwiesen, dafß die Wirkursache der Erbänderung VOoO  $ Pneumokokken
ıne eın chemische Substanz Wal, die als Desoxyribonukleinsäure DNS) bezeich-
net wird. Zu diesen Entdeckungen gehören weiterhin die vollständige und gENAUC Be-

schreibung der physikalisch-chemischen Struktur des genetischen Materials SOWIl1e gC-
zielte Einblicke 1n das überaus komplizierte 5System, nach dem das genetische Material
un: seine Vorstuten und Derivate die Lebensprozesse der einzelnen Zelle und
usammenwirken vieler Zellen SteEeUETN. Wır kennen inzwischen die grundlegenden
Gesetzmäßigkeiten, WwW1e genetische Inftormation gespeichert wird, w1e S1e 1n der S1024
Ruhephase des Zellkerns verdoppelt wird und w 1e die 1n der DNS festgelegten In-
formationen übermittelt und sADN Autfbau spezifischer Eiweißkörper entschlüsselt WOI-

den. Einige Forschergruppen versuchen, die vielfältigen VWege erkunden, wıe die
einzelne Zelle ıhre genetischen Instruktionen deutet, während andere dabei sind, den
genetischen Codex in einzelne chemische Sequenzen aufzuschlüsseln und VOLF allem den
Vorgang der Synthese VO:  - Eiweißketten der Kontrolle verschiedener ypen
von Nukleinsäuren 1M usammenwirken mit eiınem als Rıbosom bezeichneten LO-
plasmatischen Zellorganell enthüllen.

Die rage der Beeinflußbarkeit oder ar Manipulierbarkeit des menschlichen Erb-
entzündet sıch immer wieder LECU der Tatsache, daß dem genetischen Material

diıe Fähigkeit gegeben 1St, sıch verändern und NEUEC Merkmale hervortreten las-
SCIL. Grundsätzlich ISt VO  3 emınenter Bedeutung, da{fß diese Fähigkeiten VO'  - An-

beginn der Evolution des Menschen vorhanden 1, denn ohne diese hätte n1e-
mals iıne Verschiedenheit 1m Bereich des Lebendigen gegeben. Fvolution esteht 1n
der Vermehrung und Ausnutzung struktureller Irrtuüumer der genetischen Substanz,;
Sagt der amerıkanısche Nobelpreisträger Joshua Lederberg. Fehler 1n der molekularen
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Abb Schematische Reproduktion Metaphasen Platte

Reproduktion siınd unausbleiblich 1STt der Wunder der Evolution, da{fß diese
Fehler selten siınd Im allgemeinen bringt dıe Evolution keine Verbesserung; wWwWenn

SIC selten doch CUL, wird die Zelle, welche die veränderte DNS besitzt bej der
nachfolgenden Selektion bevorzugt wird die NEUE DNS stärker autf die kom-
mende Generatıon übertragen

Die Frage gezielten Beeinflußbarkeit oder Sal Manipulierbarkeit des mensch-
lıchen Erbgutes Klarheit über das VWesen der Mutatıon OTaus Hıerzu bedarf

kurzen Einführung die Grundlagen der Morphologie und Funktion des geNeL1-
schen 5Systems der Zelle

Betrachten WITL dem Lichtmikroskop menschliche Zellen verschiedener KöÖörper-
gewebe, erkennen WITL be] aller Verschiedenartigkeit der Größe, orm und Struk-
Lur jedoch charakteristische Elemente VO gleichen Strukturprinzip Im Innern steht
der Zellkern der Hıerarchie der Bauelemente erSsSter Stelle Dieser Kern das
Erbgut sıch das alle für die Verwirklichung des Lebens notwendiıgen Informationen
bereitstellt Im Innern des Kerns sind eutlich antärbbare NETZATISEC Strukturen,
außerdem C111 kompaktes, als Nucleolus bezeichnetes Gebilde und be1 weiblich deter-
IMNiınıerten Zellen der Innenseıte der den Kern umhüllenden Membran C112 kleines,
kompaktes als BARR Körper iıdentifiziertes Gebilde
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Abb. Klassıfiızıierung der Chromosomentypen. „A proposed standard System of nomenclature of human
miıtotic chromosomes“ Ann. Hum. Genet. London (1960) 24, 319

Verharren WIr kurz bei der lichtmikroskopischen Betrachtung der Zelle 1in bezug
auf die organge be] der Zellteilung 1m Kernbereich. Beginnt die Zelle mMi1t Vorberei-
tungen ZuU Teilungsprozeß, tritt der Zellkern 1n ıne Phase der Kondensierung der
netzartıgen Chromatinstrukturen 1D Kompaktere Fäden und Schleiten werden CI -

kennbar, diese verkürzen sich durch Spiralisierung und nehmen die typischen Formen
der Chromosomen Nun wird erkennbar, da{fß sıch jedes Chromosom 1ın der Längs-
richtung spaltet, dafß wWwel CNS zusammenliegende Doppeltäden resultieren, die
einer Stelle noch miteinander verbunden bleiben. Jetzt 1öst sıch die Kernmembran auf,;
wel 1mM Protoplasma gelagerte Strahlenkörperchen wandern 1n entgegengeSsetzie Rich-
tungen und bilden yleichsam Pole, VO  3 denen fadenartige Strukturen ausgehen und
sich anheften VO  - beiden Seıiten der Verbindungsstelle der beiden Hälften jedes
Chromosoms. Die Chromosomen ordnen sıch im Zentrum der Zelle an; U  a’ vollzieht
sıch die endgültige Teilung der beiden Häilften jedes einzelnen Chromosoms, die Chro-
mosomenhältften streben auseinander den Polen hın, die Zellteilung trıtt 1n ihre
letzte Phase ein.

Dıie Tatsache, da{fß dıe Chromosomen 1m Zellkern das Erbgut enthalten, War bereıts
in den /0Uer Jahren des vorıgen Jahrhunderts den berühmten deutschen Anatomen
Bowver: und Roux geläung. Roux VeErTIANUFELE 10124 schon ıne ıneare Anordnung klein-
sStTer bschnıitte VO'  e unterschiedlicher Qualität aut jedem Chromosom. Dies hat siıch 1n
der modernen genetischen Forschung glänzend bestätigt. Seit 1956 haben WIr Gewiß-
heit dank der Einführung einer Methode cytogenetischer Analyse durch 1110
und Levan dafß der Mensch in der Regel Chromosomen 1n Körperzellen aut-
Wweıst; Ausnahmen Vvon dieser Regel o1bt 1n einıgen schr stoftwechselaktiven KOrper-
geweben. In den Keimzellen hat der Mensch physiologisch Chromosomen. Die über-
wiegende Zahl der Chromosomen 1n den sich teilenden Körperzellen (meıst Lym-
phocyten oder Fibroblasten) äßt sıch der Größe und Struktur nach bestimmen.
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Auf dem Internationalen Kongreiß für Humangenetik ın Chicago 1966 wurden
gENAUC Rıchtlinien ausgearbeitet für die Bezeichnung der Chromosomen des Menschen.
Eın S10224 eintacher haploider Chromosomensatz des Menschen, WI1e in Keimzellen
vorliegt, hat Autosomen un OoNO0SOomM Il geschlechtsbestimmendes Chromosom).
Die Autosomen werden der Gröfße nach gyeordnet und tortlaufend numeriert. Das
Chromosom Nr 1St emnach das kleinste. Außerdem wurde 1ine Gruppilerung der
Chromosomen vereinbart, da ine N. Reihe VO  } Chromosomen sıch der Größe und
Struktur nach 1Ur sehr schwierig unterscheiden aßt Die Gruppen werden mIit zrofßen
Buchstaben des Alphabets VO  - bis bezeichnet, wobei die Tahl der den einzelnen
Gruppen zugeordneten Chromosomen unterschiedlich St. Die Gruppe ISt mIi1t hro-
Osomen 1n der haploiden Zelle bzw Chromosomen in der diploiden Zelle die
yrößte. In Gruppe siınd die beiden größten, in Gruppe die beiden kleinsten Chro-
OSsomMen eingeordnet. Für die Chromosomenanalyse beim Menschen wird eın S1022
Karyogramm angefertigt, dem das Prinzip der Gruppierung der Chromosomen -
grunde lıegt, das 1ine schnelle Übersicht der Zahl und Struktur der vorhandenen Chro-
UOSOIMEN erlaubt. Schwierigkeiten 1n der Analyse treten immer wieder be] der Identifi-
zierung des X-Chromosoms auf: S1e sind heute lösbar durch die Anwendung radioakti-
ver Markierung der Zelle in der Phase der iıdentischen Reduplizierung des genetischen
Materials mıiıt Thymidın. In der weıblich determinierten Zelle zeıgt eines der beiden
geschlechtsbestimmenden X-Chromosomen ıne spatere Replikation der DNS und hebt
sich 1M 50 Autoradıogramm, der bildliıchen Darstellung der Einbaurate radioaktıv
markierten Thymidıns, deutlich VO  - den übrigen Chromosomen 1b DDıieses Chromosom,
das in der Fachsprache als „inaktiv“ bezeichnet wird, 1St auch dasjenige, welches sich
nach erfolgter Zellteilung nıcht W I1e die übriıgen Chromosomen entspiralisiert und
dadurch lichtoptisch gleichsam unsichtbar wird, sondern als 5S0s BARR-KöÖörper 1m
spıralısierten, also kompakten Zustand der Wand der Kernmembran siıchtbar bleibt.

Der Versuch, mi1t Hılte der Elektronenmikroskopie 1n die teinere Struktur der
Chromosomen des Menschen vorzudrıingen, hat bıs heute noch nıcht befriedigenden
Ergebnissen geführt. Dau YAW bringt WAar 1n eiınem der etzten Hefte der Zeitschrift
„Nature“ (Vol Z09 Nr 5023, STB einıge wohlgelungene elektronenoptische
Autnahmen VO  - größeren Chromosomen des Menschen bei 16 470tfacher Vergröße-
LUNg, jedoch sınd die Aaus den Beobachtungen SCZOZCNECN Schlufßfolgerungen für iıne
spezıifısche Organısatıon gefalteter Fasern MIt darin untergebrachten DNS-Fäden
zweıtellos noch sehr hypothetisch. Wır siınd noch nıcht in der Lage; die Struktur der
Erbanlagen 1n den Chromosomen des Menschen elektronenoptisch erfassen.

Die bedeutsamsten Einblicke in die Struktur und Funktion der Erbsubstanz verdan-
ken WIr dem rasch vorwärtsdringenden Forschungsgebiet der Molekulargenetik. Was
haben WIr nach dem Stand der Forschung eiınem Gen Il Erbanlage) VeLr-

stehen? Gerade 1n den etzten beiden Jahrzehnten wurden diesbezüglich umwälzende
eue Ergebnisse erzielt.
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Abb Teıl einer Polynukleotid-Kette eines DNS-Moleküls (nach Waltson,

Das 1n den Chromosomen gelegene genetische Material besteht Aaus DNS, die 1in
orm einer Doppelspirale MmMi1t we1l Bändern VO  =) alternıerenden Zucker- l Desoxyri-
bose) und Phosphatmolekülen strukturiert 1St Die Zuckermoleküle sind durch be-
stıiımmte organısche Basen (Purın- und Pyrimidinbasen) und Woasserstoftbrücken inner-
halb der Doppelspirale miteinander verbunden. Es g1ibt verschiedene Basen, von

denen Je Z7wWwel ıne SIrCENSEC Affinität zueinander haben Adenin Thymın und Guanın
Cytosın. Die besondere Reihenfolge der Basen 1n der DNS bestimmt die Spezifität

der Informationsspeicherung. Eıne volle Drehung einer Spirale der DNS 1St
ang und enthält Grundbausteine Nukleotide (Phosphor Zucker ase

Die iıdentische Reduplizierung 1St 1n den wesentlichen Vorgäangen aufgedeckt. In der
S1901° Synthesephase des Zeilzyklus kommt AT Entspiralisierung der DNS-Doppel-
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Abb. Der VOIN Watson und Crick vorgeschlagene Mechanismus für die Selbstreproduktion der DNS
(nach Delbrück und Stent,

spirale, die Wasserstoffbindungen zwischen den Basen lösen S1'  9 die beiden Einzel-
ketten lagern sıch sotort freie, in der Kernflüssigkeit efindliche Nukleotide der DNS
entsprechend den Affinitäten der Basen zueiınander S0 entstehen Aaus ursprünglich
einem schließlich ZzWwe1l einander in der Struktur sich völlig entsprechende spiralısierte
Doppelfäden.

In bezug auf die genetische Informationsübertragung 1St die genkontrollierte Eiweiß-
synthese in wesentlichen Vorgängen erhellt. Wırd ein Genbereich wirksam, kommt

1n diesem umschriebenen Bereich einer DNS-Doppelspirale ZUur Entspiralisierung
und Lösung der Wasserstoftbrücken zwischen den Basen. Nun lagern sich einen der
beiden freien Strange nıcht freie DNS-Bruchstücke W1e€e bei der iıdentischen Redupli-
zierung, sondern kommt eiıner komplementären Verbindung mIit Bausteinen einer
anderen Nukleinsäure, die als Ribonukleinsäure bezeichnet wiırd. S1e Nntier-
scheidet sıch von der DNS 1n Z7Wel Punkten: der Zucker 1St ine Rıbose, anstelle der
Base Thymin wiıird Uracıl eingebaut. Diese RNS, die mit Hıiılfe eiınes Enzyms Il Ka-
talysators) der DNS-Matrıze aufgebaut wird, tragt also die spiegelbildliche Basen-
SCQqueNZ der DNS-Matrize. Sıe löst sıch VO:  e dieser atrıze und wandert als einsträngige
Botin 1n das Cytoplasma der Zelle

Elektronenoptisch lassen sıch 1im Cytoplasma einer Zelle neben vielen verschiedenen
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Organellen un Einschlüssen Membransysteme nachweisen mMi1t aufgelagerten kleinen
kugeligen Gebilden, die als Rıbosomen bezeichnet werden un Au Z7Wel verschieden
großen Untereinheiten bestehen. An diese Rıbosomen lagert sich die N10124 oten-R.
A und dirıgiert hiıer den Autfbau bestimmter Eıweiße, die für den Zeilstoftwechse]
entbehrlich sind. Im RNS-Faden 1St die genetische Intormation gemäfß unterschied-

lid;er Aufeinanderfolge der Basen testgelegt. Eiweilßßkörper haben aber bis VeOeI-

schiedene Grundbausteine Aminosäuren).
Wıe geht 1U  - die Übersetzung der genetischen Inftormation VOT sich? Es 1St ine eın

mathematiısche Gesetzmäßigkeit 1er zugrunde gelegt, dıe Zahl zusammenwirken-
der Basen für die Einreihung einer estimmten Amıinosäure 1n die FEiweißkette heraus-
zufinden. Werden AUuUSs Basen jeweils kombinıiert, ergeben sich Möglichkeiten;
diese Zahl ware ungenügend für die Bestimmung VO  ; Aminosäuren. Werden Aaus

Basen kombinıiert, ergeben sıch Komplexe. Das 1St War auf den ersten Blick
hın zuviel für Amıinosäuren. Doch 1St inzwischen klargestellt, da{fß 63 Dreiergruppen
VO  3 Basen Tripletts Codons) Aminosäuren bestimmen. Eın Codon 1St in
der Zuordnung noch unbekannt. Der Codon der Basen Adenin Uracıl Guanın
wurde als Einleitung für ine Übersetzung erkannt, WEe1 bestimmte Codons sınd VeOeI-

antwortlich für die Beendigung einer Übersetzung (Uracıil Adenin Adenın un:
Uracıl Adenın Guanıin). Der Vorgang der Übersetzung der Intormation 1St außer-
ordentlich kompliziert; hıer sind noch viele Fragen often.

Zeitliches Auftreten, Qualität und Quantıität der Enzyme eiıner Zelle estimmen
Wachstum und Difterenzierung und schließlich Formbildung durch Wechselwirkungen
MIt Nachbarzellen innerhalb eines Gewebeverbandes. Hierdurch wiırd der Ablauft der
Entwicklung bestimmt. Wıe werden diese Synthesevorgänge genetisch regulıert? Dıie
französıschen Nobelpreisträger Jacob, Monod und Lwof} entwickelten 1n genialer Kon-

zeption eın Modell über die Regulation VO  3 Genwirkungen. Sıe nehmen A dafß Grup-
pCn von funktionell zusammengehörıgen Genen exıstleren. Sıe unterscheiden: Struktur-
gpCNC, Operatorgene und Regulatorgene. Operator- und Strukturgene, auch urz Operon
ZEeENANNT, sprechen auf eın biochemisches System 1n der Zelle A das 1n der Art VOIN

Rückkoppelung wiırkt. Wırd VvVOon der Peripherie her eın Bedarftf Enzym ZU

Regulatorgen hın signalısıert, wird eın VO Regulatorgen ınduzierter Repressor
blockiert, der 30HER  a das UOperatorgen treig1bt, das hinwiederum die benachbarten
Strukturgene stimuliert, Inftormatıon freizugeben. Im Herbst 1967 berichteten Gilbert
und Müller-Hıill VO  - der Harvard-Universität 1n Boston/USA, da{ß ıhnen gelungen
ISt, erstmalig einen Kepressor durch radioaktive Markierung erfassen und eın darzu-
stellen. Es erwiıes sich als eın Protein mi1t einem Molekulargewicht VO 150 000—200 000
Dıie Menge dieses Repressors 1ın der Zelle des Bakteriums Escheria col; betrug

Moleküle pro Gen Damlıt 1St bewiesen, dafß das von den französischen Forschern
aufgestellte Modell genetischer Regulatıon ine reale Basıs hat

IDiese Befunde über die chemische Struktur und Wirkungsweise VO  - (GGenen wurden
ZUeEerSst Vıren, Bakteriophagen und Bakterien estimmter Stamme erhoben. Der
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REGULATORY ENE SIRUCTURAL ENE STRUCTURAL GENE

DNA

REPRESSOR
RNAAAA

nm men en\=/ -><  C
REGULATORY ACID
METABÖOLITE

ENZYME ENZYME

Abb Genetische Informationsübermittlung (nach Changeux,

Beweıs, da{ß S1e für den Menschen Gültigkeit haben, 1St erst teilweise erbracht. ber
esteht eın Zweıtel darüber, daß auch beim Menschen die 1n den Chromosomen

befindliche DNS die genetische Information speichert. Die Frage, ob die DNS-Doppel-
spirale 1mM Chromosom des Menschen als einzıger langer Faden existiert, auf dem jede
genetische Information L11UTE einmal vorhanden ist, scheint noch offten se1in. Prof
Vogel (Heıidelberg) geht 1in der Berechnung der Zahl der Gene 1mM haploiden Chromo-
somensatz VO  3 der Annahme Aaus, da{ß jede genetische Intormation tatsächlich 1Ur ein-
mal vorhanden 1St. Unter Berücksichtigung estimmter Krıterien ergibt sich ine Zahl
Von 6,67 Miıllionen Strukturgenen 1n den Chromosomen einer Keimzelle des Men-
schen. Diese Zahl mu{fß tatsächlich als oberer Grenzwert angesehen werden, da s1e auf
der Annahme beruht, daß wirklich die gEsSAMTE 1n den Chromosomen enthaltene DNS
Aaus Genen esteht.

Über die Lokalisation estimmter Erbanlagen in estimmten Chromosomen des
Menschen i1St noch wenı1g ekannt. Wır wissen, da{fß 1mM geschlechtsbestimmenden Y-Chro-
OSO: männlich determinierende Gene vorhanden sind. Für mindestens mutierte
ene 1St die Lokalisation 1M X -Chromosom sichergestellt. Von mutierten Genen
Wwissen WIr 1L02°478 die Zuordnung zueinander auf dem langen un kurzen Arm des
X-Chromosoms. Den autosomalen Chromosomen konnten bisher mindestens 374
mutierte Gene zugeschrieben werden, jedoch iSt nıcht bekannt, auf welchen Chromoso-
Inen die einzelnen Mutanten lokalisiert sind.
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ine Mutatıon 1St ıne Veränderung 1n der Struktur der DNS-Matrıze; sS1e geschieht
sprunghaft. Dıie auslösenden physikalischen Phänomene sınd unbekannt. Sıe können
durch äußere Faktoren bedingt oder SpONtan auttreten. Grundsätzlich unterscheiden
WIr Genmutationen, Chromosomenmutationen und iıne Vervielfachung SanNzeCr Chro-
mMOosomensatze Polyploidien).

Einblicke 1n die biochemischen un strukturellen Substrate einer Mutatıon wurden
erst 1n den etzten Jahren WONNCNH. e1ım Vorgang der iıdentischen Reduplizierung
der DNS 1mM Zellkern können Irrtümer, gleichsam Unfälle, passıeren. Dıies trıfit VOT

allem für eın kritisches Ereignis 1n der Reitung VO  w} Keimzellen Z bei der Zzur Vor-
bereitung der Reduktionsteilung Halbierung der Gesamtzahl der Chromosomen)
1Ne Zusammenlagerung homologer Chromosomen erfolgt, die sich UVO identisch
redupliziert haben Hierbei kommt einem Austausch VO Chromosomenmateria]
un der Möglichkeıit VO  w} Irrtümern be] der Neueinfügung VO  3 Chromosomen-
abschnitten. ıne Genmutatıion kann sıch Al einem einzıgen Nucleotid oder zahl-
reichen Nucleotiden auswirken. Solche Punktmutationen können schwere Folgen ftür
die Entwicklung haben Schon die alsche Codierung einer einzigen Aminosäure kann
ZUur Hemmung oder veränderten Strukturierung eines lebenswichtigen Enzyms führen
mMI1t nachfolgender Blockierung der Entwicklung.

Veränderungen 1mM genetischen Material auf der Ebene eines Chromosoms können
auf vielfältige Weiıse entstehen. Dıie Häilften eines identisch reduplizierten Chromo-
SO1M1S weiıichen nıcht auseinander, können Teile eınes Chromosoms abbrechen und
verlorengehen, Bruchstücke können verdreht wieder eingefügt werden oder auch
andere Chromosomen angehängt werden. uch für diese groben Irrtümer in der Ver-
teilung des genetischen Materials z1ibt bevorzugte störungsempfindliche Phasen 1m
Zellzyklus.

Es gelıngt noch nıcht, Genmutationen unmittelbar 1 Erbgut des Menschen nachzu-
weılsen. Chromosomenmutationen lassen sıch hingegen durch die Anwendung CYLOBEC-
netischer Untersuchungsmethoden und Anfertigung eiınes Karyogramms relatıv leicht
feststellen. Als Beispiel für ine Chromosomenmutation möchte ch die VO  ; Lejeune
1959 aufgedeckte G-Trisomie zıitieren. Hierbei wurde erstmalig eın ursächlicher Zu-
sammenhang 7zwıschen einem überzähligen Chromosom der Gruppe mMi1t dem klinı-
schen Bild des mongoloiden Schwachsıinns nachgewı1esen. In der Regel liegt dieser —-

geborenen Entwicklungsstörung eın Irrtum bei der Aufteilung der Chromosomen 1n
der Phase der Reifung der Keimzellen zugrunde; ine der beiden der Befruchtung
beteiligten Keimzellen hatte bereits ein überzähliges Chromosom der Es
besteht ıne deutliche Abhängigkeıt der Geburt eines mongoloiden Kindes VO ter
der Mutltter. Vor dem Lebensjahr un: ach dem 30 Lebensjahr 1st die Wahrschein-
ichkeit des Auftretens einer G-Trisomie erhöht. Nach dem 30 Lebensjahr verdoppelt
sıch die Gefahr einer G-Trisomie ungefähr alle Jahre bis ZUrr. Menopause.

ıne G-Trisomie ann als freije Trısomie oder als S1012 Translokations-Trisomie 1n
Erscheinung CretCH; Translokations-Trisomie bedeutet hierbeli, da{fß eines der funk-
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tionsfähigen Chromosomen VO TIyp Nr DA e1in Chromosom der
vom Typ Nr angehängt 1ST Dıie Erfahrung ehrte, daß C1M solches Translokations-
chromosom auch bei körperlich und ZEIST1 gesunden Menschen Erscheinung

und VO  e} Generatıon auf die nächstfolgende übertragen werden kann Der
Chromosomenstatus zählt jer 1Ur Chromosomen, da der beiden Chromo-

ein anderes Chromosom der ruppe angehängt 1ST Die Aufdeckung
Translokationschromosoms 1STt VO  w hoher Bedeutung, da pOSs1ıtı1ven Falle
eiNe stark erhöhte biologische‘ Wahrscheinlichkeit für die Geburt mongoloiden
Kindes esteht.

Eıne Irısomie bei ınd kann alle untersuchten Zellen betreffen oder NUuUr

Nnen Teil der Zellen Im letzteren Fall spricht IMan auch VvVvon Mosa1ızısmus bei GETTıG
dieser beruht aut anderen ursächlichen Einflußfaktoren als die totale Triso-

INIC, denn S1IC wırd Eerst nach der Befruchtung ausgelöst Mosa1zısmus bei G-Trisomie
hat praktisch klinische Bedeutung Von mongolo1iden Kıindern, die WITL den letz-
ten beiden Jahren Instıitut für Humangenetik untersuchten, ZeIgtEN Patıiıenten eın

Mosaık VO  w} normalen Zellen und Zellen MI1 Trisomie Blutlymphocytenkulturen
Nur dieser Kınder zeıgten eindeutig das klinische Bild des Mongoloidismus Der
Anteıl VO'  w} Zellen MI Irısomie bei der Kinder WAar 50 0/9 handelte
sıch 111e 14jährigen Jungen, das CINZISC ınd gesunder Eltern, die Mutter WwWar

bei der Geburt des Kindes Jahre alt Es 1ST möglıch da{ß siıch hier das Verhältnis
betroftener normalen Zellen der Entwicklung ZUgUuNsteN der normalen
Zellen verschieben wird. Doch wurde der Junge ı der frühesten Lebensphase often-
ıchtlich bereits sehr geschädigt, da{fß 16 grundsätzliche Besserung des Krankheits-
bıldes nıcht werden annn Be1 den Kindern MIt Mosa1zısmus bei

TIrisomie stehen Unterentwicklung un: vieltältige angeborene Entwick-
lungsstörungen verschiedenen Organbereichen Vordergrund die keine Beziehun-
gecCn ZU Krankheitsbild des Mongoloidismus haben Hıer 1STt noch die rage often, ob
auch andere Körpergewebe be] diesen Kındern die Mosaikbildung bei G-Trisomie auf-
Weısen eıtere Untersuchungen siınd daher dringend erforderlich die ursächlichen
Zusammenhänge 7zwiıschen Chromosomenftehlern und den bei den Kindern vorliegen-
den angeborenen Entwicklungsstörungen autzudecken

ber die beim Mongoloidismus VO  3 dem überzähligen Chromosom der Gruppe
bewirkte Stoffwechselstörung Inneren der Zelle und usammenwirken der be-
troftenen Zellen 1ST heute noch nıchts Sicheres ekannt Wırd möglıch SC1N, die hem-
menden Wirkungsmechanismen Stoftwechsel Zelle MIIL Irısomie autfzu-
decken? Ist 1iNe gezielte Beeinflussung enkbar Sinne Inaktivierung des die
chromosomale Balance störenden überzähligen Chromosoms? Wır W 155en heute noch
keine Antworten auf diese Fragen Die Häufigkeit, M1 der Mongoloidismus der
Bevölkerung Erscheinung T1 ZWINSL geradezu, sıch MItt solchen Fragen use1n-
anderzusetzen In der europäıschen Bevölkerung kommt etwa2 C1in Fall auf 4000 Men-
schen Die Häufigkeit bei Geburt schwankt 7zwiıschen bis auf 1000 Aut Mil-
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lıon Neugeborene kommen 1n der Bundesrepublik jährlich etwa 1600 mongoloide
Kinder.

Be1 Chromosomenuntersuchungen Material VO  } SpONTLAaN aufgetretenen Fehl-
geburten ergab sıch i1ne nahezu doppelt hohe Tahl VO  - G-Trisomien. Dies ze1gt,
da{fß ine relatıv hohe Zahl VO Keimanlagen durch das „Zuviel“ genetischem Ma-
terjal 1n der Zelle schwer geschädigt wird, daß ine weıtere intrauterine Entwicklung
ıcht möglich iSt. Analoge Erfahrungen liegen be1 eıiner geschlechtschromosomalen
Chromosomenmutation VOTLT. Hierbei fehlt eines der beiden X-Chromosomen: INnan

spricht auch VO XO0-Typ eiıner Multatıon 1n Verbindung Mi1t einem Zanz charakteri-
stischen Krankheitsbild Mi1t Kleinwuchs, abnormen Faltenbildungen als un
einer Fehlentwicklung der Ovarıen. Die Häufigkeit beträgt eLtwa 5000 bei Geburt.
An Material VO  3 spontanen Fehlgeburten wurde ine mal höhere Frequenz VO  —$

X0O-Typen testgestellt.
Dies sind Beispiele dafür, WwW1e stark sıch schon intrauterın ıne Selektion auswirkt

für die durch 1ne Mutatıon ın der Entfaltung gehemmten Keıime.
Die vergleichende experimentelle Forschung hat bewiesen, dafß sıch die Mutatıons-

häufigkeit durch ijonisierende Strahlen und estimmte chemische Agenzıien signifikant
erhöhen äßt In den genetischen Forschungszentren der verschiedenen Länder werden
Versuche unternommMmen, durch die Anwendung estimmter chemischer Stofte Bak-
terıen gerichtete Genmutationen en. Nach Anwendung VO:  3 salpetriger Saure,
Bromuracıl, Amıinopurin, bestimmten Alkalien und o  d bei Hitzeeinfluß zeıgte sich
die Häufigkeit eiıner Anzahl VO  3 induzierten Mikromutanten innerhalb e1ines Gen-
bereiches unterschiedlich und Zu Teıl 10124 spezifisch abweichend VO  e der Häufig-
eit SpONTLANeEr Mutatıonen. Das sind experimentelle Ansätze be] Miıkroorganıis-
IMNCI, das Erbgut manıpulieren durch die Induktion gerichteter Mutatıonen.

bın vollkommen eines Sınnes mMi1t dem englischen Genetiker Kalmaus, der 7Zweıftel
anmeldet, dafß jemals gelingen wird, den genetischen Codex beim Menschen ab-
zuändern, daß spezielle Mutatıonen 1n Erscheinung LreLeCN, die eınen Selektionsvorteil
bringen. Chemische FEinflüsse wirken sich VOrTr allem aut die Funktion der Purın- und
Pyrimidinbasen 1mM genetischen Material Aaus. Es kommt einer Blockierung der Funk-
tıon einzelner oder mehrerer Typen VO  e Basen. Da oftenbar alle Basen 1n jedem
Genbereich häufig vorkommen, z1ibt Unterschiede 1n Bezug autf die Multabilität NUr

durch verschiedene Empfindlichkeiten der Genbereiche untereinander und 1n Bezug auf
Punkte innerhalb eines Genbereiches.

Es lıegen inzwischen auch beim Menschen ewelse VOTLI, daß jonisıerende Strahlen
und estimmte chemische Agenzıen Mutatıonen auslösen. Diese Mutatıiıonen bedingen
einen Selektionsnachteıil, sind also eın Negatıyum für den Einzelmenschen w1ıe tür
N} Bevölkerungsgruppen, die solchen Gefahrenquellen exponıert sind.

Es selen einıge Beispiele angeführt. Ilonisierende Strahlen treften VOT allem aut se-

sible Vorstadien der Keimzellen in den Gonaden. Der Beweiıs eıner durch Strahlen
induzierten Mutatıon ISt TST in nachfolgenden Generationen erbringen. Eın wich-
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tıges Kriterium 1St das Geschlechtsverhältnis bei der Geburt in der nachfolgenden Ge-
neration. Hat die Multter ine Strahlenschädigung des Ovars und trıtt eın rezessiver
X -chromosomaler Letaltaktor 1n Erscheinung, kommt eiınem vermehrten Ab-
esterben männlicher Früchte und damit eıner Verschiebung des Geschlechtsverhält-
n1ısses. Ist der Vater MI1t einer Strahlenschädigung belastet 1m Sınne eines dominanten
X -chromosomalen Letaltaktors, kommt einem Absterben aller weıblichen
Früchte und dadurch bedingter Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses. Ergebnisse
systematischer Untersuchungen über das Geschlechtsverhältnis 1n nachfolgender Gene-
ratıon der VO  ' der Atombombe 1n Hiıroshima und Nagasaki etrofftenen Bevölkerung
weısen eindeutig 1n diese Rıchtung. Dıie Abweichung 1St statistisch signifıkant, eın SENC-
tischer Strahlenschaden damıt erwıesen. Analoge Verschiebungen des Geschlechtsver-
hältnısses ergaben sıch be; Untersuchungen französischer Forscher Nachkommen
Von 4478 Personen, die 1n Krankenhäusern in und Parıs zwischen 1925 und 1952
ıne Strahlentherapie VO  ; mehr als 300 erhalten hatten. Auch iıne exXxtrem chronische
Strahlenbelastung mi1t csehr kleinen Dosen ewirkt eın Abweichen des Geschlechtsver-
hältnisses durch vermehrtes Auftreten X -chromosomaler Letalfaktoren.

Im Hınblick auf die chemische Mutagenese 1St beim Menschen noch wen1g ekahnt.
Es 1St durchaus möglıch, da{fß die Mutatıionsrate durch chemische Einflüsse in
Zukunft erhöht wird. Zu 1St auch, dafß ımmer NECUE hoch aktive und spezifisch
wirksame Substanzen 1n den Handel kommen, über deren Mutagenıität 1n bezug auf
den Menschen absolut keine Klarheit esteht. Es erhebt sıch hier die dringende Not-
wendigkeıit für die Schaftung einer zentralen Institution Z Überprüfung mutagener
Wirkungen VO  - Arzneimitteln, Insektiziden, Pestiziden, Wasch- und Reinigungs-
mitteln, miıt denen jeder Mensch 1im täglichen Leben konfrontiert wird. Dıie Deutsche
Forschungsgemeinschaft ermöglıicht A dG elIt die Schaftung eines Zentrallaboratoriums
tür Mutagenitätsforschung ın Freiburg.

Für den Genetiker 1St VO  3 emınenter Bedeutung wIssen, w 1e häufig solche Mu-
tatıonen 1n menschlichen Bevölkerungsgruppen auftreten. Es sind ausgezeichneıe Me-
thoden für ıne Mutationsraten-Schätzung ausgearbeıitet worden. Die Mutatıionsrate
beinhaltet ine konstante Wahrscheinlichkeit für das Aufttreten ımmer der gleichen
Mutatıon gleichen inneren und außeren Bedingungen. Nur csehr große Zahlen
lassen hiıer iıne statistische Gesetzmäßigkeit erkennen. Die Berechnung basiert auf der
Annahme eines genetischen Gleichgewichtes 7zwischen Selektion VO  3 mutierten Genen
und Neumutationen. Die bisher errechneten Werte VO  - Mutatıonsraten für einıge A4aus$s-

gewählte dominante autosomale und rezessive X -chromosomale Gene sind einander
relatıv ähnlıch und liegen 1n der Größenordnung VO  e 100 000

Eın bedeutsames Phänomen 1St das Sich-Einspielen eines genetischen Gleichgewichtes
zwıschen Selektion und Neumutatıon im Verlaut mehrerer Generatıionen. Dieses Sıch-
Einpendeln geht erfahrungsgemäfß rascher VOT sıch, Je estärker die Fortpflan-
ZUNgsrate der VO  —$ der Mutatıon etroftenen Probanden gegenüber der Durchschnitts-
bevölkerung vermındert 1St. Geht 9813  -} VO  ; der Überlegung aus, daß 1in einer Bevölke-

257



arl Heinz Degenhardt

runs VO:  - Millibn Menschen in jeder nachfolgenden Generatıon gleichartige Muta-
tiıonen 19140! auftreten, die Träger dieser WG Mutatıon aber durchschnittlich NUur halb

viel Kınder hätten w1e der Durchschnitt ihrer gesunden Mıiıtmenschen gleichen Alters,
nähert siıch die Zahl der mutierten CGGenorte iınnerhalb VO:  e Generationen dem

Grenzwert Dieser Grenzwert uß als Gleichgewichtswert für die Häufigkeit der
Mutatıon bezeichnet werden. In jeder nachfolgenden Generatıion gehen dann über die
Zahl 40 hinaus SCNAUSO viele Gene dieser Multatıon verloren w1e HEeuUus hinzukommen.

Vergrößert sıch aber die Zahl VO  } Neumutationen durch bestimmte physikalische
oder chemische Eıinflüsse innerhalb der gleichen Bevölkerung und ste1gt zugleich die
Geburtenrate, dann nımmt die Zahl gleichartiger Neumutationen innerhalb VonNn

Generationen eın Vielfaches der Zahl Immer werden aber Mutatıon und
Selektion mehr oder wenıger rasch einem Gleichgewicht hindrängen, sotfern nıcht
durch eine 505 Kontraselektion die natürlıche Auslese stark abgeschwächt oder Ö:
aufgehoben wird. Die Fortschritte 1in den medizinischen Wissenschaften wirken S1C]  h
7zweiıftellos segensreich für den einzelnen kranken Menschen AUus Es 1St aber nıcht
verkennen, da{fß S$1e 1m Hınblick autf die Zukunft des Menschen nachteilige Begleit-
erscheinungen in genetischer Hinsicht haben können. urch gezielte therapeutische
Maßnahmen des Arztes gelingt C5, Patienten MI1t bestimmten Erbleiden bessere Lebens-
chancen geben und S1e 1n steiıgendem Ausmaß 1in das heiratsfähige Alter bringen,

daß S1e ıhre mutierten Erbanlagen aut die nächste Generatıiıon übertragen können.
Hierdurch wiıird aber das 1n der Natur angestrebte biologische Gleichgewicht mehr
und mehr gestOrt. Sollte da nıcht der Humangenetiker dem Arzt helfend und be-
ratend ZUur Seıte stehen und die dringende Empfehlung gyeben, gegebenen Um:-
ständen ine Geburtenregelung anzuwenden? Es 1St ein Gebot der Humanıtät, 1n
gegebenen Fällen die Eltern autftzukliären über das wahrscheinliche Schicksal ıhrer
Nachkommen. Kluge und einsichtige Eltern akzeptieren die Ratschläge des Arztes
und des genetischen Beraters. Das 1St praktische Eugenik, der WIr tägliıch in der
klinisch-genetischen Sprechstunde verpflichtet sind.

Auf der höheren Ebene der genetischen Analyse einer Bevölkerungsgruppe sind
Strukturen, Gewohnheıiten, Tendenzen auf dem Gebiet der Soziologie VO  } entsche1-
dender Bedeutung für iıne biologische Selektion. Der französische Mathematiker Jean
de Priıce wıes darauft hın, daß das Bild des Menschen 1n der modernen Genetik durch
we1l wesentliche Gruppen VO  a Faktoren mitbestimmt wiırd: durch den genetischen
Vorgang der Vererbung, auch 1n bezug auf die Gattenwahl: durch die Erziehung
hachalb der Gesellschaft, durch die Ja bewußt estimmte Menschen auf Grund ıhrer
genetischen Anlagen gefördert, andere 1n ihrer Verwirklichung gehemmt werden.

De Prıce 1St der Auftftassung, daß hier übergeordnete Zusammenhänge bestehen, daß
genetische und yesellschaftlıche Selektionen SOZUSAagCNH and 1n and oder gegeneinan-
der arbeiten, immer miıt der Tendenz eınem Gleichgewicht hll’l Solche Zusammen-
hänge sınd aber heute noch schwierig übersehen und erst recht noch nıcht 1in ine
physikalisch-mathematische Gesetzmäfßigkeit ftassen.
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Blickrichtungen christlicher Literaturbetrachtung und Kritik

Die Generatıion literarısch interessierter Christen und christlicher Literarkritiker, die
sich eiInst Carl uth sammelte, ebt nıcht mehr. uch jene, die sıch nach seinem
Tod (1944) 1n der tabula-rasa-Situation der Nachkriegszeit noch einmal seiner
Gestalt und seinem Anliegen entzündeten, sind entweder alt geworden, auseinander

oder AUS anderen Gründen dem gepragten Namen nıcht mehr auffind-
bar S0 W 1e ine 1EUE Gruppe, ıne 1LNEUC Mittelpunktsfigur oder Zeitschrift
geschart, 1St VOoOFrerst nıcht sichtbar. ıne Gruppe, Gruppen das sind die andern. Der
katholische Literaturelan, der durch die Generationen des „Renouveau catholique“,
durch die großen Schriftstellerkonvertiten englischer und deutscher Zunge genährt
wurde, scheint verbraucht. Die VO  =) Werner Ross vorgetragene These VO „Ende der
christlichen Literatur“ 1St nıcht widerlegt worden.

Mıt dem Verebben des katholischen Literaturelans entstand die Gefahr, daß hrı1-
StenN, einmal, lıterarısche Arbeiten auch AUS ıhren eigenen Reihen nıcht genügend ZUr

Kenntnis nehmen, ZU' andern, über diese Literaturkritik sıch wen1g Rechenschaft
geben. Mangelndes Interesse? Unbehagen? Mifßtrauen, Minderwertigkeitskomplex
gegenüber allem Literarıschen? Ich kenne eın nıedrigeres literarisches Nıveau als

katholischen Christen. Was auf katholischen Akademien lıterarısch geboten wird
(und 1LLUTr geboten werden kann, weiıl die Zahl qualifizierter Zuhörer fehlt), entspringt
weithin mehr dem Bedürtnis nach schneller und flächiger Inftormatıion als wacher ge1-
stiger Auseinandersetzung. Sehr iel mehr Volkshochschule als Akademıe 1n liıterarı-
C1S. Bisweilen scheint CS, als ob aut diesem Feld 1ine katholische Meinungsbildung nNnur
entstehe, wenn fünfzigtausend katholische Tauen ihre Ehemoral oder fünfhundert
katholische Interessenvertreter (Böll würde a:  Nn Funktionäre) ıhre Funktion angeE-
oriffen zlauben. Wenn heute wenig ausdrücklich christliche Literarkritik z1bt, SI

liegt das auch fehlenden christlich interessierten, qualifizierten und noch nıcht 1n
Pluralismen B  3 gleichgültig schwelgenden Leser. Gegenwärtig mußte keine
Literarkritik sosehr den Strom schwımmen wı1e iıne christliche. In Feuilletons
und lıterarischen Zeitschriften annn MNan heute mi1t einem Marx- oder Mao-Zıtat mehr
beeindrucken als Grofßvaters e1it mi1t einem Biıbel-Zitat. Da{iß welrtliche Schriftsteller
sıch mıiıt Theologie beschäftigen, darf der Leser nıcht eben Daß ımmer
noch oder schon wieder eın Paal Theologen und theologisch interessierte Kritiker
21bt, die sıch mMi1t Literatur beschäftigen, mü{fßte der Leser mehr bemerken.
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Aus den Publikationen der etzten beiden Jahre, dıe sich miıt Christlichem 1n der
zeitgenössischen Literatur und mMIit der Konfrontierung VO  ' Bibel und Liıteratur be-
schäftigen, se]en drei herausgegriften und vorgestellt.

„Der Mensch VOTL dem Heiıl“

S50 nın Charles Moeller seıne „Untersuchung moderner Literatur“ Der belgische
Theologe, e1InNst Proftfessor 1n Löwen, Jetzt Untersekretär der römischen Kongregation
für Glaubenslehre, wurde tür seine Arbeiten über „Literatur des Jahrhunderts und
Christentum“ VO  } der französischen Kritik ausgezeichnet. Wie der Tıtel des hier u  S|  ber-
etizten Buches besagt, ezieht Moeller die Literatur der Gegenwart, vorab die fran-
zösische, auf den Nenner des christlichen Heils Miıt Andr.  e Rousseau (ein tfranzösischer
Literarkritiker) unterscheidet Moeller ıne Literatur des Glücks und iıne des Heils
Die Literatur des Glücks 111 den Menschen menschlicher machen. Sıe VOTIAaUS, dafß
der Mensch bereits menschlich se1l und dafß se1in Leben besser un schöner werden
könne. Bereıts Montaıgne schrieb, nach Moeller, iıne Literatur des Glücks. Die Auft
klärer, das (französische) Barock und Biedermeier folgten. Auch die deutsche Klassık
waäare als iıne Lıiteratur des Glücks bezeichnen. iıne Literatur des Heıls wird als
Gegenbegriff verstanden. Sıe 1St gekennzeichnet durch Angst, durch die Furcht, keıin
menschliches Leben führen können. Ihre orge yeht nıcht dahın, besser leben,
sondern überleben. Beispielhaft für diese Literatur stehen dem Verfasser die Auto-
Ien des französıschen Existentialismus. Moellers Literatur des Heıils erührt sich mıit
jener der Fxıstenz (gegenüber einer blofßen Essenzliteratur), als deren bedeutendster
Vertreter Kafka gilt

ADas Heıl, eın Begrifl, der allen Religionen gemeinsam ISt 79 kann „objektiv“
und „subjektiv“ verstanden werden. „Vom objektiven Standpunkt Aaus treten dem
modernen Menschen drei Aspekte des Heils die Gerechtigkeit, das Leben
und die Liebe, schliefßlich das Bewußtsein der Verantwortung, das sıch bis ZzUuU Schuld-
gefühl steiıgern annn (23) eıl subjektiv betrachtet versteht der Theologe als „eıne
Gnade, dıie Gott allein gewähren kann, eın göttlicher Anruf, auf den antwortien 1St.
Diese Antwort erfolgt 1n der Gnade ber für den modernen Menschen 1St jedes pas-
S1Ve Empfangen problematisch, denn 1St ‚e1In Wesen, das sıch gyestalten mufß‘, das
handelt, die Welrt verwandeln muß, iındem Werte schafft“ (23) Warum lehnen
Sımone de Beauvoıir, Sartre, Marguerıte Duras, in Deutschland Brecht, das christlich
verstandene eıl ab? Weıl keine soziale, innerweltliche Gerechtigkeit schafftte, weıl

spirıtualıstisch, fatalistisch, fügsam, unbrauchbar iSt für die (innerweltliche) Wirk-
lichkeit, weıl blind macht, einem Sıch-Abfinden MI1t den Verhältnissen, einem Sich-
Ducken dem Bestehenden Vorschub leistet, einem ungemäßen AT rOSt. VeI-

führt Sıe siınd mi1t führenden sozialıstischen Politikern der Ansıcht, daß der Sozialıs-

Charles Moeller, Der Mensch VOT dem eıl. Eıiıne Untersuchung moderner Literatur. Salzburg: ÖOtto
Müller 1967 183 Lw. 18,50.
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MUS 1in siebz1ig Jahren mehr ZUur Veränderung und Verbesserung der Welrt hat als
die Christen miıt ıhrer Yanzen Heiligengarnitur. 1e6 Zeıtgenossen mißtrauen dem
Heıl;, denn s1e sehen darın ıne Art Lückenbüßer. Sıe haben den Eindruck, daß sich die

daß der GlaubeGläubigen MmMIiIt eiıner vortabrizierten Antwort zufrieden geben,
dem Leben seine Würze, sein Risiko, se1ne Echtheit nehme“ (50)

Nachdem Moeller ein1ıge der Haupteinwände der modernen Problemliteratur g-
zeigt hat, wıdmet den Zzweıten Teil des Buches „posıtıven Einstellungen“ Z christ-
iıch verstandenen „Heıl Die Phalanx der sogenannten christlichen Dichter wiıird auf-
geboten: Graham Greene, Bernanos, Maurıac, Julien Green, Elıot, Sigrid Undset,
Charles Peguy, Paul Claudel, Gertrud VO  } Le OFt. Sıe iıllustrieren die OÖffnung des
Menschen für das „persönliche Heil“ und das „Heıl der Welt“ Im anzenN, w 1e INn  -

sieht, mehr der VErSANSCNCH als der gegenwärtigen Generatıon zugehörend und die
These VO Ende der christlichen Literatur den eigenen Willen stützend. Der
Abschluß des Buches? „Urbs Jerusalem beata“, unübersetzt der lateinische revier-
hymnus VO Kirchweihfest, Sanz zuletzt Bibelzitate über die Nacht der anderen.
Triumphalistisch, eın Nicht-Römer. „Ihr wandelt droben 1 Licht Auf we1-
chem Boden, selige Genien!“, würde eın Schriftsteller parodistisch einwenden, die cel;-
SCIL Besitzer ıronısieren und sich NECU bestärkt tühlen, dem eigenen Licht und Dunkel

vertrauen. fürchte, da zwiıschen Theologen und lıterarısch Engagıerten
wen1gstens hierzulande eın Gespräch beginnt. Dıie Literaten werden N, da{fß hre
Probleme nıcht vorkommen, und christliche Leser werden sıch einmal mehr bestätigt
tühlen.

Ich finde das Buch 1n eiınem Sınn anregend. Wenn 1n anderer Hınsıcht nıcht be-
Irıedigt, liegt das Mißverhältnis VO  , theologischer Sicherheit und liıterarischer
Methode. Da werden zuvıel Zitate gereiht. Da wırd nıcht eın einziges Mal die lıterarı-
sche Gestalt, der Zusammenhang, die Struktur, der Hıntergrund, das soziologische
und psychologische Ambiente e1ınes Werkes geze1gt. Keıine Werkanalyse, kein Eingehen
auf die Sprache elines Autors, eın Sıch-Einlassen 1n den denkerischen Proze(ß eiınes
tranzösischen Existentialisten oder eines deutsch-jüdischen Kafka Wenn Bölls
Nachkriegs-Roman „Und eın einz1ges Wort“ gefragt wird: „Was bedeutet für
diese Tau und für diesen Mann noch die Treue?“ und ge  er wırd „überhaupt
nıchts“ (15); MUu leider testgestellt werden, da{fß das Gegenteıl zutrıifit. Die beiden
Bogner, Käte und Fred, finden geradezu ıhren einzigen alt in der ehelichen TIreue.

Katkas Werke und Leben 1Ur als „Bedürfnis nach dem Vater deuten und CeI-

klären, 1St sehr fIragwürdig. Hıer müfte erst einmal das komplizierte Beziehungsfeld
Kaftkas ertafßt werden. Es mü{fßte gezeigt werden, w 1e Wort und Bild VO: Vater oszil-
lieren zwischen den Erfahrungen mit dem ırdisch-persönliıchen Vater und einem
Jüdisch-paternalistischen Gottdenken, zwischen der im Grund ımmer noch fraglosen
Äutorität beider und den Ansprüchen einer institutionalisierten un autorıtatıven
Gesellschaft. Man kann nıcht eintach ACH, AA  I  ur ıhn (d { Kafka) hat der Vater recht,

selber unrecht“. Denn Kafka hat auch ausdrücklich seinen leiblichen Vater 1ns Un
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recht ZESEIZL und alle Autoritäten darüber werden 1m Werk gezeigt, dafß sie auf
komplizierte Weise immer 1M echt und 1mM Unrecht zugleich sind, w1e Katkas
eld zugleich schuldig und unschuldig 1St. Literarisch relevant und spannend wırd
iıne Kafka-Interpretation EISU, dieses Spannungsfeld erfafßt (und die Ta kommt
hınzu) un das Zanz einmalıge Wıiıe der Spannungen 1n ihrer lıterarıschen Gestalt
analysıert wırd.

Neın, ich finde dieses Buch iıcht sorgfältig gearbeitet. Da wırd „Gerechtig-
eıt  I einmal (ohne Erklärung) als soz1a] innerweltliche, eın andermal (auch ohne Er-
klärung) 1mM Sınn der alttestamentlichen Gerechtigkeit als umfassendes Glauben und
Gutsein VOT dem Jahvegott der Oftenbarung Wenn Man eın Kapitel über
„Sigrid Undset und die verwandelnde Liebe“ beginnt: „Dıie norwegische Dichterin findet
derzeit nıcht viele Leser, und das 1STt schade“ (137); wird damıt schwer literarisches
Nıveau erreicht. Auch die Behauptung gegenüber ınwänden problembewußter Schrift-
steller, daß „die christliche Lehre VO eıl aber solche (negatıven) Wirkungen nıcht“
habe C1); 1St als Antwort auf konkret formulierte Schwierigkeiten wen1g. Der Hın-
wWweIls auf einzelne christliche Mystiker un! Heıilige 1St 1n diesem Zusammenhang
interessant. Zuerst müßte einmal zugegeben werden, daß iıne christliche Katechese,
Predigt, spätscholastische Thesen- und Sicherheitsdogmatik solche einschläternde und
unschöpferische und das agnıs der Exıstenz hındernde Wirkungen gehabt hat

Die Schwierigkeiten mIiıt diesem Buch beginnen für den aufmerksamen Leser Mı1t
dem Inhaltsverzeichnis und enden mi1t den Anmerkungen. Das Kapitel „Die Miıttler-
schaft der andern“ (100—105 wird MIit Maurıac belegt. Warum iıcht mi1t Elıot,
Claudel oder VO  - Le Ort oder allen zusammen? Warum sınd die Kapitelüber-
schrıitten einma|l thematisch, dann aber MIt den Namen einzelner Autoren versehen?
Und die Anmerkungen? Gehen S1e aut Kosten des Überset;ers und Lektorats??

„Bıbel und moderne Lıiteratur“

Von ganz anderer Art seiner Anlage nach 1St Friedrich Hahns „Bibel und moderne
Literatur. Grofße Lebensfragen in Textvergleichen“ „Sind Sıe beim Lesen VO'  3 Dür-

‚Physiker‘ aut den Gedanken gekommen, 1n der Schöpfungsgeschichte naCcn-
zulesen, W 4as schon 1mM ersten Buch Moses ZU Problem der Verantwortung steht? Er-

Brechts Stück „Die Mutter“* wırd 1LULI nach der Erstausgabe Von 1933 bezeichnenderweise hne
Seitenzahl zıtlert. Hätte 1119  S ıcht den Beleg nach einer der heute überall erhälrtlichen Gesamtausgaben
erganzen können und mussen ? Sımone de Beauvoıiırs Buch heißt auf deutsch eben cht „Das Z7weite Ge-
schlecht“ (Anm 180), sondern „Das andere Geschlecht“ Es 1sSt außerdem schon 1951 und cht erst 1956
auf deutsch erschienen. Was zZUS Camus’ „Der Fall“ zıtiert wird, steht 1N der angegebenen deutschen Aus-
gabe ıcht auf 129 sondern auft 118 Kafka-Belege werden LUTL nach einer französischen Übersetzung
der Tagebücher gegeben. Vıer Versehen aut einer Seıite Anmerkungen. Von Claudels Stück „Mittagswende“
wırd „dıe flüchtige Mesa“ erwähnt. Mesa 1st ber eın Mann, die männliche Hauptgestalt.

Friedrich Hahn, Bibel un! oderne Literatur. Große Lebensfragen 1n Textvergleichen. Stuttgart:
Quellver]. 11966) 344 Lw. 24,850.
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kennen Sıe Bezugspunkte zwischen dem Karfreitagsbericht des Evangelisten Matthäus
und der Lebensgeschichte des Buß-Richters, die Albert Camus 1n seınem Roman ‚Der
Fall“‘ beschrieben hat?“ Die Fragen des Klappentextes stımmen.

ahn 1sSt Protessor für Evangelische Theologie und Religionspädagogik 1n Gießen
und Marburg. Er 111 „Verständnıis dafür wecken, daß in der alten Bibel und 1n der
uen Literatur die großen Fragen geht diıe Fragen nach dem Woher und
Wohin, dem Warum un Wozu, dem Grund und dem Ziel uULLSCICS Lebens, die Fra-
40 nach dem Sınn des Leidens und dem Rätsel des 'Todes“. Er meınt, daß Bibel und
moderne Lıteratur 1iNSsSOWeIt übereinstimmen, „daß für beide der Mensch, das unbe-
kannte Wesen, 1m Miıttelpunkt steht“. Nach meınem Dafürhalten hätte dem Buch
sehr genutzt, WenNnn hier gleich kritisch die Aspekte unterschieden worden waren. Für
die Bıbel iSt der Mensch siıch unbekannt und (relativer) Mittelpunkt im Hınblick auf
Gott;: in der Lıteratur versucht der Mensch mehr und mehr, sıch selbst eigengesetzlich
innerhalb eines komplizierten Bezugssystems innerweltlichen Daseıns beschreiben,

krıtisieren, entwerten.
ahn unterscheidet VO  e} ihrer Einstellung ZUr Bibel her drei Gruppen VO  3 Schrift-

stellern. Erstens, „viele, deren Antworten 1n einem Kontrast, 1n einem meıst [01°47 8
bewuft unüberbrückbaren Gegensatz den Antworten der bıblischen Schriftsteller
stehen. Dazu gehören E Dichter w1e Jean Paul Sartre, Albert Camus, Gottfried
Benn, Ernest Hemingway“. Andere versuchen zweıtens, „das biblische Zeugnis 1n die
Sprache und Vorstellungswelt der Gegenwart übertragen. Sıe begreiten ihre dich-
terische Aufgabe als menschlichen Lobgesang ın Antwort auf das göttliche Wort

denke hier Dichter w1e Reinhold Schneider, Georges Bernanos, Thomas Eliot,
Graham Greene, Mantred Hausmann, Jochen Klepper“. Schliefßlich z1bt drittens
„Dichter, die das biblische Wort 1n dichterischer Freiheit sOuveran deuten, wobei s1e der
biblischen Antwort bald näher, bald terner sind. Fuür s$1e 1St der biblische Stoft oft nıchts
als die Initialzündung, die ihre dichterische raft auslöst Der ext wird ZUuU

Sprungbrett eigener, die biblische Aussage mehr oder weniıger umdeutender Gedanken.
erinnere einıge Werke Thomas Manns, MacLeishs, Ernst Barlachs“ (Vorwort).

Di1e ausgewählten Texte stehen thematischen Überschriften: Pn „ Verantwor-
tung“, DEn wWwW1e Gott  “ „Gesegnete Erde“, „Angst“, Mitmenschlichkeit“, „Entschei-
dung“. Alles biblische und lıterarische Grundbefindlichkeiten des Menschen. Den e1N-
zelnen Kapiteln geht jeweıils der Bibeltext Oraus Dann leıtet der Vertasser auf den
weltlichen Schriftsteller und seinen ext über. Es folgt das Textzitat. Am Ende wird
ZUum biıblischen und literarıschen Text, ZAUT.: Konfrontierung beider Stellung 5  INMECN.
Diese Gegenüberstellung regt 1n beiden Richtungen ZULT: Lektüre und W: Denken
Bibel un weltlicher ext erscheinen Siıcht Der Schriftsteller MUuU sıch
dem Christen VOTr der Bibel ausweisen, der Christ seın Bibel- und Lesevermögen dem
Schriftsteller. Eın höchst interessanter, bedeutsamer Antrıeb des Geilstes.

Im einzelnen wırd der Literarkundige, gerade das Gespräch 7zwischen Theologie
und Literatur weıterzutreiben (wenn die euphemuistische Formulierung hier erlaubt iSst),
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hıer und dort Bedenken anmelden. Sıe StammMeEn vorab AUS der Richtung der 'Text-
analyse und weltlichen Lıiteratur. Man kann, meıine iıch, nıcht verallgemeinern, Bar-
achs „Calan“-Figur (aus 1€ Sündflut“) se1 iıne „Illustration“ (in diesem Fall VO  }

vornherein eın fragwürdiges ort Mos 8 „sein wollen w1e (JOtt® Calan 1st
gerade nıcht „der Mensch“ schlechthin, „der selbst se1ın 111 w ıe Ott  D (27); sondern
eın csehr estimmter Mensch, eın Künstlertyp, der produktive Typ mit eiınem unheim-
lichen Gespür für das Schöpferische, den WerdeprozeiS, das menschlich Autonome, für
Reflexion und Theodizee, für provozierende und trotzıge Übersteigerung des Men-
schen. Calan 1St weder Jedermann, och 111 stellvertretend für den Menschen über-
haupt stehen. Auch der 1in diesem Barlach-Stück auftretende Gott 1St ıcht der biblische
Gott der enesıs. Darum 1St seiın Antipode, Calan, nıcht der Antipode des Jahvegotts.
Calan 1STt Kritiker und Antipode „seines“, des VO ;hm interpretierten und (vom Autor
Barlach 1m Stück) frömmlerisch gezeigten Noah-Gottes.

iıne andere Gegenüberstellung, die mehr Schwierigkeiten 1in sich tragt, als 1 Kom-
mentar des Vertassers siıchtbar wird. Unter der UÜberschrift „Gesegnete Erde“ steht als
Entsprechung Mos S, 24 eın längerer ext Aaus Hamsuns Roman „Degen der
Erde“. Darın spricht 1n erlebter ede der eld des Romans: Ja, Herrgott 1Hım-
mel! Er las n1e 1n einem Buche, seiıne Gedanken beschäftigten sıch aber oft mMit Gott,
konnte nıcht anders, Vertrauen und Ehrfurcht wohnten 1n seiner Seele.“ Hamsun wird
VO  3 ahn gelobt, da{fß „sehr ohl weiß, da{fß die großen Ordnungen 1n der Natur und
das unmittelbare Leben und Arbeiten innerhalb dieser Ordnungen die Menschen be-
wahren und erhalten Schuld und Sünde“ (38 Nun annn aber der zıtlerte
Mosestext nıcht unbesehen als Anwalt für „die großen Ordnungen 1n der Natur“
Natur als Gegensatz ZuUur Welt der Technik und der Grofßstadt 3905081 werden.
uch ann Hamsuns Natur” nıcht (implizit) als posit1ives Kriteriıum, als das Gesunde
und Exemplarische gegenüber unserem verstädterten Industrieleben betrachtet werden.
Darüber hınaus meıint Hamsuns eld Isak mit seinem errg ott: aum den biblischen
Oftenbarungsgott. „Der Sternenhimmel, das Rauschen des Waldes, die Einsamkeit, die
Schneemassen, die Gewalten aut der Erde stimmten iıhn oftmals Tage nachdenklich
und andächtig“, heißt die Fortsetzung der erlebten ede Viele Satze der Hamsun-
helden ıne spätromantische Blut- und Bodennähe. Um Hamsuns Anfälligkeit
für die schlimme Blut- und Bodenideologie des Nationalsoz1ialismus weılß 1Nan Ham-
SUu1N1$S Natur 1ne im Sınn der Jahverede bej Moses gesegnete Erde? Hamsuns Natur
wegweisend für den geplagten Stadtmenschen?

iıne andere Gegenüberstellung. Jesaıa 65, Z spricht VO „NCUCI Himmel und
der ucn Erde“. Diesen Versen werden Zzwel längere Zıtate Aaus Huzxleys Koman
„Schöne 11CUEC 1t“ gegenübergestellt. Erste Frage: wei(ß INan denn bei Isaıas (oder
späater), w 1e die NEUE Erde und der NEUEC Hımmel inhaltlich, leibseelisch erlebbar AUS-

sehen wiıird? Die meısten Exegeten Nn nelın. Zweiter Einwand: Huxley verstand Se1-
NCN Roman als Satıre aut die keimfreıie, normierte und programmıerte Welt der Men-
schenmacher. Er schrieb keine Utopie, sondern ine Antı-Utopie; nıcht eın Wunsch-,
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sondern ein hreck- und Protestbild. Er versteht seinen Tıtel ironisch. Er 11 WAarnen.

Er spricht ine „schöne nNneUe 1t“ der Geburt Aaus Reagenzgläsern, der Er-
ziehung durch „conditioning“ und der Befriedigung ungefähr aller Bedürfnisse durch
Happy-Pillen. Er zeıgt das Absurde eıner solchen pseudo-menschlichen Exıistenz. ahn
aber scheint Huzleys Roman als Utopie verstehen. Er kommentiert: „Auch die
Bıbel weıß dıe ‚schöne 1NECUEC Welt‘ ber 1M Unterschied Huzxley 1St S1e allein das
erk Gottes. Keıne menschliche Bemühung annn das zukünftige eich mi1t dem ‚NCUCHN
Himmel‘ un: der ‚NCUCH Erde‘ herbeizwingen. Die Gemeinde Christi arter autf die
Zukunft, die Gott Qaer eIit realisieren will“ Wııe SCESART, Huzxley verab-
scheut die kommende Zivilisationswelt. Im übrigen lıegt das wirkliche Problem heute
ur wache Christenmenschen ohl anders, nämlich WI1e kommen die Verantwor-
LunNng des Menschen für die Zukunft der Welt und die Verantwortung Gottes 11-

men ? Wo begegnen sıch der menschliche un: der göttliche Entwurf? Was MU: der
Mensch selber Lun und W as ann nıcht mehr leisten? 1er, in der Organısatıon die-
SEr Welrt 1St eben cschr vieles ıcht „alleın das Werk Gottes“. Und der Christ ann S1e
nıcht überspringen. Er 1St eın Adventist.

Leider MuUu: der Liıteraturkundige auch gyegenüber diesem sehr verdienstvollen Buch
seine Kritik anmelden. Ingeborg Bachmanns Hymne „An die Sonne“ 1St nıcht ohne
weıteres ine Entsprechung Psalm 04/103, „Lobe den Herrn, meıne Seele!“. Daiß
dieses Gedicht „stellvertretend steht für die moderne Lytık? (97), WUur:  de weder Enzens-
berger, noch Heıssenbüttel, noch Huchel, noch Celan zugeben. Gewiß, auf den Unter-
chied der Bachmann-Hymne ZU: Psalm wiırd autmerksam gemacht. Dennoch 1St der
Unterschied 7zwiıischen beiden TLexten weıit gyrößer. Im Psalm die Du-Anrede Gottes und
die ausdrückliche Beziehung eiınes jeden Dınges und Wesens des Kosmos auf Gott. Be1
Bachmann eın ZWAAar heute durchaus ungewöhnliches, aber absolut hingestelltes Lob der
Sonne, des Lichts, des Lebens der Sonne. Das Wort Gott kommt ıcht VOTrL. Ist

gemeınt, miıtgemeınt, AaNONYM anwesend? Die rage könnte NUr Aaus einer Gesamt-
interpretation des Werkes beantwortet werden. Leider fehlt bei ahn der Hınvweıs
autf iıne N} Reihe VO  ; Gedichten, die Bachmann MIt „Psalm überschrieb. (6e;
hören diese „Psalmen“ iıcht einer Psalmbetrachtung?

Die Schwäche theologischer Literaturbetrachtung wırd wiederholt sichtbar. Eınem
bıblischen ext über die Parusıe (Mt 25, —4 wird Becketts „ Warten auf Godot“
die Seite ZESELIZT. Theologischer Kommentar ZUr menschlichen Wartesituation: ır
Warten und arten und Warfen, da{fß ‚es oder ‚er oder ‚s1e‘ das Glück, der Sınn, die
Erfüllung kommen wird. Wır leben VO:  3 Anfang 1n der Erwartung des Kommen-
den Die Botschaft des Neuen Lestaments lautet: Er 1St schon längst da! Godot! Die
Projektion uUuNseTrer Erwartungen und Sehnsucht nach lück und Sinnerfüllung? ‚EF
1St für das Neue Testament der in Jesus 1n diese 1SCTE Welt gekommene Gott, der
Zanz für uns da S  1St Für den Christen alles richtig un dennoch 1er unbe-
Iriedigend. Schon wieder stehrt alles VO:  3 vornherein fest und alles 1St eindeutig. Schon
wıeder kommt INan 1m Namen Christi mıiıt eıner Formel, einem Segensspruch, einer
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Verheißung. Der Decke]l auf den Topf, ehe der Topf da 1St. Fur den Autor Beckett und
seine Fıguren steht der Nenner gerade nıcht VO  3 vornherein fest, 1St kein sinnvolles
Zıiel, keine gyangbare Richtung, 1St kein Topf und eın Töpfer erkennbar. iıne UN:  -
heure Oftenheıt, 1ne ungeheuer clownesk-existentielle Sıtuation, eın ungeheures Aus-
halten. Absurd hat INa  - ZCeENANNT, Der Christ macht siıch leicht, WEeNn gleich
argumentiert: W as diese beiden, dieser Wladimir und dieser Estragon suchen, weıß iıch
schon, W as S1e ErW:  9 besitze iıch schon 1m Glauben. Man 1St versucht Sagen: ze1ige
einmal deinen erfüllten Glauben 1n dieser Intensität wI1e Wladimir und Estragon ıhr
unerfülltes Warten den leeren Himmel stellen. halte die katechetische Alt-
klugheit der Christen (der W1r als Christen immer wieder, [0}:4 unNnseren Wıllen,
verfallen) für die größte Schwierigkeit einer sıch wirklich auf den Gegenstand eiInN-
lassenden Literaturbetrachtung. Das Warten auf die Wiederkunft Christ1 1st 1U  &5 e1n-
mal geschichtlich und strukturell ganz anderes als das Warten der Landstreicher-
Clowns auf Godot Theologen erspüren den Erkenntnisanspruch und die erlittene Fxı-

literarıscher Struktur wen1g.
Im anzen geht das erfolgreiche Lesebuch sehr den einfachen Weg der Entspre-

chung oder des Gegensatzes zwischen biblischem und weltlichem Text. Auf die kom-
plizierten Strukturen polyperspektivischer, ıronısch gebrochener, parodistischer, Z1O-
tesker, Ja „absurder“ Texte geht nıcht e1in. Das Problem beginnt schon, wWenn auf
das Jesuswort „Im Hause meıines Vaters sind viele Wohnungen“ Joh 14, Brecht
seine „Mutter“ Pelagea Wlassowa hinzufügen ßr und bedenken 1ibt, „aber iın
Rostow sind wenıge“, Hıer spürt Man, Ww1e wWwe1l Welten zusammenstoßen, W 1e€e auch
das weltliche Wort wahr 1St. Der ext steht nıcht in uUNseTEeIN Buch Er 111 weder das
Bibelwort bestätigen noch leugnen, aber Realität und Realitätserfahrung anmelden.
Hahns Nenner: (bejahende) Entsprechung oder (leugnender) Gegensatz trıfit 1n dieser
Vereinfachung für viele weltliche 'Texte nıcht Bibelwort und schriftstellerisches
Wort liegen künstlerisch und theologisch formal überdies n1  cht auf der yleichen Ebene.

ber „Biıbel und moderne Literatur“ 1St eın cchr lesenswertes Buch Man sollte
lıterarisch interessierten Christen empfehlen, Theologiestudenten und Religionslehrern,
weıl Zur Bibel un Z Literatur hın anregt, ZUur Pflichtlektüre machen. Es zibt WC-

nıg professionelle Theologen, die mi1t einer solchen Kenntnis zeitgenössischer Literatur
autwarten können.

„Der Christ auf der Bühne“

In der Reihe „Offene Wege x1bt Hans Urs VO  —$ Balthasar mMi1t Manfred
Züfle „Der Christ aut der Bühne“ heraus$%. Was könnte das heißen? Der Christ 1m Kon-
flikt MIi1t der Welt und iıhren, seinem Christsein entgegenstehenden Krätten? Der Christ
auch 1M Konflikt mit seinem eiıgenen Christsein, dem Absolutum und Absolutheits-

Hans Urs VO  - Balthasar Manftfred Züde, Der Christ auf der Bühne. Einsiedeln: Benziger 1967
7A4 (Oftene Wege 4/5.) Brosch 16,80
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anspruch 1ın ıhm selbst? Und beide Rıchtungen des Konflikts, die sıch bedingen, unlös-
bar durchdringen, dargestellt auf der Bühne? Und schließlich der Christ einer, der
nıcht 1Ur seine Taufwasserweste die Welt verteidigt, sondern kraft seınes Christ-
se1INS diese Welrt mitgestalten, Möglichkeiten der orm un Umformung wahrzuneh-
MeEN, ıhre Produktion mitentwickeln mufß? Und wenn der weißwestige oder karijerte
Christ davon nıchts oder wen1g spurt, dann 1St Gemeindegottesdienst und
Katechismusbesitz eın Spießer. Dies alles wırd die Formel „Christ aut der Bühne“
heißen mussen.

Für einen geschichtlich und VO  3 der Schrift her denkenden Theologen w ıe Baltha-
Sar gilt das alles aber GTStE in einem zweıten, abgeleiteten Sınn. Gewiß kann und muß
mMan 1n dieser Welt „den Christen, der Ja ohnedies eın öftentliches Schauspiel Z1ibt, auch
eigens aut die Bühne stellen, das Theater einem Ort seiner Befragung und gleichsam
Durchleuchtung machen“ (8) Doch der Theologe sieht die tiefere Begründung für die
Möglichkeit und Berechtigung christlichen Theaters be] Paulus angezeıgt. „Der Christ
iSt ‚e1n Schauspiel für die Welt, Engel und Menschen‘ Kor 4, 9) die Welt hat eın
Recht, sıch dieses Schauspiel anzusehen un eshalb auch, sıch Gedanken darüber
machen. Der Christ, der durch seine Exıstenz auf diese Bühne gestellt iSt, hat kein
Recht auf ine verborgene, prıvate Exıistenz. Seıin Christsein 1St 1ne Rolle, die VOTLr

der anzcCch Welr spielen hat, und mu{ gefaßt se1n, daß beides ZuUur Diskussion
gestellt wird: das Stück und der Schauspieler. Was wırd da gespielt, muß sich dıe Welt
tragen, und darf S1e annn auch das andere fragen: Wııe wırd da gespielt?“ (8)
Christsein also ımmer schon ein Schauspiel in erster und höchster Potenz. Und das
Spiel auf dem Bretterboden eın Schauspiel dieses Schauspiels, eın Schauspiel‘ zweiter
Potenz. kenne keinen tiefere Begründung des christlichen Theaters. Miıt m
Grund 111 Balthasar ine christliche Theaterbetrachtung über die als christlich etiket-
lerten Autoren hinausgreifen sehen. „Weıl s1ie absoluten Anspruch stellt, geht die
christliche Wahrheit nıcht auf in einem beschränkten historischen Faktum. Das Faktum
1St der Ort, die unıversale Heilsbotschaft die Welt auf der Erde aufruht un iın
ihr wurzelt. Sıe selbst aber WEeSst jedem Geıist und Gewissen d} S1e wiırd ımpliıziıt bejaht
und verneınt. So x1bt auf der Bühne auch dort eın ‚christliıches Drama‘, kein
Christ auftritt, keine der Gestalten Christus weiß. Es xibt ine namenlose An-
wesenheit des Heıls und der Entscheidung für oder das eil Es gibt noch mehr:
dort, eın vordergründig mifßverstandenes Christentum estrikt abgelehnt wird in
der Gestalt, in der VvOorgeSsetzt wird, me1lst durchaus miıt echt dort ann die be-
jahte These sehr ohl das eigentlich Christliche zeıgen, das VO: Dichter mMit eiıner Art
Hellsicht Aus der Karikatur herausgelesen worden 1St Unter welchem Namen die
christliche Wirklichkeit geht, 1St für s1ie selbst unerheblich, denn ‚Mıssıon‘ 1St sehr
anderes als Propaganda So 1St das Christliche, das allgegenwärtig auch namenlos
seın Haupt erheben, seiıne Anwesenheit bekunden kann, 1mM etzten ıne acht des ew1-
SCH Friedens, auf den hın, mitten in der kämpfenden Dialektik des Dramas, eın -
verhofftes Fenster zuweılen sıch öffnet“ (29
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Dieser einer Einleitung“ geschriebene SSAYy scheint mir das Gewichtigste
se1n, W as 1n den etzten Jahren Zu christlichen Theater ZESART wurde. Hıer sind
grundlegende, dem Formalen vorgängıge Kriterien aufgezeigt. Formale Kriterien ZUmMmM

Bau, Bıld, Dialog, Sprachlichen s1e kommen leider auch 1in diesem Band bei den Me1i-
sten Beiträgern ÜrZ mussen auf dieser Grundlegung aufbauen. Bedeutsam C1 -

scheint M1r auch, da{fß Balthasar Ende seliner Einleitung VO  ; der Sache her siıch
dem bekennt, W as arl Rahner als AaNONYIL Christliches un: anoNnym christlich egen-
wärtiges 1in der zeitgenössischen Gesellschaft bezeichnet hat

In den einzelnen Beiträgen der verschiedenen Vertasser werden die mehr oder mM1in-
der als christlich etikettierten Theaterautoren Eliot, Reinhold Schneider, Charles
Peguy, Diego Fabbrı, Friedrich Dürrenmatt un: der bei uns noch wen1g bekannte
Negerschriftsteller James Baldwin dargestellt. Die stärksten Darstellungen LammMen

AUS der Feder der beiden Herausgeber VO  3 Balthasar und Züfle Schade, daß kaum
Formkritik getrieben und auf Einwände nicht-christlicher Kritiker den christlichen
Paradeautoren ıcht eingegangen wiırd.

Es se1 erlaubt, James Baldwin A1T7Z vorzustellen. Baldwin War 7zunächst Prediger in
einer Negerkirche. Später 1St A2US der Kirche ausgetreten, 1n der selbst das eıl
(oder vielleicht NUur ‚safety“) suchte“. Sein Problem wurde das Unrecht des weißen
Mannes schwarzen. Er „hat die Gleichung zwischen christlicher Tugend und acht
urchschaut. Dann aber 1St vielleicht der christliche Glaube des Negers selbst eın We1-
Res Machtmuittel? Was bleibt annn aber dem bis 1Ns letzte Ausgestoßenen?“ Seine
rage den christlichen (sott heißt „ Warum bıst du weiß?“ Die Konsequenz
un: der Anspruch Baldwins die auch 1m Hinblick aut andere Zeıitgenossen den
Schriftstellern einmal]l durchzudenken waren sind ungeheuer: Er annn siıch nicht
mehr Christ CNNCIL, aber 1St auch nıchts anderes, und Nau das heißt für Baldwin:

bin eın Schriftsteller!“ Sein Stück „Blues for Mıster Charlie“ stellt den ord
eines Weißen einem Schwarzen dar Der weiße Mörder, VO  3 dem jeder weıß, daß

der Mörder ist, wird VO'  3 einem weißen Gericht freigesprochen. Der Fall hat sich
1955 1n Missıssıpp1i ereignet. Gericht also über das Gericht. (Anmerkung: Warum zitiert
Züfle nıcht nach vorhandenen deutschen Übersetzungen und Ausgaben?)

Der interessanteste der behandelten Autoren 1St 7zweıtellos Brecht, nıcht NUr formal
der ranghöchste, sondern auch jener, der dem Christen meıisten schaften macht.
Man isSt überrascht, ihn hier 7zwischen lauter christlichen Autoren finden, ist über-
rascht auch VO  3 der Belesenheıit Balthasars. Balthasar beginnt seinen Aufsatz mıt eiınem
Wort, das der 1n Augsburg protestantisch getaufte un! konfirmierte Brecht dem
Schauspieler und Konvertiten Ernst Ginsberg „ironiısch Achelnd“ gie  ® „Geben Sıe
acht, wenn Sıe mMi1t M1r über Glaubensfragen diskutieren, meın Lieber: iıch bin der letzte
römisch-katholische Kopf“ Und Balthasar schließt miıt einem anderen Wort, das
Brecht 1n der skandinaviıschen Exilzeit dem Maler Hans Tombrock geiußert haben
soll,; nämlich die Vermutung, da{fß „ein höchst persönliches Wesen, das der Gläubige
Gott NNT, gebe  « aber, wıe und wieweılt jene „namenlose Anwesenheit des
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Heıils und der Entscheidung für oder das Heıil“, die Balthasar 1m Einleitungs-
Y (29) betont, 1n den Stücken selbst sıch darstellt, wird teils überhaupt ıcht und
teils weni1g gezelgt. Schließlich hat Brecht VO  w} seiınem ersten Stück, dem „Baal®.
über die Periode der marxistisch beeinflußten Lehrstücke bis den „klassıschen“
Stücken die Gottesfrage wieder un: wieder ausdrücklich gestellt. Wıe verhält sich
MI1t der (ım SSa y ıcht erwähnten) „Verscheuchung jedweden Gottes“® („Ozeanflug“)
und der Anwesenheit Gottes oder des Glaubens Gott in den Stücken? Wıe steht
MmMIit der Anklage den christlichen „Religionsstifter“ 1im Dreigroschenroman un

die Karikatur der „Götter“ und des „Göttlichen“ 1mM „Guten Menschen VO  -

Sezuan“ ? In welchem Verhältnis csteht die gyespaltene Doppelgestalt Shen Te Shuj Ta,;
steht das bedingungslose, ganz und Sar unpolitische, aber 1n einer politischen Weltr
leben müssende Gutseıin der einen der Prostitulerten Shen Te) un: das NUur rechnende
Hartseın des andern (des „ Vetters“ Shui Ta)? Die Frage nach dem versteckt Christ-
lichen un: unversteckt Unchristlichen mu{fß mi1t anderen Worten in den Stücken selbst
gestellt und beantwortet werden. Der Hınvweis auf das (darüber hinaus schwer kon-
trollierbare) Biographische vermas methodisch nıcht befriedigen.

Schwierigkeiten mussen auch angemeldet werden, WEn Brechts anti-aristotelisches
Drama und Struktur des epischen Theaters gänzlich ausgespart bleiben, Wenn NUur

„Inhalte“ Wort kommen. Hätte Brechts „Dialektik“ als enk- und Stilprinzip für
eine christliche Betrachtung nıchts bedeuten? Und w1e steht die das N
erk Brechts durchziehende pannung zwiıschen dem „Baal“-Pol (elementar, 1rratio-
nal, vital, individualistisch-künstlerisch, genußsüchtig) und dem Marx-Pol (rational,
denkerisch, kollektiv, ethisch)? Warum wird auf wissenschaftliche Literatur fast Sanz
verzichtet? Es zeigt sıch eben doch eın methodisches Problem, WCNN be] Brecht ebenso
W1E bei Reinhold Schneider (Brecht würde Schneiders Drama als arıstotelisch und iıdea-
lıstısch bezeichnen) VO  - der Struktur der Stücke abgesehen wird.

Eınıge Leser werden diesen Versuch einer kritischen Stellungnahme Werken theo-
ogischer un: christlicher Autoren 1mM Umgang mi1t zeitgenössischer Literatur art fin-
den. are  A besser, WENN diese Bücher die vorgebrachte Kritik VO  e außen, Aaus dem
anderen ager erführen? Müssen Wır uns nıcht auch VOTLT uns cselbst Rechenschaft geben
über das Geleistete, über Anspruch, Wıssen und Methode? Be1 Moeller wurde ein1ges,
in den Bänden VO  w ahn un Balthasar csehr 1e] und sehr Bedeutsames geleistet. Es se1
erlaubt, mMi1t Brechts Schlußzeilen ZU „Ozeanflug“ abzuschließen. Der Kritiker VeEI-

suchte, das Getane anzuzeıgen, das Geleistete vorzustellen, „ohne u11ls veErgesSsSch
machen: das noch ıcht FErreichte. Diesem 1St dieser Bericht gewidmet“,
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UMSCHAU

Miısereor Idee und Hofinung für Lateinamerika

Dıie Aktıon Miısereor wurde 1959 als eın Werk Hilfe NUuUr subsidiär, ßr die Empfänger eigen-
„KCHCHN Hunger und Krankheıt 1n der Welr“ verantwortlich über die Durchführung der

Hıltsmafßnahmen entscheıiden. Fast alle ande-begründet. Von Anfang verstand 6X dıesen
Auftrag nıcht als reine Fürsorge 1M tradıt10- ren Geberorganısationen gyreifen normaler-
nellen 1nnn und auch nıcht als diırekten Dienst weıse stark 1n den Gang der Dınge ein, insbe-

der missionarıschen Verkündigung. Es 71Ng sondere, wWenn die Beihilfe finanzieller Art 1St.
iıhm vielmehr das Apostolat ZU Autbau Be1 den Geberorganısationen 1St N üblich, die
der zeitlichen Ordnung 1mM sozialen un WITt- Verfügungsgewalt ber bereitgestellte Miıttel
chaftlichen Bereich Unter dem Aspekt der behalten. Dahinter verbirgt sıch Mißtrauen
internationalen Solidarität miıt dem Elend der die Überzeugung, die Hıltesuchenden
wurde vielleicht Z.U| ersten Mal 1n der (se- seıen zumındest bis eiınem yewissen rad
schichte der Kırche ine gezielte Aktion be- nfähig rationeller Verwendung der Miıt-
pONNCNH, die das Problem des Elends und der tel Mısereor hegt dieses Mißtrauen nıcht und
Not miıt ANSCMEECSSCHCH Mitteln wirksam — nıcht dıe Unfähigkeıit der Hilfesuchen-
geht. Mıt dieser Zielsetzung hat Misereor — den prior1 OTrTaus. Es ftördert Hilfsmafßnah-
sentliche Thesen des Konzıils ZuUu Verhältnis INCI un überläßt iıhre Durchführung Sanz
VO]  - Kirche und Welr vVvOrwesscCcNOMMECN. der Verantwortung der Hıltesuchenden. Seine
„Die Sendung der Kırche besteht nıcht L1ULX einzigg Bedingung ist, feststellen dürfen,
darın“, ftormuliert das Dekret x  ber das Laıien- inwıeweılt das geplante Projekt dem Elend
apostolat (Nr. 5} „die Botschaft un Gnade tatsächlich entgegenwirkt, ob wirksam
Christi den Menschen nahezubringen, sondern ISt. Das Hılfswerk der Reite des
auch darın, dıe zeitliche Ordnung mıiıt dem Empfängers der wen1gstens seiıner Entwick-
Geist des Evangeliums durchdringen und lungsfähigkeit dazu. Es bleibt 1m Hınter-

vervollkommnen.“ grund, arbeitet 1Ur unterstützend un!: för-
Entscheidungen des Konzils wurden 1M dernd, weil es dem Partner seine eigene Last

Werk Misereor auch in einer anderen Hın- nıcht abnehmen kann un!: will
sicht bereits VOT Konzilsbeginn verwirkliıcht Was diese Einstellung für dıe Entwicklung
Mısereor S1ibt seine Hilfe hne politische der eines Landes, Ja eines Kontinents bedeutet,
relig1öse Bedingungen. Eınzıges Kriterium wird eutlich Beispiel Südamerikas.
einer Hilfsmaßnahme 1St die Wirksamkeit, Betrachtet iNnNnan die Geschichte der lateın-
mit der sS1e die Ursache VO'  3 Hunger un: amerikanischen Kirche, wiırd 109883  - re M1S-
en beseitigen kann. Misereor hat VO  3 se1- sionarischen Anstrengungen, ihre Sorge
nNnenNn Empfängern nıe die Mitgliedschaft ZUr die Verkündigung und iıhre karıtatıve Täatıg-
Kirche verlangt. Auch hat C nicht nach dem keit anerkennen. Beim Autbau der zeitlichen
Vorbild zahlreicher Länder seine Hilfe wıe Ordnung ze1igt s1e jedo grofße chwächen
diese VO:  } Regierung Regierung VO  3 Die besten kirchlichen Einrichtungen en
Hıiıerarchie Hierarchie gyegeben. Mısereor WIr 1im Bereich der Fürsorge, der Ausbildung
wollte immer die Institutionen, Gruppen und un der Verkündigung. Anstrengungen ZU

Bewegungen nden, die das Elend wırksam Autbau einer menschlicheren und damıt christ-
bekämpfen konnten und tatsächlich bekämpf- ıcheren Gesellschaft selten. Beitrage
ten der Kirche 1m Kampf gegen die Unterent-

Bei allen Mafßnahmen respektiert Mısereor wicklung durch Unterstützung VO Sozial-
die Autonomie der Empfänger. Es eistet se1ine strukturretormen g1ibt praktisch noch nicht
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Lateinamerika Un! andere Gebiete

der erst se1it Jüngster eit. In den wenıgen Dıie lateinamerikanische Kirche hat Kraft
ällen, sıch dıe Kıirche hıer engagıerte, LAat Sıe hat ein erhebliches Gewicht, weil ın die-
1E häufig mIit Methoden und Haltungen, se Kontinent noch eın kulturelles Ethos VOT-

die dem echten Apostolat rem: sind: Pater- herrscht, das VO' Katholizismus STamMmMmMt. Das
nalismus, Konfessionalismus, mangelnde An- Werk Misereor zeigt dieser Kıirche ıhrer
erkennung der Legıitimität und Eigenständig- chwachen Stelle eıiınen uen Weg und bietet
keit der welrtlichen Ordnung, Mißachtung der Ausgangspunkte für eine wirksame, cQhristli-
esetze des soz1alen un wirtschaftlichen Le- che Aktıon in dieser Welt Es esteht die
ens. Hoffnung, daß die Kırche 1in Lateinamerika

Im Hinblick auf diese chwächen und Un- einer wirksamen Mitarbeit Autfbau
zulänglichkeiten bedeutet das Werk Misereor dieser Welt et Der kulturelle Wandel,
tür Lateinamerika eine große Hoffnung. Es der auf diese Weiıse 1n diesem Kontinent C1I-

hat die Verpflichtung ZU Autbau der Zzelit- reicht werden könnte, ware VO  - einer solchen
lichen Ordnung 1M Bereich VO: Wirtschaft Größe un Bedeutung, daß einen nıcht
und Gesellschaft aufgezeigt. Es hat eutlich ersetzenden Beitrag bei der Überwindung der
gemacht, da{fß das chicksal dieses Kontinents Unterentwicklung 1n Lateinamerika darstellte
und seıiner Kirche VO  3 der Form abhängt, w1ıe Lateinamerika, eın VO  3 der Alten Welt OS-
die Unterentwicklung überwunden wırd un gelöster, unterentwickelter Kontinent, geht

DE Zeıt durch die entscheidende Phase einesWI1e deren Folgeerscheinungen beseitigt WeI-

den Prozesses, dessen urzeln 1n der erlage-
Die Arbeit Miısereors, die S1' immer 1n rung der indianischen durch die ıberis  e Kul-

konkreten Hıltsmafßnahmen verwirklicht, Ver- Iur liegen, die VOT mehr als vıer Jahrhunder-
meidet die in kirchlichen reisen Lateiname- ten dem Kontinent aufgezwungen wurde.
rıkas nıcht seltene Gefahr des reinen Verba- Heute esteht eine ungeheure Kluft zwischen
lismus und des „Angelismo“, einer Haltung, Lateinamerika und den fortgeschrittenen In-
die erhaben un!: unbeteiligt ber dem Gesche- dustrienationen. Aut allen Gebieten S1N: Pro-
hen dieser Welt schwebt. eme allergrößten Ausmadifises lösen.
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Die finanzıell umfassendste Entwicklungs- durchzuführen WAar, und entwickelte die für
hılfe kommt VO  } der US-amerikanischen die Mobilisierung des Proletariats notwendi-
„Allianz tür den Fortschritt“. Ihr Fonds be- SCnHh Mechanismen. Die Verbindung dieser bei-

den Erkenntnisse hat die Geschichte stärkertragt LWa 500 bis 600 Millionen Dollar jahr-
lich, die VO  - Regierung Regierung C: verändert als jemals vorauszusehen WAar.

ben werden. Irotz ihres großen Umfangs ha- Das Werk Miısereor mMI1t seiner Arbeit
ben diese Beiträge keinen wesentlichen Fort- bei den unterprivilegierten Volksmassen A
schritt für diıe Lösung der sozialen Probleme diese Unterprivilegiertheit überwin-
des Kontinents ebracht Im Gegenteil: die den. In Lateinamerika werden die Armen des
soziale Lage verschärft sıch. Es oll hier N: Evangeliums „marginales“ ZSCENANNT, Diese
analysıert werden, was bereits analysıert WUTr- Neufassung des religiösen Begriffs der Ar-
de. Wiıchtig 1St  e der Hınweis, daß sıch die CI - iNneNn 1n die dem lateinamerikanis!  en Konti-
wähnten Hılfen ausschließlich autf den WIrt- nent angepafßste wissenschaftliche Terminolo-
chaftlichen Sektor beschränken Die Geber- z71€ 1St VOor allem der Arbeıt des „Zentrums
Organıisatıon übersieht ZUuU Beispiel vollstän- für die wirtschaftliche un!: soziale Entwick-
dig die Existenz VOon Gruppen, die außerhalb lung Lateinamerikas“ DESAL) 1n Sant1ago
der Gesellschaft stehen, 1in sıch zersplittert de Chile verdanken. Die entstand
sind, den Entscheidungen dieser Gesell- 1961 als eın Arbeitsteam ZATE Begutachtung

VO:  ; bestimmten Hiılfsmaßnahmen. Sıe Cr-chaft nıcht teilnehmen und deswegen DUr

eiınen geringen Bruchteil der Dienstleistungen kannte sehr bald, daß zunächst ıne For-
un Früchte der Gesellschaft erhalten. schungsmethode entwickelt werden muß,

Die auswärtige Hılfe VO:  - Regierung die wirkliche soziale Situation Lateinameri-
kas festzustellen, die kritischen PunkteRegierung 15St Aus Wwe1l Gründen wen1g WIrk-

SAalll: weıl einmal die führenden lateinameri- entdecken und Modelle ZUr Lösung der Pro-
kanischen Schichten, die die Hıiılfe ZUr bleme erarbeiten.
Weitervermittlung gegeben wird, die soziale Die soziale Sıtuatıion, 1n der sıch die Ar-
Problematik ihrer eigenen Länder verkennen, beıit Miısereors vollzieht, WIF! mM1t dem Be-
un weil Zzweıtens die Vergabe der Mittel mMi1t oriff der „marginalidad“ umschrieben. Ihr
der Schaffung VONn Abhängigkeiten verbun- ersties Merkmal 1St, dafß die proletarischen
den 1St, nıcht 1Ur international, sondern auch chichten Lateinamerikas nicht sozialen,
1 den Ländern elbst: denn die herrschenden kulturellen, wirtschaftlichen und politischen
Schichten geben die Hıiılte 1Ur die weıter, Leben der Gemeinschaft teilnehmen: weder
die ihnen genehm SiNd. Vergliıchen miıt der rezeptiV, weil s1e keinen Zugang den
Größe der sozialen Probleme Lateinamerikas, Dienstleistungen un Gütern der Gesellschaft
VOr allem mIit den Rıesensummen der „Allianz aben, noch kontributiv, weıl sıe nıcht den
tür den Fortschritt“, scheinen die Wırkungs- Entscheidungen der Gesellschaft mitwirken,
möglıichkeiten Miısereors gering. Trotzdem insbesondere nıcht denen, die iıhre eigene
SIN die Erfolge weıt höher bewerten als soz1iale Lage betreften.
die anderer Hilfsorganisationen. Wiıe war das Als Zzweites Merkmal dieser Situation hat
möglıch? sıch herausgestellt, dafß diese beiden Aspekte

Eın Vergleich des Marxısmus/Leninismus auf den Mangel interner Integration der
mit dem engagierten Christentum des Werkes betroftenen Gruppen selbst zurückzuführen
Misereor kann die Ntwort erläutern. Die sind, gleich, ob 65 sıch Indianergemein-
Genialıität VO  - Karl Marx estand 1n der Er- den, Kleinbauern, Bewohner Von Elendsvier-
kenntnis, da{ß das Proletariat den geeıgneten teln der Sub-Proletarier andelt. Ihre Struk-

einen revolutionärenAnsatzpunkt bildet, nN, sOWweIılt s1e o1bt, S1N. isolierte Gefüge.
Proze(ß ZUr Überwindung der lenden SOZ124- Solidarität zwischen diesen isolierten efü-
len Verhältnisse des Jahrhunderts ZU- SCH existiert nıcht. Strukturell und unktio-
lösen. Lenıin erkannte dann, wiıie diese Vısıon nell siınd s1e als Abwehrreaktion die

DF



Umschau

Auswirkungen der modernen Welt eNtTsStanNn- punkt seiner Aktionen 1in die „marginalidad“
den. Organisationen den Unterprivile- verlegt. Wesentlich 1St h  ier, daß die Arbeıt

Misereors dem Fundament ansetZt, aufyjerten bilden sich daher 1Ur sporadisch, als
ntwort auf elementare Bedürfnisse, 7F 1n dem die veralteten Sozialstrukturen ruhen.
der Form des Organısıerten Erwerbs VO':  ; and urch die Organisierung der unterprivilegier-
durch einfache Inbesitznahme. Diese Organı- ten Massen wıird eine Kettenreaktion ZC-
sat1ıonen tendieren ihrer Auflösung, — löst, die eine grundlegende Änderung der S'bald die elementaren Bedürfnisse befriedigt 7ialen Strukturen ZUr Folge hat
sind. Existieren s1e weıter, lauten s1ie Ge- Mısereor hat solche Selbsthilfeorganisatio-
fahr, VO' anderen Gruppen für deren Inter- en der margıinalen Bevölkerung La-

mißbraucht werden. teinamerikas bereits 1n zahlreichen Fällen Bes
FEın drittes Kennzeichen der Marginalidad fördert. Dadurch wurde der Zersplitterung

1St ihre Universalität. Die Nichtteilnahme un dem Mangel Solidarität ENTISCHCNSC-
Leben der Gesellschaft un!: die innere Des- wirkt. Das Organıisıeren VO  3 Selbsthilfegrup-
integration erstrecken siıch auf jeden lebens- PCNHN kann ber DUr erfolgreich se1n, wenn es

wichtigen Bereich der unterprivilegierten erganzt wırd durch Mafßnahmen der Ausbil-
Gruppen. Aus diesem Grund pragt „margı1- dung un!: durch Bereitstellung VO  w} Dienst-
alidad“ den menschlichen Charakter. Die leistungen. Diese sınd unerläßlich, weıil, W I1e
unterprivilegierten Gruppen können sıch Aus schon ZESAZT, die „Marginalidad“ die Betrof-
eigener raft nıcht Aaus ıhrem en befreien. fenen unfähig macht, sich selbst helfen.
Der „marginale“ Mensch 1n Lateinamerika 1St Das alles reicht ber noch nıcht Aaus, das
e1n „hombre diferente“, eın anderer Mensch letzte Ziel einer grundlegenden Strukturände-
Obwohl auch 1n einem Erwartungshorizont rung erreichen. Dazu mussen die organı-
lebt, verfügt N:  cht über das gesellschaftliche sierten Selbsthilfegruppen 1n die bestehende
Instrumentarıum, seine Erwartungen VOI- Gesellschaft eingegliedert werden. Das 1st NUur
wirklichen. Er 1St ein minderer Mensch, n möglich, indem iNnan Mechanismen schafft, die
cosehr in seinen moralischen Werten, die häu- die Selbsthilfegruppen mMiıt den Institutionen
fıg heroische Züge annehmen, sondern der Gesellschaft verbinden. Das verlangt auf
vielmehr 1n seiner Initiativkraft, 1n seinen der Seıite der Selbsthilfegruppen deren Zu-
Fähigkeiten, individuell der 1n Gruppen mi1ıt sammenschluß auf nationaler Ebene, auf der
anderen rational andeln. Seite der entscheidungstragenden Gruppen

der Gesellschaft und des Staates deren Be-Als Folge eınes kumulativen Prozesses, der
siıch Aaus den erwähnten Faktoren und Merk- wußtseinsbildung, damıt S1e mithelfen, auf
malen entwickelt, wird die „marginalidad“ allen Ebenen Strukturen für die Integrierung

einem Notstand, einem Ausnahmezustand. der unterprivilegierten Gruppen 1n die Ge-
S51e drängt sıch dem Bewußfßtsein der er- sellschaft schaften Dieser Prozefß der „Pro-
privilegierten Gruppen geradezu autf durch mociön popular“ bringt eine vollständige Än-
den Demonstrationseffekt, der VO  3 den 104 derung der sozialen Strukturen und des kul-
bensgewohnheiten der privilegierten Gruppen turellen Ethos Lateinamerikas un seiner Ge-

sellschaft mi1it sıch urch ih wird das anachro-ausgeht. Diese erweıtern die Erwartungs-
horizonte der „marginales“ 1n revolutionärer nistische Gebäude abgebrochen, autf dessen
Weıise. Zudem ne1igt die Sıtuation Permanent Trümmern eine moderne Gesellschaft aufge-

iırrationalen und gewalttätigen Explosio- baut wird, VO  e} nach oben, 1m Zusam-
NCN, sobald den Unterprivilegierten einmal menspiel mMit den Protagonisten der nde-
die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage bewufst pCc- rung, den „marginales“ VO  - Lateinamerika.
worden 1st. urch überzeugende Erfolge 1St dem

Nach alledem WIr! klar, dafß das Werk Werk Misereor gelungen, 1m internationalen
Misereor die Grundlage des materiellen und Bereich un besonders 1n Europa das Be-

wußtsein für die wirkliche Problematik La-geistigen Elends berührt, WEeNnNn S den Sd1wer-
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teinamerikas wecken und eine Kettenreak- Obwohl Cr Misereor gelungen 1St, richtig
tiıon von gleichgearteten Ma{fßnahmen USZU- anzusetizen und miıt seınem Modell auf an-
lösen. Diese Wirkung steht ın keinem Ver- dere Institutionen auszustrahlen, genugt 1e5
hältnıs den geringen Mitteln des Werkes. selbstverständlich N:  cht, genugt nıcht e1N-
Auf diese Weise hat Misereor wırksam Wil- mal, eim ursprünglichen Ansatz stehenzu-
Jensbildungen und Entscheidungen beeinflußt, leiben. Jetzt mu{l die Idee des Werkes Ver-

die dazu führen können, die Entiremdung der tieft und die Ergebnisse der Sozialwissen-
westlichen entwiıckelten Welt VO: latein- schaften und der Technik angeglichen werden.
amerıkanıschen Kontinent autzuheben. Die Es handelt sich, kurz ZESART, immer wıeder
Förderung der unterprivilegierten Gruppen die Änderung der Menschen un ihres kul-
ETrZCUBL unvermeidlich eın Klima 1n der Ööt- turellen Ethos. Misereor hat diese Voraus-
fentlichen Meınung, das auch auf die führen- SCETZUNgG für die Lösung der sozialen Proble-
den Gruppen einer Gesellschaft bıs hın matık grundsätzlich erkannt. Darın liegt se1ıne
den Regierungen und den internationalen Zukunft. Roger Vekemans 5}
Organisationen zurückwirkt.

Zur Diskussion über die Wunder Jesu
7 wei Veröffentlichungen Jüngeren Datums}! lıchen, christologischen Glaubensschau, die be-
geben Anlaß, den Stand der gegenwärtigen reits iıne Auslegung ist?“ (61) 1St mit einem
Diskussion ber die Wunder Jesu anzudeu- eindeutigen Ja beantworten.
ten. Da{iß beide utoren Exegeten sind, 1st be- Ist c5 dann überhaupt möglich, AUS den uns

reits eın 1nweils darauf, wIıe sehr die vorliegenden Wunderberichten den histori-
philosophische und spekulativ-fundamental- schen Vorgang des Wunders rekonstrule-
theologische Fragestellung ZUZUNSIEN der hi- ren? Oder 1St damıt rechnen, daß
storischen augenblicklich zurücktritt. „Wır siıch be1i dem historischen Vorfall Sar nıcht
mussen eshalb alle vorgefaßten Meınungen urn eın „wunderbares Ereijgnis“ gehandelt hat,
über die Möglichkeit der Unmöglichkeit VO:  3 sondern der Wundercharakter einz1g der Spa-
Wundern beiseıite lassen und die Berichte selbst Auslegung verdanken ist? Was WIr
untersuchen“ Fuller 27) Der katholische wI1ıe be1 Mußflßner vermissen, bei Fuller hingegen
der anglikanische Neutestamentler SIN sich 1mM Ansatz seines Lösungsversuchs gebührend
el arüber ein1g, da{fß WIr „grundsätzlich berücksichtigt finden, 1St der Rekurs autf die
unterscheiden müuüssen zwischen Wunder und Erwähnung VO  3 Wundern 1M Neuen 'Testa-
Wunderbericht“ Mußner 59) Vor allem der mMent außerhalb der evangelischen Wunder-
synoptische Vergleich der reı ersten Evan- berichte. Dabe!1 15t nı  cht ZUEerst die Apostel-
gelien hat m1t genügender Deutlichkeit BC- yeschichte denken, weil s1€e sich die-
ze1igt, we Freiheiten sıch die Evangelısten SCr Rücksicht kaum VO den Evangelıen
bei der Wiedergabe des gyleichen Ereignisses terscheidet, sondern die altesten oku-
erlauben, und Mußners Frage „Stehen v1ie  \ des Neuen Testaments, die Paulus-
el schon die Urberichte über die Wunder briefe. Allerdings spricht Paulus nıcht VO  3

Jesu den Vor-Urteilen der nachöster- Wundern Jesu, WenNnn Nan VO  - den Erschei-
Nungen des Auferstandenen VOT ausgewählten
Zeugen absieht (1 Kor 15) Diese Erscheinun-
SCH nn Fuller „Begleitwunder“, weil s1e

Franz Mußner, Die Wunder Jesu. Eıine Hın-
führung München: Kösel 85 (Schriften das „Stiftungswunder“ VO  - Kreuz und Aut-
ZUT Katechetik. 10.) Kart. 6,50; Reginald Ful- erstehung begleiten un den Zeugen nahe-

bringen un: auslegen. Wenn Fuller mit echtler,; Die Wunder Jesu 1n Exegese un Verkündı-
BUunNng (Düsseldorf: Patmos 144 Kart. 5,80 die „Begleitwunder“ 1mM allgemeinen (jung-
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fräuliche Empfängnis Jesu, die 'iheophanien Ne:  $ historischen Wunderereignissen auf die
der Tauftfe und Verklärung, das leere ra Spur kommen.
in seiner Untersuchung unberücksichtigt aßt Was Mulßfßner 1n eıner spateren Schrift noch
und sich auf die Machttaten Jesu beschränkt, eisten angekündigt hat, davon kann man

bleibt jedoch 1n bezug auf diıe Erscheinun- sich bei Fuller bereits überzeugen: daß der
pen des Auferstandenen die Frage, ob S1e Versuch, mit Hıiılfe der Orm- und redaktions-
nıcht den Machttaten Jesu 1m CHNSCICH 1nnn geschichtlichen Methode die Wunderberichte
und den eigentlichen „Stiftungswundern“ na- autf den ihnen zugrunde lıegenden histori-
her stehen als die anderen „Begleitwunder“ schen Vorgang hin befragen, nicht Hen
und eshalb mehr berücksichtigt werden muüß- ens 1St. Die Ergebnisse varııeren selbstver-
tcN, gerade auch deshalb, weil sıie bei Paulus ständlich Je nachdem, ob der Wunderbericht
eine entscheidende spielen. Denn der VO: Exegeten rekonstrierenden Q-Tra-
wenn wahr ISt, da{fß die Evangelien VON dition der mündlichen Überlieferung, die der
der österlichen Erfahrung her geschrieben Abfassung der Evangelien vorausgıng) ent-
worden sind, un! wWenn nach dem Zeugnis des STammt der den Synoptikern Markus, Mat-
Paulus der in Kor ıne sehr alte thäus und Lukas un deren Sondergut, der
urchristliche Glaubensformel mitteilt nıcht dem Johannesevangelium, für das Fuller mMi1t
bezweiıtelt werden kann, da{ß der Osterglaube Nachdruck auftf das hypothetische altere „Buch
sich den Erscheinungen des Herrn entzun- der Zeichen“ hinweist, das der Redaktor ein-
det hat, die VO'  } den Zeugen als „Wunder“ gearbeitet haben so112 Selbst auch der
aufgefaßt worden sind, dann konnte diese historische Gewißheitsgrad abnimmt, Je „Uun-
österliche Wundererfahrung nıcht hne Aus- wahrscheinlicher“ die Wunder SIN
wirkungen Jeiben auf die spatere Rekon- der historischen Wahrscheinlichkeit erg1ibt
struktion des Lebens Jesu, aut den „wunder- S1' eLw2 folgende Reihe Krankenheilungen,
baren“ Charakter der Evangelien. Damonenaustreibungen, Totenerweckungen,

Naturwunder kommt eıne kritische E xe-Fullers Rückgriff autf die Paulusbriefe be-
HCSC selbst 1n bezug auf die Naturwunderschränkt sıch dessen arauf, AREN 2 Kor doch dem Ergebnis: S 1st urchaus mÖög-1IZ: 12, Röm 13; 18, 1 Kor I2} un Gal 3D lıch, daß einıge Geschichten ıne ZeW1sse histo-die für die historische Fragestellung wichtige rische Grundlage haben, werden doch Über-Tatsache rheben Paulus selbst und auch

andere Miıtglieder der urkirchlichen Gemeinde lieferungen 1Ur selten aus dem Nıchts geschaf-
fen In ihrer vorliegenden Gestalt ber han-haben Wunder gewirkt und War betont 1m

Namen Christi Gegenüber den Korinthern, delt es siıch Sanz eindeutig theologische
Lehrerzählungen, Jebendige Veranschauli-die seine apostolische Autorität 1n Frage stel-

len, beruft sıch Paulus arauf, daß »  1€ chungen der göttlichen Macht des erhöhten
Christus.“ Generell kommt Fuller demZeichen des Apostels“ ihnen gewirkt

habe „1IN aller Geduld, 1n Zeichen, Wundern Schluß Obwohl die Tradition, daß Jesus
Exorziısmen und Heilungen die ursprünglichund Machttaten“ (2 Kor 12 12) Der Hıstori1- vielleicht auch Exorzismen waren) gewirktker wırd zugeben: Haben schon die Apostel hat, sehr Zut bezeugt ISt, äfßt sich keine ein-im Namen Jesu Wunder vollbracht, dann 1sSt zıge Wundergeschichte der Evangelien mi1t S1i-

6S zumiındest wahrscheinlich, daß auch Jesus cherheit als authentisch nachweisen. Einigeselbst solche Machttaten SesetzZt hat. Es 1St weniıge mögen auf konkrete Erinnerungen —_auch Aaus der neutestamentlıchen Brieflitera- rückgehen, die meısten VO  3 ihnen berLur nachgewiesen worden, da{ß die Apostel
ihr Wunderwirken als Fortsetzung des
Machttaten reichen Lebens Jesu verstanden Näheres dieser Hypothese bei Rudolf

Schnackenburg, Das Johannesevangelıum, elhaben Nähert INa  -} sich auf diese Weıse den (Freiburg 5155 ber die Jesuswunder bei
evangelischen Berichten ber die Wunder Jesu, Johannes handelt dieses umfassend intormierende
ann scheint 6 nicht mehr aussichtslos, 1in ih- Werk 344—356 1€ johanneischen ‚Zeichen‘ “
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den wahrscheinlich auf Grund des allgemei- ren mußte, oll ernsthaft‘ die Rede davon se1in,
191491 Eindrucks, den das Wırken Jesu hinter- 1n ihm habe sich Gottes Heilswille ein tür
lassen hatte, trei gestaltet“ Fuller 46) Wenn llemal und mMit unüberbietbarer Deutlichkeit
auch der Akzent anders ZEeSETZT lSt, 1m Grunde offenbart.
iSt dieses Fazıt nıcht unvereinbar mMI1t dem, Fuller selbst stellt sich 1n einem abschließen-
W as Franz Joseph Schierse, der Übersetzer den Kapitel auch noch der brennenden prak-
un Bearbeiter des Buches, 1961 selbst thesen- tischen Frage „Verkündigung der Wunder
haft tormulierte: 1€ oyroße Zahl der heute“. Schierse erganzt dazu ein Orwort
evangelischen Wunderberichte 148  ware unerklär- und eın Schlußkapitel 1e€ Wundergeschich-
lich, WEeNn nıcht entsprechende Vorgänge 1m ten 1n Schriftlesung un! Meditation“.
Leben Jesu dahinter stünden. Eın VO'  - llem Nach Fuller käme 65 daraut Al daß die
Wunderbaren befreiter Jesus 1St unhistorisch.“3 Verkündigung sich wieder der Bedeutung

Doch haben Mußlßner un!: Fuller auch deut- des Wunderwirkens Jesu orientiert, die Jesus
lich gemacht und vielleicht liegt gerade dort selbst und die Urkirche den Wundern gegeben
die Bedeutung ihrer Arbeiten daß auch die haben. Dabei dürfen WIr VOFrausSsSetzZenN, W As

historische Fragestellung nıcht absehen kann die Exegese ritisch erarbeitet hat, daß die
VO:  ; der Frage, WI1Ie Jesus celbst se1ine Wunder Deutung der Urkirche die durchaus legitime

Entfaltung der Wunderauffassung 1St, wI1ie S1einterpretiert hat. Wiährend Mußner VOo Wun-
derverständnis des Alten Testaments ausgeht bei Jesus selbst feststellbar ISt. So wWwI1e Jesus

durch seine Wunder dartun wollte, dafß Got-un ecs mit echt bei Jesus SE 1e€
Einheit VO  3 Wort un at, die unlls 1mM Heils- Les Heil die Welt, s1e sich VO:  - ıhm erfas-
handeln CGottes nach dem Zeugnis des Alten SCIH läßt, ihrer Vollendung entgegenführen
Testamentes begegnet, findet sich ebenso 1 will, und WwI1e die Urkirche, indem sS1e dıe
Heilshandeln des Mess1as Jesus, der als der Wunder Jesu durch ihre Wundergeschichten
‚Menschensohn‘ der Repräsentant Gottes auf aktualisierte, sich selbst Beispielen Adll-

Erden 1St  « (22) erarbeitet Fuller Jesu Inter- schaulichen wollte, „Was der auferstandene,
pretatıon se1ines eigenen Wunderwirkens Aaus Jebendige Christus hier und jetzt 1n seiner
den neutestamentlichen 'Texten selbst und Gemeinde tun bereit se1“, ebenso sollte

auch der heutige Verkündiger siıch nıcht scheuen,kommt z. B anhand VO'  e Mt 12:28 Par.
dem „Die Exorzismen Jesu sind - den Menschen die Wundergeschichten „als ak-

tuelle Botschaft dessen, w as Jesus jetzt, 111öslich MmMi1it der Botschaft VO nahegekomme-
nNnen Gottesreich verknüpft. Sıe S1N. nıcht Wer- dieser Stunde, ıhnen Liun bereit ist”:
ke eines menschlichen Wundertäters, sondern verdeutlichen Fuller oibt vıer Beispiele,
VO:| Geist oder Fınger Gottes, das heißt VO  3 die treiliıch eine Aktualisierung, die „todsicher

ankommt“, nıcht bieten wollen und können,Ott selbst gewirkt, Vorzeichen der endgülti-
mu{fß diese doch die konkrete Sıtuation derSCH Aufrichtung des ewıgen Gottesreiches.

Anders ausgedrückt, s1e SIn das, W as dıe Bibel Gemeinde berücksichtigen.
einem Wunder versteht“ 74) Beide, Schierse trifit insotern UNSeTEC Sıtuation, als

Fuller WI1e Mußfßner, weısen Je auf re Weiıse der Meıinung 1St, „dafß auch schon die Wun-
überzeugend nach, Ww1e sehr sıch nach BESAMTL- der Jesu und nıcht ErSt die sittlichen Weisun-
biblischem Verständnis das endzeitliche Heil gCcn der neutestamentlichen Briefliteratur Ver-
Gottes, das den Zanzen Menschen 1n seiner anlassung geben, dıie Gläubigen Werken
Leib- un Weltbezogenheit erfassen und he1- der Barmherzigkeit aufzurufen“ (14) Wenn
len will, 1n entsprechenden, den SaNzZCH Men- Jesus nıcht VOrLT allem eshalb Wunder gewirkt
schen betreftenden Heilstaten Jesu manıiıftestie- hat, seine göttliche Allmacht, sondern

Gottes Heilswillen ıchtbar werden lassen
(eine auf den ersten Blick unscheinbare, in

In Warum glauben? Hrsg, VO:  } Walter Kern Wirklichkeit jedoch weittragende Akzentver-
und Günter Stachel (Würzburg 51967) 249 schiebung 1mM gegenwärtigen Wunderverständ-

276



Umschau

n1S), ann dürten WIr Christen annehmen, seınem Nächsten Heil bringt, bezeugt durch
dafß unseTe eigene tatkräftige Hilte Men- seın Handeln, dafß ıhm Heil widerfahren ist“
schen in iwa2 Jesu Wunderwirken fortsetzt. (136 f.)

Mıt seinem Nachwort will Schierse ZUr Zum Stand der gegenwärtigen Wunder-
„privaten“ Meditation der Wunderberichte Jesu-Diskussion ware demnach Sagch  $ Je-

SUS WAar eın Wundertäter; 1St  $ ber 1!ermuntfern, indem auf Ignatıus VO  3 Loyola
verweilst, der in seiınem Exerzitienbuch die leicht, die einzelnen Wundertaten rekon-
Wunder Jesu die „Mysterıen des Lebens struleren. Denn die Wundergeschichten des
Jesu“ eingereiht hat, dazu bestimmt, uns die Neuen Testaments sind bereits Verkündigungs-
Gestalt des Herrn nahezubringen. ADa WIr X  ‘9 die sıch mehr oder weniger VO  3 den
die Schrift 1mM Auftrag und Aaus der Hand der historischen Ereignissen entfernt en. Eın-
Kırche lesen dies xilt für den ungläu- deutig 1St jedoch die Interpretation, die Jesus
bigen Bibelleser spenden W1 uns durch dıe seinem Wunderwirken gegeben hat 65 1St An-
Meditation gleichsam selber eın Sakrament Zzeichen des den Banzecnh Menschen und seine

Welt heimsuchenden Heilswillens Gottes. Da-der Christusbegegnung“ (134 f Worauft 6S

ankäme, ware eın rechtes Einspielen U1NSCTETr- VOrTr jedoch, dafß WIr das vor-läufige Heil die-
se1ts 1n die VO: Geist Gottes inspirierten, ser Welt mit dem endgültigen Heil urzsich-
dichterisch überhöhten Wundergeschichten, tig verwechseln und wiederum das Wcun-
eine lebendige Identifikation mMi1t ihren Perso- erbare dem vorziehen, der das Wunder ı5t
NnCN, ML1t denen sowohl, die geheilt werden, un uns durch seiıne Wunder DUr auf sıch VOTL-
als auch mit dem, der das Heil schenkt, mit bereiten wollte, will uns die Wunderge-
dem „Heiland“. Das sollte uns einüben 1n chichten rel  e Bibel selbst bewahren,
den ank derer, die Heil empfangen aben, WCII1N S1e uns „Nıcht darüber freuet
und 1n das TIun derer, die das empfangene euch, daß die eıister euch sind;
eıl weiterzugeben en „Jeder Getaufte freuet euch vielmehr, dafß eUuUTre Namen 1n den
hat Heil empfangen, anderen Heil T1N- Himmeln be] Gott) aufgeschrieben sind“
SCH können, un: jeder Ungetaufte, der (Lk 10, 20)! Günther Schiwy 5}

Reinhold Schneiders Vermächtnis

al Wage VO  3 keinem Genie 3 dafß abgeschlossen. Seinen Autfzeichnungen 1n Ba-
65 früh gestorben sel: VON keinem, da{ß den-Baden, dem „Balkon“ 1957 setzte
CS seine Leistung nıcht abgeschlossen habe. das Paracelsus-Wort Tans 1€ werkh ZAal-
Das Geheimnis ist viel grofß.“ Dieses Wort SCH ann, das die Arbeit uUSss 1st.“ Das „Ge-
AuUsSs Reinhold Schneiders Wiıener Tagebuch, heimnis“, das ZWI1S  en Werk Uun!: Tod eines
dem umstrittenen „Wınter in Wıen“ (1958), Dichters obwaltet, verweıst uns auf dessen
‚oll diesen Ausführungen voranstehen und Sendung, seinen schriftstellerischen Aulftrag.

Jahre nach des Dichters 'Tod (6. Aprıil Reinhold Schneider betrachtete die Frage nach
VOrTr verfrühten Urteilen warnen dem spezifischen Auftrag elines Dichters als

Denn ehn Te bedeuten erst wenı1g i1stanz notwendige Ausgangsbasis eıiner gerechten
und uhm der Vergessenheit noch keinen Würdigung: „Wollen WIr einen Künstler WUur-
gültigen Ma{fistab ber Wert un Nachwir- dıgen, kann 6S siıch DUr das ine han-
kung eiınes dichterischen Lebenswerks. Es gilt deln ob seine Sendung bewußt der -
also, auf das Wort „Geheimnis“ achten. bewußfßt ergriffen hat und ob iıhr Lreu BC-

lieben ist.“einho. Schneider (1903—1958) hat ıne
ZeWI1sse Vorahnung eines frühen und baldigen Unsere Äufmerksamkéit MU:  {te sıch dem-
Todes 1n den etzten Lebensmonaten mehr- nach auf Schneiders Sendung als Mensch und
mals ausgesprochen. Br hielt seiın Werk für Christ sSOW1e als Dichter und Schriftsteller
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konzentrieren. Der Höhepunkt seines Wır- Mitmenschen, Volksganzen, der 18
kens liegt VO ganzheitlichen, nicht einZ1g bensgemeinschaft hintanzustellen. Er besaß als
VO' liıterarısch-ästhetischen Standpunkt Aaus Mensch und Christ, als Künstler un: Dıchter
betrachtet 1n seinem tapferen Wirken wäh- eine charismatische abe un Sendung. S0
rend des nationalsozialistischen errors und wurde zu christlichen Dichter Es War

des weıten Weltkriegs. ein Name bleibt ıhm gegeben, seelsorgerlich, priesterlich
miıt dem inneren Widerstand das Dritte wırken, mMit seinem dichterischen Wort ZzZum
eich verbunden. Es scheint, als ob gerade Wort Gottes hinzuführen, ZU ew1igen Logos,
auf dieses Wirken hın VO Geist Gottes VOT- Christus. Er suche „keinen Gedan-
bereitet worden sel. Denn auch vorher hatte ken  3 betonte amals, „sondern den Dienst

als Dichter n1ıe einem blofß aAsthetischen Geoftenbarten“. Das deutsche Volk, das
Spiel, dem Spiel mMi1t Wort und Form, Laut se1ın Wıiırken als röster und Mahner, als Be-
und Klang gehuldigt. Seine unablässigen Ver- kenner und „Prophet“ eriahren durfte, hat
suche, der StreNgSteEN Form 1n Lyrik un! ıhm danken gewußt un! dankt es ih;
Kleinepik, dem Sonett un: der Novelle, SC- noch heute.
recht werden, lagen 1m Wıillen des Jungen Mıt der Not der eit erlosch auch die Sen-
Mannes begründet, die anderswiıe dung des „Propheten“, erlosch scheinbar AU!

dıe Formkraft des Dichters. In einem Briefbewältigende Tragık, das Beängstigende, Ja
das Böse und Dämonische 1m eigenen Leben AUuUSs dem Jahr 1953 bekannte der Dichter
und 1n der erlehbten Geschichte besiegen „Seither (seıt dem Kriegsende) habe iıch aum
und überwinden. Er folgte damıit ur mehr Verse gemacht. fühle keinen Auf-
einem uralten Drang der Menschheit. Schon LTag dazu. Und hne Auftrag kann und oll
immer besaßen Kunst und Gestaltungskraft iıch nıchts tun. ohl War Schneider ochmals
dieses Ziel das Chaos durch die Form be- ine schöpferische Periode vergönnt, 1949 bis
zwingen und C5 der Ordnung des eistes 1952 die Periode der Dramen („Der zroße

unterwerten. Reinhold Schneider hatte Verzicht“, „Innozenz un Franziskus“, „Zar
die Formvollendung als Sonettdichter ben Alexander“ un ndere) Nochmals konnte
erlangt, als die eıt gekommen Wäfl, das die beängstigend ın der Seele aufsteigen-
„ Wort der Stunde“ sprechen. Er War auch den und wuchtenden Spannungen bändigen
religiös-seelisch bereit hatte noch VOT un formen. Es gelang ıhm, das unabweisbar
dem Ausbruch des Krieges ZU Glauben un tragische Scheitern und die dennoch OLwen-

Zur Kirche zurückgefunden und vermochte dige Exıstenz des Christen 1in dieser Welt
U:  z zahllosen Menschen die Zeichen der Zeıt dramatisch gestalten. Die dichterische raft

deuten und den Verzweitelnden und VO: reichte auch noch für autobiographische Schrif-
eid Gebeugten Trost, Kraft und Lebensmut ten: „Verhüllter Tag“ (1954) übrigens der

schenken. Diese religıöse Zielsetzung WUTr- beste Eıinstieg Zu Verständnis VO  3 Persön-
de ZUuUr inneren Form seiner Sonette: „Jetzt iıchkeit und Werk des Dıiıchters und „Der

Balkon“. Beide Bücher sınd VOonNn hohem asthe-1St die Zeıit, das Kreuz des Herrn lieben
Und auszufüllen jeden uLnlsrer Tage Miıt tischen und geistigen VWert. Im Balkon“, den
Opfer und Verzicht un heißen Bıtten.“ Heiterkeit un Humor verklären, steht ein

Für große geschichtsdeutende Werke S1e Satz; der Wr autf Georg Herwegh gemunzt
hatten einst seinen schriftstellerischen uhm ISt, mi1t dem der Dichter ber auch den Schluß-
begründet Wr die Kriegszeit nıcht günstig. strich seiın eigenes polıtisches Engage-
Günstig War diese Notzeıt ber für Gedichte INneNt nach dem Krieg SCZOSCH hat „Nun,
und Erzählungen, für die Dichter-Essays un! ber die polıtische Inkompetenz der Poeten
für kleine religiöse Aufsätze, für die Vater- 1St kein Wort verlieren. Was oll INa

unser-Auslegung un: den „Kreuzweg“, Es DC- mehr VO:  - ihnen verlangen als einen schönen
hört zur menschlichen Gröfße einho Schnei- Vers?“ Dıiese unbeschwerte Selbstironie mag
ders, seıne asthetisch-literarischen un WI1S- unls erheitern, S1e kann uns ber nıcht hın-
senschaftlichen Ambitionen dem Dienst dern, jene Lebensetappe Schneiders dem
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Gesetz seines en Gewissens un der Ver- Brietbände mögen alle iıhre Verdienste und
antwortung dem eıgenen olk gegenüber Werte besitzen, ber s1ie kranken das WIr'!
cehen. Man verlangt VO  3 den Dichtern nam- UIls nach un nach bewußt mangelnder
ıch mehr, 1a  — verlangt eın literarısch gülti- Sichtung un Auswahl. Weil INa  3 das vanze
CS Werk, dariın Welrt nd Leben integriert Brietwerk des Dichters noch nıcht übersieht,
$1iNd. ber s1e mussen die Sendung Aazu be- wird Stückwerk veröftentlicht. Keın Mensch
sitzen, die w1e WIr eingangs hörten ıhr kann einem Dutzend Briefpartner zugleich
Geheimnıis 1St. s1ie für „Wınter 1ın 1en  « das Innerste mitteilen, auch Reinhold Schnei-
noch vorhanden war”? der bewirkte ein- der nıcht. So bleiben viele seiner Briefe be-
z1g die allzu weıt fortgeschrittene Krankheit — langlos. Wo sich überdies Aussagen wieder-
Reinhold Schneider hat se1it seinem 35 Alters- olen, nımmt das Interesse des Lesers aAb

Da Reinhold Schneider-Archiv 1n der Ba-jahr seine Werke einem kranken und MU:  +  den
Körper abgerungen da{ß dem Zerfließen dischen Landesbibliothek 1n Karlsruhe steht
VOINl Form und Gehalt, dem Andrang der der Forschung ften. Für 1969 plant diese

Bibliothek eine Reinhold Schneider-Ausstel-Ideen, der Anfechtungen und Ängste —_-

nıg Widerstand und Gestaltungskraft EeNTt- lung. Eıne Bibliographie, die möglichst alle
ZESENZUSEIZECN vermochte? Die Tagebuchform Schriften des Dichters un dıe Literatur über
War dem explosıven Stoft un der Resigna- ıhn erfassen möchte, kann wahrscheinlich bald
t10N AUS unendlicher Müdigkeit nıcht gewach- 1n ruck gegeben werden. Somit könnte die
seMN eigentlıch wissenschaftliche Arbeit anlauten.

„Pfeiler 1mM Strom“ (1958), noch VO' Dich- Was allerdings noch €  C 1St iıne historisch--
ter celhst zusammengestellt, verriet wiederum kritische Gesamtausgabe der Werke Sıe heute
den Stilisten, den Denker und Deuter, der schon anzustreben, dürfte INa  3 keine Mühe
se1ine Anliegen in Essay, Skızze und Feuille- scheuen, die Verlage des Dichters mMmUüß-
ON formulieren wulßfßte. Dıie zahlreichen ten sich usa:  nfiun und diese Frage abklä-
Nachlafß-Veröffentlichungen (mit den Brief- ren. Dıie Anregung ZUr Gründung einer Rein-
bänden eın Dutzend) haben den Rang  F>) hold Schneider-Gesellschaft se1i auch dieser
Schneiders bestätigt, doch keine Neuent- Stelle wiederholt. Es ware  VEa ihre Aufgabe, die
deckungen gebracht, 65 se1 denn, INa  z rechne Freunde des Dıiıchters sammeln,
„Innozenz den rıtten“ (1960) ıhnen. Sıe die disparaten Anstrengungen seın Werk
hielten das Andenken den Dichter wach. koordini:eren un iın einer wissenschaftlich
Das gilt auch VO'  $ den Taschenbuchausgaben Orientierten Spitze der Forschung Impulse
einzelner Werke Vermochten S1e das geistige geben. Gerade der wissenschaftlichen Sıchtung
Bıld Reinhold Schneiders der heute studieren- des Werks bleibt noch vıie Lun. Es sollte
den Jugend einzuprägen? VOor allem 1n formaler un! sprachlich-stilist1-

Gleich nach dem Tod des Dichters hat Josef scher Fragestellung nıcht NUuUr 1n gehaltlicher
ast seıine innere Gestalt gyezeichnet: „Der WwW1e biısher aAaNngSCSHANSCH werden. Er-
Wıderspruch. Das doppelte Antlitz des Reıin- zählungen Schneiders kann 30813  3 EF Novel-
hold Schneider“ Später, 1965 erschien len nennen? Als Essayıst MU:  e  {Ste TST noch
Marıa Va  ; Looks Buch „Jahre der Freund- entdeckt werden. Dıie literarısche Leistung se1l-
chaft miıt Reinhold Schneider“ un brachte B großen geschichtsvisionären Bücher gälte
uns den Menschen ahe Fünf Dissertationen, hervorzuheben.
ZU Teil veröffentlicht, en sıch Reinhold Warum bemühten sich bisher dıe Literatur-
Schneiders Lyrik, seiner politisch un pädago- wissenschaftler wen1g Reinhold Schne1-
gisch relevanten Ideen SOWIl1e seiner e1istes- der? ylaube, weil seın Werk sehr umfang-
elt und Literaturbetrachtung angeNOMMECN. reich Ist, un! 1n weltanschaulich-religiöse Tıe-
Hans Urs VO Balthasars Bu: „Reinhold fen führt. Es kann durch ormale Analysen
Schneider eın Weg und seıin Werk“ (1953) allein nıcht bestimmt und eingeordnet WEeTI-

bleibt nach WwW1e VOr die grundlegende Arbeit den. Dıie künstlerischen Schritten VO:  3 jenen
ber den Dıichter und sein Schaften. Die fünf mıiıt eher erbaulichem Charakter sondern
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1St schwer, wenn nicht unmöglich. Immerhin pPas voranhelten. eın persönliches Erlebnis
der Glaubensanfechtungen und der „Dunklen1St S  N, daß einiıge Dramen un DC-

schichtsvisionäre Bücher SOWI1e mehrere Er- Nacht“ kann auch das uNseIre werden. Dann
zählungen, Essays und Gedichte Schneiders sollte 1INnan sıch erinnern, wıe tapfer sıch der
meines Erachtens ZUr großen Literatur des odmüde Dichter 1n demütigem Gebet durch-

Jahrhunderts gehören. Literaturkenner hat bıs jenem Licht-Erlebnis, das
ihn nach Marıa Van ook ausrufen ießfühlen sich oft nıcht kompetent, 1m literarisch-

theologischen Grenzgebiet gyültige Aussagen „Jetzt 1St mMI1r alles durchsichtig und klar.“
machen, weshalb sS1e lieber schweigen. Es Unsere letzte Frage ware demnach nicht

1St eın ehrfurchtsvolles Schweigen, das den die, ob Reinhold Schneiders Werk den An-
Gesendeten dennoch verschweigt. forderungen lıterarıscher Kritik und unNnserer

Erstaunlich dann, WI1e oft der Name des elit gewachsen sel, sondern ob OLT VOTr Reıin-
Dichters 1 heutigen geistigen Gespräch auf- hold Schneider bestehen vermOgen, VOr

taucht. eın Wıiırken hat dieses Gespräch 1mM der Lauterkeit und Wahrhaftigkeit se1nes
allgemein geistıgen wıe 1 christlichen un Wesens, VOr der Güte un dem Reichtum se1-
innerkirchlichen Raum vorbereitet. Er besafß Nes Herzens, VOr dem Ernst und dem Ver-
un! vertrat, INa  - müifßte einmal näherhin antwortungsbewußtsein, MIt dem seine
zeigen, bereits Papst Pıus H@SE Zeiten den dichterische und christliche Sendung ergriften
Geist und die Richtung eines Johannes hat, VOor dem Menschenbild se1ines Werks
und des Zweıten Vatikanums. Daß ihm wahr- Wenn 19888  - 1mM großen hellen Katalog- und
scheinlich mehr evangelısche als katholische Arbeitsraum der Badischen Landesbibliothek
Freunde die Treue hielten un haltén‚ 1St be- Karlsruhe Albert Schillings Porträtbüste
deutungsvoll für die heutigen und spateren des Dıiıchters yegenübersteht, WIr'! 19908  - sich
ökumenischen Bestrebungen. Seine Veranke- der Ausstrahlungskraft seiner Persönlichkeit
rung 1n der abendländischen Geschichte und 1n bewulfßt. Wıiıe Reinhold Schneider? „Das
der. gesamteuropäischen Geistigkeit könnte Große bleibt, und W as ZUr Form erhoben,
dem mühsamen Rıngen die FEinheit Euro- Es wird das Ungestaltete besiegen.“

Bruno Scherer
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Altes Testament

LORETZ, Oswald: Dıie Gottebenbildlichkeit tischen“ un! „entmythologisierenden“ Über-
des Menschen. Mıt einem Beitrag VO Erik nahme der Abbildtheorie Cun, die sıch DC-
Hornung: Der Mensch als „Bild Gottes“ rade VO  } der mythologischen Zeugungs- und
Ägypten. München: Kösel 1967 174 Kart. Sohnesvorstellung befreien versucht. Falls
14,—. der Rezensent die Ausführungen auf 66,

Dıies 1st die ausführlichste un: besten bei deren Lektüre sich schwer tat,
informierte Untersuchung der Aussage der nıcht falsch verstanden hat, bleibt bei der
Priesterschrift des Pentateuch ber den Men- Auslegung VO Gen 1, 26 auch eın logisches
schen als Abbild CGottes Aaus den etzten Jah- Problem bestehen. Wenn dort der Plural 11
TCI), Hıstorisch yewachsene Fehlinterpretatio- Gottes Wort „Lasset LKTES Menschen machen“
91481 werden entlarvt, die moderne bibelwissen- daraut hinweist, da{(lß der Schöpfergott nıcht
chaftliche Interpretation der rtexte wird 11LUr nach einer polytheistischen „Vorlage“,
dargelegt, werden Linien AusSsgeCZzZOSCNH bıs sondern uch noch 1 biblischen ext celbst

mit seiınem himmlischen Hofstaat, den „E16-ZUr Pädagogik hın das Buch die exegetl-
sche Forschung selbst eın Stück voranbringt, h1m „Göttern“, eLtwa uNnseTrTeMM „Engeln“
Mag offtenbleiben. Es 1St auch iıcht nötıg, da entsprechend), sıch berät (so Loretz 47-49),
die Arbeit 1n eıiner vermiıttelnden Reihe dann müßte folgerichtig der Mensch, der nach
(Schriften des Deutschen Instituts für WI1Sssen- dem gleichen Vers nach „UNSECTEM Bild“ un
chaftliche Pädagogik) erscheint. „UNSCTYETIL Gleichnis“ geschaften wird, Abbild

Vielleicht WIFr:! eın iragwürdiger AKs nıcht DUr des Schöpfergottes, sondern aller
„Götter“ se1in. ber das welst Loretz auf 66ZCNL SESCTZT, WCILLN der 1nnn der Aussage VO'  .

der Gottebenbildlichkeit definiert wird: für den bıblıschen exXt zurück und nımmt c5

„Zwischen Ott un Mensch esteht eın —- 1Ur als die noch urchscheinende Aussage-
5CS, verwandtschaftliches Verhältnis, das se1n absicht seiner heidnischen Vorlage Inter-
Analogon ın der Beziehung 7zwischen Vater essant 1St die Hereinholung der priesterschrift-

lıchen Sabbattheologie iın den Zusammenhangund Sohn hat“ (84, vgl vorher schon 63)
Zwar zeigt Hornung auf 151 mit echt für der priesterschriftlichen Lehre VO  3 der Ott-
Agypten die Verbindung des Zeugungs- und ebenbildlichkeit des Menschen: Als Ebenbild

CGottes MUu: der Mensch 1n Israel durch denSohnesgedankens mit dem Abbildgedanken
auf: terner beweist Gen on am „ZEUgTE Sabbat die uhe (sottes siebten Schöp-
einen Sohn nach seınem Bild und Gleichnis“), fungstag nachahmen. Hıer könnte ein WIrk-
daß auch dem Priesterschriftler diese (Ge- lıcher Gedanke des Priesterschriftlers erfaßt
dankenverbindung Zur Hand WAar, se1n. Eın selbständiger Beitrag Zu Buch 1sSt
mehr A  ware ber darauf achten, dafß der die Abhandlung VO Hornung ber den
Priesterschriftler dann, WeNnNn sıch das Menschen als „Bild Gottes“ 1n Ägypten
Abbildverhältnis zwıschen Ott und Mensch 3— Da 65 keine vergleichbare Dar-
handelt, 1mM Gegensatz agyptischen Texten stellung VO agyptologischer Seıite 71bt, 1St s1ie

für die Bibelwissenschaft höchst begrüßens-und seiner eigenen Formulierung be1 ınner-
menschlichem Abbildverhältnis die Zeugungs- WEeTrt:;

terminologie vermeıdet: Sagt NUrT, Ott Das '  N: Büchlein 1St in wissenschaftlichem
habe den Menschen nach seinem Bild un Stil geschrieben. Nichtfachleute werden sıch
Gleichnis „geschaffen“ un: „gemacht“ (Gen ( e1im Lesen eın wen1g anNnStrengen mussen. ber

dıe Mühe lohnt.26.27; 9 Wır haben Iso mit eıner \kri- Lohfink
20 Stimmen 181, Z
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SCHARBERT, Ose: Die Propheten Israels ferner die Jeremi1as zugeschriebenen Klage-
600 —. Chr. Köln Bachem 1967 514 Lw. lieder und die Psalmen 74, I9 89 und 137.

Wiıe 1n seinem 1965 erschienenen Buch „Die
Um 600 V, COAr das 1St die Zeıt, auch Propheten Israels bıs 700 . A Chr.“ stellt der

das Geschick Judas sich entscheidet, Jerusa- ert. auch 1n diesem Werk die Worte der
Propheten 1n ihre bewegte eit hinein,lem und der Tempel VO:  - den Babyloniern

zerstOrt (586 Na Chr.) und die führenden deren Ereignisse durch Keilschriftfunde der
Kreise des Volkes deportiert werden. Noch etzten Jahrzehnte heute besser bekannt sınd
kurz vorher hatte mi1ıt dem Fall des als früher So kann auch für den heutigen
Assyrerreiches un: der Zerstörung Nınıves Leser der Zweck, den die Sammler dieser
1MmM re 612 geschienen, als ob 1U  - eine eit Worte verfolgt aben, nämlı:ch s1e für das
der Freiheit angebrochen se1 un der König relig1öse Leben der eigenen elit wiırksam
Josias hatte geglaubt, das alte eıich 1n seiner machen, besser erreıcht werden.
früheren Größe wiederherstellen können, Brunner S]
zumal] durch seine Reform der Hilfe Jah-
Wes sicher sein laubte. ber diese Re- (GOLDMANN, Eva und Zeev, WIMMER, Hed
torm War doch nıcht überall tief SC- Das Land, das ıch dl7‘ zeıgen ayerde. Israel und
Bangen, un: der Baalsdienst erhob wieder seıne Jahrtausende. Luzern, Franktfurt: Bucher
seın Haupt, sobald Josias in der Schlacht gC- 1967 162 Lw. 74 ,—
SChH die Ägypter be1 Megiddo gefallen WAar,: In dem vorliegenden and WIr:! die Ge-
Von dem iber den Niedergang Assurs schichte des Volkes Israel VON den Anfängen
ZCUSCNH die Bücher Habakuk un!: Nahum bis den Ereignissen des etzten Sommers

einschlie{lich rzählt. Die Darstellung BC-Gegen das Wuchern des Baalsdienstes kämpft
der Prophet Sephanja und VOT em Jere- schieht VO jüdischen Standpunkt ‚us,. Sıe 1st
m12s. Bei keinem Propheten sind WIr ber ruhig und bestrebt, sachlich se1in. Zu den
das persönliche chicksal un! den Charakter verschiedenen Motiven der Gegnerschaft SC-
unterrichtet WI1e be1i diesem. In Babylonien SCH das Judentum, auf die me1st nıcht eiın-

den deportierten Juden wirkte Eze- wiırd, ware z. B vergleichen:
jel Wiıe Jeremias, mufßÖte auch ZUuUerst Thieme, Antisemitismus, 1n ! Lexikon für

falsche Hoffnungen auftreten, dann Theologie U, Kırche L, 658 Dıie Auffassung
ber nach der Zerstörung Jerusalems seın VOIN den Ursprüngen des Christentums enNnt-

Volk aufrichten. Wenn iıhm w1ıe Jeremi1as der spricht den Ansıchten der liberalen protestan-
unmittelbare Erfolg nıcht zuteil wurde, tischen Theologie. Religiöse 'Texte begleiten
en doch besonders diese beiden Prophe- Rande den erzählenden ext. Was diesem
ten nıicht vergebens gewirkt un gelitten. and 1in Grofßtormat seinen besonderen Cha-
Durch sı1e hat Ott das olk der Verheißung rakter z1bt, das siınd die ganzselitigen Farb-
durch die Katastrophe ındurch erettet, 1n aufnahmen VO  } Menschen, Landschaften und

Monumenten 1 Palästina SOWIl1e die vielender alle andern Völker ıtsamt iıhren (3O0t=
tern untergegangen S1N: Und das Volk hatte Biılder, die zeıgen, w1e INa  -} sıch die verschie-

denen Ereijgnisse un Einrichtungen des Altengelernt, da: Jahwe größer 1St als diese alle,
daß ber auch nıcht auf Israel angewlesen Testaments und der späateren Geschichte Jes
der Sar M1t dessen Schicksal auf Gedeih und weiıls vorgestellt hat ruck un Bebilderung
Verderb verbunden 1St. In die Zeıt nach dem S1N. mi1t großer Sorgfalt ausgeführt und VeEI-

Untergang VO Jerusalem fällt annn wahr- eınen sıch e1inem csehr schönen und AUuUS$S-

drucksvollen Ganzen. Brunner SJscheinlich auch die Prophezeiung des Abdıas,
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Neues LTestament

KIEFER, Odo Die Hirtenrede. Analyse un: Kırche, die ıne Herde, die nach dem Tode
Deutung VO:  3 Joh 10, 11  ©O Stuttgart: Katho- und der Auferstehung Jesu VO'  3 überall her
lisches Bibelwerk 1967 (Stuttgarter Bı- versammelt WITr! aus en und Heiden, -
belstudien. 23.) Kart. 5,80 ter dem einen Hırten Christus (vgl. Jo 11325

Dıie Hirtenrede 1m Johannesevangelium 1St 12, 32) Die Verse 1/-18 schließen die ede
schon 1n literarisch-stilistischer Hinsicht sehr aAb miıt dem Gedanken, daß Hingabe und
bemerkenswert. Kieter schickt eshalb miıt Aufgabe des Lebens 'Tod und Auferstehung
echt der theologischen Deutung ine e1n- esu in voller Freiheit und 1 Auftrag des
ehende Untersuchung der literaris  en Struk- Vaters geschieht und damıt etztlich 1mM Lie-
IUr VOTraus (10—26) un sucht das Ergebnis bes- und Rettungswillen Gottes begründet ist.
durch Konfrontierung miıt abweichenden Auf- Kieter hat die Hirtenrede Sanz 1m Eın-
fassungen siıchern (27-36). Die grund- ang mıiıt der johanneischen Theologie und
egende Bild- der Rätselrede (v. 1—6) WIr mi1it feinem Verständnis für das Fortschreiten
1in den beiden folgenden Abschnitten der der Gedankenentwicklung gedeutet. Der Ab-
ede (v. T und 1118 nicht eigentlich schnitt G 710 müßte, WI1e mM1r scheint, doch
gedeutet, wohl ber 1n iıhrem 1nnn vertieft mehr Rücksicht nehmen auftf die Funktion der
und ın bestimmte NeUeE Richtungen weiıter- Tür, die darın liegt, dafß untergeordnete Hır-
eführt In doppeltem Ansatz vgl V, und ten NUur durch Christus rechtmäßig und mıiıt
V, nımmt Christus die Funktion der ATür® Erfolg des Heiles für die Hırten W1e für die
in Anspruch, 58 sıch dann, wiederum in Herde) Zugang ZUr Herde haben können. Es

se1 ber ochmals bemerkt, daß Ina  3 die Ar-doppeltem Ansatz (vgl V, 11 und V, 14), mMIit
dem „Guten Hırten“ identifizieren. Die beit des Vertassers DUur MIt großem Gewinn
SCHAUEC Analyse des Textes, die der Verfasser lesen WIrd. Wennemer S
vorbildlich durchgeführt hat, ze1gt, wıe SOTS-
raltıg und durchdacht 1n Wortwahl wı1ıe in
stilistischer Fügung das N Stück kompo- BULTMANN, Rudolt Die Johannesbriefe, GöÖt-
nıert worden ISt. tingen: Vandenhoeck Ruprecht 1967 113

Dıe Deutung (37-—80) erg1bt, da{fß Christus (Kritisch-exegetischer Kommentar ber das
1n der Rätselrede (v. 1—6) gezeichnet ISt als 14.) Lw. 11,—.

Rudolt Bultmann, nun selbst schon 1M bibli-derjenige, der allein 1m Gegensatz den
Dieben un! Räubern oder Fremden als der schen Alter un seinen Freunden w1e seınen
Von Ott gesandte messianische Hırte gekom- Gegnern gleicherweise fast schon ZUr „mythi-
inen ISt, seine alie 1M Volk Israel aus schen“ Gestalt veworden, beweist mi1t seinem
der Hürde des Alten Bundes herauszuführen Kommentar den Johannesbriefen, daß

immer noch den unbestrittenen MeıisternIn das eschatologische Heıl Dıe TUr 1St
Christus einmal, weil „Räubern“ und neutestamentlicher Exegese gehört. Wiıe 1in S@e1-
„Dieben“ den Zugang ZUr Herde verschließt N1CIN Johanneskommentar verzichtet auch
(v. 7/-8), ann weıl der Herde „Offnung“ hier weitgehend auf ıne Behandlung der
1St hin auf das vo Heil (v. 9-10) Er 1St Einzelfragen, sofern sS1e die Auslegung nıcht
der „Gute Hürt“: weiıl seın Leben für seine unmıiıttelbar berühren. Die Position 1Sst  D jedoch
Schafe hingibt un: 1N vollendetem Gegen- klar Joh stammt VO  ; einem anderen Ver-
Satz steht dem egoistischen Verhalten der fasser als das viıerte Evangelium, der Briet
„Mietlinge“ (v. 11-13), dann weiıl ihn die dieses VOTraus, und ıhm liegt ebentfalls
innigste Gemeinschaft mi1t den Seinen verbin- ine Quelle zugrunde, die bearbeitet, kom-
det v> . 1St mi1t seiınem Hınweis mentiert und schließlich durch usätze einer
auf die „anderen Schafe, die nıcht Aaus dieser kirchlichen Redaktion erweıtert wurde. Joh
Hürde vgl 4, sind“, eın Ausblick auf die halt für eine sekundäre, VO:!  - und Joh
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abhängige Schrift, deren briefliche Form Fik- SCH *1961) markante, voneinander unabhän-
z1ge Positionen vertreten, der eine mMit S@e1-tıon seıin dürfte. Dagegen se1 Joh eın echter

Brief, geschrieben 1n einer konkreten S1itua- NC 1mM Rückgriff auf das A unftfer Beto-
t10N VO: „Alten“, der kein Amtstrager W1Ce Nung des Aspektes des Rechts un iıhm Rah-
Diotrephes, sondern einer der VO':  e} Papıas BC- iInen heilsgeschichtlichen Denkens entwickel-

„Presbyter“, jener noch biıs 1NSs zweıte ten Verständnisses der Gottesgerechtigkeit als
Jahrhundert lebenden Tradenten apostolischer schöpferischer Tatr Gottes, der andere mi1it SE1-
Überlieferung, BEeWESCH sel. Zur Gleichsetzung ner Hervorhebung der eschatologisch-foren-
mit dem Presbyter Johannes bestehe jedo sischen Begründung des paulınıschen echt-
kein Grund fertigungsbegrifts. FEınen Neuansatz und eine

Der Kommentar celbst esticht immer WI1e- Wendung Bultmanns Verständnis der
der durch seine Klarheit, Tiete un Konse- Gerechtigkeıit Gottes als Heilsgabe vollzieht
E Besonders treuen mu{ß den katholi- Käsemann (Gottesgerechtigkeit bei Pau-
schen Leser, WwWI1e pOS1LtLV sıch mi1t dem Kom- lus, ThK 56, 1961 367-378), indem den

Machtcharakter der abe hervorhebt un —mentar VON Schnackenburg (Freiburg
*1963) auseinandersetzt und dem Würzburger nıt „die paulinische Dialektik VO! Handeln
Gelehrten wıederholt sich selbst, Gottes und Existenz des Menschen deut-

früher geäußerte Ansıchten echt g1ibt liıcher hervortreten“ (Kertelge 12 aßt.
Problematisch bleibt dagegen der Versuch, die KAasemanns Schüler Stuhlmacher (Gerech-
Vorlage Quelle) des Joh rekonstruieren. tigkeit (sottes bei Paulus, Gottingen
In diesem Punkt wird der Kommentar wohl hat Jüngst den Ansatz seiınes Lehrers 1m
kaum ungeteilte Zustimmung en. Immer- Rückgriff auf die jüdisch-apokalyptische Tra-
hın acht miıt seinen 1mM einzelnen anfecht- dıition weıter verfolgt un eindrucksvoll
baren literarkritischen Analysen eutlich, da{fß auch vereinseitigend ausgebaut: die
weite Teıle des Brietes gleichsam als Wiıeder- Traditionen VO (jottes Schöpfertum, von

Gottes Rechtshandeln und, beides verbindend,gyabe eines innergemeindlichen Streitgesprächs
über bestimmte bekenntnismäfßige Formulie- VO der die Wortstruktur des göttlichen

Schöpferhandelns bestimmenden paulinischenrungscCNh, eiıner „Diskussion 1n einem theologi-
schen ‚Seminar“‘ der johanneischen ‚Schule‘ “ Begriff der Gerechtigkeit Gottes.
(74) verstehen siınd Schierse Wır verdanken dem Münsteraner Schü-

ler VO'  - EeWl1e€ESS und jetzigen Habilitanden
VO:  - Gnilka, da{ß sich 1m Gespräch das

KERTELGE, arl „Rechtfertigung“ heiı Payu- Verständnis der Rechtfertigung bei Paulus
Iss Studien ZuUur Struktur un ZU Bedeu- NU:  - auch ine katholische Stimme gewichtig
tungsgehalt des paulinischen Rechtfertizungs- Wort gemeldet hat; mit dem Erscheinen

der weiterführenden Dissertation K. Kertelgesbegriffs. Münster: Aschendorf£t 1967 VII,
335 (Neutestamentliche Abhandlungen. 1St die Diskussion Zzu Öökumenischen Ge-
NF 3 Lw. 42,— spräch geworden. Angesichts der großen Be-

Die CUHuGie Diskussion das Verständ- deutung des „Gesprächsthemas“ darf Man MIt
N1Ss der „Rechtfertigung“ be1i Paulus, iınsbeson- Genugtuung teststellen, dafß Kertelges (ze-
dere auch: um dıe Formel dikaiosyne theou, sprächsbeitrag als selten umsichtig, mi1t gCc-
1St islang vorwıegend 1mM Raum protestantı- konnter Beherrschung des heutigen methodi-
scher Forschung ausgetragen worden. Im An- schen Instrumentarıums erstellt, der Vielfalt
schluß Cremer (Die paulinische Recht- der Aspekte WwWIe der einheitlichen Einfach-
fertigungslehre 1m Zusammenhang ihrer S4 v eıt der zentralen Botschaft des paulinischen
schichtlichen VOK'3.USSC‘CZUIIgCI!, Gütersloh Evangelıums gerecht geworden und als klar
“1900) hatten insbesondere Schlatter (Got- und präzıs formuliert bezeichnet werden darf.
tes Gerechtigkeıit, Stutgart *1959) un Bult- Man wırd hne Übertreibung dürten,
INa vgl EeLWa: Theologie des NT Tübın- daß Kertelge die innere Struktur der pauli-
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nischen Rechtfertigungsbotschaft einsichtig Sünde einer falschen Folgerung
freigelegt hat, zumal 6S ihm gelungen ISt, den Aaus seiner Gnadenlehre (68—87) In einem
theologischen Ort des Rechtfertigungsbegriffs etzten Abschnitt 88—103) faßt der Verfasser
von den Bezügen der Rechtfertigungstheolo- mehr systematisch die Verkündigung des Apo-
z1€ selbst her ıchtbar werden lassen. Ker- stels men: Das Kreuz als Mıtte se1nes
telges Arbeit verdient alle Beachtung, gerade theologischen Denkens un: Verkündigens; die
auch von seıten der systematischen Theologie; objektiven Heilsgüter des Kreuzes, wıe Pau-
enn s1e hat Aaus katholischer Tradıition 1mM lus S1C beschreibt: das Kreuz als Ärgernis, das
Kontakt 3000 protestantischer Forschung e1in letztlich 1mM Glauben überwinden 1St, WeNn

kontroverstheologisch wichtiges Gebiet u  9 der Apostel sıch auch Mühe 1bt, das Dunkel
nıcht mehr einselitiger Sıcht erschlossen. dieses göttlichen Geheimnisses aufzuhellen:

Pesch das Kreuz als Grundstruktur des christlichen
Lebens, das eshalb auch heute 1in der Ver-
kündigung zentralen Stand mehr als
vielleicht geschieht behalten der wieder-UORTKEMPER, Franz- Josef: Das Kreuz ın der gewıinnen mu{Verkündigung des Abpostels Paulus. Darge- Die Arbeit des Vertassers wiıird gewiß gutestellt den 'Texten der paulinischen Haupt- jenste CunNn, sowohl n der auf gesundembriefe Stuttgart: Katholisches Bibelwerk 1967 kritischen Urteil beruhenden Exegese der S1-109 (Stuttgarter Bibelstudien. 24.) Kart. cher oft nıcht eichten Texte, als auch WCHCNH6,850

Nach dem Orwort sucht diese Lizentiats-
der übersichtlichen un knappen Form der
Darstellung. Die reichen Quellenangaben kön-arbeit die Ergebnisse der Exegese, sSOWeIlt S1C

das Thema der paulinischen Verkündigung
Nnen aufßerdem weıterem Studium verhel-
fen Eıne kritische Bemerkung: Ist as Gesetzdes zentralen Heilsgeheimnisses betrifit,

sammeln un kritisch geprüft und thematisch
der die gesetzliche Ordnung, WIe Paulus S1e
versteht als menschliche Leistung 1n Erfülyeordnet vorzulegen. Dıie Erwartung, die iINan

entsprechend dieser Zielsetzung das Buch lung des Gesetzes), jemals Heilsordnung DC-
stellt, wıird niıcht enttäuscht. Dıie LNECUETEN

wesen”? Auch im Alten Bund kam der Mensch
ZUuU Heil 1Ur 1mM Glauben un damit 1MKommentare und Spezialarbeiten SIN in rei- und mıt Gottes Gnade un heilender Kraftchem Ma{i herangezogen und 1n zahlreichen

Wennemer 5}Fufßnoten vermerkt worden. In rel Abschnit-
ten wırd zunächst die Kreuzesverkündigung
des Apostels durch die Kxegese der einschlägi-
SCn Texte dargestellt: Im Galaterbrief be- Das Wort V“O: Kreuz. Evangelische und ka-
C{ONt Paulus die entscheidende Heilsbedeutung holische Theologen verkündigen Christus, den
des Todes Jesu judaistische Umtriebe, Gekreuzigten. Hrsg. VO:  3 Friedrich Wilhelm
welche die Beobachtung des (CGesetzes und der BAUTZ. Einsiedeln, Köln Benziger-Schriften-
Beschneidung torderten In den KO- missıonsver|. 1967 292 Lw. 14,80
rintherbriefen (vor allem 1n den beiden ersten In ökumenis:  em Geist haben 1n diesem
Kapiteln VO  3 Kor) verteidigt das Kreuz Buch Je dreißig evangelısche und katholische
als Gottes Weısheit und raft gegenüber einer Theologen Zeugnıis abgelegt für das zentrale
(gnostischen?) Weisheitslehre, dıe das Kreuz Heilsgeheimnis. Die Anlage iSt S! daß rel-
in seiner eigentlichen Bedeutung verkannte ig 'Texte des Neuen Testaments, VOor allem
der CS SAr als Ohnmacht und Torheit ab- AaAUusSs den Paulusbriefen, die den Heilstod Jesu
lehnte.(43—67). Im Römerbrief (6 Kapıtel) betreften, VO  } Je eiınem evangeliıschen und
deutet Paulus das Heilsgeschehen der Taufe einem katholischen Autor erklärt werden, ent-
als Einbezogenwerden in den 'Tod un die weder mehr 1n der Form einer homiletischen
Auferstehung Christi un: olgert daraus für Anregung der auch einer theologischen Deu-
das christliche Leben das otsein für die Lung,. Dıie einzelnen Beiträge umfassen vier
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bis füntf Druckseıiten. Der Herausgeber be- escheidene Art der Darstellung. Der ert
merkt einleitend, da{fß die Vertasser „ihre all- will keine fertigen Rezepte und Patentlösun-
gemeinverständlichen Beiträge geschrieben ha- L4 vorlegen, sondern ZU Miıt- und Nach-
ben MIt dem Anliegen und 1n dem Bemühen, denken anNnreSecN. Die Stärke der Aufsatz-
durch re Verkündigung des gekreuzigten sammlung liegt deshalb nıcht 1Ur ın der Fülle
Christus evangelische und katholische Leser uUun! Zuverlässigkeit ihrer exegetischen Intor-

einer Bruderschaft dem Kreuz VO  ] mationen, sondern auch und vor allem darin,
Golgatha sammeln“. Hınter dieses Anlie- daß s1e selbst 1n ihren Antworten frag-würdig
SCn tellen sıch auch die beiden Geleitworte, bleibt und dem Leser die eigene kritische
geschrieben VO':  '3 Erzbischof Lorenz Kardınal Stellungnahme nıcht erSDart. Schierse
Jaeger und VO  - Kirchenpräsident Protessor

Wolfgang Sucker. Wennemer SJ
SCHNACKENBURG, Rudolf Christliche Exi-

nach dem Neuen Testament. Abhand-
MUSSNER, Franz: Praesentia Salutis. Gesam- lungen un Vorträge. Bd München KöÖösel
melte Studien Fragen und Themen des 1967 195 Lw. 18,50.
Neuen Testamentes. Düsseldorf: Patmos 1967 Der Name „Schnackenburg“ 1St 1m Bereich
299 Lw. 44 ,— der neutestamentlichen Wissenschaft und weıit

Wenn in UuUNsCcCIrer heillosen eit eın erk darüber hinaus längst einem international
MIt dem anspruchsvollen Titel „Praesentia anerkannten „Gütezeichen“ geworden, daß
Salutis“ erscheint, äßt dies aufhorchen. dıe Veröffentlichungen des Würzburger Ge-
Wo und wWwıe 1St denn „Heıil“ 1n unserer elt ehrten keiner Empfehlung mehr edurien.
„Gegenwart“ geworden? Der bekannte Re- Anderseits verpflichtet eın solcher Ruf, und
gensburger Neutestamentler möchte sıch 1n 190028  - kann die 1mM Orwort des Buches (9) BC-
seinen gesammelten Autfsätzen Uun! Vorträa- außerten Bedenken diese Neuheraus-
SCH dieser Frage stellen, nl  cht immer unmıiıt- gabe alterer un NeEeEUeEerer Autsätze der Vor-
telbar und ausdrücklich, ber S' da{fß trage 1Ur Zut verstehen, zumal WEn der
inmiıtten aller wissenschaftlichen Bemühungen Sammelband einem anspruchsvollen

den rechten 1n der Schrift das pastorale, Titel erscheint. „Christliche Exıistenz nach dem
Neuen Testament“, 1es bedeutet wenn WIrseelsorgliche Anlıegen erhalten bleibt. Schon

die ersten hermeneutischen Beıträge lassen CI - den Tenor des Buches recht verstanden ha-
kennen, da{fß der ert. seine exegetische Ar- ben nıcht einen Katalog unveränderlicher
beit als Dienst und 1n der Kirche versteht Wahrheiten „über“ den Menschen, sondern
und wI1e sehr sich ihrer Tradition Ver- eın dynamisches Bezugssystem, dem sich der
pflichtet weiß. ber gerade dieses ausgepragte Christ 1n seiner jeweiligen Sıtuation NECUu

Traditionsbewußtsein führt ihn einer le- stellen hat, VO': Wort Gottes gerichtet,
bendigen, fruchtbaren Auseinandersetzung mit gefordert und werden. So gehört
den yroßen Themen der jüngsten Vergangen- einer Deutung der christlichen Exıstenz

nach dem Neuen Testament neben einerheit: Entmythologisierung, historischer Jesus,
Qumran, Redaktionsgeschichte, Mıtte des fassenden Kenntnis biblischer Theologie VOLr

Evangeliums, Una Dancta, Kırche als „Volk em ein Gespür für die Sıtuation des hr1-
Gottes“ und Kultgemeinde, Christ un!: Welt, StienNn 1n der heutigen Welt Unter dieser Rück-
Wesen des Glaubens 18 Drı DA nı M Hıer ist schon sicht bieten die hier gesammelten Abhandlun-
1n den fünfziger Jahren vieles klar un! deut- pCHh un!: Vorträge „Zum Menschenbild der
lıch ausgesprochen worden, Was TST das Bıbel“, über die „Umkehrpredigt 1m Neuen
Zweıte Vatikanische Konzıil 1Ns allgemeine Testament“, ber den „Glauben 1mM Verständ-
theologische Bewußtsein gehoben hat. nN1s der Bibel“, ber die „Na  olge Christi“,

Was den Leser besonders sympathisch be- ber die „Bergpredigt Jesu und der heutige
rührt, 1St die sachliche, objektive und ugleich Mensch“, über die „Vollkommenheit des Chri-
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sten nach Matthäus“ un!: das „Verständnis w1e rasch sich das christliche Fxistenzverständ-
der Welt 1M Neuen Testament“ eıne Sanz N1s innerhal der etzten re gewandelt hat
ausgezeichnete Darstellung der immer gülti- und 1n LEUEC Horizonte vorzustoßen 1M Be-
SCHh großen Lıinıien, die einer cAQristlichen Ex1- griff ist. Man WIF'| eshalb auf den angekün-

Ma{iß un renzen setzen Obwohl die digten IR4 Band, der 1n größerem Umfang
biısher unveröffentlichte Abhandlungen ZUrBeiträge gewissenhaft überarbeitet, dem Titel

des Bandes angepaßt und mi1it Lite- paulınıschen und johanneischen Theologie
raturangaben rel versehen wurden, sınd s1ie bringen soll, se1n dürten.
zugleich ber auch eın erstaunliches Zeugnis, Schierse

Lıteratur

OFFMANN, Werner: Clemens Brentano. Le- innere Entwicklung der dichterischen Person
ben und Werk Bern, München: Francke 1966 und das Werk 1mM Vordergrund stehen soll,
475 Lw. 38,—. entschied sich Hotffmann für eiınen Kompro-

Allzu lange War das Lebensbild Clemens mı1, In den ersten Kapiteln überwiegt das
Brentanos der Patres Diel und reıten 5 J Biographische, 1n den spateren die ıchtbar-
(beide Miıtarbeiter der „Stimmen Aaus Marıa machung der dichterischen Person 1m Werk
Laach“) die einz1ge yrößere Brentano-Biogra- un des Werkes 1n der Person.
phie (Freiburg Für Diel un: Krei- Hoftmanns Einfühlungsvermögen un: der
ten War die Leitlinie der Darstellung das be- Mut einer umtfassenden Darstellung sind
wufte Katholischwerden des jugendlich irren- nıcht loben Der reine Literarhisto-
den Romantikers. Sıe bemühten sıch eine riker yäbe WAar einer ausdrücklichen Schei-
katholische „Ehrenrettung des Dıiıchters“. Für dung VO  3 vıta und Werk aus methodischen
ıhr biographisches Materijal konnten s1e noch Gründen den Vorzug. Eıne Zeittaftel dem
ebende Freunde Brentanos ate ziehen. Person- und Werkregister hätte dem Leser
In der Literaturgeschichte wurde diese Bio- csehr geholfen Innerhalb der nıcht untergeglie-
graphie insotern tatal, als infort „einen derten Kapitel Uun!: der zahlreichen Ziıtate
Brentano für Katholiken und einen für Frei- geht ihm die Orientierung öfters verloren.
geister gab Miıt dem Tag seiner Lebensbeichte Dennoch die einzige großß angelegte Bıogra-
begann für die einen seine Wandlung Zu phie un Gesamtinterpretation Brentanos 1n
echten Dichter, für die anderen der geistige diesem Jahrhundert. Kurz SJ
Vertall“ (Hoffmann, Vorwort). Seither gab
6c5 War wichtige Briefveröffentlichungen, Eın-
zeluntersuchungen um Werk un biographi- KURZ, aul Konrad: Künstler, Tribun, AÄpo-
sche Skizzen, ber keine Gesamtdarstellung. stel. Heinrich Heınes Auffassung VO Berut

Hoftimann, Ordinarius für deutsche Litera- des Dichters. München: Fink 1967 249
Cur in Buenos Aires, hat diese schwierige Aut- Lw 38,—.
yabe aut sıch INCH. Er zeigt die e1nN- Mıt bekannter Gelehrsamkeit („Über —-

derne Literatur”) versucht der Autor, ugleichheitliche Entwicklung des Menschen un Dıiıch-
ters Brentano Aaus Lebensdokumenten, Brieten Literaturkritiker dieser Zeitschrift und ehr-

beauftragter der Münchner Universıität, He1-und Dıichtungen, sieht 1M jugendlichen ROo-
mantiker Katholisches, aßt 1 alternden Ka- N1Ccs dichterisches Selbstverstehen auf eine,
holiken das Dichterische gelten. In der schwie- Wenn auch komplexe und difterenzierte For-
rigen methodischen Frage, ob die zußere Le- mel bringen. Vor dem konträren Hınter-
bensgeschichte 1mM 1nnn der antıken vita (wıe grund der „Goetheschen Kunstperiode“, deren
bei Brentano Staıiger empfahl), der die nde Heine „dia- un prognostiziert“ hat,
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stellt Kurz gleichsam als Rahmenfigur seiner spirationsquelle der deutschen Gegenwarts-
Dıissertation, VON Professor Müller-Seidel literatur freilegen: eLtwa2 Heines „Reveılle-

TITrommler“ als Ahnvater desgCeregLt und betreut, die Dichtergestalt Hölder- Grass’schen
lins der Heıines gegenüber, bereits einlei- Blechtrommlers Oskar der Bölls Clown als

Nachfahre VO':  3 Heınes kaiserlichem Hofnar-tend konstatieren, Heiıine stehe „phäno-
typisch“ in seiner eit un: zeige „AaVaANtgar- TeN Kunz VO  - der Rosen alles Figuren dich-
distisch die Veränderungen und Deftfekte der terischer Existenzmöglichkeiten. Abgesehen
Existenz“. Der Autfweis des „Phänotypischen“ VO  e} der tfür eine germanistische Diıssertation

Heines Dichterberuf zwischen Goethe ungewohnten These, Heıne se1l „erlösungsbe-
und Brecht stehend wiırd tiefschürfend un: dürftiger als Goethe“ un VO  3 überraschend
poliperspektivisch geleistet, allerdings mi1t poetischen Stellen, W1e „Schwärmerei 1st
einem beträchtlichen Überhang VO  ; hiloso- der Schofß der Empfängnis für den Pfteil der
phischen Überlegungen und Zitatreihungen. Idee“, liegt mit dieser Arbeit ein gleicher-
Auch Wenn diese Untersuchung An iıhrer Ziel- mafßen unkonventionelles W1e beachtenswertes
richtung nıcht auf das Dıiıchtertum, sondern Heine-Buch VOT, das nl I11Ur dıe Gesamt-
auf den Dichterberuf .5 eım Dichterberuf leistung der Heine-Forschung sOouveran VOI -
nıcht sehr auf dıe Verwirklichung als autf arbeitet und teilweise überrundet hat, sondern
die Auffassung dieses Berufes“ angelegt ist, das notwendige Pendant ZU überapostro-

hätte doch 1in diesem Zusammenhang eine phierten Heine-Bild des „Buches der Lieder“
Analyse der Form und Aussageweıse als Sple- darstellt Allein der Fülle der hier BG-
gelung VO':  3 Heıines dichterischem Selbstver- botenen Informationen, die VO'  ; einer iımmen-
stehen sehr interessiert. SCI) Belesenheit des Autors ZCUSCN, un der

Frappierender 1St der scharfsınnige Aus- aufgeworfenen Fragen SOWI1e dargelegten FAr
blick auf Brecht, das Paradoxon des politi- sammenhänge, alle zentriert die Eeu«ec
schen Dichters, wodurch das „Avantgardisti- Ganzheitsformel des Dichter-Schriftstellers
sche“ Heıne nıcht LUr fulminanter auf- Heıne als der Sınnmitte dieser Arbeit, darf
euchtet, sondern ebenso Parallelen un Asso- dieses Buch gewissermaßen als Schlüsselwerk
z71atıonen anklingen, die Heınes Werk als In- der Heıine-Forschung gelten. Krzywon

DIESEM HEFT

HELMUT KUHN 1St Professor für Philosophie der Universität München eın Augustinus-
Autsatz erscheint noch 1n diesem Jahr als eıl der Einleitung einer Ausgabe des 10.215 Buchs
der „Confessiones“ (Eıinleitung un: Kommentar VO  } Helmut Kuhn und Altred Schöpf)
WOLFGANG BUCHEL 1st Professor für philosophische Probleme der Physik der Philosophi-
schen Hochschule Berchmanskolleg Pullach.

KARL HEINZ DEGENHARDT 1St Professor und Direktor des Instituts für Humangenetik und
vergleichende Erbpathologie der Universität Frankfurt.

ROGER VEKEMANS leitet das „Zentrum für die wirtschaftliche und soziale Entwicklung Lateıin-
amerikas“ DESAL) 1n Santıago de Chile

2788



Karl-Heinz eger SJ
Erbsündentheologie heute

Sıtuation, Probleme, Aufgaben

Alles Reden und Denken über die Sıtuatıon, in der sich die katholische Erbsünden-
theologie heute vorfindet, MUuU VO  = einer Einsicht her anheben, die INa  > natürlich
modifizieren und verschieden akzentuieren, aber nıcht ernsthaft bestreiten kann. Und
diese Einsicht lautet: die 1n der nachtridentinischen eıt „tradıtionell“ gewordene
katholische Erbsündenlehre wird auch VO  3 den Gläubigen HHSGTET e1ıt LUr noch müh-
San geglaubt. Was die Schulbücher der Dogmatik und die Katechismen der Kinder
U  ber den geschichtlichen rsprung der vielfältigen menschlichen Erfahrung VO Leid
und Sterben d  n wıssen, W as als unıversales Unheil und als die vorpersonale
Schuld eınes jeden Menschen die Erlösungsbedürftigkeit der Menschheit auS-
weısen oll 1St S! w 1e verkündet wiıird und 1m Bewußftsein der Gläubigen lebt,;
nıcht mehr überzeugend und sOomıt in Gefahr, jede existentielle Bedeutung 1mM Leben
und Daseinsverständnis des Christen verlieren.

Wo aber ine Heilsbotschaft ıhre Glaubwürdigkeit verloren hat und auf das Nıveau
einer War auch noch gewulßsten, aber nıcht mehr CENOMMENCH mythologischen
Erzählung abgesunken 1St, da bieten sıch der Reflexion über diesen Verlust Glaub-
würdigkeıt me1ist auch verschiedenartige kausale Erklärungsmöglichkeiten d die ıhrer-
se1Its wıederum die Unterschiedlichkeit bedingen, MI1It der die Theologen die vorgefun-
dene und ıhnen aufgegebene Sıtuation bewältigen versuchen. So könnte INa  - me1-
Nnen und 1ın dieser Meınung resignıeren se1 1U  «} einmal nıcht abe des Theologen,
fruchtbaren Boden und autnahmebereıte Herzen für die Offenbarung CGottes chaf-
ten. Sondern Aufgabe des Theologen w1ıe auch des Künders des Evangelıums se1 C5S,
die Wahrheit 11, s1ie ımmer wieder N un die Oftenbarung nıcht lange

verwassern, bıs s1e auch der letzte und bornijerteste Z weitler noch mundgerecht fin-
det der INa  =) könnte meınen, die scheinbare Unglaubwürdigkeit christlicher Urstands-
und Erbsündenlehre se1 etztlich doch 1Ur Ausdruck und Folge einer tieferen Glaubens-
NOT, die den Menschen unserer Tage erst einem konkreten Glaubenszinhalt 7zweıteln
läßt, weiıl schon Glauben selbst leidet. Man könnte schließlich auch noch darauf
hinweisen, dafß der heutige Mensch VO  ; seiner Sünde un einer Erlösungsbedürftigkeit
wen1g hören ll ber richtig solche Einsichten auch se1in mögen  ° wolite eın Theo-
loge die Not einer speziellen Glaubenslehre NUr 1n diesen allgemeinsten Kategorıen
abtun, würde sıch den Verdacht einhandeln, schnell und hastig auf die etzten

Stimmen 181, 289
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Bastionen des Glaubens auszuweıchen, 1n denen sich ZW aar siıcher und dogmatisch
anständig leben läfßt, VO  3 denen aus jedoch der Mensch unserer Tage nıcht mehr CL-

reichbar und nıcht mehr ansprechbar 16r

Die Erbsündenlehre und der biologische Monogeni1ismus

Will die katholische Erbsündenlehre wieder glaubhaft werden, dann MU: s1ie siıch
ehrlich und mit all dem Mut, den Ehrlichkeit Ja immer erfordert) den ausdrücklichen
oder geheimen Vorbehalten des heutigen Menschen gegenüber der Lehre unıversaler
Erbschuld stellen, Ja S1e mufß Umständen selbst das besser (oder überhaupt ErSt

einmal) formulieren, W as vielleicht diese Vorbehalte begründet un recht-
fertigt. Eın erster Grund, der der katholischen Erbsündenlehre den Charakter der Un
ylaubwürdigkeit aufzwingt, 1St die Unvereinbarkeit des 1ın der Erbsündenlehre VOT-

ausgesetztiecn statischen Weltbilds mM1t dem evolutiven Weltbild neuzeitlicher Natur-
wissenschaften. Der Mensch uUuNserTrer Tage entleiht sıch se1n Welrbild und seine Vor-
stellungen VO Werden und rsprung der Menschheit nıcht mehr den statıschen Bil-
ern der Genesiserzählungen, sondern glaubt den Forschungsergebnissen der Natur-
wissenschaften, Ja Faut,;, durch schlechte Erfahrungen ZeWIltZt, in naturwissenschaft-
lich-theologischen Grenzfragen eindeutig dem Naturwissenschaftler mehr als den
Spekulationen der Theologen. ıne solche Grenz- und Streitfrage iISt aber NU  - schon
se1it Jahrzehnten das „Monogenismusproblem“ die Frage also, ob die ZESAMTE
Menschheit VO  ; einem einzıgen Elternpaar abstammt, oder ob siıch die Homuinisa-
tıon ıcht vielmehr in einer relatıv kleinen, 1n eiınem gemeınsamen Lebensraum Biotop)
ebenden Population vollzog. Diese letztere, durch populationsgenetische Forschungen
erhärtete und AUS Gründen der Arterhaltung postulierende Hypothese ann VO

naturwissenschaftlichen Standpunkt Aaus dıe weıitaus größere Wahrscheinlichkeit bean-
spruchen, stellt jedoch gleichzeitig die Erbsündentheologie VOT die Aufgabe, wesent-

ıche Teile iıhrer herkömmlichen Voraussetzungen NCUu überdenken. Denn nachdem
die klassısche Erbsündenlehre auf der eiınen Sünde des einen dam autfbaut und die
genealogische Abstammung aller Menschen VO  3 eben diesem dam undiskutierte
Grundvoraussetzung aller Erbschuldtheologie bildet, ann 3363  -} nıcht plötzlich eın
sinkendes Schift verlassen und LUN, als hätte 1INan den biologischen Monogen1smus
1in der Erbsündentheologie n1ıe gebraucht. Vielmehr teilt die tradıtionelle Erbschuld-

„Monogenismus: Abstammung der ganzcecnh Menschheit VO: wel Individuen (Adam und Eva),
VO  -} einem Elternpaar. Polygenismus: Abstammung der BAanzeCH Menschheit VO  3 einer Vielzahl VO:

sıch gleichwertigen Indiviıduen, VO  e} vielen Elternpaaren. Monophyletismus: Abstammung der gan-
zen Menschheıiıt ZUS einem Stamm, AUS eiınem Phylum (was ımmer eıne Vielzahl sıch gleichwertiger
Indiıvyiduen impliziert). Daraus ergibt siıch eine Spezles: Homo sapıens. Polyphyletismus: Abstammung
der Menschheit A2U5S mehreren un verschiedenen Stäiämmen, WOTITAdUuS sıch ber logischerweise mehrere VeEI-

schiedene Spezıes ergeben üßten. Wissenschaftlich 1St der Polyphyletismus jedoch csehr kontrovers“
@ Hürzeler, Evolution und Mono/Polygenismus: Orientierung 28 [1964] 196)
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lehre dem eiınen dam ine dreitache Funktion Z die erkennen und CI -

SsSetzZcCN gilt dam 1St einmal der alleinige Verursacher unıversal-menschlicher FErb-
schuld?:; die genealogische Abstammung aller Menschen VO  «} dam garantıert die Unıi-
versalıtät der Erbsünde;, und schließlich erklärt die physische Abstammungseinheit
aller Menschen, 1mM Rahmen des ursprünglıchen göttlichen Heıilsplans, die Übertragung
der ErbsündeS,

Die Schwierigkeiten, diese dreifache Funktion des ersten Menschen durch ine
der Wiıege der Menschheitsgeschichte stehende Population ErSCETIZCN, machen den
anfänglichen Wıderstand des kırchlichen Lehramts die These eines polygenisti-
schen Ursprungs der Menschheit verständlich4 und erklären, auch heute noch
Theologen gibt, die siıch auf die Unbeweisbarkeit des Polygenismus beruten, daraus
die Richtigkeit des Monogenısmus abzuleiten?. Jedoch dem ruck naturwiıssen-
schaftlicher Argumente und 1n der Eıinsiıcht, daß der biologische Monogenismus weder
ZU definierten Offtenbarungsgut der Kirche gehört noch 1n der Schrift gelehrt ISt,
vertreten seit einıgen Jahren zahlreiche prominente Theologen Dogmatiker wIiıie
Exegeten® die Möglichkeit eınes polygenistischen rsprungs der Menschheit als theo-
logıisch freije Meınung, wobeij s1e sıch nıcht zuletzt auf die immer zahlreicher werdenden
polygenistischen Hypothesen erufen können, die VO irchlichen Lehramt geduldet
werden. Hınsıchtlich des Monogenismusproblems ann die rage heute also nıcht mehr
lauten, ob der Polygenismus mMIit der katholischen Erbsündenlehre vereinbar iSt, SOMN-

dern DUr noch, OLE ıne Erbsündenlehre aussehen könnte, dıe auf die Voraussetzung
eines einzıgen Stammelternpaars der Menschheit verzichtet. Wohl aber schält
sich, im Rahmen der Vorstellung eınes polygenistischen UrsPrungs der Menschheit,

eiınem uen Aspekt ine Unterschiedlichkeit theologischer Meınungen heraus,
die iıne grobe Einteilung der AA Lösung des Monogenismusproblems aufgestellten

Dies ist wenigstens 1ın der heutigen Erbsündentheologie weit verbreitete Meinung. Augustinus Ver-

Lrat die Ansıcht, ıcht NUur die Schuld Adams, ondern auch die der persönlichen Vorväter „  15 1Ns vierte
Geschlecht“ würden als „Erbsünde“ übertragen. Das Konzıil VO:  - Trient kannte diese Ansicht des Augu-
St1INus Uun! verurteilte sıe cht.

Will eine Erbsündenlehre cht ausschließlich auf „Dekreten Gottes“ aufbauen, ann MU: ö  s1e eın
gesamtmenschliıches Einheitsprinzıp aufweisen. Dieses Einheitsprinzıp, das rklärt, die Sünde des
einen die anderen Menschen angeht, ISt 1n der tradıtionellen Lehre eben die Abstammungseinheit
aller Menschen VO: dam.

4 Die 1950 rschienene Enzyklika Papst Pıus:' XIL lehnt bekanntlich den Monogen1ısmus ab, weıl 6S

„durchaus ıcht ersichtlich ISt, wıe sich eıine derartige Ansıcht vereinbaren äßt mM1t dem, W as die Quellen
der Offenbarung un dıe Außerungen des Lehramts ber dıe Erbsünde lehren“.

S0 er Schmauss, Dogmatik I1/1 (München 61962) 349; Scheficzyk, 1N : Wort und Wahr-
eIt 20 (1965) FFAS Seybold, Erbsünde und Sünde der Welt, 1n ? Münchener Theologische Zeitschrift 18
(1967) 60

Auch arl Rahner Zing 1n seiner Verteidigung des Monogenismus (Schriften ” 53—322) VO: der
Voraussetzung AaUS, der Polygenısmus se1 naturwissenschaftlich ıcht wahrscheinlicher als der Monogenıis-
INUS. Rahner hat inzwischen ın diesem Punkt seine Meınung revıdiert un! hält einen polygenistischen
Ursprung der Menschheit mit der Erbsündenlehre vereinbar. Vgl arl Rahner, Erbsünde un: Evolution,
1n: Concılium (1967) 459—465
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theologischen Hypothesen erlaubt. iıne ruppe VO'  e Theologen wahrt nämlich, bei
Aufrechterhaltung eines biologischen Polygenismus, eiınen „theologischen“ Monogenis-
INUS, s1ie hält einem einzıgen Verursacher der Erbsünde test und teilt diesem
einen Menschen, ahnlich Ww1e die traditionelle Lehre CUL, ine besondere und heils-
geschichtlich einmalige Funktion Eıne Zzweıte Gruppe VO'  3 Theologen verzichtet da-

grundsätzlich autf einen einzigen Verursacher der Erbsünde.

„Theologischer“ Monogen1ismus

Die Vertreter des VO  - u1ls YENANNILEN „theologischen“ Monogen1ismus nehmen also
A} dafß ZUur Erklärung des Vorhandenseins und der Übertragung einer Erbsünde ZWAar

der biologische Monogenısmus aufgegeben werden kann, nıcht aber die besondere
Heıls- bzw faktische Unheilsfunktion eines ersten Menschen oder Menschenpaars.
Sofort jedoch stellt sıch die rage und Ww1e ann die Tatsünde e1nes einzigen
Menschen innerhalb einer schon mit ıhm existierenden Menschheit die Erbsünde aller
(miıt und) nach ıhm ebenden Menschen werden? Wenn der ine Ursünder nıcht gleich-
zeıtig auch physischer Stammrvater aller Menschen ISt, aru geht dann seine Sünde
die anderen überhaupt an? Zur Beantwortung dieser rage nehmen einıge Theo-
Jogen? mehr oder wenıger ausdrücklichen Rekurs autf eın göttliches Dekret, demzufolge
die Koadamıten und deren Nachfahren ahnlich der mosaıschen Gesetzesadoption
Gesetzes- bzw Adoptivsünder geworden seıen, weil sie Adoptivkinder des ZUr Prüfung
gestellten Ursünders j 3 F Nun 1St die Idee einer juridischen Vaterschaft Adams
(wenn INnan den Ursünder eNNECN will), der auf Grund eıines Dekrets Gottes stell-
vertretend für die Gesamtmenschheit handelt, auch 1in der traditionellen Schultheologie
ıcht unbekannt. ber während die tradıtionelle Lehre auch da, S1e Dekrete Gottes
postuliert, doch gleichzeitig auch die natürliche Abstammungseinheit aller Menschen
anknüpfen kann und ZULT eıit der Prüfung eben 1Ur dieses iıne Menschenpaar gab,
wird die Berufung auf iıne juridische Vaterschaft Adams mehreren mi1t ıhm
ebenden Menschen einem nominalistischen Willkürakt Gottes, der siıch jedem Ver-
stehen wiıdersetzt. Warum sollten nıcht alle gleichzeitig MI1t dam ebenden Menschen
das göttliche Gnadenangebot und ıne persönliche Heilschance erhalten haben? Warum
sollte Gott gerade diesem einen Menschen seine heiligmachende Gnade anbieten, der
sS1e sıcher verlieren wird? Warum sollte Gott überhaupt einen Menschen ZU juridi-
schen Haupt der Gesamtmenschheit bestellen? Eın Theologe, der diese oder aAhnliche
Fragen zufriedenstellend beantworten kann, muüßte unseres Erachtens erst noch DC-
tunden werden! urch „Dekrete Gottes“ aßt sıch 1n der Theologie alles und nıchts be-
weısen, und durch den Rückzug auf die unertforschlichen Ratschlüsse (sottes wird ıne

So etwa (der Nichttheologe) Fattinger, War der dam des Paradieses der Urmensch? (Lınz 19
ahnlich: Pfatschbacher, Böhm, Blandino, Fleming.
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Erbsündenlehre nıcht glaubwürdiger. Soviel darf hier schon gesagt werden: mu{(ß siıch
die Erbsündentheologie NUur auf unbewiesene, theologische Postulate erufen und g..
lingt ihr nicht, einen auch anthropologisch überzeugenden rund für das Vor-
handenseın einer Erbschuld anzuführen, dann bleibt der Erbschuld eın Geschmack gOtt-
lıcher Willkür, der gerade 1n unserer eıit besonders bitter empfunden wird.

Dem Autweis eines auch anthropologischen Verstehensgrundes für die Verursachung
der Erbsünde durch einen einzigen Menschen haben sıch die beiden Professoren der
Gregoriana-Universität Alszeghy und Flick, wıe auch der französische Exeget Grelot®
gewıdmet. Alszeghy-Flick gehen 1in ihren Überlegungen VO  3 der Hypothese aus, ınner-
halb einer Populatıon, die als N} zunächst 1Ur iıne Art „Kindheitsstadium der
Menschheıit“ darstellt, se1 als erster ein Mensch ZUr Möglichkeit personaler Entschei-
dung gelangt und habe die Sünde gewählt. Nun se1 aber nach dem Zeugnıis der Schrift
der Mensch als ine korporative Person verstehen, dessen Entscheidung das
Schicksal aller wird, und erkläre sıch, seıne Tatsünde die Erbsünde aller
übrigen Menschen werden konnte.

Die besondere anthropologische Funktion eines ersten Menschenpaars aufzuzeigen
hat siıch Grelot ZUur Aufgabe gestellt. Es 1St denkbar, der französische Exeget, daß
innerhalb eıner als ganzer der Schwelle ZuUuUr Hominıisatiıon stehenden Populatıon
ZUuUerst eın einzıges Menschenpaar 1n wechselseitiger Beeinflussung und in gegenseitiger
Interkommunikation durch eine freie, personale Entscheidung die Menschwerdung e1-

reicht, sich aber gleichzeıtig 1n dieser erstien Entscheidung Gott richtet un! SUN-  f
digt Bedenkt Nan NU:  - aber die konstitutive Bedeutung sozialer Interkommunikation
für das Erwachen menschlicher Freiheit, dann äßt sıch vorstellen, dafß dieses
Menschenpaar als „Inıtıator“ und „Lehrmeister“ beim Rest der Populatıon eiıne Art
„Ketten-Homuinisatıon“ hervorruft, die übrıgen Glieder der Population werden
personaler Entscheidungen fähig und dadurch erst eigentlich Menschen in der Inter-
kommunikation und Begegnung mi1t dem ErSTICNH, bereits sündigen Menschenpaar. Dieses

Menschenpaar ware dann tatsächlich „Stammelternpaar“ aller übrigen Menschen,
reilich nıcht durch Zeugung, ohl aber autf Grund des die Homuinisatıon erst ermög-
iıchenden soz1ıalen und psychologischen Einflusses, und die übrige Menschheit träfe ıhre
treien Entscheidungen bereits in der durch die Sünde entstandenen Unheıls-
sıtuation.

Die Tendenz dieser hier 1Ur urz skizzierten und der traditionellen Lehre nahe-
stehenden Lösungsversuche 1St deutlich: INall 111 im Rahmen eınes biölogischen Poly-
ZeNISMUS die besondere heilsgeschichtliche Funktion eines Menschen (-paares erklären,
und INa  ; äfßt eshalb 1m Schutz und Schofß eıner Populatıon einen ersien Menschen
ZUr Möglıichkeit personaler Entscheidung gelangen, dessen Sünde die Erbsünde aller

Alszeghy-M. Flick, DECCATLO originale 1n prospettiva evoluzıonistica, In Gregorianum 57 (1966)
201—225; Grelot, Reflexions SULT le probleme du peche origıinel, 1n Nouvelle Revue Theologique 99
(1967) 337-375; 449—484, bes.
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Menschen wird. Nun wiıird INa  —$ unbedenklich zugeben dürfen, daß diese oder Ahnliche
Theorien naturwissenschaftlich möglich sind und theologisch als iıne Lösung des Mono-
genismusproblems gelten können. Trotzdem aber darf iıcht übersehen werden, daß
die VO  »3 Alszeghy-Flick und Grelot aufgestellten Hypothesen naturwiıssenschaftlichen
Postulaten nıcht vorbeikommen, dıe ZWAar enkbar sınd mehr aber auch nıcht? und

über den Charakter unverbindlicher Spekulationen nıcht hinauskommen. Außer-
dem ließe sich fragen, ob die Verteidiger eınes „theologischen“ Monogenısmus nıcht
schnell Aaus der besonderen Heilssztuation eines ersten Menschen oder Menschenpaars
iıne besondere Heıils/unktion ableiten. Natürliıch geschah die Sünde ohne ıne
iıhr vorausliegende geschichtlich verursachte Unheilssituation und sicher 1St jede weıtere
Sünde der Menschheit 1n iıhrem ftormalen Wesen Nachvollzug der Ursünde. Fordert
diese Sıtuation aber auch ine 1n iıhrer Wirkung einmalıge Funktion der ersten Sünde?
Darüber hinaus bleibt sowohl bei Alszeghy und Flick wı1e auch bei Grelot die rage
der Übertragung der Erbsünde unbeantwortet19.

Unheilsgeschichte und Erbsünde

Wenn aber der rsprung der Menschheitsgeschichte naturwissenschaftlich un theo-
logisch dunkel ISt und jede über die oben dargelegte Sıtuation hinausgehende Aussage
hinsichrtlich der Ursünde WeNn auch geistreiche, doch unverbindliche Spekulation
leibt, annn INan siıch dann nıcht fragen, ob die Geschehnisse AUus der vorgeschicht-
lıchen Periode der Menschheit theologisch nıcht weıt weniıger relevant sınd, als die
tradıtionelle Erbsündenlehre bislang annahm? Das 1St jedenfalls die Meıinung einer
Zzweıten Gruppe VO'  3 Theologen. Sıe bemüht siıch erst Dar nıcht, die besondere Heils-
funktion eines einzigen Menschen innerhalb einer der Schwelle ZUr Homuinisatıon
stehenden Population entdecken und begründen. Sıe zeıgt wen1g Interesse
einer besonderen „Ursünde“, Ss1e äßt den eıiınen „Adam“ mehr den se1n, der auch 1n
der Schrift iSt: den Menschen, kurz: s1e erklärt die unıversale Erbschuld der
Menschheit nıcht mehr durch die besondere Heilsfunktion eines Menschen, sondern
tührt Erbsünde auf allgemeıne, auch heute noch geltende anthropologische und theo-
Jogische „Gesetzmäßigkeiten“ 7zurück.

ragt INa  } sich, W as diese Theologen11! ZUrTr Ablehnung des „theologischen“ Monoge-
NısmMus bewegt, wiıird nıcht enugen, auf die mangelnde Überzeugungskraft der

0Q Was Grelot auch unumwunden zugibt.
Die VO'  3 Alszeghy-Flick angeführte richtige Einsicht, der dam der Genesiserzählungen se1 als

„korporative Person“ verstehen, rklärt Ja NUurT, daß nach dem Verständnis der Schrift selbst dam
ıcht der physische Stammvater aller Menschen se1n braucht und da{fß 6S einen Einflufß eines „5Stamm-
vaters“ auf nachfolgende Generationen gibt, aber NI  £: CS Wwıe eine korporatıve Person
überhaupt gibt Uun! wıe deren freie Entscheidung die anderen beeinflußt.

11 Wıiıe etwa Schoonenberg, Theologie der Sünde (Einsiedeln Hulsbosch, Die Schöpfung
(Csottes (Wıen Boros, Mysterium MOrtis (Freiburg 41964) 124137
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Argumente für den „theologischen“ Monogenısmus allein hinzuweisen. Vielmehr er-

kennen diese Theologen besser und deutlicher, daß die tradıitionelle Erbsündenlehre
nıcht NUur auf Grund ihrer monogenistischen Grundkonzeption unglaubwürdig 1St, SOI1-

dern auch und noch mehr weıl Ss1ie dem personalistischen Denken unNnseTrer eıt ‚—

widerläuft. Und damıt 1St der Zzweıte Grund ZCENANNT, der die tradıtionelle katholische
Erbsündenlehre heute unglaubwürdig erscheinen Jäßt, Ja 1n dessen Licht S1€e geradezu
ein Ärgerni1s wird. Dieser Grund äßt sıch 1n aller Kürze 1n einer Frage tormulijeren:
W 45 geht mich, frägt sıch der Mensch des Jahrhunderts, die Sünde eınes 1n
vorstellbarer Ferne lebenden, primıtıven Menschen an Im Gegensatz ZUuUr „Scholastiık“,
die durch ıhre Orientierung der griechischen Denkform 1Ur leicht statisch-ding-
haft denkt und 1n diese Denkweise unbefangen auch den Menschen einbezieht, denkt
der heutige Mensch (auch wenn dies reflex nıcht weifß) personalistisch, denkt 1n
den Kategoriıen der Freiheıit, der Verantwortlichkeit, der Geschichte: weiß sıch 1n
seinem Seıin nıcht sehr durch die Teilnahme einem abstrakten, unıversalen, VO:

rsprung her schon erfüllten Naturbegriff „Mensch“ bestimmt, als vielmehr durch das,
WwWas ın Geschichte und durch die eigene Freiheitstat geworden 1St, und fehlt dem
Menschen UNSeTCLI Tage eigentliıch jede Voraussetzung, ıne fremdverursachte Sünde als
eigene, innere Schuld anzuerkennen und verstehen. Und dieses Unverständnis wel-
tet sich oft einem Ärgerni1s Gott Aaus: die VO  3 Gott gewollte, „ursprüngliche
Heilsordnung“, 1n der das Schicksal aller VO  - der freien Entscheidung eınes einz1ıgen
abhängen sollte, sıeht w1e eın Willkürakt Gottes Menschen aus, dessen Möglichkeit
iNnan WAar zugeben mußß, dessen Notwendigkeit INan aber auch nıcht einsieht. Mıt

m VWıllen, meınen heute vıele, hätte Gott auch anders, besser ein-
richten können.

Dieses Ärgernis der Erbsündenlehre wird durch den oben dargelegten „theologi-
schen“ Monogen1ısmus noch nıcht IN  9 und eshalb ohl 1n erster Linie frägt
sıch die Z7weıte Gruppe VO  3 Theologen, ob die 1n der tradıtionellen Erbsündenlehre
postulierte, „ursprüngliche“ Heilsordnung überhaupt gab Gab iıne Heilsordnung,
In der Besitz oder Niıchtbesitz der heiligmachenden Gnade CGottes für die (Gesamt-
menschheit VO  ; der Entscheidung eınes einz1ıgen Menschen abhıng und 1in der diese
Gnade anders als heute, „durch Zeugung”, übertragen werden sollte? Braucht INa  =) ine
solche Heilsordnung, iıne unıversale, geschichtlich verursachte und vorpersonale
Erbschuld der Menschheit VOT Gott aufrechtzuerhalten un erklären? der 5lr sıch
Erbsünde nıcht auch VO der jetzt geltenden Heils- und Gnadenordnung her VCI-

stehen, da ZUT Erklärung des Vorhandenseıns und damıt auch der Übertragung
der Erbsünde der unıversale Heilswille Gottes un: die Freiheit des Menschen genuügt,
eine Freiheit des Menschen, die nıcht 1Ur Freiheit A Guten, sondern eben auch Frei-
heit Zur Sünde st?

Die Vorteile eiıner solchen, INanll möchte gCn „voraussetzungslosen“ Erbsünden-
theologie scheinen bestechend. Denn diese Theologie dürfte das unergründliche Dunkel
enschlicher Urgeschichte ruhig eın Dunkel se1n lassen, weıl die vorgeschichtlichen
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Geschehnisse der Menschheitsgeschichte DUr noch einen „Grenzfall“ der Erbsündenlehre
darstellen. Somıit waren die Problematik und das Rätselraten das konkrete VWıe
einer Ursünde wıe auch die N Monogenismusfrage hinfällig. ber auch dem
Denken unserer eıit ware iıne solche Erbsündentheologie entsprechender, das „Ärger-
1115 „anscheinender“ göttlicher Willkür würde entfallen. Denn dem heutigen Men-
schen ann durchaus eın Verständnıiıs dafür ZUgeLraut werden, dafß VO  3 einem „ Will-
kürakt Gottes“* dann keine ede mehr se1in kann, WenNnn das Vorhandensein unıversaler
Erbschuld einfach auf das Vorhandensein VO Sünde und Schuld 1n der Welt zurück-
geführt werden kann, einer Sünde und einer Schuld, die ımmer möglıch seın muß,
der Mensch 1n der Freiheit seiner Entscheidung das eigene und zugleich VO  e} Gott SC-
schenkte el wirken hat Die Vorteile einer „voraussetzungslosen“ Erbsünden-
theologie waren also bestechend. ber afßt sıch Erbsünde miıt der „Sünde der Welt“ 12

gleichsetzen? Läfßt sich beantworten, aTIu Erbsünde x1ibt und Ww1e S1e über-
tragen wird?

Selbst auf die Gefahr hın, ıne klare Gedankenführung verwischen, mu{ 1UN

zunächst einmal deutlicher und eindringlicher gefragt werden, W as in einer Erbsünden-
theologie eigentlich bewiesen werden MU: und w as nıcht: es mußß, da der Ausdruck
„Erbsünde“ selbst schon Mißverständnissen Vorschub leistet, die Grundaussage des mit
Erbsünde Gemeıinten herausgestellt und abgegrenzt werden. Wır machen dazu ine
Anleihe bei arl Rahner, der sıch 1n seiınem Monogenismus-Artikel frägt, w as das
inımum nach Schrift, Tradıition und Irıenter Konzıil sel, „WENN VO'  $ einer Erbsünde
überhaupt noch die ede seıin oll Die Antwort”, Rahner, „Wiırd lauten mussen:
ine allgemeine, alle Menschen 1M OTAaUS ihrer eigenen, personalen Freiheitsent-
scheidung umfassende Unheilssituation, die dennoch Geschichte und nıcht Wesens-
bestand ISt, durch den Menschen geschehen und nıcht einfach miıt der Kreatürlichkeit
gegeben 1ISt. Dazu se1 noch folgendes emerkt:

Seit Augustinus verteidigt die Kıiırche nachdrücklich die Notwendigkeit der
Kindertaufe „ZUur Vergebung der Sünden 1 Da 1U  3 aber das unmündiıge ınd PCI-
sonaler Sünde noch unfähig ISt, braucht INan ZuUur Erklärung der sündentilgenden
Gnadenwirkung des Taufsakraments einen „Oberbegrift“, der sowohl die persönliche
Sünde eines Menschen als auch iıne fremdverursachte, dem Menschen aber dennoch
eigene und innere „Sündigkeit“ umtaßt. Dıiıeser „Oberbegrift“ wiırd 1n der abendländi-
schen Kirche, 1m Gegensatz ZUTr Theologie der Ostkirche15, der Ausdruck „Sünde“, der

zumiıindest heute NUur den Zustand eiınes durch menschlich-geschichtliche Schuld VeLr-

Der biblische Begriff „Sünde der Welt“ meınt, wıe Schoonenberg gezeigt hat, ıcht NUr die Summe
der VO' den einzelnen begangenen Sünden und deren soziale Folgen, ondern dient auch als Ausdruck
eines „Verbindungsgliedes, durch das die Sünden des einen M1t denen des anderen verbunden sind“
(Schoonenberg 0M @) 120)

13 arl Rahner, Schritten 306
Vgl. 223
Die Theologıe der Ostkirche bevorzugt den Ausdruck „Erb-Tod“. apst Zosimus verwendet 1n se1-

Dr „epistola tractatorıia“ VOT allem die Begriffe „Sklavereı“, „Verurteilung“, A TOd- (DS 231)
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ursachten Fehlens der heiligmachenden Gnade Gottes meınt, jedoch die Ursache und
das Zustandekommen dieses Fehlens unberücksichtigt äßt Wıe kann 1U  - aber eine
solche fremdverschuldete Gnadenlosigkeit des Menschen entstehen? Sıcher nıcht da-
durch, da die spezifisch persönliche Sünde eines Menschen auf andere übergeht, denn
persönliche Schuld 1St nıe und nımmer auf andere Menschen übertragbar. Die 1mM letz-
ten Jahrhundert aufgekommenen Vorstellungen eınes aktiven Mitsündigens aller
Menschen An dam  « sınd gleichfalls phantastisch und absurd16. Vielmehr annn Erb-
sünde NUur verstanden werden als ine jeden Menschen auch schon VOT seiner personalen
Freiheitsentscheidunga Unheilssituation, die den Menschen jene heilig-
machende Gnade Gottes nıcht besitzen läßt, die ıhm 1mM Annehmen des göttlichen
Gnadengebots durch andere vermittelt und zueıgen seın sollte. Die tradıitionelle Erb-
sündentheologie betont deshalb csehr echt den LLUTLF analogen Gebrauch des Begriffs
Sünde 1n seiner Anwendung auf die persönliche SEA und die Erbsünde. Aber,
mu{(ß weıter gefragt werden, 1St der Begrift „Sünde 1mM heutigen Sprachgebrauch nıcht

sehr auf die persönliche Sünde eingeengt, dafß C aut die Erbsünde übertragen, fast
notwendıg Mifßverständnissen Anlafß 1bt, die Erbsünde Ww1ıe iıne verdünnte pCI-
sönlıche Sünde erscheinen alßt und das mit Erbsünde eigentlich Gemeinte geradezu
verdunkelt? Der VO  3 arl Rahner yebrauchte und VO  } Schoonenberg 1n die Erb-
sündentheologie eingeführte Begriff eıner vorpersonalen Unheilssituation des Men-
schen17 kann den Inhalrt des Erbsündendogmas dem heutigen Sprachempfinden ent-

sprechender ZU Ausdruck bringen, ohne das ogma selbst verwischen oder
verwassern.

Muß also einerseıts die Erbsünde von der persönlichen Sühde deutlich und heute
wahrscheinlich 10324 auch begrifflich) abgehoben werden, darf andrerseits Erbsünde
dennoch nıcht mit eiınem bloßen „Erbübel“ verwechselt werden. Es g1bt Ja iıne jel-
zahl wirklicher oder denkbarer Folgen menschlicher Sünde, die ZWAar Aaus der Schuld
entstanden un den Wıillen Gottes sınd, dennoch aber dem VO  3 iıhnen etroffe-
Nnen Menschen keinerlei auch NUur „analoge“ Sündigkeit zueıgnen18, Deshalb annn
auch kein Fehlen irgendeiner kreatürliıchen, natürlichen Vollkommenheit des Men-
schen, selbst WeNnNn dieses Fehlen dem Wıillen CGottes widerspricht, die Erbsünde kon-
stituleren. Sondern die Erbsünde wiırd 1ın der Schrift und 1n der Tradition eindeutig
der übernatürlichen Ordnung zugew1esen und ann 1Ur als das dem Wıillen Gottes

16 Vor allem bei Kleutgen, Theologie der orzeit 11 (Münster 617 f) Scheeben, Handbuch
der katholischen Dogmatik, 1n Gesammelte Schriften (Freiburg 51961) 688

Obwohl Lengsfeld Schoonenbergs Begriff einer „Situation“ mangelnde „ontologische Tieten-
dimension“ vorwirft, verwendet selbst 1M spekulativen Teil se1nes Buches Ausdrücke w1ıe ABagen,
„Unheilssituation“, „Sıtuation“ A0 Beschreibung der Erbsündigkeit des Menschen. Vgl Lengsfeld,
Adam und Christus (Essen 24929243 Schoonenberg selbst spricht übrigens, da ıhm der Ausdruck
„Situation“ schon des öfteren den Vorwurtf einbrachte, die Erbsünde werde dadurch einer dem Men-
schen außerlichen Unheilswirklichkeit, lıeber VO einem „Sıtulertsein“ des Menschen durch die Sünde der
elt. Uns scheint dieser Vorwurf unbegründet un WIr sprechen deshalb auch VO' einer Unheilsszituation,

18 S0 S1N! eLW2 Erbkrankheiten, auch s1ie Folge Von Sünden sind, tür eın ınd keine „Erbsünde“.
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widersprechende Fehlen der heiligmachenden Gnade, die cselber 1st, verstanden Wer-

den1? Das reilich VOTauUS, dafß Gott die freie Schenkung seiner Gnade die
Menschen (zumindest auch) VO  - der personalen Entscheidung anderer abhängig macht
und Besitz oder Nıchtbesitz seiner Gnade selbst menschliche Vermittlung bindet.
Anderntalls ware ine {remdverursachte, dem Menschen aber dennoch innere, eigene
un: übernatürliche Unheilssituation chlechthin undenkbar.

Das Vorhandenseıin einer Erbsünde muß dialektisch verstanden werden, Erb-
sündigkeit kann nıcht un konnte noch nıe bedeuten, daß der ungetaufte Mensch
ohne jede persönliıche Heilschance 1St. Wenn auch nach und des Sündenfalls
der Menschheit eiınen unıversalen Heilswillen Gottes xibt (was zumiıindest nach dem
13 Vatikanum nıcht mehr bestritten werden kann), wenn die Erlösung durch Jesus
einen jeden Menschen angeht, dann annn (mit Paulus) die vorpersonale Unheilssitua-
t10Nn des Menschen eigentlich DUr als Nebensatz dieses ıne vorpersonale Heilssituation
schaftenden Heilswillens Gottes ZU Ausdruck gebracht werden;: dann MU: auf jeden
Fall gelten: auch der in der Verfaßtheit der Erbsünde sich befindliche Mensch 1St nıicht
der 1n jeder Beziehung Gnadenlose, sondern 1St gnadenlos, insofern Aaus einer
sündigen Menschheit kommt.

Läßt sıch 1U  ; aber, und damit se1 die oben gestellte rage wieder aufgegriffen,
diesen Voraussetzungen ıne Erbsündenlehre konzipieren, die ıcht der An-

nahme eıner „ursprünglıchen“ Heilsordnung und der mıiıt ıhr gegebenen Implikationen
bedarf? Wır möchten diese rage bejahend beantworten und DENISNG Aussage durch
zZweı kurze Thesen erhärten:

These: Menschliche Freiheit hann NUYT merstanden werden als uıne ım OTAKS

ıhrem eigenen Vollzug schon innerlich durch das freie Tun anderer, und damit
durch Fremdgeschichte, bestimmte Freiheit.

urch diese anthropologische These soll LUr ZESART werden, daß wıe
ıne innerliche Bestimmung des Menschen 1n seinem Seıin und 1n seiner Freiheit durch
Fremdgeschichte überhaupt 1bt, ol eın menschliches Einheitsprinzıp erfaßt WeI-

den, das einerselits einen Verstehenshorizont für eın vorpersonales und inneres Be-
stimmtseın des Menschen durch die Geschichte abgibt, und das andrerseits dennoch
nıcht das Einheitsprinzip der physisch-biologischen Abstammung ISt. iıne moderne
christliche Anthropologie könnte ohl ohne allzuviel ühe aufweısen, daß der Mensch,
und darauf kommt hiıer d nıcht LLUL 1n eiıner isolierten Freiheit der Fremdgeschichte
seiner Mitwelt gegenüberstent, sondern 1in einem wirklichen Sınn diese Geschichte auch
schon selbst ıst. Menschliche Freiheıt muß hre Entscheidungen AUSs einer Situation
treften, die WAar fremdverursacht, ıhr dennoch nıcht außerlich bleibt, und dies ergibt

Dieser Forderung scheinen die Hypothesen VO: Simoni1s, Erbsünde und Monogeni1smus, 112
Catholica 20 (1966) 281301 und Lengsfeld aaı entsprechen.
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sich daraus, daß menschliche Freiheit einmal ohne den anderen Menschen Salr nıcht
verstanden werden Arı Menschliche Freiheit 1IST DUr dann wirklich S1IE selbst WEeNn

S16 auf 1Ne andere Person, aut ein Du ausgeht, sehr, dafß der andere Mensch MmM1£-

bonstitutiv für die CIBENE Freiheit 1ST. Eın Mitkonstitutivum menschlicher Freiheit WIC

die personale Miıt Welr IST, annn 1U  ' aber iıcht ein Subjekt Objekt Schema ZC-
drängt werden, sondern 1ST richtig LLUT verstanden als der Freiheit selbst Inner-
lıches

In diesem notwendig Angewiesensein und Ausgehen aut den anderen Menschen be-
ZESNET 1U  $ aber auch Geschichte, sSCc1 Geschichte als bleibende C:
jektivatıon, se1l als ständig nachvollzogene, „gelebte Geschichte Schon lange, bevor
C111 Mensch personalen Entscheidung fähig IST, hat die Geschichte seiner Miıt-
elt sıch aufgesogen, 1ST seinem Denken, Werten, Handeln und Empfinden
VO freiıen Iun seiNer Mitwelrt iınnerlich bestimmt ber auch ein Mensch bereits
personaler Entscheidungen fähig ISTU, bleibt Freiheit noch die vorpersonal
von der Geschichte anderer mitbestimmte29 un: jeder freien Entscheidung
der Mensch nıcht NUur auf diese Geschichte, vollzieht S1C auch nach sec1 CS, daß S1C

übernimmt SC1 CS, dafß sich VO  3 ıhr abhebt Der Mensch 1IST SC1INECIMM Menschsein
selbst VO  3 eiNenN zwischenmenschlichen Beziehungen mitbestimmt, da{ß das die V 16 -

len Menschen Einende nıcht LLULT die Einheit abstrakt vorgestellten, menschlichen
Natur ist21 sondern W 4s die Menschen auch ınnerlich eint und eben das freie, g-
schichtliche Iun des die anderen angehen Jaßt, 1ST die Gemeinsamkeit ihrer
Geschichte und muß YARdq z weıten These übergehend hinzugefügt werden, die Ge-
meinsamkeit iıhrer Berufung

These Jede menschliche Geschichte ıst auf Grund des unıversalen Heilswillens
(Jottes notwendig Heils- oder Unheilsgeschichte?? Insofern NuUuN aber der Mensch
Don der Unheilsgeschichte der Menschheit (als Geschichte) innerlich und vorper-
sonal bestimmt ZST, besitzt die ıhm Vn (Jott durch eben diese Geschichte
gedachte heiligmachende Gnade nıcht zst 7Zustand der Erbsünde.

Unter dem Heilswillen Gottes, den weder die noch irgendeine Sünde der Men-
schen frustrieren kann, und der göttlichen Berufung stehen alle Menschen zibt
keine rein natürlıche Geschichte der Menschheıit, sondern 1Ur SC1 dies reflex gewußt
oder nıcht das Annehmen des heiligenden Gnadenangebots CGottes oder dessen Ab-
lehnung der Sünde, zibt 1Ur Heils- oder Unheilsgeschichte Die heiligmachende

90) Vorpersonal“ 1SE 1er 1Iso ıcht zeitlich verstanden
21 Obwohl CS diese Natureinheit natürlich auch gibt Nur INE11NECN WII, da{ß das „gener:  c und

„Propagatıone des kirchlichen Lehramts, das ja heute 1Ur mehr als Bedingung der Übertragung der Erb-
sünde betrachtet wird, umtassender verstehen IST, da eben der Mensch als biologische Frühgeburt)
durch physische Zeugung und Geburt noch cht „fertig IST, SC1HNCI „Menschwerdung“ auch die PCI-
sonale Mitwelt gehört.

Jede, UuSg!|  9991 natürlich die persönliche Lebensgeschichte Jesu Christı1 und Mariıens, w 16

auch die Geschichte der Kirche, insotfern ı ıhr der auterstandene Herr ebt und wirkt.
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Gnade Gottes 1St 6 RUR  - aber nıcht NUur das, W 4As der einzelne 1n der transzendentalen Er-
hebung seiner Geistigkeit unthematisch als Angebot erfährt?3 ine Erfahrung, die
sich als die Bleibendheit des göttlichen Heılswillens auch nach und der Sünde
durchhält sondern die Mitteilung der göttlichen Gnade 1St gleichzeit1g immer und
wesentliıch ıhre geschichtlich-kategoriale Erscheinung gebunden; die Gnade Gottes
mu{fß auch 1n der Geschichte, 1m anderen Menschen als Angebot un: Forderung erschei-
NI und vermittelt werden. Dann aber 1St die Verweigerung der Gnade durch die
Sünde e1nes Menschen nıcht 1Ur eın isolierter, den Sünder allein angehender Minus-
punkt der Weltgeschichte, sondern Sünde 1St gleichzeitig auch Verweigerung der
Gnadenvermittlung für andere, da Gott eben durch und 1mM anderen Menschen seine
Gnade, die selbst 1St, anbietet. Und äßt sıch weıterhin Sagch: insofern eın Mensch

der ıhn vorpersonal und innerlich bestimmenden Menschheitsgeschichte gehört und
diese Geschichte eben auch ıne Geschichte der Sünde 1St, iSt auch gnadenlos, weiıl
iıhm aus dieser Menschheıit die Gnade Gottes ıcht zukommt, die ıhm nach dem Heils-
willen CGottes 7zukommen ollte, und das Fehlen der 1n sıch und wesenhaft heiligenden
Selbstmitteilung Gottes ine wirklich übernatürliche, wenn auch ZuUur persönliıchen Sünde
analoge Unheilssituation des Menschen konstituiert.

Fuür ine Erbsündenlehre bedart weder der genealogischen Abstammung aller
Menschen VO  - eiınem einzigen Stammelternpaar, noch einer besonderen, VO  ; Gott BC-
wollten Funktion eıines ersten Menschen oder Menschenpaars. ıne entfaltete Erb-
sündentheologie würde darüber hınaus dem klassıschen Text der Erbsündenlehre 1n
Röm ö 1274 nahestehen. Paulus beschreibt Ja dıe Sünde 1in der Welt als ine person1-
fizierte Macht, der nıiemand außer se1 1n der Gnade Jesu Christi Aaus der sündigen
Welt gerufen widerstehen kann: für den Apostel 1St das Herrschen der Sünde in der
Welt ine in der Geschichte wirksame Unheilsmacht, die nıcht LUr Versuchung von

außen 1St, sondern biıs 1n die innerste Exıistenz des Menschen übergreift und VO  - ıhm
Besıtz nımmt. Von einer „Vererbung“ der adamıtischen Ursünde spricht Paulus nirgends.

Der Or der Erbsündenlehre

Der Apostel spricht aber auch nıcht (und dies INnas als Übergang unseremn) etzten
Punkt gelten) direkt und ausdrücklich VO:  3 der Erbsünde der unmündiıgen Kinder, SOIl-

dern VO  3 der Sünde der Erwachsenen, dıe reilich dem Finfluf(ß der 1in der Welt
herrschenden Sünde geschieht, da{fß ine ständige, unauflösbare pannung VO:  - Ver-

hängnıs und Verantwortung aufrechterhalten bleibt. Ist hıer nıcht, möchte mMan tra-

Wır meınen mM1t dieser Aussage das VO'  3 arl Rahner 1ın die Theologıe eingeführte „übernatürliche
Existential“ des Menschen, möchten ber den Ausdruck selbst vermeiden, da auch die geschichtliche Er-

scheinung VO'  - Gnade und Sünde als übernatürliches Existential eines Menschen bezeichnet werden
könnte. Als „negatıves übernatürliches Existentijal“ ware ann die geschichtliche Erscheinung der Sünde
die Erbsünde.
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SCH, der Erbsündenlehre eın anthropologischer und theologischer Ort zugewl1esen, den
dıe heutige Erbsündentheologie iıhrem eigenen egen wieder aufnehmen sollte?
enn eın weıterer Grund, außer den bereits angeführten, der dem heutigen Menschen
die tradıtionelle Erbsündenlehre unglaubwürdig vorkommen läßt, 1ST die Tatsache,
daß die Erbsündenlehre jede Beziehung Zu täglichen Leben des Christen und damıt
eine existentielle Bedeutung überhaupt verloren hat Der gläubige Christ unNseTeTr eit
1St jedoch un das 1St sicher eın sympathischer Zug ihm skeptisch gegenüber
Heilswahrheiten, die 1Ur » ihrer selbst willen“ geglaubt werden sollen, für das
tägliche Leben und ıne christliche Daseinserhellung jedoch nıchts bedeuten.

Der Ort, den die nachtridentinische Theologie der Erbsündenlehre zugewl1esen hat,
und der Ansatzpunkt, der das theologische Denken über die Erbsünde noch heute
weithin bestimmt, 1St das unmündige, einer personalen Entscheidung noch unfähige
Kind VO  3 Erbsünde die ede 1St, denkt INa  - spontan die ungetauften Kinder!
Dıiıese Verschiebung biblischer Perspektiven, die iıne existentielle Bedeutung der Erb-
sündenlehre apriorisch ausschließt, hat historisch iıne zweiıfache Ursache. Erstens e1In-
mal 1St die statisch-bleibenden Wesen der ınge Orjentierte Scholastik immer 1n
Gefahr, die Bedeutung der menschlichen Freiheitstat unterschätzen, daß die
heiligmachende Gnade Gottes Ww1e umgekehrt auch das schuldhafte Fehlen dieser
Gnade als ine gleichbleibende, einahe apersonale Gegebenheit betrachtet wird, der
die treije Stellungnahme des Menschen 1M Grunde wen1g hinzufügt. Und Zzweıtens hat
die durch das Trienter Konzıil bekräftigte Notwendigkeıit der Kindertaufe „ZUr Ver-
gebung der Sünden“ das Interesse der Theologen fast zwangsläufig auf die Erbsünde
1M unmündigen ınd konzentriert. Nun z1bt natürlich Erbsünde 1m unmündiıgen,
ungetauften Kind, und die Praxıs der Kindertaufte bıldet seit alters den Katalysator
für ein Verständnis des Ausmaßes menschlicher Schuldverfallenheit. ber das bedeutet
doch nicht, da{ß IMNa  ; ZU Verständnis dieser unıversalen Schuldverfallenheit VO  3 der
Unheilssituation unmündiıger Kinder ausgehen mu{(ß und die Erbsünde selbst be-
stimmt, daß s1ie begrifflich von der persönlichen Sünde völlig 1St. Aaut INa  e

die Erbsündenlehre auf der „Sündigkeit“ unmündiger Kiınder auf, dann entwickelt
INan s1e notwendig VO  3 einem Grenztalli her

nNnserer personalistisch denkenden eıt wiırd INan vielmehr das miıt Erbsünde (e-
meinte VO  e der Freiheit des Erwachsenen her verständlich machen müussen, der 1n der
persönlichen Sünde aus eigener Entscheidung nachvollzieht, W as ıhm aut Grund seiner
Herkunft Aaus einer sündigen Menschheitsgeschichte, ıh innerlich bestimmend, OT4LaUusS5-

liegt. Die volle Verwirklichung der Erbsünde 1St erst dann gegeben, WEe1n der Mensch
in der Freiheıit seiner Entscheidung die ıhm durch das Herrschen der Sünde 1n der Welt
vorausliegende und ıhn innerlich bestimmende Sündigkeit durch die persönliche Sünde
ratıfiziert und sich aneıgnet. Wiıe die irele, persönliche (und VO  e Gott geschenkte) An-
nahme der Gnade diese TYST ıhrem eigentlichen Wesen kommen läßt, ISt auch
OIST die persönliıche Sünde als personaler Nachvollzug vorpersonaler Bestimmung Erb-
sünde im vollen Sınn des Wortes. Von hiıer Aaus sollte INan dann zeıigen, dafß diese der
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Sünde des Erwachsenen vorausliegende Unheilssituation auch schon das unmündige,
ungetaufte ind umfaßt, und War 1n einer „Sündıgkeit“, die allererstes Stadium einer
Entwicklung ISt, noch keineswegs aber erwachsene Verwirklichung.

Das Verhältnis VO  } Erbsünde und Konkupiszenz?* 1St nıcht weniıger wichtig tür ine
Bestimmung des ÖOrtes der Erbsündenlehre. Noch auf dem Triıenter Konzil erklärte der
päpstliche egat Kardınal Pole „Was Erbsünde ISt, fühlen WIr mehr durch deren
Wıiıirklichkeit 1in uns selber, als daß WIr 1n Worten ausdrücken könnten.“ Es 1sSt autf-
allend, dafß in dieser Hınsıcht das praktische relig1ıöse Leben oftensichtlich mehr weıß
als die wiıssenschaftliche Theologie, denn die Aszese kennt das ımmer bleibende An-
gefochtensein auch des Christen VO  ; der sündıgen Welrt her, S1ie weıß, daß „Erbsünde“
nıcht jensei1ts aller Erfahrung liegt un: die sündige Welrt auch da nıcht -aufhört Ver-
suchung se1in, der Mensch Aaus dieser „Welrt“ gerufen und, ZUur Ecclesia gehörend,
noch immer die VWege des Irdischen geht Diese Gedanken ımplıziıeren weni1g ine
Gleichsetzung VO  e Erbsünde und Konkupiszenz, WwI1e die oben dargelegten ine Gleich-
SETZUNg VO': persönlicher Sünde und Erbsünde. Jedoch betrachtet INa  -} Erbsünde nıcht
1Ur als eın statisches Fehlen der heiligmachenden Gnade Gottes, sondern sieht iIiNnan S1e,
gerade als Fehlen der Gnade, als das dynamıische Ausgerichtetsein des Menschen auf
den Vollzug der Sünde, einer Sünde, die unentrinnbar 1St, iNnsOoweıt der Mensch ohne
die Taufe der sündıgen Welrt gehört, und betrachtet 1in  3 weıterhin die Konkupiszenz
als eın Element der Erbsünde celbst (was Ja durchaus tradıtionelle Befürworter hat),
dann klafft 7zwischen der Erbsündenlehre und der christlich-gläubigen Daseinsertah-
IUuNng nıcht jener Abgrund, der die Erbschuld 1n ıhrem eigentlichen Wesen einer
existentiell bedeutungslosen Angelegenheit degradiert, weıl der Christ die Erbsünde Ja
immer schon hınter sich hat!

Auch VO  3 daher mu{ der Ort der Erbsündenlehre 1n einer christlichen Anthropolo-
z1€ die Freiheit des erwachsenen Menschen se1in, die den geschichtlich verursachten
Vorgegebenheıiten iıhrer selbst Stellung nehmen muß, als schon VO  } der „Welt“ be-
stimmte siıch für diese Welr oder das Sterben 1n Christus entscheiden MU: Auch der
glaubende Mensch ISt mit der Sünde seiner Welrt nıe tertig. Sieht IMNa  3 darüber hinaus
noch, daß der Mensch durch seine eigene, persönliıche Sünde die Welt noch mehr dıe
ynadenlose, gottwıdrıge Welt werden läßt, die S1ie VO Anfang iıhrer Menschheıits-
geschichte ISt, dann könnte MIt a 1l dem der Erbsündenlehre eiıne lebensnahe Bedeu-
Lung zukommen, die S1e sıcher nıcht hat, solange INa  - Sie der „Sündıgkeıt“ des -
mündıgen Kındes ausbildet und sıe VO  e der Sünde der Welr wıe auch VO  ; der pCI-
sönlichen Sünde des Menschen Lrennt und isoliert.

Die Konkupiszenz, der die „böse Begierde“, SLammt® nach dem Tridentinum Aaus der Sünde und
macht gleichzeitig ZUuU!r Sünde eneigt. Wır entleihen 1er uUunNnseceTreCnN Konkupiszenzbegriff VO' Metz (Art.
Konkupiszenz: Fries, Handbuch theologischer Grundbegrifte 843—851), betrachten Iso die Konkupiszenz
ıcht als eıne innermenschliche Spannung, sondern als das Bestimmtsein des Menschen durch eıine sündige
Welt. In eıner sündiıgen Welt lebend, 1St der Mensch ZUuU!r Sünde Un ZU Protest Gott genei1gt.

Vgl Smulders, Theologie und Evolution (Essen 242
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Zum „anonymen” Christentum der modernen Malerei

Religiöse Strukturen 1mM Christusbild einer säkularisierten Welt

Die moderne Malereı, die mi1t der Aufklärung und der Französischen Revolution ein-
se‘ 1St nıcht mehr VO Christentum bestimmt. „Das Ende der cQhristlichen Bildkunst“
Wlr nach Auffassung vieler bedeutender Kunsthistoriker gekommen!, Man Mag in
TOoMMEM Übereifer 1mM Jahrhundert mehr christliche Themen finden wollen als in
der Kunst der Vergangenheit?. Das trifft jedoch LLUTLr bei einer materijalen Betrachtung

Dıie großen malerischen Bewegungen des und Jahrhunderts wıe Realismus,
Impressionısmus, Expressionismus, Kubismus, Surrealısmus und Abstraktion siınd nıcht
AZUuUS christlichem Geist entstanden. Trotzdem xibt 1n dieser säkularisierten Welt
Motive und Strukturen, die dem Christentum verwandt sind. Aus der Fülle der For-
men und Themen sollen hier 1Ur Grundauffassungen eıner Gestalt gezeıigt werden, die
WIr als namenlosen Christus bezeichnen müuüssen. Die Analogien und Bildwerte, in
denen der moderne Künstler in UulNseIer Weltrt die Gestalt des Herrn wiedererkennt,
sollen dabei herausgehoben werden, ohne die Verzeichnungen des Christusbildes in der
Moderne übergehen. Denn kirchliche Kunst handelt sich bej den erwähnten
Werken wenn mMan VO  3 dem einen oder andern Beispiel absieht nıcht.

Die modernen Künstler und das Problem eines konfessionslosen Christentums

Die Frage eines ”  men Christentums“, die ıne zeitgenössische Theologie mi1t
erregender Dringlichkeit diskutiert, 1St 1im Grunde uralt und nach ihren relig1iösen
Strukturen vorchristlich: denn schon 1mM Alten Bund hat INn  - sich gefragt, W as ohl
Aaus den rommen Heiden würde, die A2UuSs außeren oder inneren Gründen nicht ZU

Gottesvolk gehörten?. In der frühchristlichen eıit betrieben die Theologen den Ver-

Beenken, Das neunzehnte Jahrhundert 1ın der deutschen Kunst (München 246; Sedl-
MAaYyrT, Verlust der Mıtte (Salzburg 228; Schöne, Dıie Bildgeschichte der cQhristlichen Gottes-
gestalten In der abendländischen Kunst, iın ! Das Gotrtesbild Im Abendland (Wırten, Berlin 5 E)

Zeitler, Dıe Kunst des Jahrhunder:ts Berlin V
Henze, Das christliche Thema 1n der modernen Malerei (Heidelberg z 0

Für dıe theologische Problematık verweisen WIr auf die Fachliteratur:; enn die Fragestellung der
Theologie besitzt einen anderen Charakter als die der Kunstgeschichte. Der eologe untersucht die Aus-

der Offenbarung den geistigen der besser übernatürlichen Vorgängen IM Menschen selbst. Der
Kunsthistoriker betrachtet die Objektivationen des Geistes, Bılder un Kunstwerke, die in sich keinen
unmıttelbaren Schluß autf die moralısche und gnadenhafte Sıtuation des Künstlers erlauben.
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gleich un: die Unterscheidung der relıg1ösen Formen mi1it besonderem Eiıter. So finden
WIr 1n der frühchristlichen Kunst das Bild eines Christus-Orpheus, e1nes Sol iNvictus
oder eines Herrschers kultiviert. Das Bild eınes Christus-Bacchus oder Christus-He-
phaistos werden WIr vergeblich suchen. ıcht jede mythische Fıgur konnte Zur Würde
der Christusgestalt Bildelemente beisteuern. Man könnte also das Problem für ıne
Monumentaltheologie Ww1e folgt formulieren: Welche Bilder eıiner natürlichen ften-
barung vermögen Aussagen der Bibel anschaubar machen?

Der moderne Künstler, der profan schaftt, steht VOL einem anderen, aber doch VeTr-

gleichbaren Problem. Er möchte seinem Motıv und Werk einen besonderen geistigen
Wert verleihen. Bei diesem Unterfangen nähert sıch notwendig einer relıg1ösen Welt
und iıhren Ausdrucksformen: denn beide, der moderne und der trühchristliche K  Unst-
ler, kqmmen darın übereın, daß Ss1e die Gestalt 1 Geıistigen und Bleibenden aufzu-
heben suchen. Wır gemeıinhıiın: sı1e wollen sS1e verewıgen. Vıincent Va  3 Gogh be-
schrieb seine Bemühungen diesen Würdecharakter der Malereı ausdrücklich: A
mu{fß dır d  1, hätte ich die raft gehabt, fortzufahren, hätte ıch Bilder VO  3 heiligen
Männern und Frauen nach der Natur gemalt, die das Gesicht UNSerIrcT eit
hätten. Es waren Bürger VO  $ heute SEWESCH, und trotzdem hätten ViE Beziehungen
gehabt den ersten Christen. Die rregung, die mır das verursacht hätte, ware iındes

stark SCWESCIL, als daß ıch dabe;i hätte leiben I -Öönnen. ber iıch 111 nıcht 1,
ob iıch nıcht viel spater einmal dieser Aufgabe zurückkehre.“ Ahnlich formulierte
Eduard unch I fürchte die Photographie nıcht, solange nıcht 1Im Himmel und in
der Hölle photographiert werden annn Ewig kannn INanl nıcht strickende Frauen und
lesende Männer malen. 111 dıe Menschen darstellen, die nN, fühlen, lieben
und leiden. Dem Beschauer soll das Heıilige daran bewußt werden, S! da{ß den
Hut abnehmen wiırd wIıe 1n der Kirche.“

Während siıch unch und Va  e Gogh die Aufgabe eiınermchristliıchen ale-
reı reflex stellen, bemerken andere nach Vollendung ihrer Werke, da{fß darın christliche
Elemente ansıchtig werden. So schrieb Paul Gauguin seinem großen Werk Boston

„Wenn INa  w den Schülern der Beaux-Arts für die Rompreiskonkurrenz
würde: Das Bıld, das ıhr malen habt, soll darstellen: ‚Woher kommen wir? Was
sind WIr  } Wohin gehen wır?“, W as würden S1ie dann ohl machen? habe ine philo-
sophische Arbeit ..  ber dieses Thema gyemalt, das mit dem Evangelium vergleichbar 1St.

ylaube, gelang.“ 6  6

Außer solchen Selbstzeugnissen von Künstlern haben bedeutende Interpreten
Bıldern, die nıcht 1n christlichem Geist konzipiert sind, relig1öse, Ja christliche Züge
erkannt. So schrieb der Religionswissenschaftler Sierksma über das Guernicabild
VvVon Pablo Pıcasso: „Es ware der Zeıt, daß WIr HSGTE Vorstellung VO'  3 der Religion

iıncent Van Gogh, Briete seinen Bruder Berlin 590.
Stenersen, Eduard Munch (Zürich 32
Gauguin, Briet de Monftfreid Potsdam
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revidıeren und 1seTe Anhänglichkeit SLEFCOLY DE Formen aufgeben. Der Pferde-
kopf in Pıcassos Guernica stehr dem Opter Christi näher als die meısten rührenden
oder saftlosen Christusgestalten 1n der Geschichte der europäischen Kunst.“ Man wird
gerade den etzten Satz nıcht Sanz übernehmen können: aber die Tatsache, da{fß hier 1n
einem Motiv VO  3 Pıcasso cQhristliche Vorgänge, 10324 das Opfer Christi, wiedererkannt
werden, 1St emerkenswert. Beispiele solcher Interpretationen ließen sıch vermehren.
Wır sehen ihnen, da{fß unabhängig VO  } der Diskussion der heutigen Theologie
eın „a  IM Christentum“ diese Fragen auch VO  } modernen Künstlern und Inter-
preten aufgeworfen wurden. Hıer wırd also nıcht Von einem missıonarischen Übereifer

un eingedeutet, sondern eın Vorgang 1im künstlerischen Schaften der Modern?
sıchtbar gemacht, der religiöse Bedeutung hat Daß dabe; die Gestalt Christi VO  - be
sonderer Wirkkraft 1St, mögen die kurzen Hınvweise auf einıge Bildstrukturen zeigen.

Der klasselose Mensch und die einsame Masse

Nachdem die alte hierarchische Ordnung 1n eıner Abfolge VvVvon Revolutionen Zu-
sammengebrochen WAar, ergab sıch als Aufgabe für die 1NECUEC Gesellschaft die Ver-
SOTrgunNng der Massen. Mıt den wirtschaftlichen un soz1ialen Fragen der Arbeiterbewe-
SUNs 1mM Industriezeitalter Zz1ng aber eın wesentlicheres Problem iInmen: die Würde
des UuCIL, klasselosen Menschen WAar aufzuzeigen und begründen. Welche VWerte
und Formen gaben diesem Menschen überhaupt noch Bedeutung?

Be1 den großen Malern der Wende VO: 18 Zzu Jahrhundert konnte der
Revolutionär der Mannn der Freiheit eıne besondere Auszeichnung erfahren. Der
„Tod des Marat“ (1893) VO  3 David und 1€ Revolte“ (1848) VO  - aumıer sınd Bei-
spiele tür die Formung eines uen Würdekanons 1n der Malereı. Francısco Goya
der gröfßite Sozialmaler der Kunstgeschichte hatte dieses Ideal des klasselosen Men-
schen der Freiheit in besonderer Weıse gepragt. Die zahllosen unbekannten Männer
und Frauen, die 1n seınen „Schrecken des Krieges“ das Leid und die Größe der Natıon
ZU  3 Ausdruck bringen, begründen auch iıne NeEUeE Gesellschaftsordnung, deren Spitze
der isolıerte einzelne steht, der sıch selbständig für Freiheit un Recht einsetzt®8. In den
„Erschießungen VO Maı“ erhält dieses Ideal seine große Gestalt. Im ersten Blatt
der Desastres „Düstere Vorahnungen“ WIr  d ine Beziehung ZU leidenden Chri-
STUS sıchtbar. Im „Christus Olberg“ (1919) wird dieser unbekannte Mann ZUr be-
sonderen Würde erhoben. Schon bei Goya wird ımmer wieder die Verbindung dieses
klasselosen Menschen MmMit der Masse sichtbar. SO stellt den Freiheitskämpfer der
mechanisch aufgefaßiten Gruppe des Erschießungskommandos gegenüber. Einzigartig
1St dieses Verhältnis 7wischen dem „heiligen Proleten“ und der Masse in der Kuppel

Sıerksma, Götter, Götzen un! Aämonen (Wıen, Hannover 53
Enrique Latuente Ferrar1, oYya. Sämtliche Radierungen und Lithographien (Wıen, München

22 Stimmen 1I31.- 305
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VO  >; San Antonio della Florida wiedergegeben. Der heilige Antonius, der 1n diesem
Bild als Arbeiter aufgefaßt wiıird „das Gesicht des Heiligen, der den Zügen
eines jungen Mönches dargestellt 1St, hat nichts Geistiges“ 9 sieht sıch eiıner Menge
gegenüber, die die Haltung der Massen religiöse orgänge deutlich ZuU Aus-
druck bringt. Zweiıtel und Begeisterung, Maskenhaftigkeit und Redlichkeit charakteri-
sıeren dieses namenlose olk

Der Sozıalıst Gustave Courbet entwickelt diese Grundgedanken Goyas 1n seiınem
Werk „Das Atelier“ (1855) einem Leitbild der demokratischen Gesellscha# weıter.
Das Milieu des Malers bilden Vertreter AaUuUSs allen Schichten der Gesellschaft. ber der
Multter mMIit dem ınd und hıinter der Leinwand des Stafteleibildes aber sehen WIr
SOZUSAZCN verhüllt den Akt eines Knıenden oder Aufgehängten. Zu seinen Füßen liegt
eın Totenkopf. Wııe bei einer Kreuzabnahme wiıird 1er der nackte Mensch ZU! Ver-

borgenen Geheimnis, Zur „Wwirklichen Allegorie“ der „schwerfällig brütenden Masse
des Volkes, das für seine Not eın befreiendes Wort kennt“ 1' Dieses Bild erklärt die
Malerei und das gesamtmenschlıche Dasein nıcht mehr VO Himmel her, sondern VvVon

der Gesellschaft. ber auch in dieser tortschrittlichen Interpretation des Daseıns blei-
ben Totenkopf und „Gekreuzigter“ Modelle der Kunst un: Wesensbestandteile der
Gesellschaft.

Deutlicher xibt der Belgier James Ensor in seinem „Einzug Christi 1n Brüssel“ (1888)
das Motiv eines Christus11. Mıt großem Niımbus reitet „ Jesus VO  } Naza-
reth“ 1m Hıntergrund VO  3 gestaffelten Kolonnen durch die Stadt Ensor ıllustriert die
modernen Massenaufmärsche. Der einzelne wird be] ıhm zugleich Träger eiıner Maske
Die Verlogenheıt der modernen Gesellschaft wiıird dadurch gebrandmarkt. Christus
selbst 1St zunächst eın Porträt des Künstlers. ber zwiıschen den Aufschriften „VIVE
CI und AF HIP RAH“ 1St dieser Herr jedem Massenführer

ZU Verwechseln Ahnlich12 Die Biıschöfe, die sıch bei der ersten Ausstellung über das
Bild entrusteten, hatten also nıcht Sanz Unrecht, als S1e das Werk Einspruch CeI-

hoben Trotzdem bleibt Ensors Aussage gültig: der VO der Masse Bejubelte und Ge-
feierte auch der Künstler steht Kolonnen VO' Maskenträgern gegenüber,
die ıh; ebenso niederschreien und oltern werden W1€e s1e iıh jetzt um)Jubeln. SO wird

dem Mannn ahnlıch, der e1inst gefeiert 1n Jerusalem eINZOg und kurz darauf ın der-
selben Stadt gekreuzigt wurde.

Der Expressionismus ezieht andere Positionen als Ensor. Er macht die Not des
Arbeiters des Proleten nıcht des Künstlers ZU Ingebriff der 2SS1ON Christi. So
schrieb die große Zeichnerin soz1ialer Not, Käthe Kollwitz: el 111 ıne Zeichnung
machen, die eınen Menschen ze1gt, der das Leid der Welr sıeht. Kann das nıcht NUur

Lafuente Ferrar1, Goya. Die Fresken in San nNton10 de la Florida Madrid (Genf 28
Hofmann, Das Irdische Paradıes. Kunst 1M Jahrhundert München 18

11 Haesaerts, James Ensor (Stuttgart 180
Ebd 150.
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Jesus sein?“ Ihre „Weber“ und „Mütter“ geben die „Pietä des Sozialismus“. Die
Massen der Leidenden und Erwerbslosen werden hier durch ıhre Not darstellungswür-
dig un im Lıcht der 2asSsSıOoN Christi gesehen. „Wenn auch manche Künstler und Schrift-
steller Religion 1mM herkömmlichen Sınne auffaßten, suchten die Expressionisten 1m
allgemeınen nach einer tieferen, persönlıcheren Bindung das Unendliche, Gott. In
allem fand INa  3 den Geist Gottes VWerke: die Arbeiterdichter Z Beispiel erblick--
ten selbst 1m Rhythmus der Maschinen un in der Heiligkeit der Arbeiter die Allgegen-
WAart Gottes. Das alles hat mi1it orthodoxem Glauben wen1g CunNn, w1e die Dar-
stellung eines TOommMen Themas den Maler oder Bildhauer 1mM iırchlichen Sınne relig1ös
macht. urch die Verwendung einer Prophetenfigur, einer 1n inbrünstigem Gebet VeEeLr-

sunkenen Gestalt, eines dıe Komposition bestimmenden Kruzifixes oder eines symboli-
schen Abendmahls ol ine Darstellung gelist1g vertieft werden.“ So zeıgt Pechsteins
Holzschnitt „Unser täglıches TOt z1b uns heute“ War keine Christusgestalt, aber die
Vaterunser-Bitte wiırdz Ausdruck der Not Das Proletarierelend wiıird damit gleich-
Sam geheiligt. Deutlicher vergleicht Schmidt-Rotrtluff iın seiınem deformierten Kopf mit
der Autfschrift „Ist euch nıcht 1918 Christus ers  j1enen“ den zerschlagenen Front-
soldaten mi1ıt dem Erlöser.

In besonderer Weıse hat schließlich Georges Rouault Christus mMi1t dem Proletarier
iıdentifiziert. Die Gestalt selbst, die INa  w} in einıgen Fällen auch der Außeren orm
erkennt, erhält ıhre innere Struktur VO  e} der Erfahrung des soz1alen Elends. So kommt
CS, daß INan in manchen Bildern diesen „heiligen Proleten“ kaum noch VO  } der iıh
umgebenden Masse unterscheiden vermagß. In der „Vorstadt der langen Leiden“
stehen Christus und die Arbeitslosen CNg beieinander. Ebenso sind der „Christus und
die Leute VO Jahrmarkt“ wenı1g voneınander verschieden. Dieser Christus sieht oft
verhärmt Aaus WwI1e eın Arbeitsloser, der schon se1it Jahren „ZUum Stempeln“ geht15,

Diese Sıtuation interpretieren auch die modernen Kreuzigungsdarstellungen, die oft
durch die Profanität ihres Milieus übereinstimmen. Lovıs Corinth zibt in seinem „Mar-
tyrıum“ (1907) ine Kreuzıgung als rutale Folterszene, die moderne KZs VOLWCS-
nımmt. Buftet stellt seinen Crucifixus 1in geradezu manıieristischer Art als ausgemergel-
ten Proleten dar Scheibe äßt den Vorgang der Kreuzigung in dem interesselosen
Miılieu der Großstadt VOTLT siıch gehen.

Zu diesem Thema des 1n der einsamen Masse Leidenden hat auch der Bildhauer
Önıg einen besonderen Beitrag geleistet. FEıne Gruppe VO undifierenziert geformten
Menschen bildet ıne Art VO  3 Berg, Aaus dem der Gekreuzigte aufragt16, Vergleichbare
Kompositionen schutfen schon Jansen („Der Prophet“) und Vaquero- Turcıios
(„Der Apostel Paulus predigt“). Der einzelne und die Masse bilden die Erfahrungs-

13 Kollwitz, Aus meınem Leben Berlın 101
yers, Die Malerei des Expression1smus (Köln

Courthion, Georges Rouault. Leben und Werk (Köln 4/2, Abb 334 und 465, 247
16 Kriss-Rettenbeck, Kreuz und Kruzifix beı Frıiıtz König. Theodor Müller (München
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grundlagen solcher Werke, die erschütternden Monumenten unNnseTrTer Welt werden.
Mensch und Masse werden 1n solchen gestuften Kompositionen Zu „anschaulichen
Charakter“ Sedlmayr) des modernen Daseıns.

Wenn schließlich Juan eNOves 1n seinen raucn Temperabildern 1in einer Art VO  z

fotografischem Realismus die Strukturen der Massen „Flucht“, „ Trennung: „Zeit
leben“, „Zeıt sterben“ 1bt, dann annn auch VO  3 einer Christusgestalt
nıcht mehr dıe ede se1in: aber Genoves fügt die Vorgänge in eınen Lichtkreis oder in
ine Mandorla ein Uun! prag s1e durch diese Pathosformel relig1ös, vielleicht Ö:  a
cAristlich!7.

urch Licht und Farbe Aaus der Masse herausgehoben erscheint also der klasselose
Mensch bei einıgen der modernen Maler als namenloser Christus. Be1 anderen geht der
heilıge Prolet 1in der Menge Schliefßlich wiıird der Unbekannte Von der iırrati1ona-
len Masse verhöhnt und gefoltert. Den Proletarier und Leidenden vergleicht die —

derne Kunst MI1t Jjenem Mannn Aaus Nazareth, der ohne Amt und Würde klasselos
eın Opferf der sozialen, politischen Uun: relig1ösen Verhältnisse seiner eıit und Gesell-
schaft wurde. „Unter euch ist einer, den ıhr nıcht kennt“, hatte ıh: eın Holzschnitt
VO  -} Masareel ZENANNT., In einer besonderen Gruppe VO:  - Werken erhält dieser Ver-
gleich ethischen Charakter.

Das Opfter der Moral

Dıiıe Philosophiegeschichte zeigt, daß die Moral siıch seit Kant Aus dem Gefüge der
Metaphysik gelöst hat und einen selbständigen, absoluten Wert bildert. Da Nan VO der
Wirklichkeit CGottes absıeht, wırd die Moral ohne Gott 1in der Gesellschaft VeEeTI-

ankert. Diese Gesellschaft wechselt aber beständig ıhren Charakter. So haben WIr selbst
noch erfahren, daß das naziıstische Regıme eıne intens1ve, milıtärische Moral besaß
Man könnte Sagch, die deutschen Verbrechen 1m Krieg WeTr S1ie erlebt hat, weiß
wurden fast alle moralischen Vorzeichen verübt. Allerdings WAar diese Moral
weıithin untermenschlich. Die Moral der liıberalen Staaten der Gegenwart erscheint da-

sehr menschlich, aber S1e 1St nıcht eben relıg1ös nennen. Dieser Wechsel der
Rechtsauffassungen und Rechtsträger 1in der modernen Geschichte hat 1in der Malereı
eınen eigenartıgen Niederschlag gefunden. Bei einer Reıihe VO  3 Malern wırd der Jurist
ZU Inbegriff des Dämonischen. Auch dieses Motıv beginnt mıiıt Goya, un WAar mit
seinen Bildern den Hexenprozessen. Dıie Rıchter und die Vollstrecker der Urteile
wirken beim Spanıer unheimliıch, die Verurteilten erbarmungswürdig. Be1 Daumıuier
steigert sıch die Kritik. Das Perfide und emeıne dieser Richter wırd mMi1t großer
Schärfe gesehen und dargestellt18, Be1i Ensor werden die Herren des Rechts dümmlich

Jose Castillejo, Photographic Realism: On the paıinting of Juan Genoves. In Art International,
Vol X’ (Lugano

Adhemar, Honore aumıier (Parıs 33
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und f1es Beı Rouault stellen SiIe Ausgeburten der Fınsternis dar Sıcher W15sen die Maler
WIC jeder VO  $ Uuns, daß ıcht der Stand als solcher verurteilen 1ST ber die Tatsache,
dafß ine Reihe VO  $ Künstlern gerade die Vertreter des Rechts dieser VWeise anpran-
geIT, ZEIZT, daß sıch dem künstlerischen Menschen ine Krise der Gesellschaft offenbart,
die Bıld bewältigen sucht

Auf diesem Hıntergrund äßt sıch ein Christusmotiv der modernen Malerei
verstehen Christus, das Opfter der pseudobürgerlichen Moral Der Cce homo oder
„Wır wollen Barabas VO  e} Honore Daumıier 1ISTt dafür beispielhaft. Der, auf den die
Massen IMNIL dem Fınger ZCIgCNH und den INan als unmoralisch AaNprangert, 1STt Christus
selbst19, Dieses christliche Motıv wiırd ı zweifacher Weiıse ı der modernen Kunst
fruchtbar, zunächst inhaltlich ann formal

Inhaltlich wiırd VO'  3 Lovıs Corinth und Slevogt das Thema CCce homo unmittel-
bar gestaltet Rohl{fs und Rouault formen das Bıld verschiedener Weıse Be1 diesen
Malern erleben WITL ZWar 1Ne Modernisierung oder Verfremdung der Christusgestalt
Trotzdem siınd Zusammenhänge MIiIt dem christlichen Thema erkenntlich Jedoch WeI-
den die christlichen Motive VvVon modernen Erfahrungen gepragt So wirkt der hri-
STUS VO:  ; Corinth MM1L sSC1iNenN Schergen VO  3 1925 eher W1e ine vOorwesgenOMMeENe Illu-

Freisler-Prozeß als ein Hıstorijenbild Slevogt betont seiNner Ver-
Christi das Ausziehen oder CCce OMO die sıch ıhrem Opfer

weidenden Massen Rouault faßt der Verspottung Christus gleichfalls als Narren
oder „Clown auf Manchmal]l erscheint der Verhöhnte bei ıhm als Cc1n psychisch
Kranker, ein Irrer

Wer dıe Presse verfolgt, der weiß daß die psychische un: moralische Diffamierung
den besonderen Miıtteln der modernen Gesellschaft gehört, den politischen oder

wirtschaftlichen Gegner auszuschalten Derartige Aufrute moralischer Entrüstung wol-
len den seltensten Fällen dem Gesetz Gottes Anerkennung verschaffen Moral wiıird
ZUr polıtischen Wafte Die Künstler, die bekanntlich die stärksten und unabhängig-
sten Kritiker ihrer eit sınd geben diesen Vorgängen ıhren Bildern Ausdruck

Darüber hınaus benutzen S1e das Thema Seht elch C111 Mensch“ auch als Pathos-
formel für 1inNe Reihe vVvon Motiven, die inhalrtlich VO Christusthema völlıg unab-
hängig sınd Manet schiebt seinem Frühstück Atelier (München nen

JUuNgen Mann den Vordergrund der Komposıiıtion als wollte a  n CCce homo!“
Noch stärker wirkt diese Bildformel seinem Spätwerk „Lıine Bar den Folies Ber-
gere (London Die Bardame, hinter der Spiegel WIC 18681 unerreichbare ata
Morgana die allzu weltliche Welr des Montmartre und die Ansprüche des Mannes sıcht-
bar werden, steht unberührt davon Vordergrund der Komposıitıion Welch ein

Mensch!“ Auch Paul Gauguin z1bt siıch SC1NECIM Selbstporträt An Sa0 Paolo (1896)
Wie ein Erbärmde-Christus zwıschen der europäıischen und der polynesischen TAau

Adhemar 2.0 Taf
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ıne besondere Aufmerksamkeit beanspruchen Ensors Bilder dieser Art Sein „Ecce
(0)8210) oder „Christus und die Kritiker“ (1891) zeigt den Künstler mi1t der Dornen-
krone, Christus ZU Verwechseln ahnlich, 7zwischen Zzwel alteren Herren, VO  $ denen
der ine ine Brille und der andere Zylinder tragt. Es sind Max Sulzberger und Edouard
Fetis Von dem letzteren schrieh der Maler „Fetis zerkratzte mich MIiIt seınen alten
spröden Fıngernägeln.“ Diese Folter durch die Kritik führt 1n „Die nıederträchtigen
Vivisekteure“ (1925) einer Kreuzigungsdarstellung. Dabej wird dem Gekreuzigten
von gutbürgerlichen, „braven“ Fıguren der Leib aufgeschnitten. 1e€ Richter“ 21

dämonisch-dümmliche Gestalten die dem Bild eines Gekreuzigten die Indi-
z71en eın abgeschnittenes Beın, Messer und Totenkopf prüfen, während sıch ıne
aage 1m Hintergrund tief nach der einen Seıte neigt, ınterpretieren des Künstlers
erschütternde Bilder VO'  3 den Opfern der \bürgerlichen Moral Die Tatsache, daß N:
Reihen moderner Maler psychisch un: moralisch durch die Kritik vernichtet wurden,
berichtet dıe Geschichte der Kunst Ensors „Ecce OMO sieht Christus als Opfer dieser
Kritik.

Der Mann der Wahrheit und die große Schau

Die gegebenen Hınvweıise zeıgen, dafß der Narr oder Clown, der Schauspieler und die
Maske 1n der modernen Symbolik ıne besondere Rolle spielen. Tänzer und Leiermann,
Theater und Kabarett wurden VO  3 den Impressionisten kultiviert. Man sieht und 111
gesehen werden. Man kostümiert sıch und möchte gut anNnNSCZOSCNCEC Menschen bewun-
ern So wird das Daseın nıcht 1Ur WwWI1e 1mM Barock als großes VWelttheater, sondern als
Schau aufgefaßt. Der Mensch, der bej dieser Schau die ode nıcht mehr mitmacht und
die Maske verliert, wiıird schon 1n Ensors „Verzweiflung des Pıerrot“ (1892) ZU „rel-
nen Toren“. Pıcasso Ort icht auf, die Melancholie der Harlekine und Pıerrots
schildern. Be1 Rouault wiırd der Clown Christus ZzU Verwechseln ähnlich.

ine besondere Oorm einesM' Christusbildes dieser Art verdanken WITLr Max
Beckmann 1n seinem Trıptychon „Die Schauspieler“ (1941/42). Schon die Pathosformel
des Dreitafelbildes, die Beckmann bevorzugte, profanisiert ine dem christlichen
Altarbild eıgene Komposıtion??2, In die mittlere Tatel der Künstler die Bühne
einer Schaubude, W I1e InNnan S1e VO Jahrmärkten her kennt. Auf dieser Bühne steht groß
als Könıig verkleidet der Maler, Beckmann selbst, un stößt siıch eın Schwert 1n die
Brust Unter den Brettern der Bühne sieht mMa  S gröhlende Männer. Neben dem Maler-
König singt iıne maskiıerte Pa Der Hintergrund 1St gedrängt voll VO  w kostümierten
Gestalten. Auf der rechten Tatel S1tZt ine Schauspielerin mit einem Spiegel 1n der

Hasaerts a.a.0© 201
>1 Ebd. 197

Lankheit, Das Triptychon als Pathosformel (Heidelberg 78 Taf. 41 ; Buchheim,
Max Beckmann (Feldafing 155; St. Lackner, Max Beckmann, Die CUumn Triptychen Berlin
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and Vor ihr steht die Licht und Dunkel getauchte Büste des doppelköpfigen Got-
tes Janus auf Socke]l Dem Titel nach wird auf diesem Triptychon das Spiel mMIiIt
der Maske gegeben Die Schauspieler vorab der Künstler selbst treten Rollen
auf die Blut fordern, oder S$1Ie tun 5 als ob S1C ıhr Leben hingäben Darın esteht die
Dialektik des Künstlers z1bt der Rolle seıin CISCNES Blut:; jedoch 1ST nıcht ent-

scheiden, ob NUur Spiel oder Wirklichkeit ISE: Schau oder Wahrheit
Anders siınd die Ereignisse der linken Tafel verstehen Dort geht sehr DC-

schichtliche orgänge Eın Mann liest 1941 die New-VYork Iımes Das War damals
auch Amsterdam, Beckmann als Emigrant lebte, 40 Rio verbotene, hochverräterische
Lektüre Eın brutaler Kriegsknecht dringt MI1 der Lanze auf den Leser ein Da erhebt
sıch zwıschen den Beiden bescheiden, doch groß die Gestalt, die den Knecht der Gewalt
zurückweist. Der schweigsame Beckmann Von dieser Fıgur „Es könnte Christus
heute se1in.

Tatsächlich 1STt der waffenlose Mann, der die brutale Gewalt für das echt
auf Information, für die Wahrheit N! Juden verwandt, der dem Rı  OoOmer  .
Pilatus Fesseln erklärte S]a ıch bın ein König bin dazu die Welr gekommen,
um für die Wahrheit Zeugnis abzulegen Wer Aus der Wahrheit IST, hört Stimme
(Jo 18 37)

Es 1ST nıcht1' daran 3 welcher Siıtuation der EMISTICETLE, „entartete
Künstler Beckmann diese Gestalt erfunden hat Der waftenlose Wıderstand den
Terror 1 Namen der Wahrheit WAar damals lebensgefährlich. Der Maler hat jedoch
Ühnlich W 16 Chagall SsSC1INeN Fıguren keine historischen Züge gegeben. So bleibt se1in

„Christus“ allgemein gültig und aßt sıch MI Dostojewskıis Fürsten Myschkin verglei-
chen Dieser Fürst der Idiot geht zugrunde, weil nıcht der Lage 1STt

verlogenen Gesellschaft mitzulügen Myschkin verfällt dem Wahnsinn Der Christus
VON Beckmann bleibt fest und verteidigt das echt auf Information den Terror
S0 wırd Z Leitbild großaufgefaßten modernen Journalismus

Das künstlerische Iun hat Ühnliche Aufgaben ber das Spiel mMI1t Bild und Maske
ISTt nıcht jedem verständlich Größer als der doppelköpfige Janus rechts 1ISTt der e1N-

deutige Mann links AES könnte ein Christus heute sC1NMN, “ Eın solcher „Mann der Wahr-
heit“ 1ST allein ı der Lage, die Zusammenbrüche und Katastrophen der modernen
elt überdauern.

Der eıster der RuLmen

Zu den emerkenswerten Zügen moderner Malereı gehören die Varıatiıonen alter
Kunstwerke Der Maler WI1e beispielsweise Pablo Pıcasso, C1inMn Werk VO OUS-
SIN oder Velasquez ZUuU Vorbild das seC1iNer Art abwandelt So wiırd auch das
christliche Thema nıcht VO allen Malern unmittelbar aAaNngCgaNgeCN, sondern INa  ;

C1InN Denkmal alter christlicher Kunst In SC1NECIMN Tetschener Altar (1808) stellt
Friedrich keine Kreuzigung mehr dar, sondern L1LLUr das Denkmal der Kreuzıgung, C1inN
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Kreuz 1m Gebirge, das mi1t der stimmungsvollen Landschaft eın subjektives Natur-
und Kunsterlebnis ZUTr Grundlage des Religiösen macht. Der Kammerherr
Ramdohr hatte damals nıcht ganz unrecht, WEn meınte, daß die Tendenz des Bil-
des „Mit einem Geist 1n Verbindung steht, der die unglückliche rut der gegenwärtigen
eit und das schauderhafte Vorgesicht der schnell heraneijlenden Barbarei“ se123 An
Stelle des Christlichen wird nämlich das Naturerlebnis un: das „Gefühl der schlecht-
hinnigen Abhängigkeit“ (Schleiermacher) SESETZL. Noch stärker wiıird dieses Gefühl
„pathologischer Rührung“, wenn der Romantiker diesem Kreuz Rulnen Von Kır-
chen und Friedhöfen hinzufügt. Das „Uralte“ der Geschichte und das „Unendliche“
der Natur erhalten 1mM cQhristlichen Denkmal bei iıhm iıhre Mıtte. Theologie selbst tragt
ıcht mehr.

Das alte relig1öse oder mythische Weltbild, AUS dem bis in die Zzweıte Hältte des
18 Jahrhunderts die christliche Kunst hervorgegangen ISt, WAar begrenzt und geschlos-
sem©. Das moderne Weltbild 1St offen und unbegrenzt. Deshalb konnten die Künstler
icht mehr unmittelbar Aaus dem modernen Lebensgefühl heraus das christliche Thema,
das noch mi1t dem alten Weltbild iıdentifiziert wurde, gestalten. Iso gaben S1e Varıa-
tiıonen VO  } cQristlichen Werken alter eıster. Cezanne malte eiınen Christus nach
Sebastiano del Pıombo, und Va  3 Gogh arbeitete nach Rembrandt und Delacroix.
Gauguin schuf seine Christusbilder als Darstellungen der bretonischen Kalvarien und
Feldkreuze. In seınem Holzschnitt des Gekreuzigten nach Art polynesiıscher Idole
kommt schließlich deutlich die Tendenz ZzuU Totem ZU)| Ausdruck: Christus wird als
Ptahl aufgefaßt. Die Entdeckung der Negeridole durch Vlamıinck, Kiırchner und Picasso
haben diese Entwicklung ZUuU Archaischen weıtergeführt. Fünfzig Jahre spater hielt
das Totem seinen Eınzug ın den Kirchenraum. Das „Vorgesicht der schnell herannahen-
den Barbarei“ VO  3 Kammerherrn Ramdohr schien siıch damıt erfüllt haben

Derartige geistesgeschichtliche Entwicklungen, die sıch auf breiter Front 1n der Kunst
verfolgen lassen, sınd nıcht allein negatıv bestimmt. Mıt feinem Gespür für die Realı-
tat erkannten die Künstler, daß 1n einer LUr mehr technisch-experimentel]l oder hısto-
Y1S arbeitenden Welt die relig1öse Konzeption des KOosmos VO  - eiıner Mıtte, einem
heiligen Berg oder Pfahl tehlte. Der einselt1g historisierend aufgefaßte Jesus der Bibel-
bılder, die noch Fugel zwıschen den Kriegen kultivierte und die mMa  } gelegentlich mıi1t
viel Sentiment auflud, überzeugten nıcht mehr. Christus wurde ZUr archäologisch-
musealen 1gur, die iıllustrieren hatte, „wie damals war“. Die modernen Künstler
dagegen errichteten über einer relig1ös zerbrochenen Welrt eın Zeichen der Eın-
heit: das alte Denkmal,;, un schliefßlich das LTotem selbst: Christus gesichtslos, eın Pfahl
ın der Mıtte des Kosmos. So hatte 1CASSO in den dreißiger Jahren pfahlartige Kreu-
zıgungsszenen gezeichnet und eın hellfarbiges Bild des Themas, dessen kosmischen Cha-
rakter INa  w iıcht übersehen kann24. Hajek, König, Wotruba haben miıt vielen anderen

x Beenken a.2.0 251
Leymarıe Arnould Cacan, Hommage Pablo Pıcasso (Paris 1966/1967, Katalog) 148

(Peintures) ö1, 8 3 54 (Dessıns).
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ine Generatıion Spater ÜAhnliche Werke für den Kıiırchenraum geschaffen S1e entstehen
Aus Geıistigkeit, die theoretisch Mırcea Eliade und die ein Renaıissance

archaischen Religiosität herbeiführt25
Wıe dem technisch aufgebrochenen Kosmos Neubegründung

der Christusgestalt kam, bauten andere Künstler über dem zusammengebrochenen
gesellschaftlichen Bewußftsein den psychischen RuLnen ein Kreuzbild auf
Auch dieser Gekreuzigte besitzt zunächst subjektive oder besser personale Züge Eın-
deutig sehen WITL den Vorgang Werk Ensors Der Maler Stelle der Auf-
schrift INRI den Tıtel .  ber das Kreuz Dazu stehen diese Gekreuzigten
Ensors unheimlichen, psychischen Trümmerwelt, die von Larven und Dämonen
bevölkert 1ST. Christus wırd ZU Herrn und ZUuU Opfer der ngst Ahnliches gilt für
die Gekreuzigten und Gepfählten des Zeıichners Kubin oder die Kreuzweghieroglyphen

atısse und Baumeıster Das Kreuz steht über den Rulmnen des personalen und
sozialen Bewußtseins

Für den Betrachter, der nıcht gewohnt IST, moderne oder zeıtgenÖössısche Malerei
sehen, lassen sıch die personalen endenzen dem zerstorten Golgotha Fresko VO  )

Slevogt (Ludwigshafen, Friedenskirche eichter verfolgen Der Künstler zußerte
sıch sC1iNem Auftrag iıne Sixtina! Irümmer ine1inNner Vorstellungen Womiuıt soll
ıch bauen, ein Heide, Kirche!?“ Mıt großer Kühnheit SeLtzZte jedoch den
gekreuzigten Christus auf hohen Felsen zwischen die Schächer, das hieß für Sle-
VOogRt zwiıschen den „gläubigen und den „ungläubigen Menschen Unter dem Kreuz
stehen die Lebensalter Mutter MI1tt ınd die JUNgenNn Männer, die zugleich Träger der
Bahre alten, kranken Mannes sind Von rechts tragen CIN1SC Herren MI1Itt Zylinder

Sarg die Szene Die persönlichen Bezüge verdichten sıch sehr, da{ß der C1iNe
Schluß unvermeıdlich bleibt dem Kreuz des Schächers wiıird Slevogts C1SC-
Nner Sarg /  / Mıt den eindrucksvollen Miıtteln des alten, kranken Mannes autf
der Bahre und den Herren MIt Sarg und Zylinder wırd sinntfällig gemacht, daß der
'Tod Christi CISENES Schicksal IST Man kann die Szene aber auch anders FE
tCieren. Der Vorgang des Lebens VO ınd Zu Alten un: der Vorgang Kreuz
sind groß, da{fß der Versuch, mit Beerdigungsinstitut, 190580 Sarg und Zylıinder,
das Christusereignis ı Lebensprozefß der Schöpfung bewältigen, unmöglich wird.
Dieser Christus ı1STt erhöht nach Slevogt autf dem Felsen, der die Kirche heißt Er stirbt
ZWAaTr, doch C1inNn darg und Zylınder sınd bei diesem Toten tehl Platz

Personalen rsprung besitzt auch das Motıv des Gekreuzigten bei Marc Chagall
Schon Jahr 1912 schuf der Künstler SC1H Bild Golgotha auf dem der Gekreuzigte

Eliade, Kosmos und Geschichte (Hamburg 74 1€ der Mystiker un 1111 allgemeinen
der religiöse Mensch, ebt auch der Primitive dauernden Gegenwart. Und diesem ınn
ann INa  >; 5 der relig1öse Mensch sec1ı ein ‚Primitiver‘ wiederholt die Handlungen
anderen, und ebrt durch diese VWıederholung zeitlosen Gegenwart.)

Max Slevogt Relıg1iöses Werk Katalog Pfalzgalerie Kaiserslautern Einleitung Von Wiılhelm
Weber, Ebd Imiela 723
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Cin ınd 1STt Unter dem gekreuzigten iınd hat INa  - die Eltern des Künstlers wieder-
erkannt28 kann 90088 Christus nıcht denken aus der Sicht Konfession,
Dogmas Meın Christusbild soll menschlich SC1IN, voller Liebe und TIrauer 111 das
Religiöse nıcht betonen, die Kunst, die Malerei 1STt iıhrer Natur nach rel1g1Öös W 1€e alles
Schöpferische c Diese Identifizierung des Künstlers mit Christus, die auch Chagall
Inm oibt dem Maler die Grundlagen für Kreuziıgungsbilder, die
den Brand der Synagogen Deutschland den rıeg Rußland und die entsetzlichen
Judenverfolgungen die Erfahrung des CISCNCN Leids integrıieren Zusammen MI1t den
chassiıdischen Elementen der Werke wiırd der Vorgang lıturgischen Akt Der
Engel stößt die Schofarposaune und Rgl alter Rabbij Prophet liest aus der Thorarolle
VvVor In N eit haben S1C irgendwo hinten Rußland zwischen brennenden Scheu-
1en nen unbekannten Juden gekreuzigt Ob dieser namenlose Israelit ıcht MIiItL dem
VO  ; den Römern Gepfählten identisch war?

Auch der Engländer Graham Sutherland hat C1ISCHNE orm der Kunst eigentlich
erst Anblick der VO'  3 Bomben ZEerstorten Stiädte gefunden®® Die Skizzen und Bilder
der aufgebrochenen Ruunen, die darzustellen hatte, Gestänge und
Balken, ließen ıh: die Zerstörung das Chaos als YREK=- Art surrealistisches Prinzıp
des Gestaltens verstehen Er verband damit C1in sicheres Gefühl für vegetabile Formen,
für Bäume und Pflanzen, Dornen und Disteln, dafß 1nNe CISCNC Kunst daraus Cer-

wuchs, die dem Werden der Natur, dem Zerbrechen und Aufgehen der Samen VeLr-

gleichbar 1STt Seine Maıestas dem Teppich der Kathedrale VO  3 Coventry eNTt-
wickelte der Künstler Aaus aufgerollten Blatt Und das Silberkruzifix VO  - arl-
borough (1964) kommt WIie Aaus Z WEe1 aufgebrochenen Fruchtschalen hervor31 Christus
wırd gekreuzigt heißt bei Sutherland die Welrt bricht auf und iıhre innersten Lebens-

werden sichtbar So mMag das Samenkorn der Erde aufbrechen und VeEI-

gehen, ehe Frucht ber den Rulmen und Aaus ihnen heraus entwickelt steht der
Gekreuzigte, die Maıiestas und das Dornenhaupt des Künstlers Inbegriff
Christusbildes, das dıe modernen Katastrophen WIC Chagall InNıtt der Thora, der
Schöpfungsgesetzlichkeit, zusammensieht

Der Herr des Kosmos

Das bedeutendste Gottesbild, die Maıiestas, erhielt seinen besonderen Würdegrund,
als INnan die Gestalt Christi ı kosmischem Licht den Hımmel sSsetzte. Die konven-
tionelle kirchliche Malerei des 19 Jahrhunderts ehielt diese religiöse Struktur des

Franz Meyer, Marc Chagall Leben un Werk (Köln 173 175
Erben, Marc Chagall München 16

Douglas Cooper, The Work of Graham Sutherland London 26 f Revai Newton,
Sutherland Christ lory the Tetramorph The enes1s of the Great Tapertry Coventry Cathedral
London und Plate

31 Cooper, Graham Sutherland (Katalog, München Nr 173
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Christusbildes. Es fehlte den Werken jedoch die überzeugende Kraft: denn inzwischen
hatten Realismus und Impressionismus den Künstler gelehrt, das Licht NnNeu begrei-
foen Diese neUuUeEe Lichterfahrung hatte 1n die tradierten Klischees keinen Eingang gefun-
den So wiırd die celtsame Betrachtung verständlich, die Teilhard de Chardin VOT einem
rradıtionellen Christusbild hält „Nehmen WIr A dachte ich, Christus ließe sıch
herab, hier, VOT mMIr eiblich erscheinen, w 1e würde dann aussehen? Welches Ge-
and würde tragen? Und VOTr allem, autf welche Weıse würde siıch sinnlıch faßbar
in die aterıe einfügen, und auf welche Weiıse würde sich die ıhn umgebenden
Gegenstände absetzen? Jedenfalls steht fest, daß ich, als ıch meınen Blick über die
Konturen des Bıldes laufen ließ, plötzlich bemerkte, da{fß S1e zerschmolzen, aber ın
einer Art und Weıise, die schwierig AUSZUSAaSCH 1St. Wenn iıch versuchte, den Umriß der
Person Christi sehen, erschien M1r deurtlich°Und dann, WENN iıch meın
Bemühen sehen sich ENISPANNEN ließ, 21Ng der Lichtschein Christı, die Falte se1-
165 Gewandes, das Strahlen seiner Haare, die Blume seines Fleisches SOZUSAagCN (wenn
auch ohne entschwıinden) 1n alles übrige ein. Man hätte SCcHh mögen, die trennende
Oberfläche 7zwiıischen Christus und der umgebenden Welt erwandle sich in eine vibrie-
rende Schicht, 88l der alle renzen verschmolzen Doch als ıch VO  - hinschauen
konnte, hatte das Biıld Christi 1n der Kirche seinen allzu Kontur und seine
Starren Züge wieder angenommen.“ Lange VOTr Teilhard hatte Odıiılon Redon
bıs 1n seınem „Herz- Jesu-Bild“ 1mM Louvre iıne vergleichbare Vısıon künstlerisch
bewältigt. Die als Christus erkennbare Gestalt 1St bei dem französischen Maler iıne
innere Einheit mMit dem Bildgrund eingegangen Zugleich aber zerbricht, Ja zerfasert
sich der flächige Umriß der Gestalt von ınnen her Eın seltsames Licht und ine g..
heimnisvolle Dunkelheit strahlen, daß INnan nıcht mehr weißs, ob der Kosmos die
Gestalt auflöst oder die Gestalt die sublime Lichtmaterie pragt. Man könnte die for-
male Struktur dieses Kunstwerks VOTLr allem mi1t Boccıionis „Materıa“ (1912) verglei-
chen e1ım italienischen Futuristen wırd eın sehr profanes Roboterweib VO  - Licht-
ündeln durchzuckt und ZU Inbegriff eiıner modernen Energiewelt. Dem Franzosen
aber gelingt CS, Christus mi1it der modernen Licht- un!: Materialerfahrung zusammen-
zusehen.

AÄhnliche Konzeptionen WELN auch mi1t künstlerisch wesentlich anderen Mitteln
finden WIr bei Emil Nolde In den Jahren \ E entstehen 1in der Werkstatt des
deutschen Expressionisten ine Reihe VO  3 großartigen Bildern christlicher ematik.
Aber auch Nolde fühlt sıch nıcht als orthodoxer evangelischer Kirchenmaler: »”  inem
unwiderstehlichen Verlangen nach Darstellung VO  - tiefer Geıistigkeit, Religion und
Innerlichkeit War iıch gefolgt, doch ohne viel Wollen und Wıiıssen oder Überlegung.
Fast erschrocken stand ıch VOTL dem aufgezeichneten Werk, mich Dar keın Vorbild
der Natur, und 1Un sollte ıch malen das geheimnisvollste, tiefinnerlichste Geschehnis
der christlichen Religion! malte und malte, aum wissend, ob Tag oder acht

Pıerre Teilhard de Chardin, Lobgesang des 1ls (Olten, Freiburg 4F7—53.
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sei, ob ıch Mensch oder Maler LLUTFr WAar. Falls iıch Bibelbuchstaben lund erstarr-
ten Dogma gebunden SeWESCN wäre, iıch habe den Glauben, daß dann ich diese tief-
sinnig empfundenen Bilder, Abendmahl und Pfingsten, stark nıcht hätte malen kön-
HC: mufßte künstlerisch treı se1ın nıcht Gott VOT mM1r haben, W16e eınen stahlharten
assyrıschen Herrscher, sondern Gott 1n mır, heiß und heilig WwW1e die Liebe Christi.“
So vereinigte siıch 1n Noldes Bildern jene Urerfahrung des Lichts, das mythische Erleb-
N1s von Hımmel und Erde mMi1t der Gestalt Christi, und gibt dieser Gestalt den Schöp-
fungsurgrund zurück, ohne den die mittelalterliche Malerei Christus nıcht darzu-
stellen vermochte. FEın spates Bild Noldes heißt „Der große Gärtner“ (1940) Aus dem
Hıntergrund erhebt sıch 1n diesem Werk groß ein Kopf, der nach Haupthaar und art
einem Christus ahnlich scheint. Er schaut 1in die Kelche VO  - farbigen Blüten und oreift
mMiıt der and ın die offene Blume Mag auch der Künstler das Werk nıcht seinen
religiösen Biıldern gerechnet, sondern eher die Fabel des Naturgottes Pan gedacht
haben, das Bıld, das WIr sehen, hat wen12 Panhaftes siıch34 Vielleicht ahnen WIr 1n
ıhm jenen Herrn, der durch seinen Anblick un: durch seine Berührung Leben auf die-
ser Erde weckt. Wır erkennen eher die Gestalten des Abendmahls und der Grablegung
1in dem Bild als Noldes Teufel und Trolle.

Es 1St schon bedeutsam, da{fß 1im Zeitalter des Realismus und Impressionısmus Eduard
Munch den deutschen Titel seiner Lithographie des gleichnamigen Bildes sSetizen
konnte: S fühle das Geschrei der Natur.“ Vıncent Va  - Gogh schrieb damals seınem
Bruder A möchte Mannn und Tau mi1t jenem Etwas des Ewıigen ausstatten, das
durch den Heiligenschein symbolisiert wurde und das WIr durch das Strahlen un
Vibrieren unserer Farben wiederzugeben versuchen.“ 35 Auch Nolde wollte w1e diese
Männer ıcht mehr das Leuchten dieser Welt, sondern den Herzschlag des KOosmos
siıchtbar machen. Und dieses Herz der Welr wurde für ihn, Redon un: manche andere
große Maler mit dem Herzen eines namenlosen Christus identisch. „Christus bei Marıa
und Martha“ (1919) un: „Christus und Nıkodemus“ (4919) we1ıl Holzschnitte VOINl

Schmidt-Rottluff sind VO  =) einer Üahnlichen Geistigkeit gepragt56, Auch dort zeichnen
Licht und Gestirne die Christusgestalt. Und ın dem „Heıligen Antlitz“ Jawlenskys
wırd die Tradition der Ikone mit der Moderne verbunden. Das große Gesicht des Ca

bekannten Heıiılands wırd be] dem Russen ZU Urgrund der Welt Eindrucksvoll wirkt
diese Identifizierung VO'  3 Bildgrund und Strichwerk 1mM „Christus MIt der Dornen-
krone“ (1905) VO  3 Rouault Ironisch sıch der „Christuskopf“ VO  3 Paul
lee Man gewıinnt gelegentlich den Eindruck, dafß bei den Künstlern Welt- und Seelen-
grund als Einheit begriffen werden. Diese Verbindung VO  3 Kosmischem und Psychi-
schem bevorzugt der Surrealist Salvador alı

Haftmann, Emil Nolde (Köln
Ebd 128, Abb
Brietfe seinen Bruder Berlin 515

Grohmann, arl Schmidt-Rottluft (Stuttgart 97 und 105
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Die Kommunion zwischen Hımmel und Erde

In seinem „Christus des hl Johannes VO Kreuz“ (Glasgow hat alı eın
erk geschaffen, das die Christusfigur ebenfalls miıt dem Kosmos zusammensıehr. Aus
der Perspektive einer großen Landschaft schiebt sıch eın gewaltiges Kreuz auf u1ls

Der Gekreuzigte zeıigt die Aktfigur eınes modernen Mannes, die VO  - oben gesehen
wird. Das Kreuz aber ne1gt siıch ZAUS dem Dunkel der himmlischen acht ..  ber Erde und
Wasser, die VO Gekreuzigten erleuchtet werden. Unten einsamen S5ee steht
vergleichbar MIit dem Motiv Aaus dem Parzıtal ein Fischer mi1t seiınem ahn und W arlr-

LL auf Nsere UÜberfahrt. Einem solchen Werk ann INa  e religıöse Würde und kün;t-
erische Bedeutung nıcht absprechen.

Problematisch scheint jedoch jenes Papıer, 1in dem WIr eın und wıe ine Hostie mit
einem 1mM Grund zergehenden Gekreuzigten eingeprägt sehen. Fremdartige Gegenstände
und Materialien werden 1n die weıche Masse mMi1t eingefügt. Der Versuch, Christus mit
der aterıe identifizieren, wird augenfällig. Allerdings ISt die menschliche Gestalt,
die 1M Stoff zergeht, weder künstlerisch noch rel1g1Ös VO besonderer raft

Wenn InNnan von den Versuchen Dalıs, sexuelle organge mIit relig1ösen otiıven
identifizieren, absıeht, verdient ın unserem Zusammenhang seın „Abendmahl“
(Washington Beachtung. Das Geheimnis besagt nach der Lehre der Kirche, daß
TOT und Weın nach der Wandlung 1n der hl Messe Nur mehr als außere Gestalten CI-

halten bleiben, während die Wirklichkeit das Seıin der FEucharistie selbst Fleisch
und Blut, Gottheit un Menschheit Christiı selbst 1ISTt. Die moderne Theologıe bemüht
sıch in einem gewissen Gegensatz ZUr barocken Frömmigkeit, die eine Schau- und An-
betungsspiritualität einselt1g gefördert hatte, aufzuzeigen, dafß gerade dieses Geheim-
N1S die Kırche das Corpus Christı myst1icum die Gemeinschaft der Gläubigen 1n
besonderer Weiıse repräsentiert. Weniger orthodoxe Meınungen mögen 1mM Abendmahl
nunmehr ein Zeichen einer Gemeinschaft, das ahl als Inbegriff des sozialen Seins des
Menschen überhaupt sehen. So hat eLtwa2 Marıo Cerolıi 1n seinem „Letzten Abendmahl“

die Gestalten moderner, männlicher Sitzfiguren aus Brettern ausgesagt und S1ie
ähnlich w1e iın seiner „Sıxtina“ eiınem rohen Holzhaus auf der Biennale ın Venedig
(1966) unıtform auf einer Bank aufgereiht. Dıie völlig gleichen, hölzernen Silhouetten
machen die Fucharıistie ZUuU Inbegriff eiıner undifterenzierten Masse37

Salvador alı greift das Thema, dessen moderne Problematik hier urz skizziert
wurde, in seinem „Abendmahl“ ebenfalls auf ber schafit eın ebenso traditions-
geladenes Ww1e modernes, fremdartiges und doch Vertrauen erweckendes Bild Christus
S1tZt dort mM1t seınen Aposteln ın einer gläsernen Kanzel aın eiınem perspektivisch in
die Tiete fluchtenden Tisch Man weiflß nicht, ob diese gläserne Kanzel den Raum eines
Schifts oder e1nes Flugzeugs darstellt. Das gläserne Gefüge AUS$S v_erchromten Rahmen,

37 Art International (Lugano DD
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die gelegentlich iırrational unterbrochen werden, nımmt die Landschaft, Himrfiel, Erde
und Wasser mit in den technısch aufgefaßten Abendmahlssaal hinein. Die Apostel
neıgen iıhre Häupter un SCNH nıcht aufzuschauen. Aut dem Tisch steht eın Becher
und lıegen die Brote. ber Christus aber sehen WIr durch den oberen Teıl der gerahm-
ten Scheibe die Brustpartie eines Mannes, dessen Kopf VO: Bildrand abgeschnitten
wird, dessen Arme aber geheimnisvoll VO Hımmel AUuUS die gläserne Kanzel umgre1-
ten Der Christus innen zeigt mMit der Linken auf sıch, mMi1t der Rechten aber weıst
nach oben. So bringt der spanısche Maler miıt modernen Mitteln den kosmischen Cha-
rakter dieses Sakraments ZUuU Ausdruck: Eucharistie iSt für alı zunächst Christus
selbst 1n der Gemeinschaft mMit den Aposteln: das Corpus Christı mystiıcum. Darüber
hinaus aber 1St Fucharistie „Brot VO: Hımmel“, enn den ırdischen Christus selbst
halten die Arme eınes hımmlıschen, für uns nıcht Sanz sichtbaren Christus umfangen.

Man ann über solche Biılder verschiedener Meınung seıin. Eınes jedoch 1St siıcher:
auch die moderne Malerei begreift, dafß die Beziehung 7wischen Christus und Schöp-
fung, Sakrament und Kosmos iınnerlıch notwendig ISt. Selbst miıt modernen künstleri-
schen Mitteln annn dieser Geheimnischarakter christlicher Motiıve oftenbar gemacht
werden. Die rage nach der Kirchlichkeit solcher Bilder annn 1er nıcht weıter disku-
tiert werden. Für Dalıs „Abendmahl“ aber gilt der AaNnONYMCEC Passagıer der offenen,
gläsernen Kanzel wird mi1t einer kosmischen Gestalt zusammengesehen. Und der Vor-
gang des Mahls bei alı einer Kommunıiıuon VO  3 Hımmel und Erde

Diese relig1ösen Strukturen 1im Christusbild einer säkularısierten Welt ließen sich
noch in anderen Werken nachweisen. Vor allem waren die Bemühungen der abstrak-
ten Maler untersuchen und das für die Gegenwart schwer begreitende Geheim:-
n1s der Auferstehung in der Interpretation der modernen Malereı aufzuzeigen. Eınes
kann INan schon Aaus den kurzen Betrachtungen entnehmen: auch 1n uUNnseTer technischen
Welt gibt relig1öse Bemühungen, die in den Werken großer Künstler ZU Ausdruck
kommen. Diese Biılder sollten den Christen heute und auch den modernen Liberalen
nachdenklich machen; denn schrieb Vıincent Van Gogh: 1e Wissenschaft das
wissenschaftliche Denken scheint mir eın Instrument se1n, das sıch 1n der Folge
noch stark entwickeln wird. Denn sieh: Inan hat ANSCHOMIMECN, dıe Erde se1 flach Das
War auch wahr, S1e ISt auch heute noch, VO Parıs bis Asnıeres ZU Beispiel. Allein,
das hinderte die Wiıssenschaft nıcht, beweisen, daß die Erde VOT allem rund ISt, w as

’gegenyv.ärtig nıemand bestreitet. Nun glaubt INa  - aber trotzdem noch heute, das Leben
se1l flach un reiche VO  ; der Geburt bis Z.U) Tod ber wahrscheinlich 1St auch das
Leben rund un Ausdehnung und Fähigkeiten weiıt bedeutender als seine einz1ge,
und heute bekannte Hemisphäre. Es 1st wahrscheinlich, da{ß uns künftige Generationen
über dieses Thema auftklären werden, und dann könnte die Wissenschaft selbst, nıchts
für UNgut, Schlüssen gelangen, welche mMi1t den Aussprüchen Christi .  ber die andere
Hältte der Exıstenz mehr oder weniıger übereinstiımmen.“ 3

Bähr, incent V d ogh München 31/132 (Arles
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T )as Christentum angesichts der marxistischen Religionskritik

Dıie Aufgabe, die die Überschrift tellt, verlangt keine ausführliche Untersuchung der
marxıstischen Aussagen. In iıhren Grundzügen dürften S1e zudem ekannt se1n. S0 sollen
NULr kurz die Hauptthesen rekapituliert werden (ohne dafß auf ıhre Begründung 1mM
marxistischen Materı1alısmus, dem Basis-Überbau-Schema USW.,. eingegangen se1) und
dann gleich das eigentliche Thema, die christliche AÄAntwort dargestellt werden.

Das Verhalten des Marxısmus gegenüber der Religion hat VO:  - den Frühzeiten bıs
ZUr Gegenwart nıcht unerhebliche Wandlungen durchgemacht, das grundsätzliche Ver-
ältnis aber ISt mehr oder weniıger dasselbe geblieben. Die Grundkritik eines Ga-
raudy ISt die gleiche w1e die VO  } Marx1, Sıe äßt siıch vielleicht 1in drei Thesen
sammenftfassen.

Die marxistische Religionskritik

Religion 1St das NUur durchsichtige Produkt der Entfremdung. Nach Hegel und
Feuerbach hat der Junge Marx diese These 1n der berühmten Einleitung ZUT: Kritik der
Hegelschen Rechtsphilosophie tormuliert: „Das relig1öse Elend 1St in einem der Aus-
druck des wirkliıchen Elendes und 1n einem dıe Protestation das wirkliche Elend
Die Religion 1STt der Seutzer der bedrängten Kreatur, das Gemuüt einer herzlosen Welt,
wI1ie sS1e der Geıist geistloser Zustände N e S1e ISt das Opıum des Volkes. Die Aufhebung
der Religion als des illusorischen Glücks des Volkes 1St die Forderung se1ines wirklichen
Glücks Die Forderung, die WUlusionen über seinen Zustand aufzugeben, 1St die For-
derung, einen Zustand aufzugeben, der der Illusionen bedarf. Die Kritik der Religion
1St also 1im Keim die Kritik des Jammertales, dessen Heiligenschein die Religion ISt.
Die Kritik hat die imagınären Blumen der Kette zerpflückt, nıcht damıiıt der Mensch
die phantasıelose, trostlose Kette e, sondern damıt die Kette abwerte und die
lebendige Blume breche.“ D

Zum Verhalten 1er 1UX einen Text VO'  3 Engels: Verfolgungen sejen das Verkehrteste. „Soviel 1st
sıcher. Der einzıge Dienst, den 19983  3 Gott heutzutage noch Iiun kann, ist der, den Atheismus ZU ZWAaANgS-
mäfßigen Glaubensartikel erklären“ (Marx-Engels, ber Religion Berlin 115) Zum Verhältnis
vgl Fetscher, Der Marxısmus. Seine Geschichte in Dokumenten Bd k Philosophie-Ideologie
(München 41—100; Grundlagen des Marxısmus-Leninıismus. Nach der zweıten, überarbeiteten un
erganzten russıschen Ausgabe Berlin

Marx, Die Frühschriften, hrsg. V, Landshut (Stuttgart 208S E e Sa 1 E y A U E E 319
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Wenn INa  ; diesen ext sorgfältig liest, erklärt siıch eigentlich selbst. Er 1St difte-
renzıierter als das, W as der Kirchenkampf spater daraus gemacht hat Statt 1mM Sınn der
Betrugshypothese VO  3 Opıum füär, spricht VO Opıum des Volkes, und Religion 1St
iıcht 1LLULTE Ausdruck der Not, sondern selbst auch schon Protest S1e ber geht die
spatere Vereinfachung der These gänzliıch fehl? Wenn das olk Opı1um nımmt, dann
xibt auch ıne Industrie, die das Traum-Gift für bereitstellt (und der ıhr Absatz
nıcht gleichgültig 1St). Und Protest 1STt die Religion 11UT7 als „Seufzer“, das heißt, als
Resignation: der Protest wird LU laut, autf sıch verzichten. Eben aber wırd

einem Moment der Entfremdungssituation selbst. Das meılnt hier die Rede VO

„Produkt“ der Entfremdung; denn hervorgerufen durch sıie 1St auch der kommunisti-
sche TOTEST (auch zielt darum darauf, sıch selbst überwinden); doch dieser Pro-
LEeST stellt sıch die Sıtuation seiner Herkunft, während die Religion sıch fügt,
sıch ıhr einfügt.

Als solches Produkrt der Entfremdung 1STt Religion Mythos und nıcht Wissenschaft:
s1e mu{ß also VO  } dieser „abgelöst“ werden, sıch 1ın s1ie hiınein „aufheben“ lassen. „Die
Religion 1STt w 1e jede Ideologie eın Entwurf, das heifßt ıne Art un VWeıse, sıch VON

dem Gegebenen loszureißen, transzendieren, dıe Wirklichkeit vorwegzunehmen,
se1 die bestehende Ordnung rechtfertigen, sel CS, sSie protestieren
und S1e verändern. Dieser menschliche Entwurf nımmt die Gestalt des Mythos
AN.  “ Mythos und Rıtus sind Formen der Weltbewältigung, sS1ie werden Wissen-
schaft un Technik, und erst WEeNnNn S1e sıch diesen Wandel sträuben, werden S1€e
AUS Vortformen Gegnern, Gegnern, die unterliegen mussen: „Der Myrthos 1St
gleichzeitig die Vergangenheit der Wissenschaft und das Gegenteıl der Wissenschaft,
dıe den Mythos gewıinnt.“ „ Das Priestertum 1STt nıcht ein ult der Vergangen-
heit, die miıt den Augen VO  e} heute gesehen wırd, sondern 1St das Fortdauern der
unveränderten Vergangenheit in der Gegenwart .ö einer ] praktischen VWırklichkeit,
die schon nıcht mehr existiert.“ A Doch gerade diese Scheinexistenz st, wenn sie An-
sprüche stellt, nıcht 1LUFr pittoresk, sondern störend, Ja gefährlıch, solange 19988  - s1e nıcht
völlıg entmachtet.

Als die Lehre gleichsam „eines verkalkten reıises“ 5 bietet die Religion nıcht LLUI

„ungeschickte Formulierungen der wesentlichen Rätsel, VOr denen WIr stehen“ Ö, eNt-

scheidend 1St, da s1e untätige Erwartung Tat und Handeln empfiehlt, tätıg NUr

wiırd jene, die den Menschen Aaus solchen Iräumen autwecken wollen. „Die
TIranszendenz 1St für den Christen eın 'Iun Gottes, das auf ıhn zukommt un ıhn ruft
Für den Marxısten 1St iıne Dımension des menschlichen Handelns der berschre1-
Lung auf seın fernes Wesen hın, 1STt die Überschreitung der Natur Kultur hın.“

Garaudy 1n ! Garaudy-Metz-Rahner, Der Dialog der Ändert sich das Verhältnis zwiıischen Ka-
tholizismus un Marx1ısmus? (Reinbek 12574

4  4 Kolakowski, Der Mensch hne Alternative München 780 (Der Priester un: der Narr. Das
theologische Erbe 1n der heutigen Philosophıie).

5 Ebd 278 Ö  Ö Ebd 250 Garaudy a.a.0 87.

320



Das Christentum angesichts der marxıstischen Religionspolitik

Dıiıe Weltgeschichte 1St die „Erzeugung des Menschen durch die menschliche Arbeit“.
Damıt IS die rage nach einem remden Wesen, nach einem Wesen über der Natur
und dem Menschen ine Frage, welche das Geständnıiıs VO'  =) der Unwesentlichkeit der
Natur und des Menschen einschließt praktisch unmöglich geworden“

Das letzte Zitat macht zugleich darauf aufmerksam, daß nach marxiıstischem Selbst-
verständnıis dıe Religionskritik keine (schon Sar nıcht die) zentrale Stelle 1m Pro-

des Marxısmus einnımMmMt. Es geht die Ketten und die Befreiung VO  3 ihnen,
nıcht die Blumen daran. Gleichwohl handelt sıch nıcht NUur nach Meınung der
Theologen mehr als ıne erledigte Vorfrage?. Denn hätte der Marxısmus recht,
dann ware Religion gerade nıcht blofß ıne Blumengirlande, sondern selbst die letzte
Kette uch der gesellschaftlich befreite Mensch ware noch Sklave, und abgesehen da-
VOI, dafß diese Knechts-Situation ımmer wieder auch sein übriges Leben und die Har-
moOonNı1e€ der Gemeinschaft bedrohte, ware eben nıcht völlig etreit. So wen1g also das
Problem VO  3 Atheismus und Glauben eine ausschließliche Frage se1ın kann, wen1g
1St als Vorfrage abzutun, w I1ie übrigens auch Garaudy festgestellt hatrlo

Was antwortet 1U  - die christliche Theologie aut die skızzierte Kritik?

Dıie christliche Botschaft VO  a der Erlösung
Zum ersten Punkt erklärt s1e, dafß nıcht 1Ur in der Religion überhaupt, sonde;n

auch VO' Christentum 1im besonderen tatsächlich ıne Not des Menschen beantwortet
wird. Das Christentum ISt die Kunde VO  ; einem Erlöser, einem Versöhner, un diese
Kunde ware sinnlos, wenn keiner Erlösung und Versöhnung bedürfte.

Doch handelt sich nıcht 1Ur gesellschaftliche Zustände und Produktionsver-
verhältnisse, die der Erlösung bedürten. Die Not des Menschen 1St umfassender. Un-
yleichheit, Leid und Tod, diese Omente der condit1io humana übersteigen die gesell-
schaftliche Ebene, ohne sich anderseits als idealistische Subjektivitäten abtun lassen.
In ıhnen meldet sich, W as die Theologie „Konkupiszenz“ NNT, das Ausgeliefert-
seın des Menschen Bedingungen, die seıiner freien Entscheidung vorauslıegen und
s1e n1ı€e völliıg sıch selbst kommen lassen, die ine Nicht-Identität oder Nicht-Authen-
1zıtät des Menschen markieren, die weder iındiıviduell noch kollektiv ganz überwin-
den kann, ware doch selbst iıne schliefßlich erreichte Identität eben ıne solche, die erst

erreicht werden mußte, 1n der also die Narbe des Bruchs erhalten bliebe.
Am schärfsten wiırd dieser Sachverhalt in der Schuld greifbar. Schuld 1St nıemals,

durch kein Bessermachen, gutzumachen. Wollte ıch S1e „vergessen“, dann waäare eın sol-
ches „Zutes Gewissen“, solche Identität NUr durch Nıcht-Identität9 indem
ıch meıine Vergangenheıit (also mich 1n der Vergangenheit) VO  3 mM1r ausschlösse: „stünde“
iıch aber 95 Inr miıch als Ganzen übernehmen, dann steckte in dieser Identität
selbst das Neın ZUTF Schuld (die ja eın Neın meınem Wesen 1st).

Marx a4.a2.0 747 So Marx a.a.0 207 10 A.a.0, 106
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Ungleichheit, Leid, Tod und Schuld bezeichnén iıne tiefstreichende Selbstentfrem-
dung des Menschen und s1ie sind durch keine Aktivität seiınerseits überwindbar ob-
ohl s1ie gewiß auch keine statıschen Größen darstellen, dem Menschen also der Kampf

s1ie aufgetragen iSt (und die Religion für Versäumnisse in diesem Kampf Ver-

antwortlich gemacht werden mufß)
Die Sehnsucht nach einer Überwindung VO  3 anderswoher rechtfertigt allerdings

noch nıcht die Annahme, gebe jemanden, der dazu mächtig sel, und habe gpar den
Menschen schon erlöst. ber die Tatsache dieses Verlangens rechtfertigt ebensowenig
die Behauptung, gebe nıemanden, auf den INan hoften könne. „Meın Durst beweist
ıcht die Quelle“? 11 Vielleicht (es kommt darauf A w1e dinglich-einzelhaft ıch hier
‚Quelle‘ verstehe!2); aber noch weniıger beweist deren Nıcht-Existenz, ihr Nur-
Erträumt-Sein.

Zudem wird der Christ darauf bestehen, daß nıcht erst Gott gesucht, sondern
vielmehr Gott ZUeTrSt ihn gerufen hat Daflß Gott ihm nıcht dazu dient, se1ıne Blöße
bedecken, sondern umgekehrt erst angesichts des ihn rufenden Gottes seiner Blöße
vollends ansıchtig geworden sel. Dafß darum Gründe gebe, nach der Nicht-
Exıstenz dieses unbestechlichen Richters und seiner unerbittlichen Liebe dürsten.
Wenn also schon VO Wunschdenken die ede seın soll,; dann findet sich keineswegs
1Ur auf seıten der Relıgion: Erklärt INa  3 ihr, s1ie erfinde bloß, wohin sS1ie fliehen könne,
Mag sie Rechts erwiıdern, der Gegner leugne seinerse1lts, O0UO fliehe Gewi{(ß
wußrte sıch Jesus den Kranken, nıcht den Gesunden gesandt, aber deren Krank-
heit Jag und liegt nıcht ZU kleinsten Teil darın, sıch für halbwegs gesund halten.

ıcht als müßfßte das Christentum Gesundheit, raft und Leben K ST ZETSETIZEN,
ann heilen können. Es gibt allerdings diese Fehltormen, un S1ie hat der

marxistische, aber auch eLIw2a2 Bonhoefters Protest recht. Doch gibt auch ine Schmerz-
unempfindlichkeit, dıe EeTrST geheilt werden muß, damit der Kranke W1SSe, W 1e 65

ıhn steht und W as autbieten, vielmehr, W as Mit sich geschehen lassen muß,
werden13.

Schliefßlich aber zeıgt siıch dem Glaubenden Gott nıcht NUur als Arzt und Erlöser,
sondern als Er, als Du und Ziel seiner selber willen, als Sınn über alles Ahnen
und Begreifen. Vielleicht bedarf der Not, damıiıt der Mensch aufschaue und auf-
horche: doch der siıch ıhm dann ze1gt, ISt mehr, als jemals konnte: W as ıhm
DBESAYT wiırd, 1St eın Wort, das alle Fragen übertriftt und sS1e in das Schweigen der Frag-
losigkeit hineın, 1n reinen Sınn aufgehen aßt Das geschieht bislang ZWAAr NUuUr vorüber-
gehend, S! dafß der Mensch wieder in Dıiıenst und Kampf und Leid zurückgesandt

11 Garaudy 4.2.0
12 Vgl Aazu Brugger, Theologia naturalis (Barcelona-Freiburg 21964) 130—144; bzw Muck,

These 1ın:! ern-G Stachel (Hrsg.), Warum Glauben? Begründung un Verteidigung des Glaubens
1n Thesen (Würzburg $1967) 1182127

13 Vgl Gollwitzer, Die marxistische Relıgionskritik und der christliche Glaube München
146 Adorno Sagl einmal VO Beckett, seine Sprache bewirke „eine heilsame Erkrankung des Er-
krankten“ (Notizen ZUr Literatur I1 [Frankfurt 31965] 218)
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wird ohne ıhm EIrSDAarcCN; aber eben ur  er dieses Leben wird gestärkt un BC-
estärkt zuletzt durch die Verheißung, die ıhm diese vergehenden Augenblicke ZUSDPIC-
chen die Selbstaussage absoluter Zukunft

Religion, Mythos und Wissenschaft

Mıt dem etzten Hınvweis siınd WITLT bereits ZU zweıten Punkt der Kritik gekommen,
der Beurteilung der Religion als mythisch und als aNtıquUIıEIT VOLr dem technisch-wissen-
schaftlichen Nıveau der Gegenwart und Zukunft

Wieder 1ST erst einmal zuzugeben, daß dıe Religion und auch das Christentum
mythisch redet Dies aber nıcht Dıienst der Weltbewältigung, reilich magische
Praktiken durch rationale Technik mythologische Erklärungen durch wissenschaftliche
FEinsıiıcht EerSeIzZt werden und Eerseizt werden INUSSECIHN Religion redet nıcht VO:  - NNer-

weltlich- kategorialen Daten; die Steier Annäherung auf Eindeutigkeit hın
klarer und schärfer gefaßt werden können Sıe spricht VO  - dem, W as solchem Zugriff
prinzıpiell entgeht, und steht insotern (zunächst einmal MI1 der Philosophie UuSaml-

men) den „exakten »} eindeutigen Wissenschaften gegenüber
Vom Ganzen, Umgreifenden, VO dem, W as allen Kategorien vorauf und zugrunde

liegt, kann ıch nıcht eigentlich“, sondern NUr Symbolen, WenNnn Man will, „mythisch“
reden Allerdings mu{(ß dieser Myrthos „aufgeklärt selbstkritisch sCcC1iNn Doch das Mal
seiner Kritik sind nıcht eLtwa einzelwissenschaftliche Daten (sıe erlauben übrigen
unterschiedlichste Interpretation), sondern NUur eben die Erfahrung, VO  3 der her, über
die mythisch spricht.

In dieser Selbstkritik wırd Religion sıch selbst VO'  - Wissenschaft unterscheiden und
gerade dieser hre Freiheit geben Als Sınn-Zusage der Grund-Antwort befreit SiIe

den Menschen SC1INCI weıfter fragenden Arbeıit; C1in Fall Galıle1 wird dann VO  - ihr
nıcht 1Ur nıcht legıtımıert, sondern POS1IULV verurteılt, als Verfehlung nıcht NUur

die Naturwissenschaft un nıcht NUur die Freiheit und Würde des Menschen, sOn-

dern ihr CIHECNCS Wesen als Religion
Anderseıits aber steht 1ine Weltanschauung VOTL schier unüberwindlichen Schwier1g-

keiten, die als Weltanschauung sıch für wissenschaftlich erklärt und 1U  -

IST, entweder der wissenschaftlichen Forschung Fesseln anzulegen (die Beispiele Aaus

Rußland sind bekannt) oder MITt dem Wechsel der wissenschaftlichen Deutungen sich
selbst andern Der Fall Galılei soll nıcht beschönigt werden, aßt sıch vielmehr
gerade relig1ös christlich verurteılen inw1ıewel siınd aber die Fälle Rußland PCıNn-
zıpiell marxistisch, „wissenschaftlich“ kritisierbar? Es geht also nıcht darum, Religion
durch Wissenschaft abzulösen, sondern erkennen, daß Wissenchaft keine mögliche
Konfession ist14

Vgl Rahner, Wissenschaft als Kontession“? Schriften Theologıe 1881 (Einsiedeln 61964)
455—477
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Das äßt sich theologisch un: philosophisch zeıgen, und heute rückt die VWıssenschaf*
selbst zunehmend VO  } ıhren Prätentionen AUuUS dem 19 Jahrhundert ab Schon die Frage
nach ıhr selbst 1St selber keine wissenschaftliche vage Wozu Wiıssenschaft? Das äßt
sıch wenı1g wissenschaftlich beantworten wI1ıe die Frage, ob und (nicht Nnur

überhaupt 1St und nıcht nıchts, sondern VOTr allem) iıch fun soll
Jenseıts der Wissenschaft kehrt die Diskussion allerdings 7wischen Philosophie und

Glaube (Theologie) wieder. Und hier führt S1e Z dritten Punkt der eingangs formu-
jerten Kritik.

Befreiung ZUF Freiheit

Selbst-Tat oder Erwartung, lautet die marxistische Alternative und schließt cdie
Alternative Glaubens-Hören „Selbstdenken“ 1n. Auch hier ekennt der Christ
als ETrStLCS, daß eın Hörender, eın Hoftender 1STt (oder doch seıin will), eiıner, dessen
Grundwort das 1at 1St, w ie Marıa dem Engel und Jesus selbst Olberg gESAgT
hat Er g1bt weıterhin Z dafß 1in der Geschichte diese Haltung häufig einem alschen
Konservatıvısmus, Quietismus geführt hat Schon Paulus mußte den Thessalonichern
schreiben: Wer nıcht arbeiten will, oll auch nıcht (2 Thess Di 10) ber wiıederum:
Diese Kritik kam Aus dem Christentum selbst.

Zweierlei 1St nämlı;ch der ersten Auskunft hinzuzufügen: 1St das H:  oren und Er-
wartfen selber tatıg, richtet sıch auf ELWAS, das über alles tatıg Verwirklichende
hinausreicht168.

Dafß das Christentum die 'Tat der Tcbe verlangt, da{fß die Wahrheit werden
mMu (Jo D 21 damit S1e freı macht (Jo Ö, 32% bedarf keiner weıteren Ausführungen.
Es genugt, hier auf das Kapitel bei Matrthäus hinzuweisen, das die Maßstäbe des
göttlichen Rıchters angıbt: Was ıhr dem geringsten meıner Brüder oder nıcht SC-
tan habt Angemerkt se1l UT, dafß 1n der bisherigen Geschichte diese AÄAnweısungen
tatsächlich indıvıduell, wenı12 gesellschaftlich verstanden worden sind, „daß die
christliche Liebe jeder Hılfe sıch eher zuwendet als einer Abhilfe durch rechtlich begrün-
dete Reformen“ 1

Doch dieses Versagen desavouiert nıcht die Einsicht, Aaus deren Mifßinterpretation
entspringt: das Wıssen VO  e} der prinzıpiellen Unerreichbarkeit der wahren Ordnung,
VOonNn ihrem alles irdische Bemühen übersteigenden Geschenk-Charakter, VO  e} der b-
solutheit“ der Zukunft,  die auf uns zukommt, während WIr 1Ur in relatıven Entwur-
ten auf sıe zugehen, uns für S1e bereiten können. Während die marxiıstische Attıtüde den

15 50 der emphatische Name tür Philosophieren Ende des 18 Jahrh (Herder, Schiller, Fichte
AF bıs Nietzsches Ausbruch: „Selbstdenker Selbsthenker“.

Für die einbeschlossene theoretische rage 1st das Glauben selber denkend, gyeht der Glaube
aut das Geheimnis ber allem Denken: vgl. VO Vertasser die Einführung 1n ! Der Mensch 1n seiner
Freiheit (Maınz

17 ogon, 1n : Frankfurter Heftte 16 (1961) 667
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Menschen überanstrengt bzw für seine Nachkommen verbraucht, drohen dem Chri-
tentum Bequemlichkeıit und Selbstsucht. ber das Christentum ann beides rechtens
verurteilen: der Marxısmus jedoch kann dem nıchts ENISCAPNECN, der sich weigert, sıch
tür ıne künftige Generatıon opfern lassen.

Auch handeln kann ıch LUr 1ın Hofinung. Die Geschichte muß einen Sınn haben
„Die Philosophie des Absurden kann weder die des Wissenschaftlers noch die des Re-
volutionärs se1in. ber 1St der absolute Eınsatz für ıne Zukunft, w1ıe Sie der Mensch
AuUuSs eıgenen Kräften errichten unternimmt, 1St das Selbstopfer eINZ1g für diese Zu-
kunft Aus ıhr allein schon sinnvoll? „Die Sınnfrage dart nıcht durch die Ethik nieder-
geschrien werden. Daß der Mensch sich für das Leben künftiger Generationen opfern
soll,; 1St ıne guLe Forderung n  u lange, als nıcht beansprucht wird, damıiıt die
rage nach dem Sınn seiner Exıstenz beantworten.“

Das Christentum aber verkündet diesen Sınn, der das Opfer Eerst als menschliches
möglıch macht und berechtigt ordern ann. Seine Botschaft efreit den Menschen
ZUr Freiheıt (die reilich auch mißbrauchen annn und mißbraucht), ZUr Freiheit auch
von sıch selbst und seiınen Freiheitsentwürfen, daß menschlich gerade auch 1m
Sınn der Selbst-Distanz, der Toleranz, der Brüderlichkeit MIt Andersdenkenden se1ın
kann. Sıe efreit ZU theoretischen und tätıgen Dialog, auch mit dem Marxısmus.

echt un: Unrecht der marxiıstischen K.riti?x
Allen drei Thesen gegenüber hat also die christliche AÄAntwort dieselbe Struktur. Sıe

kann zunächst zugeben, daß die Kritik zutrifft, und dies in doppelter Hınsicht. FEiınmal
trıfit die Kritik tatsächlich eın Wesensmoment VO  w} Religion überhaupt un: Christen-
LU  =) im besonderen, WEn S1e auch negıert; dann aber trıfit S1e auch ine Ver-
tallstorm dieses Wesensmoments. Bedürtfnis, Myrthos, Vernehmen gehören Z.U)] Wesen
und ZU Unwesen VO  3 Religion.

SO 1St die Kritik tatsächlich w1e auch 1Ur scheinbar 1im echt Wo sS1e tatsächlich
recht hat, ru s1ie den Christen und die Kirche ZUr Selbstkritik auf, MIt dem aNnzcCch
Ernst, den der Herr seinem Urteil ..  ber das „Ärgernis“ verliehen hat

ber 1St auch deutlich d  11, das echt der Kritik 1Ur scheinbar besteht.
iıcht 1Ur ıdentifiziert der Marxısmus das Unwesen MmMIt dem VWesen der Religion, SON-

dern wehrt sıch auch ıhr Wesen. Kann nıcht erkennen (weıil ıhm 1Ur

innerweltliche Bezüge wirklich sınd) oder 1l nıcht? Wehrt siıch NUur, weıl
das Unwesen der Relıgion für iıhr Wesen nımmt? der darf Gott nıcht geben, weıl

den Menschen seiner Ouveränıtät beraubte?

18 Garaudy a.a.0O. 104
Gollwitzer 2.a2.0 111; vgl Rahner in Der Dialog
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Die Texte sprechen beides AUs, radikale Kritik Versagen der Religion und den
stolzen Anspruch auf Selbsterlösung des Menschen: eın Satz wIıe der tolgende Von

Garaudy steht 7ziemlich allein „Nennt nıcht Hochmut, W Aas £ür uns keine Wahl, SON-

ern 1Ur das Bewußtsein unserer Lage 1St und das bescheidene Eingeständnis, daß WIr
ıcht agcn können: ıch weilß.“ Auch meılint 1mM übrıgen, dafß diese Bescheidung, daß
die marxiıstische Dialektik „letztlich reicher Unendlichem und anspruchsvoller 1st
als die christliche Transzendenz“ Z

ıne Differenz in der christlichen Antwort zeigt siıch NnUun darın, da{(ß der evangeli-
sche Theologe nıcht selten die Religion mehr oder wenıger der marxiıstischen Kritik
überläßt un:! sıch auf die Posıtion reinen christlichen Glaubens zurückziehrt. uch nach
katholischem Verständnis 1St die Botschaft Chriusti das Gericht über alle Religion; aber

wıe selber als Gottmensch (als Gericht über den Menschen) wahrer Mensch 1st
(und Erlöser: „Denn W as ıcht NZSCHNOMMECN ISt, annn nıcht geheilt werden: w 4S

aber Gott geeint 1St, das wird gerettet 1St die Gemeinde der ih Glaubenden
auch wahre, die wahre Religion. Ja, Religion überhaupt, auch in ıhren vorläufigen For-
INCN, 1St verteidigen. Sıe mufß sich gewiß VO  ; der Kritik betreften lassen, aber diese
trıfit 1Ur ihr (freilich mit-gegebenes) Unwesen, nıcht das echt iıhres VWesens,

Darum 1St schließlich dem marxiıstischen Atheismus nıcht LLUL 1n Glaube und at, 1in
Orthodoxie und Orthopraxis, sondern auch 1mM Denken begegnen. Die Sache, die
MmMIiIt den Worten „Gottesbeweıis“, „Natürlıche Theologie“ yemeınt 1St, geht uns auch
heute [} und 1St mit Gereiztheit oder Überheblichkeit diesen Begriffen gegenüber nıcht
schon abgetan. Doch se1 darauf jetzt nıcht mehr eingegangen??, Jedenfalls müfßte 1ne
derart denkende Antwort eutlich machen, daß Gott nıcht eın VWesen neben anderen
ISt, eın Herr, der den Menschen miındert, daß nıcht Konkurrent seiner Freiheit 1St,
sondern vielmehr deren gründender Abgrund und ıhre sie ermöglichende Zukunft. Dıiıe
Antwort hätte also etztlich dem Marxısten das alte Wort des Irenäus verständlıch
machen: „Gottes uhm der lebendige Mensch.“ Er 1St und soll se1ın, Gottes
w 1e des Menschen selber willen?3. Zur Aast und Würde befreiter Freiheit ruft
ıhn die christliche Botschaft.

Garaudy 4.2.0 90
Gregor Nazıanz, Ep. 101 Mıgne Y 181
Sıehe erf. B @} 'eil I1l Der Mensch 1m Licht des Unbedingten; ders., Sakrament der Wirklich-

keit (Würzburg bes Kap. und
Adı haeres. I 2 9 (Harvey IL 219) Wıe das Missale omanum die Einsicht VO:  »3 Kor K 21

1mM Schlußgebet der Messe für den Frieden tormuliert: Deus, CUu1 servıre reESNaI«c CST, Ist VOL Luther
aus bedrohlicher Sıtuation das Wort überlietert: Domiunı1ı S  9 1n Nominatıvo et Genetivo.
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Das embryonale Werden des Menschen

Im Ablauftf vorgeburtlichen Werdens zeıigt sich während der ersten Wochen iıne auf-
fallende Ahnlichkeit zwıschen den Keımen des Menschen und verschiedener Wirbeltier-
klassen Mıt der Ausbildung der Gestalt treten jene Analogien dann ZWaTr durch
Sonderbildungen beim menschlichen Keimling zurück, ohne dafß aber schon
wesensmäßige Unterschiede sıcher erkennbar würden. YSt WeNnNn sıch die grundsätzlıch
andere Art des Welt-Erlebens beim ınd in dessen geistgeprägtem Verhalten anzukün-
digen beginnt, 1ST die Trennungslinie zwischen Mensch und 1er eindeutig zıehen.
Indem sıch der Geıist in den Gegebenheıiten einer „Säugetierkonstitution“ oftenbart
und als 1n diese verwurzelt erscheint, stellt sıch die Frage nach dem Anfang dieser
Verbindung VvVon aterıe und Geıist, durch die der Mensch konstitujert wird. Es ISt
dıes miıt anderen Worten die rage nach dem Zeitpunkt der Geistbeseelung des WEer-

denden Lebewesens}, nach dem Begiınn spezifisch menschlichen Lebens: Wann 1STt dieses
in seiner 1Ur ıhm eigenen Besonderheit ıcht mehr auf tierische Entwicklungsschemata
zurückführbar und Aus ihnen ableitbar? Wo begınnt siıch die Diskontinuität in der
Embryonalentwicklung VO  3 Mensch und 1er offenbaren?

Die ersten Phasen des Werdens

Voraussetzung für die Bildung eines uen Lebewesens siınd die Gameten, die mMann-
lıchen und weiblichen Geschlechtszellen. Diese siınd w1e die übrigen Körperzellen
biologische Lebenseinheiten, die durch Verdoppelung iıhres iıntftormierenden Erbmate-
rials we1ı Korpuskeln werden können. Wiährend aber be] den meısten Körperzellen
die anfängliche Totipotenz ıhres Informationsgehaltes durch ıhre Bestimmtheit zu be-
sonderen Aufgaben innerhalb des Gesamtorganısmus blockiert worden ISt 1mM Verlauftf
der vorgeburtlichen Entwicklung, bleibrt in den Gameten die ursprüngliche Fähigkeıit
ZUr Ganzbildung eines Lebewesens erhalten.

Diese Fähigkeit kann normalerweıse jedoch ErSsSt in der Vereinigung zweıer (ze-
schlechtszellen aktuijert werden, WEeNNn ıne Vielzahl komplizierter Vorbedingun-

Die Mehrzahl der Theologen vertritt ZWar heute die VO:  3 Albertus agnus begründete Lehre der
Sımultanbeseelung, nach der der menschliche Keım bereits 1m Augenblick der Befruchtung durch die
Geistseele informiert werde; jedoch sprechen tür den aristotelisch-thomasischen Standpunkt der Suk-
zessivbeseelung, wonach EerSst 1n einem spateren Stadium der Embryonalentwicklung der noch icht
menschliche Keim geistbeseelt werde, VON der Entwicklungsbiologie her gewiétigere Gründe.
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SCH erfüllt worden 1ISt. Aus den beiden primär auf iıhre Vereinigung determinierten
(GGameten wiırd dann die Zygote, die als neue biologische Lebenseinheit dynamisch auf
Entwicklung und Werden ausgerichtet iISt Dadurch soll der NCUC, durch die Verschmel-
ZUNS zweıer verschiedener Erbgutteile vorgegebene Informationsgehalt der Zygote
verwirklicht werden 1n eıner höchstmöglichen Lebenstorm. So wırd sıch 1n dem e1inN-
setzenden Werdeproze(ß ine „zunehmende Komplexität“ (Teilhard de Chardın) Z7@1-
SCH, die VO  $ dem einheitlichen Gefüge der Zygote über verschiedene Stufen hin um

difterenzierten und funktionsfähigen Organısmus des Menschen drängt. Denn „das
Streben des Stoftes geht notwendig nach der höheren und vollkommeneren Wesens-
torm, deren der Stoft teilhaft werden annn  « eın Wort, das Thomas VO  - Aquıin auf
alle stoftlichen Werdeprozesse bezogen hat2

Im Verlauf der vorgeburtlichen Entwicklung werden vier für die Zukunft des Wer-

denden Lebewesens entscheidende Werdephasen sichtbar, 1n denen sich Zustandsände-
rungsen anbahnen, die über die spatere Seinsweise des Keims bestimmen. Dabei sollen
sich jeweıls komplexere Wirklichkeitsordnungen realisieren. ber w1ıe sıch beim Sprung
von einer Stufe ZUuUr anderen ı1ne NneUe Dimension auftun kann, 1St auch das Zurück-
tallen aut ine rühere Seinsschicht bıs ZUT Vernichtung möglich.

Die Werdephase führt VO  w einer Vielheit gleichwertiger biologischer Lebens-
einheiten, die durch Furchungen Aaus der Zygote entstanden sind, einer sich organı-
sierenden Einheit (Blastula), 1in der sıch durch das Autfeinander-Einwirken der Zellen
ıne Differenzierung, iıne Aufgabenteilung andeutet. Mıt steigender Dichte der Ver-
knüpfungen zwischen den Zellen wiırd 1n der zweıten Werdephase eın Zellgebiet als
die eigentliche Keım- bzw Embryonalanlage abgesondert. Die sıch auf diese Weıse
zentrierende Blastozyste gewınnt 1n der dritten Phase durch die Implantation 384  Nn
Kontakrt ZU mütterlichen Organısmus und wiırd, indem sich iınnerhalb der Keım-
anlage eın Organısationszentrum herausbildet, 1n ıhrer Individualität festgelegt. Die
organısierte un zentrierte Einheit 1St einer unteilbaren Ganzheit geworden, die sıch
als Individuum in ıhrer Besonderheit nıcht mehr verdoppelnd mitzuteilen vermag®.

Miıt der Bildung des Indivyiduums hat der Werdeprozelß zunächst eınen Höhepunkt
erreicht. Der Keiım 1St Z.U' Einzelseienden geworden; 1n seiner konkreten Vereinze-
lung und individuellen Bestimmtheit ann 11U:  } Recht eın Lebewesen genannt
werden. Angewiesen auf die Kommunikation mit dem mütterlichen Umweltfeld wırd

gerade durch sie mebn stärkeren Abgrenzung seiner Individualität un ADrn Hınwen-
dung auf sıch selbst herausgefordert. Denn ındem sıch auseinanderzusetzen beginnt
mMit den ıhn umgebenden und beeinflussenden Faktoren, ECIMAS seine 1Ur ıhm
kommende Besonderheit erreichen. Je mehr sıch aber der Keım auf sich selbst
zentrieren beginnt, siıch selber zuwendet dadurch, daß sich VO  - seiner Umwelt ab-

2 Thomas u - Aquın, Summa CONTIra Gentiles I,
„Das embryonale Werden des Indivyviduums“ Wr bereits Gegenstand einer früheren Arbeit, auf die

bzg. der Einzelheiten hingewiesen se1? diese Zschr. 181 (1968) 107—-119.
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hebt un unterscheidet, mehr gewıinnt Selbstand, bis schliefßlich Sıch-
Gegenwärtigsein über siıch verfügen VEIMAS. Wird dann in der Möglichkeit reflexi-
ven Erkennens und freien Wollens das Phänomen des Geistes offenbar, 1St der eigent-
liche Höhepunkt allen Werdens erreicht: der Mensch.

Mıt dem Auftauchen des geistigen Phänomens, der Möglichkeit selbstbewußten Ver-
haltens bricht zwıschen menschlichem und tierischem Werden ine Diskontinuität her-
vOor, die aber IST in spateren Entwicklungsphasen nach der Geburt sıchtbar wird.
Während des embryonalen Werdens VO  ; Menschen und Säugetieren siınd nämlich 1n
den Verhaltensweisen noch weniger Unterschiede festzustellen als in der Ausprägung
der Gestalt. Da jedoch das Phänomen des Geistes seinem Inhalt und Ausdruck nach
auf bestimmte materielle Strukturen verwıesen ISt, die schon 1im Embryo angelegt
werden, MUu sich schon mıiıt deren Ausbildung der Wesensunterschied zwischen Tıier
un! Mensch dokumentieren beginnen. Als materielles Substrat geistgewirkten Ver-
altens 1St das menschliche Gehirn bzw Zentralnervensystem daher das Organ, in
dessen Entstehungsgeschichte die Diskontinuität ZU tierischen Werden frühzeitig
faßbar se1n müfßte.

Dıie Anlage des Nervensystems

Am siebten Tag nach der Befruchtung egt sıch die Blastozyste die Schleimhaut
der Gebärmutter d 1n sSie einzudringen. Schon diesem Zeitpunkt 1St in der
Blastozyste die eigentliche Keimanlage, der Embryoblast, abzugrenzen VO  3 den übri-
sCH Zellen, die dem Keimling spater Nährstoffe zuführen sollen. Innerhalb der schild-
artıgen Embryonalanlage siınd weiıterhin zwel Zellarten unterscheiden: die ber-
se1te esteht Aus großen regellosen Zellen, die als zukünftiges Ekhtoderm ZU Aus-
yangspunkt für die Bildung des Nervensystems werden: darunter siınd kleinere, dunkle
Zellen als primäres Entoderm erkennen, die sıch ma{ißgeblich der Entwicklung
der Verdauungs- und Atmungsorgane beteiligen sollen Noch sind diese Zellen aber
untereinander vertauschbar, daß beispielsweise präsumptive Ektodermzellen auf
die Unterseıte des Keimlings verpflanzt, dort Entoderm werden.

Nach dem Abschluß der Implantation 1 Tag andert sıch jedoch das Verhalten
dieser Zellen rasch, Wenn s1e auf ine bestimmte, dann VO  3 ihrer Lage 1m Keım ab-
hängige Entwicklungsrichtung hingeordnet werden. Diese Determinatıion erfolgt VO  e

einem Zellgebiet AUS, das sich als Organtsationszentrum zwischen die Ektoderm- und
Entodermschicht geschoben hat und danach 1 vorderen Anteil der Embryonalanlage
lokalisiert 1St. Als sSoOgeNaANNLEr Primitiyknoten (bzw. -streifen) trıtt etwa2 aAb Tag
nach der Befruchtung in Erscheinung und beginnt die Ausbildung der Organanlagen

steuern. Wıe entscheidend jenes Zellgebiet für die Organogenese 1St, hatte schon
Spemann Amphibienkeimen 1n seinem berühmten Organısator-Experiment nach-
gewlıesen. Verpflanzte nämlich das Organisationsfeld eines Keimes in die künftige
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Bauchseite eines anderen, an den Zellen seiner uen Umgebung ıne andere
Entwicklungsrichtung auf, indem sıch verhielt, als se1 nıcht verpflanzt worden:

kam ZUrTr Ausbildung einer vollständigen zweıten Embryonalanlage der Bauch-
seıite des Amphibienkeimes.

Diese und ähnliche Austausch- und Transplantationsversuche haben ergeben, daß
für die Entwicklung der embryonalen Grundgestalt ıne Induktionswirkung NOtLweN-

dig ISt, die zunächst VO dem als Organısationszentrum bezeichneten Primitivknoten
ausgeht. Bald werden aber VO  ; hier Aaus auch andere Zellgebiete dazu stimuliert, selbst
auf benachbarte Zellstrukturen induzierend wirken. So wird durch eın vieltältiges
Zusammenspiel induzierender und darauf spezifisch reagıerender Zellgebilde das Fun-
dament für iıne geordnete Gesamtorganıisation gelegt. Dabei 1St neben dem besonderen
Charakter des jeweiligen Induktors der Zeitpunkt der Determinatıon entscheidend.
Denn die entsprechenden Zellgebiete siınd tür Induktionsstofte meıst 1Ur relatıv kurz-
Iristig reaktionsbereit.

Auch die Anlage und Ausbildung des Nervensystems wiıird durch zeitlich begrenzt
wirkende Induktionssysteme bestimmt. Die ersten Spuren sind beim Menschen WwWI1e bei
allen Wirbeltieren sehr früh erkennen. Im Gegensatz aber ZUFF phylogenetischen
Evolution, bei der das diffuse Nervensystem ZU Ausgangspunkt der Differenzierung
wird, erscheint in der Ontogenese der Sauger die Anlage des Zentralnervensystems VOT

der des peripheren Nervensystems. urch die induzierende Wiırkung des UOrganısations-
ms entsteht infolge Verdickung der über ıhm liegenden Ektoderm-Zellschicht
die SOSCNANNTE Neuralplatte, Diese 1St zunächst unscharf begrenzt, aßt aber bald ine
grobe regionale Gliederung erkennen, AUuS der sich spater die verschiedenen Teile des
Nervensystems bilden werden. Als Ausdruck der vollzogenen Determination eNt-
wickeln sıch jetzt Transplantate AUS der Neuralplatte anderen Keımorten NUur noch
herkunftsgemäß, werden also auch dort Zellen eınes Nervensystems. Allerdings 1St
diese Determinatıon anfangs plastisch, daß solche Transplantate 1n einem Sauren

oder alkalischen Milieu ZWar ALn Bildung von neuralen Strukturen neıgen, 1in eiınem
neutral reagıerenden Medium jedoch Hautgebilden werden4.

Die nıcht mehr ortsgemäße, sondern herkunftsgebundene Entwicklung Von Irans-
plantaten AUS der Neuralplatte unterstreicht nıcht NUur die erfolgte Determinatıion, SOIMN-

dern zeigt auch auftonome Tendenzen ZUur Weiterentwicklung 1n der VO Organısator
gewlesenen Rıchtung. Dıie weıtere Entfaltung der Neuralplatte und ıhre Aufgliede-
rung in einzelne Teilgebiete scheint daher ıhre eigene, auf dem Prinzıp der Selbst-
organısıerung beruhende Leistung se1in. Gleichzeitig sinkt in dieser Entwicklungs-
phase (am Ende der dritten Schwangerschaftswoche) die Bereitschaft der Ektoderm-
zellen, sıch durch das Organısationszentrum induzieren lassen, rasch aAb

Mırt der zunehmenden Tendenz ZUrFr Selbstorganisierung bilden sich innerhalb der
Neuralplatte Zellfelder, die wiederum verschiedene induzierende Fähigkeiten besitzen.

Kühn, Vorlesungen ber Entwicklungsphysiologie (Berlin
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Währenddessen senkt sıch die Neuralplatte in ihrer Mitte ZUr Neuralrinne. In ihr und
ıhren seitlichen Wiällen werden als Ausdruck der regionalen Aufgliederung drei Zell-
ezirke sichtbar: die Anlagen eiınes vorderen und hinteren Hırnabschnitts, SOWI1e des
Rückenmarks. Diese induzieren NU:  3 in der sıch allmählich einem ohr schließenden
Neuralrinne die Ausbildung des Gehirns.

Die Gehirn-Bildung
In jene eıit der vierten Woche nach der Befruchtung fällt auch der Begınn eines ent-

schiedenen Längenwachstums des bis dahin Eerst langen Keimlings. Besonders
seın Kopfende, das sich durch Abheben Von der Unterlage modelliert, eilt den übrigen
Keimteilen OTIaus, Diese verstärkte Wachstumstendenz zeigt sıch iınnerhalb der sich
schließenden Neuralrinne 1n einer erheblichen Verdickung und Verbreiterung ihres
vorderen Anteıls, die VOT allem Ausdruck der sıch biıldenden Augenanlagen sind.
Ende der vierten Woche aßt dann das Neuralrohr des jetzt eiwa2 langen Em-
bryos die zukünftige Gliederung des Gehirns in fünf Abschnitte erkennen.

Allerdings 1St dann die Anlage des End- bzw Großhirns eın noch sehr kleiner eıl
des Vorderhirns, der VOT den Augenanlagen liegt. ber bald schon beginnt jener Teil
csehr lebhaft wachsen und sıch während der folgenden Wochen seitlıch den beiden
späateren Großhirnhemisphären auszubuchten. Diese überdecken beim Menschen nach
un: nach 1in einzigartiger Weise die übrigen Hırnteile, daß iıhre außerordenrtlich
große Wachstumsgeschwindigkeit und ıhre übermächtige Ausbildung ZU charakteri-
stischen Merkmal menschlicher Hırnbildung werden.

Miıt dem außeren Wachstum geht die Ausdifferenzierung der ursprünglichen Ekto-
dermzellen parallel. Erste Vorstufen VO Nervenzellen siınd schon VOTLT dem Schluß des
Neuralrohrs nachweısbar. Der eigentliche Zeitpunkt und die Faktoren, die iıhren
unterschiedlichen Bau bestimmen, sınd allerdings ebenso unbekannt Ww1e die Ursachen,
die das Zustandekommen des spater vielfältigen Nervenmusters 7zwischen KOrper-
peripherie und Gehirn bewirken. Erste Anzeichen einer Nerventätigkeit sınd bisher

einem knapp sechs Wochen alten Keım VO ange beobachtet worden, des-
SCH Nackenmuskel siıch nach Reizung eines bestimmten Nervenbezirks anspannte
(Robinson und Tızard,

Obwohl sıch auch 1in der Großhirnrinde Determinationen Nervenzellen
schon 1mM 7weıten Schwangerschaftsmonat erkennen lassen, ISt ıhr komplizierter Aus-
reifungsprozeß jedoch mit der Geburt ebensowenig abgeschlossen w1e die 50 ark-
reifung der Nervenfasern. Dies ISt insofern VO Bedeutung, als VOIN dem rad der
Ausdifferenzierung und Verteilung einzelner Zellarten iınnerhalb der Hırnrinde deren
unterschiedliche Architektur und Funktionsfähigkeit abhängen. Dagegen beginnt dıe
Furchung des Großhirns, die als Ausdruck unterschiedlichen Dickenwachstums inner-
halb seıiner Rınde gedeutet wiırd, erst Ende des Monats. Bıs diesem Zeitpunkt
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ISt die Oberfläche des menschlichen Gehirns glatt un gleicht darın den Gehirnen nıe-
derer Saäuger. Die Bildung VO  3 Furchen un Wındungen 1St mit dem Ende der Schwan-
gerschaft abgeschlossen.

Miıt der Ausdifferenzierung des Gehirns müßte das spezifisch Menschliche 1n der
embryonalen Entwicklung mehr und mehr hervortreten, WeNn das Zentralnerven-
SYySTEM wirklich das materielle Substrat des (Jeistes 1St. War 1st die mächtige Aus-
bildung des Großhirns mit den schon Ende des zweıten Monats aut-
tretenden Besonderheiten Wirbelsäule un Gliedmaßen eın bedeutendes Charak-
teristiıkum 1mM Werden des Menschen, aber trotzdem sınd Vorbehalte zunächst NOL-

wendig. Denn das Phänomen des menschlichen Geistes isSt nıcht ausschließlich auf —-

terjelle Strukturen zurückführbar und icht hinreichend AUS der gestaltlich-funktio-
nellen Ausprägung des Nervensystems erklären. So hat die vergleichende Hırn-
torschung gezéigt, dafß nıcht 1Ur Schädelkapazität un: Hırnvolumen eın sıcheres Kri-
terıum mAL E Unterscheidung VO  e Mensch und 1er sind, sondern dafß auch Anordnung,
Größe und orm der Nervenzellen VO  3 Mensch Mensch sehr verschieden sınd, \
durch unterschiedliche Gehirngewichte ohne Schaden für das geistgeprägte Verhalteri
kompensiert werden. Ebensowenig werden die S0OS. Hırnindizes eın Mafß für geistige
Qualitäten seıin können?.

Struktur und Funktion des menschlichen Gehirns bieten also keine etztlich AUS-

reichende un! siıchere Begründung für das geistige Phänomen. Daher werden noch
unbestimmbare Verbindungen 7zwischen den Nervenzellen iınsbesondere innerhalb
des Großhirns und dessen untergeordneten Gebieten und die She ihrer Funk-
tionstüchtigkeıt als Charakteristika des menschlichen Geistes Zudem sche1-
Nnen siıch die Nervenverbindungen beim Menschen durch eiıne größere Plastizıtät und
Unbestimmtheit auszuzeıiıchnen.

Um das Auttreten des Geıistes in der phylogenetischen Evolutionsreihe veranschauli-
aen können, hat INan das vermutende Ereignis, mMi1t dem die SOgENANNLE ere-
bralısation oder Kephalisation begonnen hat, als „Umschlagspunkt“, „kritischen
Punkt“ oder „Zustandsänderung“ umschrieben. Da auch in der frühen Ontogenese des
menschlichen Gehirns, nämlich 1n der Anlage des Nervensystems und 1n seiner lie-
derung, Entwicklungsstufen nachzuweıisen sind, die auf einen gemeinsamen Gehirn-
Bauplan innerhalb der Wirbeltierreihe deuten, scheint in der Embryonalentwicklung
des Menschen gleichfalls ine Ühnlich wichtige Phase geben. In dieser eıt müßte
die Entscheidung über die möglıche Vollkommenheit des Gehirns und damıt über die
menschliche Spezifizierung grundsätzlich und wesensmäßig fallen, W as anhand von

Ergebnissen Aaus der Mißbildungsforschung gezeigt werden soll

Portmann, Ar Overhage Rahner, Das Problem der Homuinisatıion (Freiburg 259
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Fehlformen der Entwicklung
Mißbildungen sind Veränderungen einem bzw. mehreren UOrganen oder gan-

Z.C1 Körper, denen Abweichungen VO  3 der normalen Entwicklungsrichtung innerhalb
des embryonalen Werdens zugrundeliegen. Diese Abweichungen können bedingt se1in
durch Erb- oder Milieufaktoren, deren jeweilige prozentuale Beteiligung aın Mißbil-
dungen jedoch aum bestimmen seın dürfte, da VO  e den Fehlbildungen nıcht mehr
auf deren einzelne Ursachen zurückgeschlossen werden kann. Zudem gibt es über dıe
Häufigkeit der auf Mißbildungen zurückführbaren Keimsterblichkeit keine SCNAUCH
Zahlenangaben. Denn auch die Gesamtsterblichkeit ınnerhalb der Embryonalzeit 1St
beım Menschen nıcht exakt teststellbar, da gerade 1M ersten Monat nach der Befruch-
(ung viele Keıme unbemerkt abgehen. Untersuchungen Tieren haben einen Keim-
verlust zwischen und 0/9 bıs ZUur Geburt ergeben. Da mi1t steigender Evolutions-
höhe auch die Störanfälligkeit der Embryonalentwicklung zunımmt, dürfte wıe
schon Pfaundler 1939 vermutefife und( Untersuchungen VO:  - Hertig ü A, nahe-
Jegen der intrauterine Fruchttod beim Menschen auch ohne dessen aktives Eingrei-
fen) eın häufigeres Ereign1s seiın als die Geburt eınes ebenden Kindes®.

Eın Fünftel bıs eın Viertel der befruchteten Eıer scheint auf Grund schwerer StO-
rungen entweder ın der Ejanlage oder 1mM mütterlichen Organiısmus schon VOrTr oder
bei ıhrer Einnıistung 1n die Gebärmutter zugrunde gehen. Nachdem die Keıime
MIt abwegiger Gesamtanlage ausgesondert worden sind, beginnt be1 den implantıerten
Keimen die schon beschriebene Anlage der großen Urgansysteme, womıit über die
embryonale Grundgestalt entschieden wird. Jede Organanlage durchläuft aber 1n
ihrer Entwicklung kritische Momente, während derer Sie besonders empfindlich auf
schädigende Faktoren reagıert. Experimentelle Eingrifte 1n die Keimentwicklung VO  }

Tieren haben nıcht DUr grundsätzlich gleichartige Fehlbildungen w ıe beim Menschen
hervorgerufen; Sie haben auch geze1igt, daß bestimmten Zeıten 1Ur bestimmte Or-
Zane geschädigt werden.

urch kurzfristige Röntgenbestrahlung von Mäuse-Keimlingen verschiedenen
Entwicklungszeiten konnten und Russel 1954 deren hritische Phase für
Fehlbildungen bestimmen. In der Präimplantationszeit wird die Grofßzahl der be-
truchteten jer getötet. Mıt Begınn der Organentwicklung Tag nımmt die Zahl
der Keimtode rapıd ab, die der Mißbildungen steigt dafür steil Nachdem siıch die
Organe difterenziert haben, fällt die Mißbildungsrate VOI111 Tag ebenso rasch
wieder ab, die Keimlinge zeıgen NUur noch geringgradıge Schädigungen?. Da die be-
obachteten Mißbildungen menschlichen Fehlbildungen entsprechen, aßt sıch nach
Korrelieren beider Entwicklungsabläufe die kritische Phase auch beim Menschen be-
stımmen. Diese erstreckt sıch eiIwa VO' Begınn der dritten bıs ZUr zehnten Woche nach

6 H.- Pache, Pränatale Gefährdung, 1n : Hdb Kinderheilk. (Berlin Martıius,
Die pränatalen Schädigungen des Kindes, 1n ! Klinık Frauenheilkd., (München 69—1

Zit. Töndury, Embryopathien Berlin
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der Befruchtung. Die während dieser eıt zufällig VO:  } Röntgenstrahlen getroffenen
menschlichen Keıme zeıgen überdies bei der Geburt häufıg ebensolche Schädigungen
ıhres Phänotypus, WwWI1ie Sie be; der Maus durch Bestrahlung zwıschen dem und 13 Tag
erzielt wurden. Allerdings difterenzieren sıch die einzelnen Organanlagen unterschied-
lıch, daß Je nach dem Zeitpunkt, dem innere oder außere schädigende Faktoren
wirksam werden, verschiedenartige Mißbildungen resultieren. Besonders Begınn
ihrer Ausdifferenzierung sind die entsprechenden Zellen stärksten störanfällig,
dagegen nımmt miıt zunehmendem Reifegrad hre Empfindlichkeit ab

Aus dem Jahrhundert wird VO  ; einem Mann MmMIit Z7wel Köpfen berichtet, der
dreißig Jahre alt geworden se18. Bedeutend häufiger als solche vielleicht möglichen
Doppelbildungen 1St jedoch das Fehlen VO Schädel- und Gehirnteilen. Büchner konnte
durch kurzfristigen Sauerstoffimangel Hühnerkeimen nachweıisen, daß solche Fehl-
bildungen Zentralnervensystem durch früh wirksam werdende Störungen hervor-
gerufen werden, nämlı:ch schon ersten Tag der Bebrütung. Wurde dagegen ErSt

Bebrütungstag Sauerstoft zeıtweise ENTIZOSECN, beobachtete stattdessen Miß-
bildungen und Fehlen VO  ; Gliedmaßen. Denn „da die Stoffwechselprozesse iınnerhalb
des Keıimes immer Oort intensivsten sind, besondere Strukturbildungen bevor-
stehen, entwickeln sıch durch Störung des embryonalen Stoftwechsels phasenspezifisch
gerade 91 den Stellen Mißbildungen, denen die chemische Differenzierung bestimm-
ter Strukturen 1m ange ist

Neben Sauerstoftmangel, der beim Menschen durch abwegige Implantation des Kei-
Ines oder durch ungenügende Sauerstoffsättigung des mütterlichen Blutes erwarten

iSt: dürftften aber auch Störungen 1mM Erbgefüge verantwortlich seın für das Auftreten
Von Gehirnmißbildungen, da diese bei Geschwistern zehnmal häufiger finden sind
als 1in der Allgemeinbevölkerung Hanhart, Während mIit weniıger schweren
Mißbildungen des Zentralnervensystems schon be; einem VO: 200 Neugeborenen
rechnen 1St, trıtt die Anenzephalie, das Fehlen wesentlicher Gehirnteile, LULX be; einem
VO  3 1000 auf. Allerdings Jleiben dabe; die schon vorher abgegangenen Keıime unbe-
rücksichtigt, da{fß Gehirndefekte insgesamt keine Seltenheit sind. Am häufigsten 1St
das Vorderhirn mit dem Großhirn betroffen, zusätzlich ann Zwischen- und Mittel-
hirn: bei einer Minderzahl der Keime tehlt die Gehirnanlage und der knöcherne
Schädel. Entscheidend für das Ausmafß der Schädigung 1St der Differenzierungsgrad
des Neuralrohres. Unterbleibt beispielsweise schon die Schließung des Neuralrohres,

wırd sıch lediglich ıne rudimentäre Gehirnplatte entwickeln. Dagegen führen
Schädigungen nach der Aufgliederung des Neuralrohres ın dıe fünf Hiırnabschnitte NUur

meist weniger schweren Ausdifferenzierungsstörungen der betroftenen Teıle, daß
der bıs 40 Tag nach der Befruchtung die entscheidende eit für schwere Fehl-
bildungen des Gehirns seın dürtfte.

Zıit. Starck, Embryologie (Stuttgart 152
Büchner, Die angeborenen Miıßbildungen des Menschen, 1n ! Deutsche med Wschr., 1956, 1341
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Leider sind und längere Beobachtungen der Funktionsmöglichkeiten von
Anenzephalen 1in Abhängigkeit VO  3 ihrem anatomıs  en Gehirnsubstrat noch selten
(Monnıer, Fehlen zusätzlich gyrößere Teıle des Schädeldaches, wiırd die Ge-
burt meı1st NnUur wenige Tage überlebt. Fehlen dagegen blofß Hırnteile, kann bei sorgfäl-
tiger Pflege mıiıt einer mehrmonatigen Lebenserwartung gerechnet werden, 1n der sich
allerdings meıst eın Hydrozephalus (Wasserkopf) ausbildet, der dem Leben schließlich
ein Ende Im Vergleich normalen Neugeborenen (Großhirnwesen) tällt beim
Mittelhirnwesen, dem das Vorderhirn fehlt, die mangelnde Periodizität 7zwischen
Wach- un! Schlafzuständen auf. War reagıert auf außere Reize und ISt INanl-

cherle] Leistungen fähig, die denen eines Großhirnwesens gleichen, aber Ss1e sınd 1NS-
SESAML bedeutend undifierenzierter und mangelhaft der Umwelr angepaßt. So ent-

spricht eın Mittelhirnwesen in seinen Außerungen einem etwa2 dreiı Monate alten
Embryo, ohne allerdings dessen höhere Entwicklungsstufen je erreichen können.

Das Vorkommen VO  - Anenzephalen, die als Fehlbildungen formal den
experimentell erzeugtien tierischen Mißbildungen entsprechen, ermöglicht CS, Rück-
chlüsse auf entwicklungsphysiologische Mechanısmen zıiehen. Fehlbildungen wer-
den demnach in derselben Entwicklungsphase determinıert w1e die zugehörigen Nor-
malprozesse; eın Gehirndetekt hat also seinen rsprung ZUr selben eIit wıe die voll-
kommene Anlage VO  =| Gehirnteilen. Ob jedoch die normale Gehirnentwicklung eintrıtt
oder eıne Fehlbildung, hängt ursächlich aAb sowohl VO:  - der genetischen Information
des Keıimes, die schon 1m Gameten entsprechend geschädigt worden seıin kann, w1e
auch VO  >; den Umwelteinflüssen, mit denen der Keım eben diesem Zeitpunkt kon-
frontiert wird. Ist 1ın dieser kritischen Phase zwischen dem und Schwanger-
schaftstag die Entscheidung aber ZUZUNSIEN eıner normalen Gehirnentwicklung gefal-
len, ISt Sıie grundsätzlıch und wesensmäßıg ebenso endgültig WI1e eine eventuelle Ent-
scheidung dagegen. Be1i Fehlbildungen des Gehirns wırd dann die vielleicht ursprung-
ıche Potenz ZuUur vollständigen Gehirnbildung blockiert und eingeschränkt auf eine
CNSC prospektive Bedeutung der vorhandenen Zellen, die in der Entwicklung me1st
csehr rasch als endgültiges Stadıum erreicht IST. Dabe!] dürften das entsprechende In-
duktionssystem oder die auf dieses reagıerenden Zellen austallen.

Der embryonale Mensch

Lassen sıch auch geistige Leistungen des Menschen in ihrer Immaterijalıtät nıcht AUS«-

schließlich auf Funktionshöhe und Funktionstüchtigkeit des Gehirns beziehen, sind
sıe dennoch zumiındest iıhrem Inhalt und Ausdruck nach geordnete elektrochemische
Abläufe iınnerhal des Zentralnervensystems gebunden. Als Ausdrucksfeld des Geıistes,
in dem sıch dessen Potenzen aktualisiıeren können un müussen, besitzt daher das Ge-
hirn seiıne überragende Bedeutung im menschlichen KöOrper. Da das rgan ISt, das
allein geistgeprägtes Verhalten un sprachliche Ausdrud;sformgn ermöglicht, wodurch
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sich der Mensch in seiner NUur ıhm eigenen geschichtlichen Daseinstorm f realisieren
und erleben Crmaßs, mMUu: in seiner besonderen Existenzweise auch notwendige
Voraussetzung für die menschliche Spezifität se1in. Dazu bedarf aber eines Mınımums

Nervensubstanz und einer estimmten Entwicklungshöhe se1ines Nervensystems.
Dem Großhirn kommt dabe; offensichtlich ıne entscheidende Rolle 7 Ä weil nıcht

NUur das übergeordnete Integrationsgebiet ISt, sondern auch weıl VO  3 ıhm die Befähi-
Sung den spezifisch menschlichen Leistungen wesentlıch abzuhängen scheint. Gehirn-
oOperatıonen, die SCn bösartiger I1umoren notwendig wurden, haben gezeligt, daß
1Ur une Großhirnhälfte entternt werden kann, ohne den Menschen in seinem Wesen
entscheidend schädıgen. Mufte nämlich zusätzlich eın Teil der anderen Hemisphäre
mitabgetragen werden, Irat neben erheblichen Störungen verschiedener Körperfunk-
tiıonen auch eine bıs Zu Tode anhaltende Bewußtlosigkeit auf Das Miınımum
Gehirnsubstanz, das notwendig 1St ZU Wirken des Geistes, 1St jedoch damıit noch nıcht
siıcher bestimmt und bisher auch nıcht bestimmbar, weıl die verbliebenen Grofßhirn-
strukturen zumiıindest die (nıcht me{ißbare) Möglichkeit geistgewirkten Vorgängen
often lassen. Denn nıcht NUur der aktuelle Vollzug geistiger Potenzen, sondern auch
schon die Befähigung dazu 1St Kriterium menschlichen Personseıns.

Auf einer geringen Ausbildungshöhe des Nervensystems wıird allerdings selbst
die Möglichkeit personaler Verwirklichung nıcht mehr se1in. So kann bei
Mittelhirnwesen oder noch stärker geschädigten Keimen auf Grund des völligen Feh-
lens eines Vorderhirns nıcht mehr mMi1t einer Befähigung ZUuU Personseın, ZuUuU spez1-
fisch Menschlichen gerechnet werden. Die Entwicklungshöhe ihres Zentralnerven-
SYSTCMS, die spatestens bıs ZU Ende des dritten Embryonalmonats erreicht wird, 1st
ıhre endgültige. Die dadurch möglichen Funktionsweisen sind außerst einfach, der
Umwelr iıcht ausreichend anpassungsfähig und SsCh ihrer ausgebildeten Starrheit
unzureichend selbst für ein primitıves spateres Eigenleben. In iıhrem nervlichen Sub-

1St daher erst recht keine Möglichkeit geistgeprägtem Verhalten und Selbst-
bewußtsein denkbar, dafß iıhre Existenz als die spezifisch menschlicher Wesen -
mindest fIragwürdig 1St.

Daraus folgt andererseits jedoch DOSItLV, dafß 1m embryonalen Werden des Menschen
schon miıt der iırreversiblen Anlage des Großhirns bzw MIt dem Beginn ihrer Ausbil-
dung die menschliche Spezifität erreicht wird. Wwar hat dann das sich entwickelnde
Großhirn seine Funktionsfähigkeit noch nıcht erlangt und bleibt in seiınen einzelnen
Nervenzellgebieten isolierten Schädigungen gegenüber verwundbar, da{flß geistige
Potenzen vielleicht 1Ur teilweiıse aktualisiert werden können. ber ın seiner ihm jetzt
als Ganzem eigenen Entwicklungsrichtung, durch dıe seiıne Befähigung geistgewirk-
tem Verhalten grundgelegt wiırd, 1St etztlich nıcht mehr störbar. Der Zeitpunkt,

dem sıch diese entscheidende Wende vollzieht, dürfte 1im Werden des embryonalen
Menschen 7wischen dem 20 und Entwicklungstag liegen. Auch hıer ISt ine —

mindest nıcht aßbare Plastizıtät 1n der Ausprägung der Großhirn-Anlage anzuneh-
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men. Zudem varııeren gerade 1in jener kritischen Phase die Reifungsprozesse zeıtlich
VO  ‚n} Keim Keıim.

Zwischen der vierten und sechsten Woche nach der Befruchtung entscheidet sich also
die menschliche Spezifität. Hıer wırd MI1t der Anlage des Großhirns die Diskontinuität
des menschlichen Werdens Z tierischen erstmals siıchtbar 1m Vorgriff nämlich auf den
Wesensunterschied, der durch den Geıist begründet 1St. Miıt diesem Zeitpunkt, bis
dem schon mehr als eın Viertel der ursprünglich befruchteten J1er abgestorben sınd,
hat das embryonale Werden seinen eigentlichen Höhepunkt, VO  3 dem Aaus 1Ur mehr
Weiterentwicklung und Wachstum 1bt, erreicht: den embryonalen Menschen, der sıch
in seiner erlangten Personalität mehr und mehr entfalten oll

Rückblickend äßt das embryonale Werden des Menschen ine zunehmende Kom-
plexıtät erkennen mi1t der Tendenz, sıch organısıeren, zentrieren, individuali-
seren und schließlich personalisieren. Diesen inneren Dımensionen entsprechen
charakteristische Phasen, in die sıch das Werden autf Grund entwicklungsphysiologi-
scher Ergebnisse gliedern äßt Aus der Vereinigung Zzweler ebender biologischer Kor-
puskeln, die siıch 1n ıhrer spezifischen Bedeutung als Keimzellen nıcht wesensmäßig vVvon

anderen Körperzellen unterscheiden, wiırd ine dynamıiısch aut das Werden ausgerich-
tetfe Lebenseinheit. In deren genetischer Information euchtet War iıne höchstmögliche
Wesensform auf, deren Realisation 1M Werdeprozefß jedoch oft nıcht gelingen
wiırd. urch Furchungen entsteht zunächst ine Vielheit gleichartiger Korpuskeln, die
siıch langsam 1im Einwirken aufeinander organısıeren beginnen, bıs mi1ıt der Aus-
bildung der Embryonalanlage ine zentrijerte höhere Einheit vorliegt. Verlieft die Ent-
wicklung bis diesem Zeıtpunkt autonOM, gewıinnt der Keım 1U  ' durch die Im-
plantation 1n die mütterliche Schleimhaut Kontakt mi1t seiner Umgebung, die ihn ZUuUr

Auseinandersetzung mMI1t ıhren Einflüssen ZWingt. Dadurch und mehr noch durch die
Lokalisierung eines Organısationszentrums, das auf die verschiedenen Zellbezirke
induzierend-determinierend wirkt und ıne Mehrfachbildung ausschliefßt, wiıird der
Keım einer unteilbaren un unmıiıtteilbaren Ganzheıt, ZzUuU Individuum. ber noch
zeigt siıch 1n diesem Lebewesen keine Diskontinuität ZuU Tierischen, 1STt die menschliche
Spezifität noch nıcht festgelegt. Zuvor mufß iırreversibel das Gehirn als materielles Sub-

geistgeprägten Verhaltens VO  } Selbstbewufsitsein und Selbstverfügung gebil-
det werden. urch die Induktionswirkung des Organısationszentrums wiırd zunächst
Aaus eıner Zellschicht die Neuralplatte, die bald Tendenzen zeıgt. Diese be-
wirken ine regionale Gliederung des sıch einem Rohr schließenden Neuralmate-
rıals, wodurch dıe spateren Abschnitte des Zentralnervensystems angelegt werden. Aus
dem vorderen Hırnabschnitt modelliert sıch schließlich die entscheidende Anlage des
Großhirns. Indem damıt möglıche Fehlentwicklungen großhirnlosen Lebewesen
ausgeschlossen sınd, hat das embryonale Werden des Menschen se1ın höchstes Ziel 1n
der Befähigung des Keımes ZUuU menschlichen Personseın erreıicht.
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Biologie und „exakte” Naturwissenschaften

Ob die Biologie auch die moderne Biologie unNnserTrer Tage ine exakte Naturwissen-
schaft ISt oder wenı1gstens 1n der Zukunft werden kann, 1St ine ımmer wieder heftig
diskutierte rage Wenn auch Nsere Themenformulierung durch die ewußte egen-
überstellung VO  . Biologie und exakten Naturwissenschaften, also Physik und Chemie,
bereıts ıne Vorentscheidung beinhaltet, 1St jedoch keineswegs ZESART, ob dieser
Gegensatz prinzıpieller oder LLULT: mehr vorläufiger Natur aut Grund uUunNserer noch —

7ureichenden Kenntnis biologischer Phänomene ISt.
S0 erscheint ine yrundsätzliche Überlegung nÖöt1ıg, W 45 denn „exakte“ Naturwissen-

schaft eigentlich 1St un!: ob die Biologie als Wissenschaft VO Lebendigen durch ihre
Forschungsobjekte Zur Anwendung besonderer, speziell „biologischer“ Methoden SC-
ZWUNSCH wırd und damıt nıcht LUr heute noch, sondern ımmer ine Sonderstellung
einnehmen mu{ß Die SOgENANNTICN exakten, kausalanalytisch-forschenden Naturwissen-
schaften gewınnen ıhre Erkenntnisse durch Messungen, die jederzeit nachprüfbar sind,
und beanspruchen daher für ıhre Ergebnisse objektive Geltung. Man verstand 1mM

Jahrhundert dem Kausalıtätsprinzıp, „daß der KOosmos 1im Laufe der eıt
ıne Folge VO  } Stadien durchlief, von denen jedes mit dem vorhergehenden und nach-
folgenden durch die unabreißbare Kette der absoluten Notwendigkeit verbunden war“.
Die Forscher nahmen Al „dafß S1e einer wirklichen, außeren, substantiellen Welt kon-
kreter Körper gegenüberstanden, deren Inhalt meßbar WAAar. Die erhaltenen
Daten wıesen dasauf die ewıgen und unveränderlichen Prinzıpıien hın, die
Verhalten der ganzcecn Natur bestimmten“ Die allgemeıne orm des Kausalprinzıps
lautet nach Hartmann: Jede Veränderung ıne Ursache OFraus, auf die s1e
nach einer Regel erfolgt.

Allerdings müfßte gerade bei der Diskussion der 1er angeschnittenen rage ıne
subtilere Unterscheidung 7zwiıischen Kausalprinzıp und Kausalgesetz getroffen werden,
wıe WIr s1ie leider in der einschlägigen Literatur ımmer wieder vermıssen. Es 1St daher
ıcht verwunderlıch, WEn grundlegende Mi{(iverständnisse und Irrtümer auftreten,
die nach vorausscgansSCcHNCI sorgfältiger Begrifisdefinition vermeıidbar SEWESCH waäaren.
Das Kausalprinzıp verlangt Sanz allgemein für jede Wirkung iıne Ursache, jedoch
nıcht, daß ıne Ursache MLt Notwendigkeit ausschließlich diese und keine andere Wır-

Dingle, The Scientific Outlook 1n 1851 and 1n 1951; 11 Brit. Journal tor the Philosophy of
Science (1951) 86.
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kung zeıtıgen muß. Es schließt also die Möglichkeit der Spontaneıtät durchaus eıin,
während das Kausalgesetz fordert, daßß Aaus jedem Zustand als „Ursache“ der nächste
als „Folge oder Wirkung M1t mathematisch bestimmender Notwendigkeit hervor-
geht. Das Kausalgesetz ordert 1m Gegensatz ZU Kausalprinzıp die durchgängige
eindeutige Determination. Es 1St demnach, W 1e die zıtlerten Definitionen zeıgen, jer
eigentlich nıcht die ede VO Kausalprinzip, sondern VO Kausalgesetz (Neuhäusler).

Der Versuch, auch alle Lebenserscheinungen ausschließlich kausalanalytisch e1I-

klären, erlebte im 19 Jahrhundert 1n Ernst Haeckels Monısmus seinen Höhepunkt. In
Haeckels meıstgelesenem Werk 95  1e Welträtsel“ wurde ın nıcht wenıger als

Sprachen übersetzt! heißt „Der Mechanismus allein x1bt uns ıne wirkliche
Erklärung der Naturerscheinungen, ındem dieselben autf reale Wirkursachen zurück-
führt, auf blinde und bewußtlos wıirkende ewegungen, welche durch die materielle
Konstitution der betreffenden Naturkörper selbst bedingt sind.“

Der Sıegeszug der naturwiıssenschaftlichen Methode, wıe der Philosoph und Pädagoge
Theodor 1tt den ständıg wachsenden Totalıtätsanspruch der „mathematischen Me-
thode“ bezeichnenderweise NNT, gründet auf iıhren Erfolgen in der chemischen und
physikalischen Forschung. Diese augenfälligen Erfolge bewirkten, da{(ß sıch auch
andere Wissenschaften jener Methode bedienen suchten. Selbst die Psychologie
sollte als „Psychologie ohne Seele“ die Voraussetzungslosigkeit des Verfahrens zurück-
gewınnen, die allgemein als Vorzug der „exakten“ Naturwissenschaft bewundert
wurde. Endziel aller Naturwissenschaft, mithin also auch der Biologie, meınte elm-
holtz schon 1mM Jahre 1869, se1l CS, die allen Veränderungen zugrunde liegenden Be-

und deren Triebkräfte finden, also sıch in Mechanık aufzulösen. Wıe WILr
heute WwIissen, 1St dieses Ziel jedoch nıcht einmal innerhalb der Physik selbst CT-

reichen, da sıch die Gesetze der SOgENANNTEN klassischen Mechanık inzwischen NUr als
Grenztälle der ihnen übergeordneten quantenmechanischen Gesetze erwıesen haben

1le Versuche, auch die Wissenschaft VO Leben einer „exakten“ machen,
gehen etzten Endes auf Galılei und seine Forderungen zurück, alles Me{fßbare imessen

und das noch nıcht Meißbare meßbar machen. Freilich Z1ing dabe;i VO:  } der still-
schweigenden Voraussetzung Aaus, daß grundsätzlich alles in dieser Welt, also auch
Leben, Seele un Geıist, meßbar se1 und nahm damit das IST Beweisende schon 1n
seıne Prämisse auf Dieser tolgenschwere Fehler 1St leider VO  3 den Vertretern des
biologischen Mechanismus bis heute geflissentlich übersehen worden. Selbst Descartes
blieb offenbar verborgen, forderte C der 1n den Lebewesen NUuUr Automaten er-

blicken wollte, doch wen1g spater als Aufgabe der Naturwissenschaft, alle Naturerschei-
NUunNgen auf die ewegung estimmter Elemente zurückzutführen. Getreu seiner ber-
ZCUgZUNg, 1n jeder Wissenschaft stecke 1in Wıirklıichkeit DUr viel echte Wissenschaft,
W1e sS1e Mathematik enthalte, erhofite 10}24 Immanuel Kant eıiınen „Newton des Gras-
halms un der Raupe“ eiınen Biologen also, dem gelänge, das Entstehen einNnes
Organismus ebenso mathematisch exakt AaUusSs mechanıiıschen Gesetzen erklären, wIıe
dies Newton hinsiıchtlich der Planetenbewegung möglich WAar.
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Auch heute ist der „Sıegeszug der Methode“ noch icht abgeschlossen. Man braucht
sich NUur der überwältigenden Erfolge aut dem Gebiet der Atom- oder Weltraumfor-
schung erinnern. So verwundert denn nıcht, wenn auch die Bemühungen, die
Biologıe einer exakten Naturwissenschaft machen, immer noch 1 Gang sınd.
Im Jahre 19272 meılnte Schaxel: „Es zibt NUur ıne Naturwissenschaft, welche die leben-
dige Welt MIt der unbelebten umfaßt. Das Vorhandensein der einzigen Naturwissen-
schaft schließt spezifisch biologische Begriffe Aus. Die Biologie hat keine Selbständig-
keit, sondern nımmt 1Ur den Rang eines Teiles der Wissenschaft eın, deren Gliederung
nach Sachgebieten keine Wesensverschiedenheit bedeutet.“? Noch 1953 Vertirat der
britische Philosoph Bertrand Russell die Überzeugung, se1 das theoretische Zıel jeder
Naturwissenschaft, 1in der Physiık aufzugehen, un nach Brüggemann 1St die Physik
als „Aaltere Schwesterwissenschaft“ VO':  3 Galıle1i bis heute das methodische Vorbild für
die Biologiel geblieben.

Seit den agen Helmholtz’ Schara siıch also diesen Bestrebungen 1 Prinzıp nıchts
geändert haben Noch ımmer ist, aller Fortschritte in der physikalischen und
biologischen Naturerkenntnis, die Hoffnung lebendig, spater einmal, wWenn WIr noch
mehr Einzelheiten wI1ssen, se1 auch das Leben eın chemisch-physikalisch erklärbar. Der
Biologe Max Hartmann x1bt diese Hoffinung, WEn auch durch ein vorsichtiges „viel-
leicht“ eingeschränkt, unumwunden 7112 „Wenn die ineinandergreifen-
den physikalischen und chemischen Zusammenhänge 1M Jebendigen Organısmus be-
kannt waären, könnte vielleicht iıne zutreftende physikalische und chemische Definition
des Lebens gegeben werden.“ wel Jahre spater, 1938 meılinte der Physiker Fr.
V, Weizsäcker ganz 1m gleichen Sınn: %”  1€ Vermutung drängt sıch auf, dafß MNan

bei einer hinreichenden Kenntnis des inneren AUuUs der Organısmen ıhre Entstehung
und ıhr Verhalten vollständig physikalısch und chemisch müßte erklären können.“ 4
In Jüngster eit hat die kybernetische Forschung el dazu beigetragen, die Versuche,
auch Lebensvorgänge rein kausalanalytisch erfassen un erklären, wieder hoch-
aktuell werden lassen. So meınt Steinbuch, daß [01°425 geistige orgäange auf be-
kannte physikalische und mathematische Prinzıpien zurückgeführt werden könnten:
A{ glaube, daß WIr die Denkfunktionen ebenso rational analysıeren können Ww1e
unserecen Stoftwechsel oder Muskelspiel Wır mussen all uUunNnserfen Schartfsınn
und Wıtz AaNSIrENSCH, 1in Zukunft das verstehen, W a4s WIr bisher noch nıcht VeLr-

standen haben.“ Das 1St 1Ur M1t eın wenı1g anderen Worten n  u Galıileis Forde-
rung und befolgt SELIFECU Descartes’ mehr als 61010 Jahre alten Rat, alle Naturerscheinun-
40 auf die ewegung bestimmter Elemente zurückzuführen. Interessanterweise hat
aber gerade die Kybernetik geze1gt, daß diıesem Optimismus erhebliche renzen ZEeSEIZL

D Schaxel, Grundzüge der Theorienbildung ın der Biologie ena 228
Hartmann, Einführung 1n dıe allgemeıne Biologie un: re philosophischen Grund- un! Grenz-

fragen Berlın
Fr. Pn Weizsäceer, Die Geschichte der Natur (Göttingen 85
Steinbuch, utomat un! Mensch (Heidelberg i WA
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sind. So annn das rund Milliarden Neuronen („Schaltelemente“) umfassende
menschlıche Nervennetz schon allein deshalb niemals kausal verstanden werden, weil
der untersuchende Biologe seiner Analyse verglichen mMi1t entsprechenden und-
funkgerätanalysen durch Techniker eLIw2 01010 Jahre benötigte.

Auch heute noch erliegen viele der „herrlich einfachen Idee“ (Lecomte du oUy);,
alle Lebensvorgänge ausschließlich quantifizierend kausalanalytisch erklären kön-
nen dem Grundirrtum also, W 1e Alexis Carrel bemerkt, das Leben ließe sıch aut
einen seiner Aspekte reduzıeren. Da der Wunschtraum, mıiı1ıt Hıiılfe einer „exakten“
Biologıe iıcht NUur Pflanzen und Tiıere, sondern auch den Menschen nach Belieben
manıpulieren können, außerordentlich gefährlich werden kann, hat das Symposium
der „Menschenmacher“ 1962 1n London geze1igt Dıie Frage, ob das Lebensgeschehen
restlos chemisch-physikalisch erklärbar 1St und die kausalanalytische Methode allein

seinem völligen Verstehen un: damıt Manipulieren führt, 1St somıt längst ıcht
mehr 1LLULr eın Streıt Worte zwischen Vertretern verschiedener weltanschaulicher
Richtungen. Gerade in unNnseren agen gewinnt Ss1ie iıne existentielle Bedeutung. Beant-
worfien aßt sS1e siıch allerdings NUI, WeNnNn InNnan s1ie präzisiert und ıhr detailliert nach-
geht.

Physik un! Chemıie des lebenden Organısmus

So ware zunächst einmal prüfen, ob siıch die chemisch-physikalischen organge
innerhalb und außerhalb des lebendigen Organısmus 1n ıhrer Wirkungsweıse Nier-

scheiden. Wenn WIr chemisch betrachten, beruht das Lebensgeschehen aut eıiner
dauernden Labilıität, die mMNan „Stoffwechsel“ Nnt. Es könnte 19888  - Ja tatsächlich ıne
Korrelationswirkung der physikochemischen Konstituenten se1in; denn die Lebens-
erscheinungen siınd L11LU:  e’ einmal energetische Prozesse, be] denen Energıe freigemacht
un! die Konstituenten, die dem Körper diese Energie lieferten, wieder Aus i;hm hinaus-
befördert werden. ber gerade 1j1er trıtt der grundlegende Unterschied zwischen Le-

bensvorgang und nur-physikochemischem Prozefß in aller Klarheit ZUTLage, 1le phy-
sikochemischen Konstituenten zeıgen nämlich die Tendenz, Aaus eiınem abilen in eıinen
stabilen Zustand überzugehen. Sobald ein Lebewesen COL, ıne Leiche iSst, zeigen auch
seine organıschen Verbindungen diese Tendenz: Gewebe, Zellstrukturen und ıhre
„Bausteine“, die hochkomplizierten Eiweißkörper gehen ARNS ıhrem abilen Zustand 1n
den stabilen, energieiärmeren und unveränderlichen ihrer Zerfallsprodukte u  ber. Diese
Tendenz entspricht dem Entropijegesetz und 1STt. 1n der Struktur des Atoms und somıit
der aterıe begründet. „Wenn Leben als ıne Naturerscheinung hervor-
trıtt, die das absolute Gegenteıl VO  - jener Gesetzmäßigkeit produziert, die die phy-
sıkochemischen Konstituenten siıch LrageNn, ann das Lebensprinzıp mi1t den

physikochemischen Konstituenten ıcht ıdentisch sein Da, materiell gesehen, der
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Körper aber NUr AusSs den physıkochemischen Konstituenten besteht, 1St der Labilitäts-
faktor demgegenüber transzendent und daher ıcht materijell.“ ß

Wiıe unvorstellbar kompliziert diese Labilität des Lebendigen, die Thomas Mann
einmal treftend „das Sein des eigentlich nicht-sein-Könnenden“ ZCENANNT hat, 1St, trıtt
ErSt ganz in Erscheinung, Wenn InNnan den Organısmus als System 1mM Fließgleichgewicht
erkennt. Versuche MIt radioaktiv markierten Nahrungsstoffen haben gezelgt, daß
heute keine Trennung 7zwischen Stofi- und Energiewechsel bzw „Baustoftwechsel“ und
„Betriebsstoffwechsel“ mehr möglıch 1St (Butenandt). Damıt aber 1St jeglicher Ma-
schinenvergleich ad absurdum geführt, auch WeNn sıch dabe; nıcht mehr raft-
maschinen, sondern kybernetische pparate handelt. Der Organısmus, den Reın
als in ständigem Umsatz efindlichen Stoft“ charakterisiert, besitzt Sar keine statısche
Struktur W 1E die Maschine, der oder durch die siıch Stoftwechsel vollziehrt. Als
System 1M Fließgleichgewicht strukturiert siıch vielmehr aktiv 1in jedem Augenblick
selbst Neu un! erhält diese „dynamische Struktur“ durch seine primäre Leistungsfähig-
elit Be1i einer Maschine 1St gerade umgekehrt. Ihre Leistung 1St ganz und Sar von

der primär vorhandenen Struktur abhängig.
Zweitellos gelten die chemischen und physikalischen Gesetze 1im biologischen Ge-

schehen SCHNAUSO w1e 1m anorganischen, „aber S1e spielen hier NUur die Rolle VO'  3 Mıt-
teln, einzelnen Momenten 1mM Ablauf des eigentlichen, wesentlichen biologischen Ge-
schehens“ Der bekannte Katalyseforscher Alwin Mıttasch hat ganz iın diesem Sınn
einmal VO:  3 den Biokatalysatoren, den Fermenten, Enzymen un: Hormonen SESABT,
s1e dienten und ührten Aufträge AaUus, aber s1e herrschten nıcht. Wer aber herrscht hier,
wessen Aufträge werden ausgeführt, 1St mMan versucht fragen! Die chemisch-
physikalischen (Gesetze scheinen also ıcht die volle, 1m Biologischen wirksame Natur-
gesetzlichkeit repräsentieren. Interessanterweise Wr eın Physiker, der Aus eNt-

sprechenden Überlegungen die Schlußfolgerung ZOßB, daß spezifisch biologische Ge-
VO  } Schaxel als solche noch StrenNg abgelehnt! die umtfassenderen sind, wäh-

rend die ekannten Gesetze der Physik und Chemie 1Ur mehr ine Art Rudimente da-
VOoOnNn darstellen. Pascual Jordan vertritt dıe Überzeugung, da{fß erst 1mM Feld der Biologie
ine vollständige Erfassung der Naturgesetze erhofit werden könnte, während das
Anorganısche NUur einen Grenzfall der vollen Naturgesetzlichkeit enthält, einen A
sammengeschrumpften Rest“ So iSt z. B das Fallen der Katze ein ungleich kom-
plexerer Vorgang als das Fallen eines Steins. Reflexe SOTSECNH dafür, daß das Tıer, wI1e
esS Ja geradezu sprichwörtlich wurde, immer auf seinen Pfoten landet. ber auch sein
Erregungszustand, seine ngst un alle daraus resultierenden Anstrengungen veran-
dern Ja den „einfachen Fall“ Dieses Beıispiel macht verständlich, aru Ludwig
die Physik geradezu „einen Sonderfall der Biologie“ Nnt: Weil das Gesamtsystem

6  6 Schubert-Soldern, aterıe un Leben als Raum- Uun! Zeitgestalt (München 274
Hartmann, Proze(ßß unı CGesetz 1n Physik und Biologie (Wiesbaden 155
Jordan, Organische Uun! physikalische Gesetzlichkeit. Organık Beiträge ZUr Kultur unscCIrCcCI

Zeıt (Berlin 14/.
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der Ordnungsprinzipien 1m Organischen das umtassendste System 1St. Was ware also
unwahrscheinlicher als die Annahme, die Simplifikation der umfassenderen, übergeord-

Gesetze würde diese eterminıieren? Von einem physikochemischen
Determinismus 1m Organısmischen annn aber schon deshalb keine ede se1N, weiıl
„mikrophysikalische Prozesse mındestens bei Genbeeinflussungen un: bei nervoösen
Reizungen auch in das Lebensgeschehen eingehen un! makrobiotische Wirkungen Aaus-

lösen“
Darüber hinaus zibt CS, wıe Meyer-Abich hervorhebt, große Bereiche 1n der Biologie,

die grundsätzlich nıemals mathematisierbar sind. Das triıfit 1n erstier Linıe auf alle
biologischen Erkenntnisse historischen und morphologischen Charakters

Biologische Erkenntnisse mıiıt historischem Charakter

Weder in der paläontologischen noch ın der phylogenetischen Forschung kann der
Biologe auf die Anwendung hıstorischer, also geisteswissenschaftliıcher Forschungs-
methoden verzichten. Hıer zeigt sich LLUIN aber besonders eindrucksvoll, W1e unzureli-
end dıe kausalanalytische Methode Ist, die ausschliefßlich autf den durch Induktions-
schlüssen ewONNCHECN Naturgesetzen beruht. Fın Naturgesetz 1sSt Ja nichts anderes als
eın „Satz: der über ıne Zanz bestimmte Massenerscheinung ıne allgemeın gültige Aus-
SAasCc macht oder, anders formulijert: ın statistisches Erfassen des Naturgeschehens“
Jakob). Mıt statistischem Erfassen allein 1St jedoch unmöglich, Einzelereignisse 1n
den rift bekommen. So ann ein Versicherungsmathematiker miıt überraschender
Genauigkeit berechnen, wıe hoch die erwartende Sterbequote eines estimmten Ver-
siıchertenjahrgangs ausfallen wird. Je yrößer die Zahl der Versicherten, SENAUCI
geht diese Rechnung auf ber selbst der tüchtigste Statistiker veErMmMaS nıemals Oraus-

ZUSascCNH, welcher einzelne Versicherungsnehmer in dem fraglichen Zeıtraum sterben
wird. Be1 historischen Einzelereignissen Ww1e der Entstehung des Lebens auf unseTrer

Erde, der verschiedenen Arten VO  ; Pflanzen un: Tieren oder des ersten Menschen-
AdaTicSs handelt sich „Einzelprozesse“, auf die naturgemäß statistische
Massenberechnungen und damıiıt „Naturgesetze” nıcht anwendbar sind. Sıe können
also auch einem spateren Zeitpunkt, wenn WI1r noch mehr darüber wiıssen, nıcht
kausalanalytısch erftaßt und erklärt werden. Der Darwiınısmus wiıird daher, mögen
seine Argumente auch noch überzeugend wirken, immer ine Theorie bleiben. Wenn
auch 1MmM Verlauf der weıteren Forschung die Wahrscheinlichkeit immer mehr wächst,
daß die Evolutionstheorie das tatsächliche Geschehen widerspiegelt, annn doch diese
Wahrscheinlichkeit nıe einer auf Naturgesetzen gegründeten Gewißheit werden.

Darwins Evolutionismus WAaTr VO:  S Anfang eın Versuch SA Beseitigung des
Mysteriıums“ (Schrödinger). Seine rationale Erklärung der Höherentwicklung sollte die
Ablehnung jeglicher Teleologie 1m eich des Lebendigen glaubhaft begründen. Die

Wenzl, Die philosophischen Grenzfiragen der modernen Naturwissenschaft (Stuttgart 125
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geblich Ur scheinbare Zielstrebigkeit 1n der Evolution wurde dabei auf den „verständ-
lıchen Zuftfall“ (Schrödinger) zurückgeführt. Zur gleichen eıit gründete der Physiker
Boltzmann die mechaniısche Wärmetheorie und damıiıt Sanz allgemeın die Gesetze der
Physik und Chemie ebenfalls auf den „verständlıchen Zufall“, ındem zeıgte, daß
sıch bei ihnen allen NUur Gesetze der großen Zahl,; also statistische Gesetze han-
delt Die Boltzmannsche Theorie des Naturgesetzes beruht „Banz un: Sar auf der
Methode der Abzählung diskreter Dıiınge, nämli;ch VO  o Atomen, Molekülen und ihren
Zusammenstößen“ 1 Der Neodarwinismus, der Ja nıcht mehr kontinuierliche ber-
gange zwischen den verschiedenen „ Varıationen“ annımmt, sondern alle Veränderun-
SCHh des Phänotypus VO  3 entwicklungsgeschichtlicher Bedeutung auf die sprunghaft CI-

folgenden und somit „abzählbaren“ Mutatıonen zurückführt, glaubt deshalb, damit
eıne nıcht minder exakte Methode Zur kausalen Erklärung aller Zielstrebigkeit und
Zweckmäßigkeit 1im Lebendigen gefunden haben Überraschenderweise äßt sıch NUun

aber gerade durch das Zählen, durch die Quantifizierung die Zutfallstheorie ad absur-
dum tühren. Solche Berechnungen stellten 1948 Lecomte du Noüy und 1951 Troll
1m Bereich der Eiweißmoleküle

Noch unwahrscheinlicher wiırd die „Zufallsentstehung“, WEenn entsprechende Unter-
suchungen Organısmen durchgeführt werden. Der Physiker Heitler kommt
dem Schluß „Die außerordentliche Komplexität 1m Körperbau eines höheren Tieres
schliefßt eine zufällige Entwicklung absolut Aaus ® Auf Zuftfall beruht also die Evolu-
tı1ıon nıcht. Damıt fällt auch die Möglichkeit dahın, die Evolution Jediglich auf Grund
physikalisch-chemischer Gesetze verstehen.“ 11 Heitler schließt folgerichtig, daß N

1n der Evolution „eıne Art VO  3 Plan“ geben muß, Wenn der Zutall nıcht mehr Jlänger
die Rolle des deus machina spielen ann. Gerade die Evolution der Organısmen,

fährt fort, zwange uns in noch stärkerem Mafiß als die Morphologie, teleologische
Betrachtungen in die naturwissenschaftliche Analyse einzubeziehen.

Es dürfte bezeichnend se1in, da{fß dıe Physiker heute weıt weniıger VOT einer Ver-
wendung der Terminı „Zweckmäßigkeit“ und „ Teleologie“ oder „Finalität“ zurück-
schrecken als die meıisten Biologen, die ımmer noch fürchten, ıhr wissenschaftliıches An-
sehen könnte „durch einen Aberglauben Gespenster“ Wenzl) Schaden leiden. Keın
Geringerer als Friedrich Dessauer wıes bereits 1958 darauftf hın, da{fß INa  n ohne Finali-
tat als Wesensmerkmal iıcht einmal VO  3 Technik reden kann, Ja dafß durch die Ent-
wicklung uUNseTer auf der physikalischen Forschung autbauenden Technik diıe „Idee der
Zweckmäßigkeit 1e] VO  3 ıhrem Juftigen und spekulativen Charakter“ verloren habe
Auch hierin bewahrheitet siıch leider, W as Hedwig Conrad-Martius schon 1949 m1t
Bedauern teststellte: Daß nämlıch 1n der Biologie VO  - dem uen Geıist, der überall 1n
den Naturwissenschatten weht, aum ein auch verspuren sel.

Schrödinger, Der Geıist der Naturwissenschaft, 1n ıbt renzen der Naturforschung (Frei-
burg

Heitler, Der Mensch und die naturwissenschaftliche Erkenntnis (Braunschweig
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Kausalanalyse un! Morphologie

„Morphologisch 1St das, W as sıch physiologisch (d 1n diesem Fall kausalanaly-
tisch) noch nıcht verstehen 1äßt.“ Diese optimistische Voraussage des Botanikers

Goebel Begıinn unNnseres Jahrhunderts spiegelt das unerschütterliche Vertrauen
auf den weıteren „Siegeszug“ der kausalanalytischen Methode wieder, das jene Epoche
naturwissenschaftlicher Forschung ennzeichnete. Doch schon Jahre spater konnte ıhr

Troll eiınen iıcht minder lapıdaren Satz entgegenstellen: „Morphologisch 1St das,
w as sıch physiologisch überhaupt nıcht verstehen 1äßt.“ Troll WweIlst darauf hın, dafß
die Dınge eigentlich gerade umgekehrt liegen, „nämlıch S da{fß die (kausalanalytisch
arbeitende) Entwicklungsphysiologie auf die morphologische Erhellung der VO:  } ıhr
studierten Gestaltbildungen angewlesen 1St 1: Zur Erklärung verweıst aut Unter-
suchungen Zimmermanns über die Verteilung VO  3 Wuchsstoffen 1n Bäumen, die
eine deutliche Übereinstimmung 7zwischen der Gestalt des Baumes und dem Nier-

schiedlichen Wuchsstoffgehalt seiner Knospen ermittelten. Wıiıe aber, fragt Troll,
kommen diese das charakteristische Verzweigungsbild bestimmenden Unterschiede 1m
Wuchsstoffgehalt zustande? Zimmermann meınt hierzu, sS1e seılen ebenso rätselhaft w1e
vorher die Unterschiede 1m Wachstum. Er stellt für die Wirkungsweıise pflanzlicher
Wuchsstoffte das yleiche fest, w1e Mittasch für die der tierischen Biokatalysatoren: Da
s1e wenıger Herr als vielmehr Diener des lebendigen Organısmus be] der Lenkung des
Wachstums sind. Herr, erklärt “Eroll. 1St die spezifische Gestalt, die durch verschie-
dene Wuchsstoffverteilung erreicht werden oll Ihre 11ULX durch morphologische also
keinestalls kausalanalytische! Methoden k]ärende Eıigenart muß ekannt se1n,
WeNnNn man das entwicklungsphysiologische Verhalten überhaupt verstehen 11l

Wıder alle anfänglichen Erwartungen hat auch die moderne genetische Forschung
der überraschenden Erkenntnis geführt, daß ein rein kausalanalytisch-quantitatives

FErfassen der Merkmalsübertragung un Merkmalsausbildung nıcht möglich ISt. Schon
iınnerhalb der Physık selbst hat INnan sich Ja den Atomismus der aterıe und der ner-

z1€ (Quanten) „wohl doch noch NAaıvy vorgestellt (Schrödinger), denn die
Partikel siınd nıcht wirklich Einzelwesen VO  - festhaltbarer Individualität. Der Feld-
begriff verbindet s1e un:! tauscht ıhre Rollen 1n unkontrollierbarer Weıse AUS, Fınen
Sanz entsprechenden Einwand den Mendel-Morganschen Atomiısmus in der
Genetik liefert der SOgENANNTLE „Positionseffekt“. Der Bar-locus der Drosophila stellt
eines der altesten Beispiele für die Bedeutung der Lage genetischer Information dar
‚We1l gleichartıge Abschnitte eınes Chromosoms beeinflussen die Ausbildung des Phäno-
CYpS qualitativ un quantitativ nıcht in gleicher Weıse, wWenn S1e räumlich getrennt
und wenn sıie nahe bejeinander lıegen. Es handelt sıch also offenbar auch bei den
Genen ıcht Streng lokalisierte Chromosomenpartien, die einzeln für bestimmte

Goebel, Die Grundprobleme der heutigen Pflanzenmorphologıie, 1n Biol Zbl. 25 (1905)
Troll, Urbild und Ursache 1n der Biologie (Heidelberg 13/7; 141
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Merkmale verantwortlich waren, sondern komplizierte Gestalteigenschaften des
Chromosoms als Ganzen (Schrödinger). Damıt entfällt auch 1n diesem Bereich biologi-
scher Forschung mi1t der einfachen „Zählbarkeıt“ die Möglichkeit eines ausschließlich
kausalanalytischen Verstehens und Erklärens.

Allerdings äßt sich dafür auch noch ein anderer Grund 1NSs Feld führen Die Ge-
£) die dem Physiker gESTLALLECN, Eigenschaften und Reaktionen eines Moleküls
berechnen, lassen siıch LLUL auf kleine Moleküle AUus wenıgen Atomen oder aber auf
gyroße, regelmäßıig angeordnete Systeme w1e Kristalle anwenden. »”  o Reaktionen
eines Makromoleküls VO  3 der Art der DNS (Riesenmoleküle, die den ‚genetıischen
Code‘ repräsentieren) lassen sich 1n der Quantenmechanik auf keinen Fall exakt
behandeln ebensoweni1g eLtwa wıe ein Wassertall MIt Hıiılfe der Newtonschen Me-
chanık.“ 1

Kausalanalytisch unverständlich 1St auch die vorherbestimmte, VO  3 Antfang fest-
gelegte orm eınes jeden heranreifenden Organısmus, da die Gesetze der Physik AaUu$S-

nahmslos difterentiell sind, S1e wirken VO  e einem Punkt NUur auf die unmittelbare
Nachbarschaft und für den unmıittelbar tolgenden Zeitpunkt. Es gibt keine räumlich
un zeıtlich 1n die Ferne wirkenden Naturgesetze. Der vorausbestimmte endliche
Haltepunkt des Wachstums beim Erreichen einer erblich festgelegten Reifegestalt wıe
D einer ganz estimmten Blatttorm bei Pflanzen oder unverwechselbarer Zeich-
NnungSMUStEr auf Schmetterlingsflügeln uUSW. 1St daher physikalisch icht erklärbar.
„Was WIr also schließen können, 1St dıes, daß WIr die Morphologie des lebendigen
Organısmus n1e begreifen werden, solange WIr uns auf die Verwendung physikalischer
un chemischer Gesetze beschränken.“ In der Biologie, stellt Heitler fest, 1St
umgekehrt w1e in der Physik: 1er spielt ıcht das Kausalgesetz die dominante Rolle,
sondern die Einzelvorgänge, schon die Zellteilung, werden VO' Plan des Ganzen be-
stimmt. Zu dem gleichen Ergebnis WAar Troll bereits VO'  w} einer völlig anderen For-
schungsrichtung AaUuSs gelangt. Die Erforschung der Planmäßigkeit nn der Physiker
Heıtler nıcht weniger wissenschaftlich als die Kausalforschung. Josef Kälin bekräftigt
diese Feststellung, wenn bekennt, daß der Biologe dem Objekt seiner Forschung NUur

Aaus einem geistigen Standort gerecht werden kann, welcher den Totalitätsanspruch
der So  en ‚exakten‘ Methode SPFrENgT. War wird diese Methode die kausale
Analyse Jener Prozesse ımmer weıter treiben, welche Bedingungen des Lebendigen
sind. ber 1n der Erfassung des Organısmus als eın 1m stammesgeschichtlichen Werden
über sıch selbst hinausgreifendes Sinngefüge mi1t der Subjektivität se1nes Verhaltens
verSsagt dieser WE

Adolt Portmann bezeichnet 1n Übereinstimmung mit Wilhelm Troll den Weg des
Formvergleichs als eiınen wissenschaftlichen Weg, der die Erforschung VO  - Beziehungen
7wischen Merkmalen der Organısatıon ermöglicht, deren Zusammenhang sich nıcht

Heiıtler a.2.0. 43, Ebd 44,
Kälın, Was 1St Leben?, 1n Gott 1n Welt. Festgabe für arl Rahner (Freiburg 788
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einfach als Ursache und Folge darstellen aßt Zur Erläuterung verweılst E auf
den Zusammenhang zwischen der Differenzierungshöhe eines Tieres und der Gestal-
LunNng seiner außeren Erscheinung. Je höher die Gesamtorganıisatıon, desto auffälliger
ist die ormale Auszeichnung des Kopfes als des führenden Pols Die Überschreitung
des 1Ur Zweckmäßigen 1St 1n ıhrer Zuordnung Z Differenzierungshöhe klar ertaßbar.

Auch der Zoologe Portmann stellt w1ıe der Chemiker Miıttasch, die Physiker Heıt-
ler, Jordan und Ludwig und der Botanıiker Zimmermann fest, dafß die AtCtOomMaAare und
molekulare Ordnung 1m Dienst übergeordneter Spielregeln steht, die 1988088 1im lebendigen
Organısmus gelten. 1e] Jlange 1St das primäre, das „ptolemäische“ Welterleben —

gunsten des rational-rechnenden „kopernikanischen“ urz gekommen. Portmann
geht deshalb darum, „für die Beurteilung des Organısmus eiınen Ansatz finden,
welcher der Größe des Lebendigen entspricht“ 1

Rationale Analyse der Denkfunktionen?

Die Überzeugung des Kybernetikers Steinbuch, werde, wenn WIr NUur al unseren

Scharfsinn anstrengen, eınes ages gelingen, auch die Denkfunktionen kausalanaly-
tisch erklären, W AaAr bereits lange, bevor S1e 1n seinem Buch „Automat und Mensch“
vertrat, durch den großen Physiker Niels Bohr widerlegt. Bohr hatte längst erkannt,
da{fß materielle Prozesse und Lebensvorgänge einander komplementär sind. Das be-
deutet: iıne SCHNAUC Kenntnis und Festlegung der materiellen Prozesse und der Lebens-
vorgange schließen sıch gyegenselt1g Au ebenso w1e eLtw2 in der Quantenmechanik die
VO  - ÖOrt un! Geschwindigkeıit eines Korpuskels. Untersucht 1Nall den lebendigen Urga-
NISMUS, dann leiben die chemisch-physikalischen orgänge in den entscheidenden
Makromolekülen bıs einem gewissen rad unbestimmt. Versucht INnan andererseıits,
diese chemisch-physikalischen orgänge 1mM einzelnen vertolgen, dann werden die
Chromosomen, Ja die Zanzeh Zellen durch den unerläfßlichen Eingriff des Experiments
abgetötet. Das aber bedeutet nıchts anderes, als da{fß die physikalischen (jesetze nıcht
veriıfiziert werden können, lange der Organısmus ebt ıne kausalanalytische
„rationale Analyse der Denkfunktionen“ ware also eiınem lebendigen, funktions-
tähigen Gehirn nıcht möglıch und eın „denkt“ nıcht mehr! Chemisch-physikali-
sche Untersuchungsmethoden ermitteln Organısmus, hat Bohr einmal ftormu-
hert, nıe mehr als ine „Physikochemie VO  3 Leichen“. Leben, geschweige denn Bewußt-
sein kommen eben 1 Begriffssystem der Physik nıcht VOT (Heıitler) Selbst be] An-
wendung der vorsichtigsten Untersuchungsmethoden, die eın sofortiges Absterben der
einzelnen Hirnzellen ZUuUr Folge haben, ware unmöglıich, ıhre physiologischen Bedin-

erforschen, ohne dabe1 gleichzeitig die psychologischen verändern.

Portmann, Neue Wege der Biologie (München 224
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Auch 1mM Verhalten des Tieres spielen einer Kausalanalyse ıcht zugängliche Fakto-
TeN ine entscheidende Rolle Seine „Stimmungen“. Man hat geradezu VO  z Stimmungs-
hierarchien gesprochen, die den geordneten Ablauf komplizierter Instinkthandlungs-
folgen regulieren (Tinbergen). Stimmungen sınd jedoch, weil qualitativer Natur, QqUan-
1tatıv nıcht taßbar. Es oibt aber überhaupt nıchts Belebtes ohne „Qualitäten“. uch
die nıcht denkenden oder empfindenden Lebewesen sind Ja gestaltet und alles
Gestaltete, Geformte ISt VO qualitativen Bezug ıcht trennen.

Die Versuche, auch die Biologie einer „exakten“ Naturwissenschaft machen
und das Lebendige restlos chemisch-physikalisch quantifizierend, kausalanalytisch
erklären, scheitern also folgenden Tatsachen:

Dıie chemisch-physikalischen Prozesse 1m lebendigen Organısmus verfolgen 1ne
„andere Rıchtung“ als in der aterıe. Dıie Erhaltung ıhrer „Labilität“ 1mM Zu-
stand des Fließgleichgewichts ISt daher ıcht Aaus den Gesetzen dieser ateriıe C1I-

klären (Schubert-Soldern).
Die volle, umtassende Naturgesetzlichkeit herrscht LLUTL: 1M Bereich des Biologi-

schen. Physik un: Chemie können daher LUr als Teilaspekte verstanden werden. Es 1St
ıcht möglıch, daß die Simplifikationen der umtassenden biologischen Gesetze, der »”  Uu-
sammengeschrumpfte Rest“ der chemisch-physikalischen Gesetze dieses übergeordnete
System determinieren (Heitler, Ludwig).

Das Eingreifen mikrophysikalischer Gesetze durchbricht die Strenge Determinier-
arkeit 1m Lebensgeschehen ordan

1le historischen Einzelereignisse entziehen sıch naturgemäfß dem Zugriff der
(statiıstischen) Naturgesetze (Hartmann, Jakob)

Gerade dıe „Abzählbarkeit“ (Mutatıionen) führt mit Hıiılfe der Wahrscheinlich-
keitsrechnung ıne Zufallsentwicklung un damıt die quantitatıve Erklärung des E voOo-
Jutionsgeschehens ad absurdum (Lecomte du Noüy, Troll, Heitler).

Auch die Genwirkung 1St keine quantıtatiıve, daß selbst 1n diesem Bereich die
„einfache Zählbarkeit“ enttfällt (Bar-locos). Außerdem lassen sıch die physikalischen
Gesetze ıcht auf komplizierte Riıesenmoleküle w1e die der DNS anwenden (Bresch,
Schrödinger)

Dıie Gesetze der Physik sind „differentiell“ un: vermögen daher das pflanzliche
und tierische Wachstum mMit „endlichem Haltepunkt“ un eiıner testgelegten Reite-
gestalt nıcht erklären (Heıtler)

Die Ausdifferenzierung estimmter Gestaltmerkmale steht 1mM Zusammenhang
MI1t der Ranghöhe eines Tiıeres, iıcht LLUT „kausal“ mit ihrem Auslesewert oder „Zweck“
(Portmann).

Das materielle Geschehen 1mM lebendigen Organısmus un die Lebensvorgänge
sınd einander komplementär. Komplementarıität DESTALLEL eın Zurückführen des einen
Partners auf den anderen (Bohr)

Denkprozesse sind nıcht kausalanalytisch erfassen, weil S1e von freien
Wiıllensimpulsen abhängen. Diese Freiheit annn ıcht deterministisch erklärt werden.
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Oswald Spenglers Spätwerk
Nach dem Abschluß seines Werkes „Der Un- und besitzt der ben durch eine Mutatıon
tergang des Abendlandes“ wandte sich Os- Aaus dem Tierrei emporgestiegene Mensch
wald Spengler der Frühgeschichte Er hatte weder Sprache noch Denken 1m eigentlichen
erkannt, dafß eine ücke ausgefüllt werden Sınn, sondern NUur ein „Denken der Hand“
mufßte: das Allgemein-Menschliche. Hatte und dann eın „Denken des Auges“. „Das
früher alles, W as den Hochkulturen al- Sprechen beginnt mit (55; 28) und somit
71Ng, als ungeschichtlich betrachtet, schreibt auch die eigentliıche Kultur. Drei Kultur-

ıhm Jetzt als dem Aufstieg ihnen SC- strome zeichnen sıch ab Atlantis mıiıt dem
schichtliche Bedeutung Dieser Aufstieg Ausgangspunkt 1m Westen, Kasch Nord-
vollzieht siıch 1n Epochen un!: Katastrophen. rand des Indischen Ozeans un TIuran 1M
Die Fragmente Aaus dem ersten Abschnitt die- Norden Europas und Asıens. Im Gegensatz
Ser Entwicklung sind dem Titel „Urfira- den Hochkulturen sınd diese Strömungen
gen Aus dem Nachlaß bereits trüher Ver- nıcht gegeneinander abgeschlossen, sondern
öftentlicht worden. Die N Menschheit bil- dehnen sıch „amöbenhaft“ Aaus und ziehen sich
det hıer eiıne Art; gibt noch keine gegenein- wieder zurück, überlagern un vermischen
ander abgeschlossenen Kulturen. sich. Sehr zahlreich sınd auch die Autfzeich-

Später wird das Feld des Geschichtlichen NUuNsSCH ber die eıit der Wanderungen, ber
wıeder eingeengt. Die entsprechenden die Streitwagen- und Seevölker. Daraus gehen
Fragmente, melst kurze Notizen, selten eine dann die Hochkulturen hervor, dıe immer das
Seıite üllend, sind 1n dem Band „Frühzeit der Werk einer kleinen Anzahl VO:  e} höheren Men-

schen sind; auch 1n den Hochkulturen bleibtWeltgeschichte“ Von Koktanek (Mün-
chen Beck 1966, 520 Lw. 28,50) heraus- das Bauerntum und die große Masse auf der
gegeben worden. Die Jjetzıge Anordnung c-Stufe stehen. Da iın dieser Frühzeit schrift-
STamMmmt VO Herausgeber. Es 1st  Z klar, daß iche Dokumente ehlen, mu{ß die Charakteri-
solche otızen sıch überschneiden und wieder- sıerung tatsächlich durch Rückschlüsse Aaus den
holen, zuweilen auch wıdersprechen. ber — ersten Hochkulturen werden. Da-
dererseits gewıinnt INall daraus einen Einblick be1 wıird dem Norden es das zugeschrieben,
in dıe Arbeıitsweise Spenglers. Dıie kurzen No- W as dem Spenglerschen Idealbild des Men-
ti1zen entsprechen einem Denken, das mehr schen entspricht, das 1n vielem den Über-
nach Intuitionen als nach methodisch gesicher- menschen Nietzsches erinnert. Diese nordi-
ten Ableitungen vorangeht, WAas, w 1e der Her- schen Menschen sınd Helden, delige Herren,
ausgeber bemerkt, genialen Ausblicken, männlich, einsam und grüblerisch, wild un
ber auch problematischen Behauptungen und zerstörend einherfahrend (84, f 89, 8’ 278 f

Fehlurteilen tührt Geblieben 1St emeınt 1St jedo die biologische Ras-
VON früher auch dıie Selbstsicherheit und das „Rasse 1STt Seele, Rasse 1STt andschaft
Apodiktische seiner Behauptungen, sSOW1e das (728% 113) „Von jeher 1St dıe Rassenmischung
Gefühl der Überlegenheit ber die Spezial- selbstverständlich, berall andschaft, Stand
wissenschaftler. pragen immer Ccu«c Typen. Nur die rassisch

Dıie Frühzeıt der Menschheit WIr'! hıer 1n Minderwertigen predigen Rasse“ (61, 42)
Was Spengler 1er w1e trüher will, 1St. nıchtjer Epochen eingeteilt, dıe d, b, Cy geENANNT

werden;: bezeichnet die Hochkulturen. Ge- eintfach die Feststellung dessen, Was früher C»
schichte z1bt L1LUTLr: 1n un Denn 1n A schehen ISt : gilt vielmehr alles Außere als
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Ausdruck der Kulturseele begreifen: „Hıer einen starken Einschlag VO]  -} unbeweisbaren
1St die Geschichte ine Geschichte des Innen- Vorstellungen mehr dichterischer als histori-
ebens, das siıch 1M Stil der Bauten, UOrnamente, scher Art möglich SCWESCH ware. So Sagt
sozıalen Formen ausdrückt un: nıcht in einer auch selbst: „Von Ideen un!: Entschlüssen gibt
Geschichte des Materijals“ (EZ5 3 vgl 89, 18) es keine Reste. Dıiıe rümmer SIN sıch
Das 1St natürlich für die Frühzeit noch schwie- anal, das Wertloseste VO  ] allem Wo S1ie das
rıger als für die Hochkulturen. Denn W as eI- Nıveau der Schlüsse bestimmen, 15St die Wis.-
halten 1St, das sind mei1st 1Ur Werkzeuge, und enschaft selbst wertlos, gehaltlos, seelenlos.
auch diese NUrT, sOWeIlt s1ie Z88N Stein herge- Hıer reden, 1n verhallenden Lauten, Men-
stellt yB Spengler betont denn auch, da{fß schen unNs. Nur eın Dichter erlebt s1e W1e-

der, der ZN einer Spur eıne Welt erweckenuns selbst 1M Werkzeuglichen alles, W 4as AUuUS

Holz un! vergänglichem Material verfertigt kann  « (15 36) Spengler scheut sıch nicht,
Wal, entgeht, un: verwir: die Einteilung auch, Ja gerade das, W as selbstverständlich BC-
nach den Iypen der Steinwerkzeuge (16, worden 1St, 1n Frage tellen Natürlich
46, 4, 5) führt das 1n einzelnen Fällen uen Eın-

Auch den Ergebnissen der Sprachwissen- sichten und kann dazu AaNrecSCcN, bisherige
chaft gegenüber 1St skeptisch. Die Hypo- Meıinungen überprüfen. Das WIFr:! auch der
these einer indogermaniıschen Ursprache Nutzen dieser Notizen se1n können. Die ein-
einer bestimmten Urheimat z. B erscheint iıhm zelnen Behauptungen auf re Stichhaltigkeit
unsınnıg. Sprachen SIN besonders 1n dieser untersuchen, würde csehr viel eit und
Frühzeıt nıchts Festes: s1ie wandern, werden Arbeıt erfordern, zumal Ja unterdessen Aus-
VO:  3 remden Stäiämmen übernommen un Ww1e- grabungen un deren Auswertung NEUeE Er-

kenntnisse gebracht en Spengler 1Stder aufgegeben. Die Eroberer, ine kleine
Schar, VErSCSSCH schließlich die eigene Spra* seiner intuıtıven Arbeitsweise natürlich VO  >3

che un gebrauchen die Sprache der Unter- dem damaligen Stand der Forschung abhän-
wortenen. „Sprachenschicksal Herrenvölker Z1g Seine halb rationalistische, halb romantı-
verlieren die Sprache Turscha, Normannen); sche Auffassung der Religion tragt eutlich
Siedlungsvölker halten s1e fest. Keine Sprache die Spuren des damaligen Liberalismus und
beweist für die Herkunft der S1e reden- 1St sehr oberflächlich
den Bevölkerung“ (147, 161) Ebenso en Geprägt 1St seine Geschichtsauffassung wıe
hier die Völker nıchts Festes. Stämme schlie- schon 1mM „Untergang des Abendlandes“ durch
ßen sıch ‚9 teilen S1' verschwinden. einen tragischen Pessimismus. 1€ Weltge-
Es errscht eın Wırbel VOonNn Sprache und schichte 1st eın tragısches chicksal Ihre Schau-
Rasse“ (139, 142; vgl 292 43 ; 293 45) TrSt plätze SIN Schlachttelder unlösbarer seelischer
mit Staat und Hochkultur entstehen bleibende Konflikte. Ihr rbe sind Leichen un Ruinnen.
Völker, WI1e WIr s1e kennen. So die Es 1St dumm un feige, das vertuschen
Griechen der Frühzeit noch keine Griechen, wollen w1e die Lıteraten. Nıcht re Qual,
kein Volk; dazu sind S1e IST geworden (390, ıhre Größe oll begriffen werden. Keıine Kla-
387 ; 425, 33 SCHl, sondern Stolz!“ (4, 8 „Das große Um:-

Es erscheint hıer 1n diesem Frühstadıum er Kulturen“ (41, 9%) „Hohe Kultur
alles vıel flüssiger, 1n ständiger Bewegung und 1St die große Gestaltung des Leidens. Was

Man selbst sich un VO andern leidet, siıchUmwandlung begriffen. Es ISt, als ob sich bei
Spengler hier eın Gegengewicht die all- selbst und andern zufügt der abnımmt, er-

sStTarre und gleichmäßige Entwicklung 1N - schöpft schon den 1nnn der en Kultur”
erhalb der Hochkulturen ausgewirkt hätte. (485, 147) „Die Geschichte 1St eın Meer des
Man kann sich allerdings fragen, ob Leidens, Aaus Wiıssen geschöpft. Das höchste,
diesen Voraussetzungen überhaupt ine Ge- W 4S mögliıch ISt, 1St Heldentum und Heilig-
schichte der „Seelen“ der frühzeitlichen Kul- keit: das große Bejahen oder Entsagen”

(456, 72) „Der höhere Mensch ISt ein Ver-turstromungen, wıie s1i1e ihm vorschwebte, ohne
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hängnis. Er hinterläßt mit seiınen Gräbern die 1m „Leben“ sieht, das ZU: Geıist 1n Wiıder-
Erde als Schlachtfeld und TIrümmerstätte. Er spruch steht: ;  ; ‚Das Leben‘ ISt dıe allmächtigehat Pflanze un: Tier, Meer und Gebirge in Urtatsache“ (34, (3 „Es z1bt LLUT eın ‚Le-
seinen Untergang SCZOREN. Er hat das Ant- ben (28, 66) „Weltgeschichte 1St die Ge-
lıtz der Welt blutig gezeichnet, verstümmelt, schichte menschlichen Vollbluts, das Geist
zerrissen. ber War Gröfße dariın Und verkümmert. Auf den einzelnen kommt 65
selig die, welche Zeiten dieser Gröfße erleben, nıcht an S 6 Sie 1St „Nicht Geschichte des
schauen können“ (9, 20) Solche Seligkeit eistes (Kunst, Religion, Wiıssenschaft), SON-
empfindet ber wohl eher der, der das Ver- ern des Lebens, des Blutes, der Rassen“
SANSCHNC betrachtet, als die, welche ın den (8, 16) „Dabei 1St die Lebensmacht, die
Kriegen, Umwälzungen und Verwüstungen tührt und sıch 1n ihren Schlachten des Ge1-
erleidend drinstehen, die für Spengler die STCS, der Religion, der Technik, der Moral be-
Gröfße einer eıit ausmachen. dient. Nıcht die Religionen, die Kirchen S1N.

Die letztliche Sınnlosigkeit der menschli- weltgeschichtlich, nıcht dıe Erfinder, sondern
chen Geschichte mufte sıch notwendig CTSC- die politischen, wirtschaftlichen Verwerter der
ben, da Spengler den Grund der Wirklichkeit Erfindungen“ s 3) August Brunner SJ

Zur Theodor-Haecker-Werkausgabe
eodor Haecker zahlt nıcht mehr den baut, dafß den Band „Essays“ (1958) often-
vielgelesenen un!: vielzitierten utoren. eın iıchtlich als Einzelband geplant und deswegen
Name, seın Werk, seine Anliegen geraten 1n 1Ur den größten eıl der kleineren Schrif-
Vergessenheit. Das War auch den Gedenk- ten 1n der Reihenfolge ihres Erscheinens auf-
artıkeln seiınem Todestag Apriıl ahm. S0 War nıcht mehr möglıch, S1e 1im
1965 beobachten. Um begrüßenswerter Rahmen einer umfassenderen Ausgabe miıt
ISt CS, dafß DU  e} ine fünfbändige Ausgabe der den entsprechenden yrößeren Schriften —-
Haeckerschen Werke vorliegt)., Leider hat Man sammenzustellen. Das letzte Werk Haeckers,
sıch die Chance entgehen lassen, durch eıne die „Tag- und Nachtbücher“, erschien als ZWEIl-
wohlüberlegte Disposition das Profil des Au- ter Band, die restlichen Bände bringen Bücher
tOrSs Zur Geltung bringen. Das geistige Pro- Aus den Jahren IY2Z.A und eın -

Haeckers hätte eıne zeıtliche Ordnung se1l- vollendet hinterlassenes.
Her Werke verlangt, und WAar hne die Iren- Von einigen bibliographischen Mängeln wol-
Nung VO':  e größeren Schriften und weniıger len WIir 1er bsehen ber der Begriff „Werk-umfangreichen Essays. Clemens Bauer be- ausgabe“ bleibt allzu unklar. In einer werk-merkt ber Person und Werk Haeckers 1M gerechten Ausgabe hätten WEe1l Werke unbe-Anhang des etzten Bandes sehr richtig: Die dıngt nebeneinander stehen müussen: „Satırerelig1öse Entwicklung Haeckers das bedeu- un Polemik“ un „Christentum und Kul-
tetr° seine gelstige Entwicklung überhaupt tur-:  “ Letzteres, das Haecker 1927 als aMmM-„kann INa  - eigentlich 1Ur erahnen AUsSs der lung verschiedener Essays, Vor- un Nach-Abfolge seıner Übersetzungen, Vorworte un erscheinen ließ, hat INa  ; auseinander-Essays“. Dıes ware der geeignete Gesichts- S un: die einzelnen Teıle in denpunkt für diese Ausgabe SCWESCNH. Doch hatte Band „Essays“ VeEISTIFGULT; miıt Ausnahme zwelersıch der Verlag schon dadurch den Weg VOCI- Nachworte ewmans „Essay 1n aıd of

rammar of Assent“ und „Essay the
Theodor Haccker, Werke S München: Development of Christian Doctrine“, die

Kösel 1958, 1961, 1965, 1967 6534, 334, überhaupt nıcht enthalten sind. Welche Grün-
499, 4850 U, 430 Lw. Z 98 ,—. de immer INa  - für eın solches Vorgehen —
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führen kann dieses Buch, VO'  - Haecker ften- trennt werden. ein männlicher Charakter
sichtlich nach SENAUCM lan geordnet, be- verwehrte ıhm geschwätzige und überschwäng-
zeichnet gerade 1n der Abfolge der einzelnen ıche „Confessiones“. Dennoch sınd Stil und
Aufsätze un: Essays Nn die wichtigste Duktus seiner Schriften VO' packender Eın-
Phase seiner religiösen Entwicklung, dafß dringlichkeit, daß INa  e ıhn eiım Lesen oft
für den, der Haecker kennenlernen möchte, selbst hören meıint. Hıer steht der Autor
in seiner Originalgestalt unentbehrlich iSst. hinter, Ja in seinem Werk Er zieht den Leser

1n seınen Bannkreis. Seine sittliche GeradheitDafß 11a  - Sar dıie beiden erwähnten Nach-
aus der Ausgabe ausgeklammert hat, und Lauterkeıiıt machen seine Autorität UuS,

erscheıint unverzeihlich. Weiterhin: WEn auch eın Forschen und Grübeln dulden nıcht den
Haeckers literarıscher Erstling VO 1913 „SÖö- neutralisierten mgang des Wıssenschaftlers

MI1t seinem Obyjekt. Sıe entspringen demrecmn Kierkegaard un die Philosophie der In-
nerlichkeit“ noch ein Anfängerstück 1St, gaglıerten Herzen. Nur aßt sıch der nach-

haltige Einflufß erklären, den Haecker einstvermittelt doch eiıne SCHNAUC Vorstellung
VO:  3 seiıner Ausgangsposition, sollte 1Iso eben- ausstrahlte. erinnere z. B Ferdinand

nıcht tfehlen. Es se1l einıgen Beispielen Ebner, die „Brenner“- un „Hochland“-
gzezelgt, wı1ıe ıne sinnvolle Disposıition der Leser vgl auch Theoderich Kampmann:
Ausgabe vielleicht doch aussehen sollte: Theodor Haeccker, in Gelebter Glaube, Wa-
„Schönheıt. Eın Versuch“ un die „Meta- rendort 1957 SS Daher auch seine mi1t
physik des Fühlens“ gehören CNn  5 MECHN, der Reinhold Schneiders vergleichbare Bedeu-
nıcht Nn der 1Ur scheinbar rein „Astheti- Lung tür den inneren Wiıderstand während
schen“ Thematık, vielmehr der 1n bei- des rıtten Reichs, seıiın Einfluß aut die „Weı-
den Schriften enttalteten Problematıik des Ra Rose  S
spiritualen Fühlens als einer ganzheitlichen Werner Becker sieht 1m „Überschritt VOon

Erkenntnisaktart des Menschen. „Vergil, Va- Kierkegaard Newman“ den wichtigsten
ter des Abendlandes“ 1St ber noch wenıger Akt „der Lebensentscheidung Theodor Haek-
ıne „asthetische“ Schrift Sıe oll vielmehr 7@e1- kers (Newman-Studıien R Nürnberg 1948,
SCH, da: dieser zroße vorchristliche Dıichter 251-270). Eın geradezu anatischer Drang
mit seiner Ma{iß und Würde des Menschen nach existentieller Wahrhaftigkeit und Echt-
wahrenden Erkenntnis des Zustands unserer heit machte Haecker einem Wahlverwand-
elt („sunt lacrımae rerum“), die Kontinul- ten Kierkegaards. Dessen leidenschaftliches
tat des göttlichen Heilswillens 1in der Ge- christliches Engagement nahm ıh gefangen.
schichte bezeugt. Be1 SCHNAUCI Kenntnis der 1N- Setzte der Däne einem etulıch selbstsicheren

Zusammenhänge würde 9018  ' sıch dann Staats-Scheinchristentum se1ın polemisches Neıin
dieser Zusammenordnung verstehen: „Ver- y dadurch eın SOZUSASCH immer

x1l, Vater des Abendlandes „Betrachtun- unerreichbares Christentum freizulegen (Wıe
SCH ber Vergıil, Vater des Abendlandes“ wwerde ıch Christ?), WAar sein deutscher
(welche ZU oyrößten Teil wörtlich übernom- Schüler mMit seiner prachlich genialen „Satıre
InNeN sınd ın) „Was 1St. der Mensch?“. Darauft un Polemik“ eın unbestechlicher Kämpfer
waren dann, W1e 1mM vierten Band der Werk- einen überheblichen bürgerlichen Biıl-
ausgabe, „Schöpfer un Schöpfung“ und „Der dungsliberalismus un einen Staatsratsprote-
Christ un die Geschichte“ richtig eingeordnet. stantısmus, der sich fur Christentum ausgab.

Clemens Bauers Aufsatz zeichnet das Profil ber Haecker verblieb, W 4a5 seın Christsein
des Schriftstellers Haecker un die bestim- angeht, nıcht 1ın kritikloser Kierkegaard-Ge-
menden Grundlinien se1ines Werkes. Bauer olgschaft. Wiährend 1n seiner Erstlings-
hat wohl als OPSUCT Haecker und seın Werk schrift („DSören Kierkegaard un: die Philoso-
als Einheit begriften un richtig 1n den Zze1lt- phie der Innerlichkeit“) VO 1913 dessen
lıchen Hor1izont eingeordnet. Person un rikale Abkehr VO aller natürlichen, ratı1ona-
Werk Haeckers können nıcht voneinander len Absıcherung WC$ ZU Glauben hın pries,
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WIr: 1n dem langen „Nachwort“ (zu Kierke- zenden „Essay ber Francıs Thompson und
gaards u Adler“) eın entscheidender Sprachkunst“ mi1it den Überlegungen ber den
Wandel spürbar. Das Christentum kann iıcht metaphysischen Urgrund un das analogische
als ein letztlich unerreichbarer ethisch-religiö- Wesen der Sprache, 1n „Geist und Leben“,
ser Grenzwert VOrTr dem Menschen stehen: die Haecker miıt der Lebensphilosophie se1nes ehe-
Frage 1St nıcht: Wıe werde ich Christ?, sSO1N- maligen Lehrers Max Scheler 1Ns Gericht geht.
ern: Wıe bin ıch Christ? Er kämpft von jetzt immer schärter für

Leider oibt auch Clemens Bauer keinen die Ordnung des Geıistes, dıe für ıh die Ord-
Hınweıs, W1e Haecker Newman kam Seine HUn des Seins 1St, für die hiıerarchische Ord-
Entwicklung wird jedoch sehr eutlich, WeNnNn NUung der Werte.
mMa  >3 die Schriften „Satıre un Polemik“ „Eın Das 1in der Werkausgabe auseinandergeris-
Nachwort“ „Christentum un: Kultur“ \ SCHNEC Bu: „Christentum und Kultur“ iSt die
beneinanderstellt. „Eın Nachwort“ STamMmMtTt Exposıtion allem weiteren Wirken Haek-
von 1918, „Satıre un! Polemik“ WAar Vvomn kers Seine Reflexionen kreisen immer ein-

deutiger die Frage: Was 1St der als Bild19225 1St ber die gesammelte Darstellung se1l-
der Durchgangsphase als Autor 1mM „Brenner“ Gottes geschaffene Mensch, in seiner Geschich-

tC, 1n seinem Verhältnis seinen spiritualen(1914—-1 9Z21) „Christentum un: Kultur“ Ver-

gegenwärtigt 1927 den (seıt atholi- Anlagen und Fähigkeiten, in seinem Selbstand
schen Haeccker, der 1n Karl Mutrths ochland- VOT Gott? In „Vergıil, Vater des Abendlan-
kreıs miıtarbeitet und mitstreıitet. Man muß des geht die Berufung des Menschen
Haeckers Konversion als Lebensentscheidung durch Ott VO Anfang der Geschichte d
verstehen, un!: nıcht ZUEerst als Konftessions- dıe geschichtliche Selbsterkenntnis gerade
wechsel, als nNntwort auf die Frage: Wıe TeAaA- des abendländischen Menschen 1m Spiegel die-
lisiere iıch meın Christentum? Und da steht SCS Ma{ un Ordnung wahrenden großen
Newman, dem die „realiızation“ ber alles Dichters. Die VO: Vergilbuch ausgehende
geht. Realisation heißt tür iıh War auch, Gruppe: „Was 1St der Mensch?“ „Schöpfer
wıe bei Kierkegaard: absolut Ernst machen! und Schöpfung“ „Der Christ und die Ge-
ber nıcht: durch den Akt des Glaubens hın- schichte“ „Der Geist des Menschen un: die
ausspringen Aus dem irrıtierenden Natürlich- Wahrheit“ (alles Bücher der 210er Jahre) stellt
Unmittelbaren. Realisation bedeutet: die ‚— 1ın der Zeıt totalitärer Verwirrung den wah-
ürliche Wirklichkeit als Weg Ott begrei- ren Menschen 1n seinem Maß und seiner Ord-
fen, die Glaubensantwort Aaus ihr heraus tor- NUuNns VOTLT die Augen einer entchristlichten
mulieren. Deshalb stehen in „Christentum Umwelt. „Der Mensch, und fände sıch 1n
und Kultur“ die beiden Schriften ber New- tausend TIypen und tausend ‚Zeıten‘, ist eW1g

und unveränderlich Mensch.“ Und er alleINan 1im Mittelpunkt. Der Glaube als „reale
Zustimmung“ des Leib-Seele-Wesens Mensch Zeıt- und Rassenschranken hinweg en alle

Menschen ıhre Einheit und iıhr Ziel 1n dem(Grammar of Assent) das Analogieprinzip
als Möglichkeit „natürlichen“ Hıngangs Menschen, in Christus.
Ott (Development of Christian Doctrine): Haecker wufßte ZUL, daß „christliche
darın erkennt Haecker die große Chance Kultur“, „christliche Kunst“ Nur Grenzbegriffe
eines „natürlich-rational“ verantworten- sind, weıl sı1e 1n dieser Welr iıcht realisie-
den Glaubens. Die übrıgen Essays des Buches ren SIN Doch dachte autf S1e hin und hielt
wenden diese entscheidenden Erfahrungen l die Einung der Bereiche 1im Geist des Evan-
und weıiten s1ie AUS: 1n der nochmaligen, spa- gelıums für grundsätzlich mögliıch Der Christ
ter fortgesetzten Auseinandersetzung mi1it musse sıch immer NEeu ansStrengenN, Kultur un
Kıerkegaard, 1M Essay „Christentum un Christentum als Einheit realisıeren; enn
Kultur“, siıch Haecker eindeutig einem dıe Natur verlangt nach der Gnade, die Gna-
eibhaft realisierten (heute würde 90828  - SapcCcH: de ergreift die Natur vgl den Essay ber
inkarnierten) Christentum bekennt, 1m glän- „Christentum un Kunst”). Das Problem

25 Srtimmen 181, 2353



Umschau
Christentum und Kultur 1ISt 1n den Augen erreicht wird Der spiritualé Mensch glaubt
Haeckers das Problem christlicher „Realisa- die Auferstehung des Fleisches, W as der
tıon  « rein intellektuelle Mensch icht LUL. Der SP1-

Nach dem Krieg wurden noch einige Schrif- rituale Mensch 1St eın leiblich-geistiges Wesen,
ten posthum veröftentlicht. Dıie meiste Beach- sein Geıist 1St wundersam dreifaltig aus Den-
LuUuNg tanden die prophetischen „Tag- un ken, Fühlen un Wollen. Er glaubt, dafß sein
Nachtbücher“. In ihren reliefartigen knappen vollkommener Geist auch einen vollkomme-
Aphorismen erreıcht Haeckers Sprachkraft ıh- Den Leib haben werde.“
ren Höhepunkt. Doch lıegt die Bedeutung des Es Mag se1n, daß Haeckers „theoretische“
Buches tieter. Es VO' Rıngen Haeckers Bücher und Essays heute teilweise überholt

sind und keine „verwertbaren“ Antwortenmit der Versuchung Au Verzweiflung in der
Nacht der Einsamkeit (1939—-1945). Das letzte mehr geben. Es mag auch se1n, daß Stil und
„theoretische“ Werk, die unvollendete „Meta- Sprache unserem Ohr ıcht mehr eingehen.
physik des Fühlens“, 1St eın nochmaliger Ver- Haecker wWar eın Wissenschaftler, sondern
such, das VO Kıerkegaard un Newman eın leidenschaftlich glaubender un bekennen-
überkommene rbe durchdenken: Der der „Laientheologe“ (der einz1ıge wirkliche
Mensch ISt eıne spirıtuale Einheit Aaus Denken, Laientheologe in Deutschland, w1ıe Clemens
Wollen un Fühlen. In den Meditationen Bauer anmerkt). Und WAar 1n die Sprache
über „Die Versuchungen Christi“ tormuliert verliebt, VO  3 der Sprache besessen: eın Dich-
Haecker seine etztendliche Erkenntnis VO ter. Man kann und darf nıcht VO W1sSsen-
Menschen: „Der wahre Mensch 1n seiınem Ma- schaftlichen Standort Aaus mMi1t ihm disputieren.
e 1St Ja der spirıtuale Mensch, nıcht der bloß ber Aaus dem Umgang miıt seinem Werk

kann INa  3 lernen, Christ se1in. Der S1tt-intellektuelle. Der spirituale Mensch 1St der
Geıist, der eıiınen Leib hat un: auch haben liche Ernst, die Stil gewordene Güte dieses
will, ber bıs Zu etzten ihm, dem Geıist, „ecrivain“ CCl Bauer) gehören den stärk-
gehorsam un: VO ıhm durchwirkt, 1n einem sten Eindrücken, dıie der Leser Aaus der Werk-
Grade, der reilich Erst nach der Verklärung ausgabe gewinnt. Volker Eid
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BESPRECHUNGEN
Soziologie

PETER-HABERMANN, Inge: Kirchgänger-Image den besorgten Leser: „Images sind Pseudo-
-a ı B E a’a und Kirchgangsfrequenz. Meısenheim: Haın Ereignisse auf ethischem Gebiet“.

1967 176 (Kölner Beiträge ZuUur Sozialfor- Bleistein SJ
schung un angewandten Soziologie. 9.) Brosch.
19:50.

Erwartungsgemäß 1St das Image des Kirch- PEISERT, Hansgert: Soziale Lage un Bil-
gangers schlecht Dieser Mensch 1St lebensun- dungschancen ın Deutschland. Pıper: Mün-
tüchtig, weiblich, Dassıv und tatalistisch, hat chen 1967 206 (Studien ZUr Soziologie. 7.)
Volksschulbildung, steht auf nıedrigem sOZ12A- Kart. 28,-—
len Nıveau, 1St wen1g kontaktfreudig un: Die Ungleichheit der Biıldungschancen (vgl
aus relıg1ösen Gründen der CDU/CSU ansCc- diese schr. 178 B 303-—307) wurde der ent-
hörıg. Der mM1t diesem Image gezierte ırch- scheidende Motor einer gezielten Bıldungs-
ganger wird konfrontiert mit dem Menschen, planung und einer modernen Bildungspolitik,
der sıch 1im Leben bewährt: dies zeıitigt das Je mehr s1ie den Verantwortlichen Bewußt-
Ergebnis: führt einer Rollenkollision, se1n kam Peisert unterbaut die bereits VO:  ]}

das Image des Kirchgängers und das anderen eLIwa VO Dahrendorf VOTSC-
]mage eines sıch 1mM Leben bewährenden Men- Thesen miıt den Ergebnissen seiıner
schen geraten 1in Konflikt. Somit steht fest, Forschungen, die einmal auf Grund der Re-
dafß das Image des Kirchgängers nıcht DUr gy1onalanalyse die Bıldungsdichte in Deutsch-
ıcht zZzu Kırchgang reizt, 1im Gegenteıil: and ermittelten, die ber auch die benach-
übt eiıne negatıve soziale Kontrolle AQuUsS, es teiligten Gruppen (Arbeiter, Katholiken,
hält VO:! Kırchgang 1b Soweıt das esümee Mädchen, Bauern) ZU Gegenstand hatten.
AUS Inge Peter-Habermanns Studie, die jeden Hypothesen werden verifiziert, Wahrheiten
Kırchgänger nachdenklich macht, die jeden vermiıtteln bedrückende Eıinsichten: auf die
Nıchtkirchgänger erfreut und 1n seiner Ent- Dauer ann NUur eiıne gezielte Bildungspolitik,
scheidung bestätigt. die fern aller Mutmaßungen 1n empirischer

Zur Methode der Studie: Die Personen, Bildungsforschung gründet, die 1mM Grund-
die INtens1v interviewt wurden, ergeben keıin- SESETIZ verbürgte Gleichheit aller siıchern. Es
nen repräsensatıven Durchschnitt für die Bun- wird, vielleicht mehr als erwünscht, deutlich,
desrepublik Deutschland und erlauben die WI1e schnell eine wertfreie Soziologie morali-
gerade iın dieser Frage wichtige Dıfterenzie- sche Imperatıve sEeLIzZeEN annn
Iung nach Eıgen- und Fremd-Image nach Peısert verneint eiım „Bildungsdefizit der
in-group un Out-group) nıcht. Im übrigen Katholiken“ die Interpretation Erlinghagens,
finden sıch 1m Buch viele Druckfehler, leider da{fß weithin das Verhältnis der Katholiken
auch 1n den Tabellen Nr 31, 38, 55 dy, 55 ZUr Bıldung durch den Priester bestimmt

50 wiıchtig derlei Untersuchungen sınd, werde. Er findet, dafß diese „Mentalitätsthese“
die Mlusionen der Kirchenmänner und des nıcht dem Gesamtphänomen gerecht werde
Kırchenvolks zerstoren, gefährlich SIN (88 f Be] der Betrachtung der Sıtuation des
s1e auch; denn INas se1ın, dafß bald das Bauernkindes stÖöfst ann ber hef-
Image interessanter seın wırd als das Orig1- tiger aut den Geistlichen: trıtt ıhm als ent-
na|l un als das Ideal In solcher Getahr tro-  pA scheidende Schlüsselfigur (140, 146) 1mM Bil-
StEeL Danıel Boorstin, Autor eınes berühm- dungsdrama5 WOTAaus entnehmen
ten amerıkanıschen Buchs über „Das Image”, ware: Erlinghagen hat doch nıcht Sanz —
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recht. Im üb?igen hört Man die Prophezeiung forschung über die soziale Gliederung der
Peiserts M  9 dafß das katholische Bildungs- Bevölkerung, Ordnungsgefüge und Rollen-

struktur, soziale Schichtung und Mobilität,defizit in Deutschland gerade als historis
bedingtes Phänomen sich weitgehend auf- das soziale Spannungsfeld berichtet. Deutliche

Akzente sind aut das Problem der öftent-lösen werde, da seine Bestimmungselemente
(Skonomischer, politischer und sozialpsycholo- lichen Meınung und der Freizeıit (91)
gischer Art) Wirkung verlören (89) ZESETZT. Der VO'  -} chelsky inaugurierte

Bleistein SJ Mythos VO'  3 der „nivellierten Mittelstands-
gesellschaft“ WIr! weıter ZUgZUNSIECN ıfferen-
zierter chichten 1n der Gesellschaft abgebaut.

FÜRSTENBERG, FEriedrich: Dıie Sozialstruktur Wenn allerdings der stabilisierende Inter-
der Bundesrepublıik Deutschland. Eın SOZ10- essenausgleich unserer Gesellschaft 1LUFr SOZ10-

logischer Überblick. Köln, Opladen: VWest- logischer Empirie und pragmatischer Entschei-
deutscher Verlag 1967 148 Kart. 1250 dung übertragen wird schätzt Fürsten-

achliche Intormatıion allein eröffnet einen berg 1n diesem Fall die Theorie überhaupt
Zugang ZU Verständnıis der sozialen Wirk- gerade 1M wichtigen roblemkreis Person
ıchkeit un: zu Selbstverständnis des Men- und Gesellschaft) gering, die auf den T1-
schen. Weıt ber ine marktschreierische Mei - SCH Seıiten seines leider teuren) Buchs
Nung hiınaus bietet Fürstenberg diese Infor- eindringlich vortragt. Eıne Hilflosigkeit
matıon ber die Bundesrepublik, ındem gegenüber dem Phänomen der NUur Inkonse-
anhand der Ergebnisse der empirischen Sozial- quenz? Bleistein SJ

Pädagogik

Einführung ın pädagogisches Sehen uUN Den- zen ıne Schwedenplatte mit kostbaren Hap-
ben Texte. Hrsg. R FLITNER un! PCH
SCHEUERL. München: Pıper 1967 369 (Er- Die Auswahl aßt manchen ausländischen
zıehung 1n Wissenschaft \ Prazxıs. S0) Kart. Autor Wort kommen und legt Texte VOT,
16,80. die zu großen Teil 1in Zeitschriften mehr

Je disparatere 'TLexte sich 1n eiınem and verborgen als veröffentlicht IcCH darın lıegt
versammeln, gewichtiger wırd das Vor- eın Verdienst des Bandes. Namen wıe Ker-
WOTrT als Einführung un Rechtfertigung. schensteiner, Spranger, Siewerth vermifßt man,
Flitner und Scheuer]| en Ver- dafür entdeckt INAan andere überflüssige. Doch
ständnis, wenn s1ie bei dem umstrıttenen Stand- dem Anliegen des Buches gerecht
punkt der wissenschaftlichen Pädagogik Z7W1- werden: eckt in der Tat das pädagogische
schen philosophischer Anthropologıe un > Denken und weıtet den Blick.
ziologischer un! sozialpsychologischer Emp1- FEıne Einzelkritik: Peter Brückner bringtrie schwerlich ein 5System darlegen wollen. 50

(98) über den Gehorsam das Zitat eınes St.
bleibrt mMa  - „Phänomen“, das ZU Den-
ken führt un das Sehen leitet; INAall Bernardus, eınes „spanischen Jesuiten und

Pädagogen des Jahrhunderts“. Nun, Je-Akzente, wa aut Produktivıtät, Aufmerk-
samkeıt und Kreativıtät, lerntheoretische suıten x1bt es TST se1it dem Jahrhundert.

In diesem Irrtum Z1ibt der psychoanaly-Ausrichtung Uun! programmıertes Lernen 1n
seinem Übergewicht aufzuwiegen; bringt mMan tisch geschulte Professor mehr preıs, als

vermutlich wollte auch 1St StereotypenFallbeispiele, konkrete pädagogische S1itua-
tıonen klären: Statt eines geordneten (SAn=- verfallen. Bleistein SJ
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SPITZ, Rene Vom Sänugling ZUm Klein- beigefügte Studie über die genetische Psycho-
bind. Stuttgart: Klett 1967 384 Lw 30,—. logie der Genter Schule ıchtbar wird, N  cht

Nach „Die Entstehung der erstien Objekt- 1n allem zustimmt, leiben doch die Erkennt-
beziehungen“ (1957) und „Neın und Ja Die nısse VO  e} Spiıtz ber die Mutter-Kind-Bezie-
Ursprünge der menschlichen Kommunikation“ hung gültig.
(1960) liegt NU:  - das dritte Buch Von Rene Gegen die grenzenlose Nachgiebigkeit Heu-

Spitz 1n deutscher Sprache VOT, 1n dem der tıger Erziehung wendet sich der ertf 1e€
bekannte Kıinderpsychologe seine bisherigen kommen moderne Erzieher, Kinderpsycholo-
Erkenntnisse er die „Naturgeschichte der 401 und Eltern auf den Gedanken, s1e OnNnnNn-  A
Mutter-Kind-Beziehungen 1m ersten Lebens- ten dem Kind Frustratıion ersparen? Die Ver-
jahr zusammentfaßt. Sag ung 1St 1n die Entwicklung eingebaut

Obgleich ausgehend VO:  -} dem gedanklichen das ohl des Kiındes erfordert Frustration“
Begriffssystem, das Freud 1n den „Dreı Ab- Ferner versucht VO  - seiner Sicht her
handlungen ZUr Sexualtheorie“ bietet, s  ber- eıne Erklärung der heutigen turbulenten Ju-
windet den Methodenmonismus der Analy- gendsituation geben. Er erkennt als re

und führt die direkte Beobachtung und C Ursachen den Verfall der Vaterautorität und
perimentalpsychologische Methoden 1n die die Abwesenheit der Mutter (durch die Berufs-
tiefenpsychologische Forschung 1n. Mittels rbeit) Nur folgerichtig sehe die trostlose
dieser Methoden stellt fest, dafß dre „Or- Jugend ihr einziges Hiılfsmirttel 1in der Gewalt,
gyanısatoren“ die Entwicklung des Kindes da ihr die aftektive Nahrung vorenthalten
strukturieren: das Lächeln die Acht- wurde, auf die s1e Anspruch hatte. „Der e1n-
Monats-Angst das verneinende Kopf- zige Weg, der iıhnen noch offensteht, 15t die
schütteln als Zeichen der Kommunikation Zerstörung einer Gesellschaftsordnung, deren

Auf diesen Stuten schreitet das NOT- Opfer S1e SINd. Das Kind wurde un die Liebe
male Kind, siıch selbst entwickelnd, immer betrogen, dem Erwachsenen bleibt DQUur Haß“
weıterreichender Beziehung Mensch und
elt fort, während das pathologische Kind Über diese aktuellen FEinsichten hinaus
vielerlei Schädigungen VO  -} der Dreimonats- das Buch VO  3 ene Spitz einen Markstein
kolik über den Hospitalismus bis zu Tod 1n der Erforschung der kindlichen Psyche
auUSgESETZT 1St. Selbst wWenn INan der psycho- Wenn iırgendwo, dann nähert sıch uns aut

diesem Gebiet der Wissenschaft das Von enanalytischen Begrifflichkeit, deren hypotheti-
scher Charakter gerade durch ıne dem Buch Key proklamierte „Jahrhundert des Kindes“.

Bleistein SJ

Kirche in der Welt VvVon heute

ARA, Erich Katholische Krise., In Zu- fend unterscheidet, behutsam abwägt und S1|
sammenarbeit mit dem ert. hrsg. und mit dann eindeutig entscheıidet. Kriıterium für eın
einem Nachwort versehen V, Bernhard Gertz. Ja der neın ın dieser „Diskretion der Ge!1-
Düsseldorf: Patmos 1967 275 Lw. 24 ,—. ster“ Kor LA 10) ISt allein die Frage, ob

Das Werk nthält Aufsätze, Vorträge und das 1n der Kırche heute sıch jeweils Zeigende
Äußerungen s1e beziehen sıch inhalrlich VOor dem Paradox des Treuzes standhält:; alles,
allem auf 1e Bereiche Liturgie, Kirche, Oku- W as die Signatur eben dieses TrTeuzes nıcht
menısmus aus einem Zeıiıtraum VOoON über tragt, WIr:! unerbittlich verworten.
40 Jahren Thematisch wiırd in iıhm kritisch In diesem Horıiızont beurteilt der Verf. die
der Gestaltwandel der Kırche reflektiert. Das aktuellen Gegensätze in der Kirche „Moder-
geschieht VOr allem 1n der Kritik eiınes leiden- nısmus-Integralismus, Organısmus-Organisa-
schaftlich engagierten Diagnostikers, der PTru- t10n, Wort-Sakrament, Innerzeitlich-Endzeit-
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lıch“ Diese „Polaritäten“ sind einmal auf Mensch, ehrlich und nobel, und INa  - wel
das größere Geheimnıis Gottes hın geöffnet. nıcht, Was ma  } mehr bewundern ol das
Sıe sınd nl  cht eın Letztes. Als solches er- spanische Erzählertalent, die Feinheit psycho-
scheint nNnur „die unfaßliche Unerfaßlichkeit logischer Unterscheidung oder diesen Ner-

Selbst, die Ott ı SE In gewissem 1nnn VeOI- schütterlichen Glauben
söhnen Sie sıch dann 1n einem präkonziliaren Wer sıch ber das heutige Japan, seine Kul-
un! konziliaren Grundwort: „Das Grund- LUr un seine Probleme Oriıentieren möÖchte,
WOrtT ‚Volk‘ 1STt ber endlich das Wort, 1n dem et 1n dem Buch Arrupes einen Wegweıiser
die Spaltungen der Kırche siıch schließen ersten Ranges. Elisaberth Gössmann earbei-
beginnen“. Es verwelst 1n pragnanter Weıiıse tete die deutsche Übersetzung un schrieb ıne
auf Ott: „Gott der Je immer Größere als der Einführung. Lennartz 5}
Je immer Kleinere (im Gleichnis des Volkes
von Kind un! Spatz), das waäare Ott 1
letzten Gleichnis VO':  3 Volk“

Daflß der ert ber manche Jahrzehnte hin- STORCK, Hans: Gott 1ın UNSCTET eit. Sıtua-
WC$S 1n Welt un: Kirche SOZUSAaSCNH eın Wäch- tionen und Schicksale, gedeutet VO: einem
ter-Amt verwaltet hat, wiıird durch dieses Buch Sozialpfarrer. Stuttgart: Kreuz-Verl. 1967
ın und überraschender Weise deutlich. AIOPA Kart. 10,80
Es ZWingt zZzu Nachdenken und Überprüfen Der Verf., Sozialpfarrer der evangelischen
der eıgenen Posıitionen. ulf > Kirche 1n Kurhessen und Waldeck und Lehr-

beauftragter der Akademie der Arbeit in
Frankfurt, teilt 1n diesem Büchlein VO:  - se1-

ARRUPE, Pedro Als Misısonar in an NCN Erfahrungen mıt, nıcht 1n Gestalt eınes
München: Hueber 1967 275 Lw. 14,50 Berichts, sondern in einer Reihe VO  3 Refera-

Dies sind die Memoıiren des Basken Pater ten, 1ın denen diıe 1n Aussprachekreisen von

Pedro Arrupe, der 1mM Maı 1965 General der ıhm selbst vorgelegten Gedanken und gemeıln-
Sa als Frucht des Gedankenaustauschs erziel-Jesuiten wurde, die Memoıiıren AaUus D7 Jahren

seines Lebens und seiner Arbeıt 1n Japan ten Ergebnisse darlegt. Oftenbar 1St 6S ihm
Der Bericht erzählt anekdotenhaft hne 1n em rad gelungen, erster Stelle mit

1mM Anekdotenhaften stecken leiben der Arbeiterschaft, ber auch mi1t Arbeit-
von der Verwirrung des Sprachstudenten und vebern, mit Behörden und Institutionen INal-

Neulings 1m Japan kurz VOrTr dem Krıeg, VO nıgfacher Art Kontakt inden und sich de-
einsamen Kampf des Christen und atholi- ren Vertrauen erwerben. In den einschlä-
schen Miıssıonars, VO  } der Faszınation der SPC- 21  en Sozialwissenschaften wıe 1M Denken
zıhısch japanıiıschen Kuünste, VO Geist der und Fühlen dieser Kreise 1St gleicherweise
meditativen Übungen des Buddhismus, VO  3 zuhause; SIN seine Ausführungen immer
der Verkrampfung der Kriegsjahre, die den solid fundiert und zugleich lebensnah; Panz
als Spion verdächtigten Ausländer ZUT Unter- ungeZWunNgsCH versteht den Zusammenhang
suchungshaft 1NSs Gefängnis brachten, VO  - der der aktuellen Themen M1t den etzten Dıngen

herzustellen. Vor keiner noch eiklen Fra-Schwierigkeıt, als Europaer japanıschen No-
vizen Meiıster se1n, VvVvon der Katastrophe 4> schreckt St. zurück; packt s1e ebenso be-

SONINCIL W1€e mutig und VOTL em hrlich an;der Atombombe 1n Hiroshima, die nirgends
1n deutscher Sprache authentischer und CI - versteht 198028  - ZUL, daß auch diejenigen, tür

die seiıne ede gelegentlich einmal hart ist,schütternder geschildert wurde, VO en!:
der Nachkriegszeıt, VO:  - der geistigen Not der ihm mMit achtungsvoller Aufmerksamkeit ‚_>

Studenten Tokıos. Hıer erzählt lebendig hören. Im Buchtitel steht „Gott“ erster

un!: belebend eın Spanier un: katholischer Stelle;: 1mMm Buch selbst kommt sein Name kaum
Miıssıonar, ber zugleich eın TYZt un!: Literat, VOT, ber VO:  } Anfang bıs ZU nde geht
eın höchst empfindsamer und zugleich starker LUr n. Nell-Breuning SJ
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Heinz: Schwesternorden hne „Integration der Welt und des Menschen 1n

Zukunfl? Restauratiıon der schöpferische Er- den göttlıchen Bereich“ verstanden werde.
der Frauenorden un Kongregatio- Die Schluß hinzugefügten Leıijtsätze oll-

nen? Freiburg: Herder 1967 109 Kart. ten sıch nach der Absicht des erf. organis
10,80. Aus der Beschreibung einer gewandelten Spi-

In dem Bewußtsein, daß die Zukunft der ritualität ergeben. urch die Druckgestaltung
Frauenorden un -kongregationen VO:  } der des Verlags wurde leider eın erbaulicher An-
Frage „Restauratiıon der schöpferische Er- hang daraus. Joh Eichmann OSU
neuerung” bhängt, umreißt der ert. pra-
1se und mi1t Sachkenntnis die heutige Sıtua-
tıon 1n den Schwesterngemeinschaften 1in der HARMSEN, Hildegard Dıie Frau heute. Fra-

SCn die Kirche Bergen-Enkheim: KaffkeAbsicht, von einer notwendig kritischen Be-
standsaufnahme AUuUS hilfreiche Perspektiven 1967 (Theologische Brennpunkte. 10.)
ftür die Zukunft eröftnen. Kart 6,50

Um 1 augenblicklichen Wandlungsprozeß „Fragen die Kirche“ VO:  - der Situation
das schlechthin Unaufgebbare als das Bleiben- der Frau her siınd in den etzten Jahren viel-

fach gestellt worden, nıcht 1Ur VO'  } Frauen.de iıchtbar machen, untersucht der ert.
7zunächst die „tradıtio“: die überlieterte Gabe, Eın Vorzug dieses leinen Werkes iSt, da{fß

der 1€ olge Christi 1n der versucht, dıe fast uferlose Breite der Probleme
kurz WEe1l Grundthemen usammenZuUu-Lebensform der drei evangelischen Räte“* VeOI-

steht. Die Theologie der Räte WIF'! VO: fassen: dem Thema der „Partnerschaft“ un:
Schöpfungsbericht hergeleitet: Das 1n FEhe- dem des „Leitbildes der Frau in der heutigen
losigkeit, Gehorsam un: Armut „zeichenhafte“ kırchlichen Gesellschaft Der Vertfasserin geht

6c$S darın ıcht eLwWw2 rein theoretische Über-Leben Jesu se1 die heilschaftende nNntwort auf
die Unheilssituation des Menschen, die in Per- legungen, sondern bewußte, kritische —

sonalen Fehlbezügen bestehe (Fehlbezug der derne Lebensgestaltung der Frau zunächst,
Liebe Fehlbezug der Freiheit Fehlbezug mittelbar ber auch des Mannes; Ja, es geht
ZUr Welt) Wenn auch dieser Abschnitt U, die Neuordnung aller Gemeinschafts-

bezüge, auch 1mM kirchlichen Bereich, VO  ‚} derstark die WAar traditionelle, ber CXCHC-
tisch N  cht unbestrittene 'Irıas der ate be- Theologie her.

Partnerschaft uu  3 beruht aut „Ebenbürtig-CONT, erfreut doch der unbeirrbare Blick für
das Wesentliche: Alle zeitbedingten Requisi- keit War das Bewußfstsein davon lange
ten dürten un mussen aufgegeben werden, verschüttet? Wıe stehrt die HI1 Schrift dazu?
damıt die in der Übergabe liegende Aufgabe Müssen die Stellen, die angeblich der tatsäch-
wieder eutlich 1n Erscheinung etie „Daß lıch VO:  ; einer „Zweitrangigkeıit“ der Frau
Christus sichthar werde!“ Das WIr':! den Or- sprechen, VO  - ihrem „Untertansein“, nıcht
den heute 1Ur noch gelingen durch schöpfer1- LeUuUu interpretiert werden? Beruht die biblische
sche Erneuerung 1mM Sınne VO  3 Umstrukturie- patriarchalische Familien- un! Eheordnung
runs, die 1n den vıier Elementarbereichen auf göttlicher Weısung? Wıe ISt Paulus 1n se1-
menschlicher Exıstenz vollzogen werden MU: LCMN Ansıchten ber die Frau verstehen?
1m säkularen Bereich durch ein Welt- Fın „Leitbild“ gebe nıcht mehr, WIr:!
verständnis, dem auch die „weltliche Kon- heute allgemeın geklagt. Große Unsicherheit

errscht darüber, W as NU eigentlich ZUtemplation“ gehört; 1m soz1ialen Bereich durch
ein Solidaritätsbewußtsein: 1m I5SO- „Wesen“ der Frau und des Mannes) gehöre.
nalen Bereich durch die längst ällige Eman- Aber mu{ 1es N:  cht, 1n einer e1it des Um-
zıpatıon auch der Ordensfrau. Besonderes Ge- bruchs, se1in? Ist nıcht die größere Gefahr,
ıcht Jegt der ert auf das Umdenken 1M daß WIr auch 1n der Kirche allzulange

früheren, längst iıcht mehr gültigen Leitbil-spirıtuellen Bereich, damıt Religiosität nıcht
als „Emigration AUS der Welt“, sondern als dern festhalten? Ist überhaupt eın bestimmtes,
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umgrenztes Leitbild notwendig? Diese Fra- sich die breiteste Offentlichkeit, die nıcht
SCNH, einmal gestellt, haben Auswirkungen: 1in ften iSt für theologische Esoterik. Diese Tat-
Ehe, Familie, Oftentlichkeit und, nicht - sache bestimmt Sprache un Inhalt der ZW1-
letzt, 1mM Gemeinschaftsleben der Kırche bıs schen 1960 und 1966 gesendeten Beiträge. Sıe
hın der Frage nach dem „Priestertum“ der alle sind gesättigt VO:  3 jenem Geıist, den INnan
Frau. Das Büchlein se1 en empfohlen, de- gemeinhın den „konziliaren“ NENNT; s1e medi-
nen die „Kırche 1n der Welt VO'  - heute“ nıcht tieren mehr der weniıger explizıt die chr:  1St-
LUr Z.U) Schlagwort, sondern ZUr Sorge DC- iche Grundkategorie der Bruderschaft und
worden 1St. Zodrow 57 ihre Verwirklichung 1n den verschiedensten

Lebensbereichen des Christen. Damıt tellen
S1e einen Beitrag zZzu Selbstverständnis der

DIRKS, Walter: Geschäflsführung hne Auf- christlichen Exıistenz hier und heute dar. Tröst-
LTAS. Olten, Freiburg: Walter 1967 138 lich und höchst ktuell S1N! die beiden letz-
(theologia ublica. f} Kart. 12,-— ten Aufsätze, die in Gelassenheit VO:  =-| der kon-

Walter Dirks 1n einer Reihe mi1t Unmut un postkonziliaren Verwirrung andeln
provozierenden utoren entdecken, sollte gleicht dem Hausvater, der Altes und Neues
QUuUr den Unkundigen überraschen. Wer jedoch hervorholt seine Beiträge der sechziger Jahre
Dırks schätzte VOrTr em der Aufsätze, wecken Erinnerungen ’ seine vorherigen Pu-
die ıhm „seinerzeıt“ den Unwillen des atho- blikationen Die Grundgedanken leben. Was
lischen Establishments eintrugen, der wird den Sld] anderte, 1St die Sprache. Die Gelassenheit
Autor gerade Aa jenem ÖOrt echt U- des durch Lehramt und Konzıil Bestätigten
ten, dem InNnan „OÖffentliche Theologie“ zZzu schlägt sich in der Diktion nieder. So wıird
treiben versucht. Und dıes meınt doch ine das VO':  - Dr. theol Walter Dirks redlich be-
Theologie, die der Oftentlichkeit offen und triebene ntellektuelle Geschäft für den hö-
zugänglich seıin wiıll. sprach die zwölf Be1i- renden Bruder ZzuU geistlichen Gewinn.
trage des Bändchens Rundfunk; wandte Ihlacker 5}

DIESEM HEEFET

KARL-HEINZ EGER bereitet ıne größere Arbeıt über die Erbsündentheologie VOT, die der
Reihe „Quaestiones Disputatae”  %. (Verlag Herder) erscheinen oll

Fuür den Beıitrag VO]  5 WILFRIED UFF verweısen WIr auf den 1m Februarheft dieses Jahrgangs
erschienenen Aufsatz „Das embryonale Werden des Indivyviduums“.

OLFGANG KUHN 1St  \ Protessor für Biologie und Didaktik und Methodik des Naturkunde-
unterrichts der Pädagogischen OchHhscChule des Saarlands (Peter-Wust-Hochschule) 1n aar-
brücken.
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Die Gottesirage als Sınnirage

Die rage nach Gott stellt sıch 1n der Gegenwart miıt Ernst un: Gewicht. Das
Wort Nıetzsches „Gott ISt tOt  ba hat NeUuUe Bedeutung WONNCH,; seine tiefsinn1g rätsel-
hafte Aussage wırd vielfach als Ausdruck unserer eıit 1n ıhrem Verhältnis Gott
verstanden. Unzähligen Menschen 1St Gott fern und tremd geworden. Der Sınn einer
Aussage über Gott, Ja schon eıner Frage nach Gott iSt fragwürdig geworden. Gerade
dadurch stellt siıch aber die Gottesfrage mıiıt Ausdrücklichkeit; S1e trıtt wieder 1n
den Mittelpunkt philosophischen und theologischen Denkens unNnseTeTr eit. Wır wollen
hıer jedoch nıcht versuchen, die vielfältigen Formen darzulegen, 1n denen die (sottes-
frage heute begegnet, und autf die verschiedenen Gestalten einzugehen, 1n denen der
Atheismus ARINS verschiedenen Ursprüngen und MI1t verschiedenen Zielen, als praktische
Lebensauffassung und als theoretische Weltanschauung, 1n der Gegenwart wiırksam iSt.
Wır wollen uns auf den Versuch beschränken mehr als eın bescheidener Versuch ann

nıcht se1in die typische Gestalt aufzuzeigen, in der sich die Frage nach Gott heute
stellt:; denn s1ie hat ın unseTrer eıt ıne völlig Nneue Gestalt ANgCHNOMMECN.

Zum geschichtlichen Hintergrund

Es geht die Grundfrage: ob INa  z} überhaupt noch sinnvoll D“O  x (Jott reden
kann, ob ine sinnvolle Aussage über Gott möglıch iSt, ob auch NUur ine rage nach
Ott siınnvoll gestellt werden kann. Das 1St ine völlig NENEE Frage, ine vielleicht
schreckende und erregende Frage, aber ISTt die Frage, WwI1e S$1e siıch heute stellt und
Antwort verlangt. Es geht SAl nıcht mehr oder wenıgstens nıcht primär w 1e in allen
Auseinandersetzungen der Vergangenheit eweise für oder das Daseın
Gottes. Es geht gBar nıcht darum, ob INan miı1t diesem oder jenem Argument Gott be-
weisen könne, ob solche eweıse gültig oder widerlegbar se1en. Es geht mıiıt eınem Wort
nıcht um den Gottesbeweis, sondern den Gottesbegriff. Es geht den 2SME den
WIr mit dem Wort „Gott meınen, also ine weıt vorausliegende, 1e] grundsätzlichere
Frage. Warum”

Wenn WIr miteinander sprechen, verstehen WIr unNns 1m Medium der Sprache. Wır
mussen unls arüber verständigen, W 4as WIrFr meınen un 1n welchem Sınn WIr die Worte
gebrauchen. Wollen WIr einem anderen erklären oder beweıisen, das
VOFraus, daß WIr darüber ein1g sınd, OVON WIr reden und OTU sıch handelt. Es

VOTFauUS, dafß sıch Sprechen in einem gemeiınsamen Horizont des Verstehens

Stimmen 181, 2361
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bewegf. Jedes Wort aber, das WIr gebrauchen, steht in eiınem bestimmten Sinnzusam-
menhang, auSs dem ISI seine volle Bedeutung erhält. Jeder Begriff, den WIr ilden
und verwenden, hat erst 1n eınem bestimmten, begrifflich ausgelegten Sinnzusammen-
hang seıne Bedeutung. Er ann daher, ın verschiedenem Zusammenhang gebraucht, sehr
verschiedene Bedeutungen oder weni1gstens Bedeutungsakzente bekommen. Er kann
aber auch ın einer anderen Sıcht, aus der sıch eın anderer Bedeutungszusammenhang
erschließt, dieser Hinsıicht und in diesem Zusammenhang seinen Sınn verlieren
un „sinnlos“ werden. So stellt sich die rage nach Gott Kann der heutige Mensch aus

seiner Erfahrungs- und erständniıswelt überhaupt noch sinnvoll VO  ' Gott reden oder
1STt dieses Wort sinnlos geworden?

Jle Auseinandersetzungen früherer Jahrhunderte für oder den Glauben
Gott haben sıch ımmer noch 1n eiınem gemeınsamen Verständnishorizont bewegt. Sıe
sınd geschehen auf dem Hıntergrund des christlichen Glaubens, der 1n der Allgemein-
heit wirksam un: 1n der christliıchen Philosophie und Theologie entfaltet WAalr. Es be-
stand 1ne christlıch geformte Gesamtschau, Aus der INan die Welt und das menschliche
Daseın 1in der Welt auf Gott bezogen verstanden hat Man wußte VO  w} vornhereın, W as

gemeınt WAar, W CLK „Gott ZCENANNLT wurde. Gemeıint WAar der (Sott des christlichen
Glaubens. Wenn sıch auch 1n den etzten Jahrhunderten eın atheistischer Protest
Gott erhoben und verdichtet hat, richtet sıch dieser Protest immer noch eindeutig

den christliıch verstandenen Gott Wenn schließlich Nietzsche verkündet: „Gott
1St COL; WIr haben ıhn getötet“”, meıint CI, den Gott des Christentums ausgeschaltet
und abgeschafft haben In all dem Für und Wider 1n der Gottesfrage War ımmer
noch iraglos eın weniı1gstens vermeıntlich yemeınsamer Verständnishorizont wirk-
SAIN, Aaus dem iInan wußte, w as das Wort „Gott me1lnt und benennt.

Diese Gemeinsamkeit des Verständnisses hat sıch aber Schritt für Schritt aut-
gelöst. Schon den verschiedenen Formen, in denen der Atheismus auftritt, und den
jeweılıgen Motiven, denen entspringt, lıegen ganz bestimmte Entstellungen oder
Verzerrungen des Gottesbildes zugrunde. Sıe sınd aber durchaus nıcht willkürliche oder
gar böswillıge Erfindungen seiner Gegner, sondern werden durch allzu nalve Vor-
stellungs- und Ausdrucksweisen des Gottesglaubens selbst nahegelegt, die dann mMit
Recht den Wiıderspruch CIrreSCN.

Wenn ertwa se1it dem Jahrhundert über alle Positivismen und Materialismen des
Jahrhunderts bis herauf 1n die Gegenwart dıe Ablehnung (sottes immer wieder ım

Namen der Wissenschafl und des wissenschaftlichen Fortschritts geschieht, steht die
Vorstellung dahınter, daß Gott eın Gegenstand Gegenständen, ine Ursache neben
anderen Ursachen seıin soll, die in der Welt unmittelbar wirksam f Gott wiıird ZATT

Ersatzhypothese, auf die 88063  - zurückgreifen musse, WECNN ine Welterklärung AaUusS

natürlıchen Ursachen nıcht mehr ausreicht: iıne Hypothese aber, welche die w1ssen-
schaftliche Forschung nıcht fördert, sondern behindert, die überdies nıcht verifizierbar
ISt; weıl empirische Forschung nıemals auf das stÖöfßt, W as der Glaube AGOFt“ nenNnNT,
1St überflüssıg. Wenn ILanl also AaUusSs innerer Konsequenz der Wissenschaft und ihrer

262



Die Gottesfrage als Sinnfrage

Methoden diese Hypothese fallen laßt, INan, damit den Glauben Gott wiıder-
Jegt haben als ob die rage nach Gott e1in Problem der Naturwissenschaft WAareI 8 a DE AT a e uı 8 un Gott jemals ZU Gegenstand der Naturforschung werden könnte Meınt Gott
nıiıcht ganz anderes?

Wenn sıch WEIlTLer, besonders bei Feuerbach und Marx, be] Nıetzsche bıs Sartre C111

Protest den Glauben Gott Namen des Menschen und SCELTHGI: Freiheit CI-

hebt, also des Menschen willen Gott AUS dem Weg LAaUIINeEeN strebt, richtet sıch
dieser Protest Gott der den Menschen biındet und knechtet, erniedrigt un
entrechtet Nnen Gott, der dem Menschen Würde und Freiheit die Entfaltung
SCINCr CISCNECN Kräfte und Werte mıßgönnt, CH Gott also, der als der große Gegner
und Wi;dersacher des Menschen erscheıint, dessen Eıingriff diese Welt INa  3 sich
EIMPOTFT. Miıt der Botschaft des Evangeliums VO: Gott der Liebe un! des Heıls hat
diese Vorstellung aum noch £Iun.,.

Wenn siıch schließlich all dem bis heute lauter C1inNn Protest den Gottes-
glauben Namen der Welr un der innerweltlichen Werte erhebt, nen Gott,
der irgendwo räumlich vorgestellt „über der Welt oder „außer der Welt
ternen Jenseıts lebt, diese Welrt aber, die menschliche, gesellschaftliche und geschicht-
ıche Welt dadurch entwertet un ıhrer Bedeutung aufhebt, steht C111 tiefes Miß-
verständnis dessen dahinter, W as Gottes TIranszendenz besagen 111 se1 CS daß S1C

auf NAalV mythische Weıse als ein räumliches Jenseıts gedacht wird, das nıcht z1Dt, oder
dafß S1C platonisch dualistischen Sınn als Gegensatz zwischen Welt un:! ber-
welt verstanden, damıt aber christlich tief mißverstanden wiırd.

Diese Hınvweise wollen ZCISCNH, daß jede orm der Ablehnung Gottes sıch iıne

jeweils bestimmte, CINSCIL1Eg entstellte und verzerrte Gottesvorstellung richtet: aber
auch dafß sıch diesem Geschehen etw2 der etzten WEe1 Jahrhunderte 1NC schritt-

Auflösung des SEMEINSAMEN Verständnisses vollzogen hat Der bisher CINCUIN-
Same WENISSTENS vermeıntlich SEMECINSAME Horıizont des Verstehens, der VON

christlichen Glauben geformt Wafl, IST sosehr verfallen, dafß sıch schließlich die Frage
stellt ob W IL noch dasselbe MEINCH, WEeNnNn WIFr VO  3 Gott sprechen, ob WITLr überhaupt
noch sınnvoll .  ber Gott sprechen können.

Diese rage stellt sıch schärter der Gegenwart, da sıch die SESAMTLE
Sıtyatıon des Menschen der Welr tiefgreifend gewandelt hat Die Welt welcher
der Mensch heute lebt, 1ST 3881° urchaus profane, säkularisierte Welt Es 1ST I8381> Welrt
die durch CISCNC CGesetze und Kräfte bestimmt IST, die der Mensch mehr W 155CMN-

schaftlich durchschaut und technisch die Gewalrt ekommt 1Ne menschlich beherrsch-
bare, manıpulierbare Welrt Es 1ST 1Ne Welt, der Gott nıcht mehr siıchtbar un: -
ahrbar begegnet weıl nıcht mehr jedes Ereign1s der Natur un jedes Schicksal des
Menschen unmittelbar auf Gott und LLUI VO  3 (70tt her verstanden wırd SOI1-

dern mehr Aaus natürlichen Ursachen erklärbar wiırd Es 1ST e Welt, die
Gott nıcht mehr wirksam einzugreifen scheint der nıcht mehr Wirk-
iıchkeit menschlicher Erfahrung wırd Es 1ST 1Ne gottferne und gottfremde, diesem
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Sınn gott-lose eıit geworden. Im großen Weltgeschehen spielt Gott aum noch 1NC
Rolle Im SÖöffentlichen Leben ISt VO  } Gott nıcht mehr die ede Es iSt, w ıe scheint,
ine in sıch gyeschlossene Welt, 1in welcher der Mensch ohne Gott ebt und ohne Gott
sich selbst versteht. Man meınt, ıh: nıcht mehr brauchen, als Mensch 1n dieser
Welt leben Man denkt nıcht mehr Gott un fragt nıcht mehr nach Gott.

Wenn aber für den durchschnittlichen Menschen der Gegenwart „Gott“, w 1e immer
mMan E Nar verstehen oder mißverstehen Mag, fern un: fremd geworden lSt,
wenn 1im Zusammenhang seiner Erfahrungs- un: Verständniswelt Gott nıcht mehr
„vorkommt“, vielleicht Zar „keinen Platz“ mehr hat, dann stellt sıch die Frage, ob
MIt diesem Wort überhaupt noch sinnvoll gemeıint seın kann, ob nıcht die
Gottesirage belanglos und bedeutungslos geworden iSt, nıcht NUr, weıl s1e, WI1e Inan

me1nt, doch nıcht entscheidbar 1St, sondern weıl sıe VO  - vornherein keinen Sınn mehr
hat und 1Ns Leere geht

Damıt 1St scharf, vielleicht aber mi1t Absicht überscharf die Sıtuation gekenn-
zeichnet, wıe S$1e sıch heute vielfach darstellt. Das 1St aber der Hintergrund des Pro-
blems, w1ıe von zahllosen Menschen unNnserer e1it empfunden wird un! wIıe sıch
1 Denken der Gegenwart eindringlich Z.U; Ausdruck bringt.

Die Gottesfrage der Gegenwart

Das Problem zeigt sıch 1n verschiedenen geistigen Erscheinungen der Gegenwart, die,
wenn auch Banz verschiedenen Ursprüngen und Voraussetzungen entstammend, daher
VO  w sehr verschiedenen Seıten her, doch 1 Grund dasselbe Problem aussprechen,
gleich aber auch über sich hinausweisend Ansätze einer AÄAntwort 1n den Blıck
bringen.

Im Seinsdenken Heideggers spricht sich das Ganze eines Weltverständnisses
Aus, das 1n uUuNsSsSeTer eıt vielfaches und weıtreichendes Echo findet Heidegger enthält
sich der rage nach Gott, „aber nıcht autf Grund einer gleichgültigen Haltung, sondern
aus der Achtung der Grenzen, die dem Denken als Denken ZESELIZL sind, und WarTr

durch das, W as siıch ıhm als das Zu-denkende Zz1bt, durch die Wahrheit des Seins“
Die Wahrheit als „Unverborgenheit“ des Se1ins vollziehrt siıch 1n einem geschicht-
lichen Geschehen, 1n dem das Sein siıch uUuns oftenbart oder verbirgt, u11l jeweıils
yeschichtliches Seinsgeschick ZUWeISt. Die gegenwärtige e1It 1St für ıh aber se1nNs-
geschichtlich nach einem Wort Hölderlins dıe „dürftige e1it Sıe 1St „durch das
Wegbleiben Gottes, durch den ‚Fehl (Csottes‘ bestimmt ®© Der Fehl (sottes bedeutet,
da{fß ein Gott mehr sıchtbar und eindeutig die Menschen und die Dınge auf siıch Ver-

sammelt und Aaus dieser Versammlung die Weltgeschichte un: den menschlichen Auftf-
enthalt in ıhr fügt iıcht 1Ur die (GÖötter und der (sott sind entflohen, sondern der

Heıdegger, Platons Lehre VO:!  3 der Wahrheit MmMIt einem Brief über den Humanısmus ern
103
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Glanz der Gottheit 1St ın der Welt erloschen“ Der Nıhilismus, „der unheimlichste
aller Gäste, steht VOr der ÄN  ur  CC

Doch gerade, WECNN diese „Weltnacht“ 1n iıhrem Dunkel erfahren, WwWenn „das eil-
lose als eın solches ertahren“ wiırd4, öfinet sich e1in erster Ausblick auf das eil Wenn
das Unheil der Gottesferne wieder als Unheil erlebt und empfunden wird, ann
Zu Vorboten künftigen Heıls werden. Doch geht Heıidegger nıcht darum, daß WIr
denkend und beweisend Gott erreichen, u1ls se1nes 24SEINS vergewiıssern; zieht
VOT, „1M Bereich des Denkens VO  } Gott schweigen“ Es gyeht vielmehr darum, ob
„der Gott sıch nahe oder entziehe“, ob „WIF eınen ezug des Gottes Z.U Menschen
sollen erfahren dürfen“ ob und WI1e also Gott VO  3 sıch her 115 begegnet und ZUr

menschlichen Erfahrung wird. Zuvor aber muß SOrgSamı „gedacht und QgESaART werden,
w 4s das Wort ‚Gott ennen soll“ Wır mussen achtsam und bereit die Dımension
oftenhalten, in der Gott uns nahen und begegnen, als lebendige acht iın UNSCrTEIN Da-
s21n erfahren werden kann. TYSt dann kann der Sınn dessen, W 4S das Wort „Gott
eigentlich meınt, wieder aufleuchten. Dies weIlst schon hinaus über das philosophische
Denken Heideggers, der sıch 1n „dürftiger eIt der rage nach Gott enthält. Es weist
hiınaus über jedes eın philosophische, SE recht über eın begrifflich beweisendes Den-
ken auf9 das ıhm vorausgeht und zugrunde lıegt auf menschliche Grund- und
Sinnerfahrungen, denen WIr uns öffnen mussen, allein VvVon daher eın Verständnis
dessen gewıinnen, W as „Gott“ bedeutet.

Während sich bei Heidegger das Ganze eines gegenwärtigen Welt- und Seinsver-
ständnisses ausspricht, stellt sich dieselbe Frage, WenNnn auch 1n eıiner völlig anderen
Denkweise un anderen Voraussetzungen, 1mM Sprachproblem der analytischen
Philosophie. Dıiese kommt ursprünglich VO' Neuposıtivismus, besonders des „Wıener
Kreıises“, her, nach dessen Axıom der Verifizierbarkeit 1ın Wort oder iıne Aussage
überhaupt NUur eınen Sınn hat, WEeNnN „verifiziert“, grundsätzlich VO'  3 jedem
Beobachter 1n der Erfahrung nachgewiesen oder nachgeprüft werden ann Ist das nıcht
der Fall, 1St die Aussage nıcht eLtwa talsch, sondern schlechthin „sinnlos“. Wenn die-
SCS Prinzıp über den Bereich empirischer Wissenschaften hinaus als allgemeines Sınn-
kriterium der Sprache anNgZESELIZT wird, W1e 1mM Neuposit1v1smus geschehen iSt; folgt
daraus, da{flß jede Aussage über Gott, überhaupt jede relig1öse oder metaphySsische Aus-
Sapc VO  - vornherein schlechterdings „sinnlos“ 1ISEt. Sıe 1St ıne Scheinaussage, „Begrifis-
dichtung“ ohne objektiven Aussagewert, höchstens VO  w subjektiv emotionalem Wert
Auf dieser Ebene ann die Frage nach Gott nıcht siınnvoll gestellt, erst recht nıcht be-
AaNntWOrtet werden: „ Wovon INa nıcht reden kann, darüber muß INnan schweigen.“

Heidegger, Holzwege (Frankfurt 248
Ebd 200
Ebd 294

Heıdegger, Identität un: Difterenz (Pfullingen 51
Ö Heıdegger, Platons Lehre von der Wahrheit 102

Ebd
Wıttgenstein, Tractatus logico-philosophicus: Schriften (Frankfurt Nr
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Diese csehr ENSC Sprachauffassung 1St heute jedoch schon weithin überholt durch 1nNe
Ausweıitung des Sprachverständnisses, besonders dem Einflufß des spaten Wıtt-
genstein. Er kam ZuUur Eıinsıcht, daß die bloße Zeichenfunktion nıcht genugt, das
Sprachgeschehen erklären, weıl die Worte nıcht UVO bezeichnen und dann
1n diesem Sınn gebraucht werden, sondern ZUerSt 1n der lebendigen Alltagssprache g..
braucht werden und dieser Gebrauch ihren Sınn bestimmt: „Die Bedeutung eines Wor-
tes 1St sein Gebrauch 1n der Sprache.“ Q  Q Es oibt aber eınen vielfältigen Gebrauch der
Sprache, S1e hat sehr verschiedene, sowohl theoretische w1e praktische Funktionen, die
jeweils ihren Sınn bestimmen. Es x1ibt daher schr verschiedene „Sprachen“ oder
„Sprachspiele“ 1n jeweıls verschiedenem Handlungs- un: Bedeutungszusammenhang;
darum MU: jeweils nach dem „Sınn gefragt werden, der sıch daraus erg1bt.

Von 1er Aaus stellt sich VO  ; die rage nach dem „Sınn einer ede VO  $ Gott.
Ihr wiırd nıcht mehr W1e 1n der positivistischen Sprachtheorie VO  ' vornherein jeder
Sınn abgesprochen. ber welchen Sınn hat ıne Aussage über Gott? Welche Funktion
1n unserem Leben Uun! Reden hat das Wort „Gott“? Welchem Weltverständnis, welcher
Lebenserfahrung, welchem Bedeutungszusammenhang entspringt der Sınnn einer
ede VO  3 Gott? Spricht sıch darın ine Erfahrung aus”? Erschließt sıch darın ıne Wirk-
lıchkeit? Und wenn iıne Erfahrung 1St, zibt 1ne solche Erfahrung auch für den
heutiıgen Menschen in einer profanen, säkularıisıerten Welt, der Gott fremd geworden
ist? Diese Fragen weısen wieder darauftf hın, daß die ede VO  3 Gott, wenn sıe über-
haupt einen Sınn haben soll; diesen Sınn NUr haben annn AUuSs der Tiefe un! Ganzheit
menschlicher Erfahrung des eigenen Daseıins, 1in der uns iıne Sinnganzheit erschlossen
iSt, gerade weıl un insofern STE VO'  - eiınem etzten Sinngrund her verstanden wird,
den WIr 1mM Wort „Gott nelınen.

Al diese Fragen muünden eın 1ın ine weıtere Bewegung 1M Denken der egen-
WaTrt, die seltsamer und überraschender erscheint, als s1e ıcht VO1 Philosophen
ausgeht, die vielleicht dem Gottesglauben fernstehen, sondern VO  e} protestantischen
Theologen, besonders aber nıcht NUur ın Amerika, die ine „Iheologie D“O Tod
(jottes“ VMOTITELEN. Das Wort „Gott i1St tOt  «“ SLAMMtTt VO  e} Nıietzsche, der mM1t flammenden
Worten, zugleich 1n schmerzlicher Leidenschaft den Tod CGottes verkündet hat Der
„Tod Gottes“ Sagt nicht, weniı1gstens nıcht unmıiıttelbar, „ o1bt keinen Ott  “ sondern:
AWAT haben :ihn getötet, ıhr und iıch! Wır alle sind seine Mörder“ 1 Er macht also nıcht
ine Aussage über Gott, sondern i1ne Aussage über den Menschen, der sıch VO'  e (sott
abgewendet, iıhn Aaus seiner Welt vertrieben, diese Erde VO  3 ıhrer Sonne losgekettet
hatlı Wenn das Wort „Got 1St tot  «“ VO  ; einıgen Theologen heute aufgegriften wird,

soll auch be] ihnen nıcht 1ne Aussage über Gott, sondern ıne Aussage über den
Menschen machen: in einer Welt, die gottfiern geworden 1St, 1n der „Gott tOt  « 1St, weıl
er im . Leben und Bewußfßtsein der Menschen gestorben ISt. Der ATod Gottes“ wird

ZU bildhatten Ausdruck tür die säkularisierte Welt ohne Gott.

Wiıttgenstein, Logische Untersuchungen: Schriften Nr. 423
11l Vgl ebFr Nietzsdxe, Die fröhliche Wissenschaft, Buch, Nr 125
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Hınter diesem Bild verbergen sich aber sehr verschiedene Tendenzen, in denen sıch
auf dem Hintergrund heutiger Welterfahrung das Sprachproblem der analytischen
Philosophie mi1t Einflüssen der Theologen Tillıch, Bonhoefter und Bultmann
verbindet. Aut der einen Seite stellt sıch die Frage, w1e 1m Medium der modernen Welrt
Vo  - Gott gesprochen werden ann und wie die Aussagen des Glaubens für den heu-
tigen Menschen verständlich und glaubhaft gemacht werden können, w 1e also der
Glaube in der Sprache und Denkweise U1llSeEICcr eıit LCUH gedacht und ausgesagt werden
muß Von diesen Fragen, die eiınem ernsten Anliegen christlichen Glaubensverständ-
n1ısses entspringen, reicht aut der anderen Seıite die „Gott-ist-tot“-Bewegung bis den
exXxiremsten Positionen, dıe sıch selbst als „Radıcal Theology“ bezeichnen un:! SOWEeILt
gehen, VO  - einem „Christentum ohne tt  “ einem „christlıchen Atheismus“ SD.
chen und das Christentum auf einen weltimmanenten Humanısmus reduzıeren, der
WAar die christlichen Werte der Liebe 1M Dienst Nächsten und 1in der miıtmensch-
liıchen Gemeinschaft wahren will, dabej aber völlig absjeht VO  e} Gott, also ın einem
christlichen Leben, „als ob keinen (GSOtt gäbe Thomas Altızer Sagt ır mussen
erkennen, daß der Tod Gottes eın hıstorisches Ereignis 1St. Gott 1St 1n uUunserer Zeıt, 1n
unNserer Geschichte, in UWUSGTET: Exıstenz gestorben.“ Herbert Braun verlangt, Gott
dürtfe „nıcht als der für sıch Existierende“ verstanden werden, sondern als „eine be-
stimmte Art der Mitmenschlichkeit“ 1 W illiam Hamilton schließlich hat erst VOr kur-
zemmn einen Artikel über die „Radikale Theologie“ mıi1it dem Sat7z beschlossen: Is
Christ ohne Gott leben und denken iSt, nıcht mehr N, eın seltsames und
schwler1ges TAel:t Wır dürten ohl mehr Sapchl. Es ISt nıcht NUur seltsam un: schwie-
rg, sondern 1mM etzten wıdersinn1g darum auch eın Ziel weıl Christentum ohne
Gott eın Wi;dersinn 1St. Was 1St (0)88 als der Glaube den sıch offenbarenden Gott?
Aber 1St eın sehr ernstier und tragischer Widersinn, den WIr ebenso nehmen
mussen 1n dem, W as ıhm zugrunde lıegt un sıch darin ausspricht. Es 1St die ungeheuere
Not der Gottesterne einer Zeıt, in der der Mensch, wIı1ie scheınt, VO'  3 (Gott verlassen,
allein autf sıch selbst gestellt 1St.

So 1St schließlich theologisch MIt dem Tod Gottes gemeınnt, dafß 1m 'Tod Christı
Gott 1n der Welt gestorben ISt, da{ß also se1it dem Tod Christı diese Welt gezeichnet iSt
als ine Welt, in der Gott gestorben ISt, 1n der WIr eshalb leben mussen, als gäbe

keinen Gott. Uns bleibt 1LLUTr die Hofinung auf die Zukunft, auf ein künftiges Heiıl,
das u1l$s VO  w Gott verheißen ISt. In diesem Sınn lıegt der „Tod-Gottes-Theologie“ vjiel-
tach eın eschatologıscher Zug zugrunde: au gottferner, heıil-loser Gegenwart der hot-
tende Ausblick auf eın künftiges eil (SOff erscheint nıcht als (50tt der Gegenwart,
sondern als CGott der Zukunft, nıcht als Gott, der in dieser Welt vegenwärtig und wirk-
Sa ist, sondern der alleın das Ziel uUunNnserer Hoffnung bleibt. 1so doch Gott? Wıe

Vgl Wulf, Ist Gott tot?, In dieser Zschr. 179 (1967) 321
Braun, Dıie Problematik eıner Theologie des Neuen Testaments, 1n : Zschr. Theol Kirche 55

(1961) Beih 2’
Hamailton, Bemerkungen ZUr „Radikalen Theologie“, 11 * Concilium (1967) 735
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könnten WIr auch auf Gott hoften, ohne ıhn ylauben, der sich geoffenbart und
das eil verheißen hat? ber das nıcht weiıter voraus, dafß WIr doch „Me1-
nen”, WIr VO  —$ Gott reden und (Gott glauben?

Sicher zeigt dies alles 1n erschütternder Weıse, wıe schwer viele Menschen 1n üunNserer

e1iIt und AaUuS$s unserer Welt eiınen Zugang Gott finden Es zeigt aber auch, w1ıe gerade
in dieser gottfernen eit die rage nach Gott mi1t Tiefe eıner Glaubensnot auf-
bricht, da{fß aber die bısherigen Worte und Begrifte, dıe überkommenen Vorstellungs-
und Ausdrucksweisen des Glaubens nıcht mehr genugen, weil S1e vielfach iıcht mehr
verstanden werden. So stellt siıch auf diesem Hıntergrund die brennende und erregende
Frage, W as für den heutigen Menschen Gott bedeutet oder bedeuten kann, W 1e S1NN-
voll Gott denken und VO  e} Gott reden kann, W 1€e wieder ine lebendige Beziehung

Gott gewinnen annn

Sınnfrage und Sinngrund
Sicher ebt der heutige Mensch 1n eıiner schr veränderten und weıter stürmiısch sıch

verändernden Welt, die durch moderne Wissenschaft und Technik SOWI1e in deren
Gefolge durch ine weitgehende Säkularısierung aller Lebensbereiche gekennzeichnet
ISt; dies bedingt einen tieten Wandel 1mM Weltverhältnis un Weltverständnis
des Menschen. Er findet sich 1n eıner, w1e scheint, 1n sıch geschlossenen Welt VOT, die
den Horizont seiner Erfahrung und se1nes Verstehens bildet. Ist aber, stellt sıch
die Frage, in dieser Welt, 1 Ganzen dieses Erfahrungs- un Verständnishori-
on  > überhaupt noch Platz für Gott, 1St 1n dieser Welt überhaupt noch eine Dımen-
S10N auf Gott hın often, annn also iım Ganzen dieses Welthorizonts dasjen1ge, W as Mi1t
„Gott“ gemeınt ISt, noch ine Bedeutung haben? der 1St as, das einem völlig
anderen Weltverständnis VErHANSCHCI Zeıiten eNtStAMMLT, sich in die heutige Welt nıcht
mehr siınnvoll einfügt un Aaus ıhr nıcht mehr sinnvoll verstanden werden kann?

Hıer drängt sıch aber ine Gegenfrage auf Ist denn diese Frage, gestellt, nıcht
schon ine grundsätzlich falsch gestellte Frage? ine Frage 1St falsch gestellt, wenn S1e
VO  $ vornherein ıne mögliche AÄAntwort verstellt. Wır sind u11ls doch heute mehr denn
Je bewußt, INa Gott nıcht als Dıng HLier Dıngen, nıcht als Gegenstand
anderen Gegenständen oder, WI1e IMan philosophisch SagtT, als Seiendes Seienden
vorstellen kann, und waäare auch das höchste Seiende, das WIr aber als Seiendes be-
grifflich in den rıft bekommen, 7Aß Gegenstand machen un: u1ls dadurch gleichsam
verfügbar machen. Wenn aber gefragt wird, ob das Wort „Gott  « neben anderen Wor-
ten, dıe WIr gebrauchen, auch eiınen Sınn hat, ob also 1m Ganzen der Welt unseres Ver-
stehens, unseTres Denkens und Redens neben all den anderen Inhalten auch tür Gott
noch Platz 1St, das nıcht VOTraus, dafß dasjenige, W as WIr MmMi1t „Gott meıinen,

überhaupt einen Sınn hat, dann innerhalb des Zusammenhangs uUuNseITeTr Verständnis-
welt stehen und LUr Aaus diesem Zusammenhang eiınen Sınn haben kann? Setzt das
nıcht VOTauUS, da{(ß „Gott als Inhalt neben anderen Inhalten unseres Verstehens und
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Sprechens gedacht wird, also doch wieder als Dıing Dıngen, als Gegenstand unter
anderen Gegenständen 1n UÜHSCTET. Welt, un dafß neben allen anderen Sınn-
gehalten unserer Erfahrungs- und Verständniswelt anderem „auch“ in seinem
Sınn verstanden werden mu(ß>? Das aber 1St ine durchaus falsch gestellte Frage, weıl
S1Ee ine völlig falsche Vorstellung VO  } Ott Zur Voraussetzung hat

Jeder Mensch ebt in eiınem konkreten Gesamthorizont seines Verstehens, in
der Ganzheit eiınes Sınnzusammenhangs, 1n dem sıch die Einzelinhalte seiner Erfah-
d GESTE seınem Verstehen erschließen. Sicher können WIr einzelne Inhalte, einzelne
Worte, Dınge und Ereignisse, jeweıils 1n ihrem Sınn ertassen. Doch x1bt nıemals 1ın
völlig isoliertes Verstehen eines Einzelinhalts:; darum 1St auch jeder Versuch gescheitert,
die Sprache „atomistisch“ erklären, das Ganze der Sprache AaUuUs einzelnen, ZU-
VOTLT festgelegten Wortbedeutungen yleichsam sprachlichen „Atomen“ aufzubauen.
Die Bedeutung der einzelnen Worte wiırd vielmehr 1n einem bestimmten Zusammen-
hang konstituiert, se1l 1n einem praktischen Handlungszusammenhang, 1n dem WI1r
MIt den Dıingen umgehen un u11s über s1e verständigen, se1 1ın einem theoretischen
Bedeutungszusammenhang, 1n dem WIr den Sınn des Einzelinhalts Aus seiınen Sınn-
bezügen 1n einem weıteren Sınngefüge verstehen. Der jeweils unmıiıttelbare Zusammen-
hang weIlst aber über sich hinaus auft die umtassende Sinnganzheıit unserer „Welt“,

der geschichtliıch übermittelten und sprachlich ausgelegten Erfahrungs- und Ver-
ständniswelt: S1e bıldet den Gesamthorizont, in dem WIr leben und u1ls verstehen. Die-
SCr Sinnzusammenhang 1St aber 1Ur dadurch ine sinnvolle Einheit und Ganzheit, dafß
in ihr alle Einzelinhalte 1in einer Gesamtschau, Aaus einem Sinnentwurf
auf einen gemeınsamen Sınngrund oder ıne gemeinsam sinngebende Mıtte hin, ver-

standen und ausgelegt werden. Von diesem Sınngrund -her haben S1e überhaupt erst

ihren vollen Sınn, 1n welchem S1e 1m Ganzen unNnseres menschlichen 4se1ns sinnvoll
verstanden und vollzogen werden. ISt Aaus diesem Sınnentwurf, im Hiınblick und
Ausgriff auf eınen letzten, sınngebenden Grund unNnseTrTes 24Se1INSs in der Welt, konsti-
tulert sıch das Ganze eines Horizonts des Verstehens, 1n dem WIr leben und reden.

Um konkreter eutlich machen, W as damit gemeıint 1St Siıcher x1ibt auch in
eit viele Menschen, die AUuSs tietem und echtem Gottesglauben leben Sie haben

ihren Glauben vielleicht nıcht fraglos und unangefochten wie Menschen eiıner VeOI-

eit selbstverständlicher Gläubigkeıit. Sıe mussen ıhn celbst erringen und
immer wieder bewähren, erfahren dann aber 1n diesem Glauben Gott ine letzte,
alles durchdringende und erhellende Sinnhaftigkeit ıhres ganzen Lebens; Sie finden
einen letzten, absoluten Sinngrund iıhres A4se1InNs 1n Gott Wenn eıner wirklich
Ott glaubt, 4aUS$ diesem Verhältnis Gott ebt und darın 1ne letzte Sinnhaftigkeit
erfährt, für den 1St die rage überholt, ob das Wort „Gott“ noch eıiınen Sınn hat, ob
9302  } noch „sinnvoll“ Gott denken und VO  3 hm reden kann; die Frage 1St überholt
durch seine eigene Sinnerfahrung. Keıine Sprachphilosophie und keine Tod-Gottes-
Theologie könnten iıhm widerlegen, da{ß 6 die letzte Sinnhaftigkeit und Sinnerfüllung
1n Gott gefunden hat und da{ß „sınnvoll“ meınt, Gott denkt oder
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VO  a Gott spricht. Er wei(ß AaUuSs der Tiefe innerer Erfahrung: Wenn überhaupt etwas
einen Sınn hat, dann hat Gott einen Sınn und alles andere hat seinen vollen Sınn 1Ur

VO  } Gott, weıl der absolute Sınngrund 1St, VO  e} dem her das Ganze unseres Daseıns
in der Welt miıt Sınn erfüllt wird.

Es x1ibt iıne solche Sinnerfahrung Aaus dem Glauben Gott Sıe erschliefßt ıne Ge-
samtschau der Wirklichkeit, Sie eröffnet eiınen Verständnishorizont, 1n dem alles 1ın

Licht und 1n Sınn erscheint. Weil jeder relıg1öse Glaube, besonders aber
der christliche Glaube seinem Wesen nach die Ganzheit des Menschen 1n AÄnspruch
nımmt und auf einen absoluten Sınngrund hın auslegt, erschließt sich gerade darın eın

Verständnishorizont, der das Ganze unNseTrer Welt umta{ßrt und damıit allem, jeder
Einzelerfahrung und jedem Einzelereignis, einen uen Sinnhintergrund verleiht. Alles
wırd in Weıse SSINNVOIL WeNnNn auf Gott bezogen und VO  3 Gott her verstan-

den wird. So bıldet sich Aaus echtem und gelebtem Gottesglauben ine LEUEC Verständnis-
welt. Da sıch das Ganze UuUnNserTes Erfahrens und Verstehens 1n diesem Horizont voll-
zıeht, wırd dieses Ganze VO  } seınem etzten Sinngrund her auf LECUEC Weıse „Verstan-
den und 1n solchem Verstehen als sinnvoll „erfahren“.

Hıer stellt sıch aber ıne rage Wenn 1ne solche Sınnerfahrung x1bt, 1St damit
ıne „religiöse Erfahrung“ 1m ENSCICH Sınne gemeınt, 1n dem Sınn nämlıich, daß s1e
einem bestimmt begrenzten Bezirk spezifisch relıg1öser Denkformen, Vorstellungs- und
Handlungsweisen zugehört? Dazu siınd vielleicht manche, speziell relig1iös veranlagte
Menschen tahıg und berufen: aber bleibt dieser Erfahrungsbereich nıcht dem modernen
Menschen ın eiıner gottfernen Welt notwendig fremd, unzugänglıch un: unverständ-
iıch? ıbt auch für den heutigen Menschen, der ıcht schon ein Aaus dem Glauben SC-
pragtes Selbst- und Weltverständnis hat, sondern 1in einer geschlossen weltlichen, PIO-
fanen Welt lebt, überhaupt einen Zugang dem, W Aas damıiıt gemeınt 1st?

Den Hınweis aut iıne Antwort x1ibt u1ls ine ebenso seltsame w 1€e auffällige Erschei-
NUunNng, die WIFr 1n der Geschichte und iın der Gegenwart verfolgen können, da{ nämlıch
überall, Gott geleugnet wird oder keine bestimmende Bedeutung 1m Leben des
Menschen hat, andere Absolutsetzungen die Stelle Gottes treten. Eın anderer, darum
iımmanenter Se1ins- und Wertbereich wırd absolut ZESETZL, als absoluter Sınn-
grund aNgESELIZL und sodann oft autf geradezu relig1öse oder pseudo-religiöse Weıse
verehrt: se1 es.die Materıe, das Leben oder die Entwicklung, se1 der Mensch, die
menschliche Kultur und der Fortschritt, se1l die Natıon, e1n anderes politisches Ideal
oder schlief{fßlich eın persönliches Lebensziel w1e Macht, Besıtz und Erfolg. Immer w1e-
der wiıird eın Wert absolut ZESELIZT, der zu bestimmenden Sınngrund des
menschlichen Lebens wird. Ist dies jedoch nıcht der Fall;, hat der Mensch weder
Gott noch einen Götzen, steht in einem „existenziellen Vakuum“, 1n dem ıhm jede
Sinnhaftigkeit se1nes Daseıns zerbricht. Diese Erscheinungen weısen deutlich darauf
hın, daß der Mensch Aaus der Tiefe seines Wesens auf das Absolute hingeordnet, aut
einen absoluten Sınngrund angewlesen 1St, überhaupt als Mensch bestehen und sich
als Mensch verstehen können.
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Dieser Wesensbezug des Menschen aut das Absolute 1St, wie sıch schon daraus zeıgt,
durchaus nıcht eiınem begrenzten Bereich spezifisch religiöser Erfahrungsweisen VOTI-

behalten. Er umgreift vielmehr das Ganze des menschlichen Daseıns; verwirklicht
un oftenbart sıch A4aus apriorischer Notwendigkeit, die MIt dem Wesen des Menschen
gESECLZL 1St 1mM Ganzen des menschlichen Selbstvollzugs, der sıch wesenhaft 1n einem
etzten, absoluten Se1ins- und Werthorizont bewegt. Wır erfahren doch 1n ll
Fragen und Erkennen die Unbedingtheit des Wahren: dessen, W as LISt und, weıl
1St, uns Miıt bindendem AÄnspruch begegnet und 11SCIC unbedingte Anerkennung tor-
ert. Ebenso ertfahren WIr in uUNseTEIN Wollen und Handeln die Unbedingtheit des
(suten: dessen, W as seıin SOl und sıch 1n dem, W as WIr (Gewı1issen CNNCN, mi1t unbe-
dingt verbindlichem Anspruch meldet. Wır erfahren weıter 1in der Begegnung MI1t —-

deren Menschen die Unbedingtheit des personalen Se1ins und Wertes, der nıcht relatı-
vliert, ıcht ZU Dıng herabgesetzt noch auf andere Ziele bezogen werden kann, SON-

ern 1n seiner Eigenständigkeit und Eigenwertigkeit einen Absolutwert darstellt; der
unbedingt Anerkennung und Achtung verlangt. Diese Erfahrungen zeıgen, da{fß WI1r
ımmer schon, WEeNnNn auch noch wen1g ausdrücklich bewußt und noch sehr ın einer
profanen Welt lebend, alle Einzelinhalte un:! -ereignisse, die WIr erfahren, in eiınem
letzten, nämlich absoluten Sınnzusammenhang, aut einen absoluten Sınngrund hın
vollziehen und verstehen, 1n eiınem absoluten Horizont, der sıch darıin erschliefßt.

Daraus erhebt sıch die eWw1g unausweichliche rage nach dem etzten und eigent-
lichen Sınn, einem alles tragenden und begründeten Sınn, also nach einem unbedingten
Sinngrund unseres Daseıns 1n der Welt Wenn alles andere sinngebend begründen
soll, ann nıcht 1m bedingten und begrenzten Seıin un: Geschehen unNnserer Erfah-
rungswelt lıegen; annn aber auch nıcht in irgendeinem immanenten Se1ins- oder
Wertbereich lıegen, den InNnan beliebig als absolute Sınnmitte des Lebens Mag,
der aber ıne umtassende Sinngebung nıcht eisten kann. Muß also der unbedingte
Sınngrund, WL das Ganze uUNseIecs Menschseins 1n der Welrt sinngebend begründen
soll; nıcht eın Absolutes se1IN, das alle Einzelinhalte unseTrer Erfahrung übersteigt? Und
WeNn auch den Sınn menschlich personalen Seıins, den Sınn und VWert der personalen
Beziehung begründen und gewährleisten soll, mu{ß dann nıcht eın personaler Sınn-
grund se1ın, ein absolutes Du, das unls iın allem geheimniısvoll begegnet un: anspricht?
Ist als der letzte Sinngrund also nıcht immer schon dasjenıge VvOorausgeSeLZT, W as WI1r
mi1t dem Wort „Gott“ meıinen un benennen, ohne jemals begreifen können?

Wenn ein derart unbedingter Sınngrund 1St, durch den der ZESAMTE Sinnhorizont
konstituijlert ISt, innerhalb dessen die Einzelinhalte der Erfahrung erst ıhren eigent-
lichen Sınn empfangen, annn selbst nıcht eın Inhalt neben anderen Inhalten
innerhalb dieses Sinnhorizonts se1N. Er ann daher gyerade als etzter Sinngrund
selbst nıcht eınen test umschreibbaren und abgrenzbaren, begrifflich verfügbaren „Sınn
haben w ıe andere Worte, dıe WIr gebrauchen, und andere Sinngehalte, die WIr VCI -

stehen. Er mu{ß grundsätzlich anderes se1in, das ıcht gleichrang1g neben den
übrıgen Inhalten steht und w1e diese verstanden wiırd, sondern allem anderen OTauUsSs-
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lıegt, radıkal übersteigt und sıch unseTreN Verstehen entzieht: 1ın das uneinholbare
Geheimnis. Zugleich aber, WEeNnNn der letzte Sinngrund iSt, VO  - woher sıch der Sınn

Daseins in der Welrt überhaupt erschliefßt und sıch der Gesamthorizont unsere:

Verstehens konstituiert, dann kann auch ıcht se1n, das völlig „sinnlos“ ist,
das WIr überhaupt nıcht „sinnvoll“ denken und verstehen, 1n einem siınnvollen

Wort aussprechen können. Es mu{fß vielmehr eıiınen ersten und ursprünglichen Sınn
haben, nämlich 5! da{fß sıch daraufhin der Sinnentwurf unseTrTes Verstehens im anzen
vollziehrt und VO  . daher sıch GTStT der Sınn aller übrigen Inhalte 1m anzen unNnseres

Daseıns erschließt. Gerade deshalb jedoch, weıl das letzte Woraufhin des Sınn-
entwurtfs 1St; steht nıcht innerhalb des Sinnzusammenhangs Verständniswelt
und erhält ıcht TST 1n diesem Zusammenhang seiınen SIN  Da Es 1St also nıemals als
Gegenstand Gegenständen, als ein Sinngehalt neben anderen Sınngehalten unNsec-

1CS Verstehens denken, sondern als der absolute Sınngrund, auf den sıch „sinnvoll“
der ZESAMLE Sınnentwurt vollzieht, der sıch zugleich aber einem vollen Verstehen eNt-

zıeht und Begreifen übersteigt in das absolute Geheimnis. Was damit gemeint
sein soll,; 1St 1m Grunde nıchts anderes als die klassısche Lehre VO  ; der Analogie ZW1-
schen Welt und Gott, die WIr aber ZUS der Problematik unNnserer eit mehr denn je
radıkal nehmen mussen.

Daraus erg1ibt siıch jedoch, dafß Gott der absolut transzendente Sınngrund ISt, der als
solcher die Immanenz uUuNserer Erfahrungswelt durchbricht und übersteigt, ıhr als „ganz
anderer“ radikal überlegen iSt. Das bedeutet aber nıcht w 1e die „Transzendenz“
(sottes oft mißverstanden und AUus solchem Mifßverständnis abgelehnt wırd daß die-
SC5 „Andere“ iın einem irgendwie räumlichen Sınn „über der Welr“ oder „außer der
1r“ in einem fernen Jenseıts besteht, sondern daß gerade inmıtten der Welt,; 1m
Innersten der Welr und des Weltgeschehens gegenwärtig wirksam 1St und 1n der ınner-
sten Tiete UunNnscCrTEeS menschlichen Daseıins gegenwärtig ertfahren wiıird. Wenn WIr also AU>

dem Grund unseres menschlichen Wesens autf einen absoluten Sinngrund hingeordnet
und angewlesen sind, bedeutet das nıcht, daß WIr uns selbst und 1N1SCIE Welt aut
ein ternes und remdes „ Jenseits“ hin, das außerweltlich un: überwelrlich besteht,
transzendieren, sondern da{fß WIr uns und NSCIEC Welt 1n uns selbst auf den tieifsten
und innersten Grund, die schlechthin sinngebende Mıtte hın transzendieren, die uns

gleich als Geheimnis übersteigt un umgreift. Transzendenz bedeutet also, WenNnn WIr
S1e recht verstehen, aber paradox ausdrücken dürfen: Transzendenz 1n der Immanenz.
Dieses Letzte und Unbedingte, das den Sınngrund und die Sınnmitte UNSeTEes Daseıns
bıldet, 1St CS, W as WIr 1n der Ohnmacht und Gebrechlichkeit der menschlichen Sprache
mi1t dem Wort „Gott meınen un ansprechen.

Miırt raa Hınweiısen sollte durchaus nıcht wıe eın Gottesbeweis erbracht
werden. Es sollte NUr versucht werden zeıgen, und W1€e sich Aaus der Ganzheit
der Selbsterfahrung und des Selbstverständnisses des Menschen 1n der Welt auch in
der heutigen Welrt eın Zugang des Verstehens öftnen annn dem, W as WIr miıt
„Gott“ melınen un! als AGOtt” glauben.
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Gott braucht Leser
Zu einer Meinungsumfrage über das religiöse Buch

Das katholische Leserdefizit machte 1966 Schlagzeilen. An der Spitze der überregiona-
len Presse beschäftigte sıch die „Franktfurter Allgemeine“ 1n großer Aufmachung m1
der eigenartıgen Tatsache, daß Katholiken 1n Deutschland weniger lesen als Protestan-
tenNn. Renommıierte Wochen- und Monatszeitschritten nahmen diese Entdeckung kritisch

die Lupe In dieser Zeitschrift veröffentlichte Protessor arl Erlinghagen dar-
über eınen ausführlichen Bericht..

Von den deutschsprach1igen Pastoralorganen und Priesterzeitschritften nahm NUuUr der
Wıener „Seelsorger“ ? VO  3 den Zahlen des Instituts für Demoskopie 1n Allensbach
Notiz. Hıer stellte der ale Helmut Erharter eindringlich die rage nach den Konse-

quenzCen für die Seelsorge. Dagegen weıgerte sıch der geistliche Redakteur einer Klerus-

zeits;hrifl:‚ überhaupt auch 1Ur eınen kurzen Bericht aufzunehmen, weil das Ergebnis
der Repräsentativbeiragung seiner priesterlichen Erfahrung widerspreche.

nzwischen kamen andere Meinungsforscher gleichen Ergebnissen. Es scheint
übrigens, da{fß auch 1n den Niederlanden die Katholiken eın geringeres Leseinteresse
haben als die Protestanten?. Unter diesem Aspekt verdient auch ine EWG-Umfrage
Beachtung, die der Feststellung kam, daß die Bevölkerung 1n typisch katholischen
Ländern (Italien, Belgien) 1n iıhrer Lesefreudigkeit den Ländern MIt vorwiegend Pro-
testantıischer Bevölkerung (England, Holland) unterlegen ist4. Das katholische Leser-
defizit 1St wahrscheinlich nıcht 1Ur ein deutsches Phänomen.

Das sollte ine nachkonziliare Kirche nachdenklich machen und beunruhigen; denn
wenn sıch irgendwo die vielgeforderte ewegung Mi1t der Welt vollzieht (nıcht NUur als
flüchtige Kontfirontation, sondern als ine tiefwirkende Auseinandersetzung), dann 1im

Umgang mi1it den literarıschen Zeugnissen dieser Welt Kann also der Seelsorge gleich-
gültig se1n, w1e das Verhältnis der Gläubigen e Literatur bestellt 1st?

Leserlenkung Leserförderung?
Böswillige Kritiker könnten unterstellen, se1l der Kirche NUur recht, WEeNn Katho-

liken weniıger lesen: denn dann seıen sıie auch weniıger Gefährdungen auSgeSseTZL. Faft-

177 (1966) 5) 388—390. (1966) $ 177—-188
3 Buch un: Leser in den Niederlanden (Gütersloh Tabelle 11

Archiv für Soziologıe un Wirtschaftsfragen des Buchhandels 196/7, 1 846
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sächlicß stand die Kirche seit Gutenberg dem Leser mMi1t deutlichen Vorböhalten CN-
über. Auch die großartige Initiatıve des kırchlichen Büchereiwesens im 19 Jahrhundert
WAar ebenso als Instrument der Leserförderung WI1e der Leserlenkung konzipiert. Das
eigentliche Sıgnal aber tür das tiefsıtzende, pastorale Mißtrauen die Freiheit
des lıterarıschen Umgangs 1St der Index Helmurt Erharter weIlst 1im „Seelsorger“ dar-
auf hın, daß der Index dıe Untfähigkeıt der katholischen Christen ZU Dıalog gleich-
Sa institutionalıisiert habe

Allein die Tatsache, dafß Autoren und Verleger, jedenfalls noch bis VOr kurzem,
nıcht LUr mMi1t offenen Gegenangriffen rechnen hatten, sondern auch M1t heimlicher
Denunzıiation und mi1t einem römischen ProzeißSß, 1n dem nıcht einmal der Ortsbischof
gehört werden brauchte, hat weıttragende geistige Inıtiatıven 1n der katholischen
Kirche gelähmt oder doch verzögert.

Man raucht nıcht zurückzugehen auf das tragische Schicksal des Theologen Her-
INann Schell, auf die unerfreulichen Begleitumstände 1im katholischen Literaturstreit
oder auftf den Konflikt Teilhard de Chardın. ])as Beispiel unNnserTer Tage 1St der Fall
des Holländischen Erwachsenenkatechismus, der VO  - eiıner anOoNyM gebliebenen Gruppe
38 angeblicher Häresien angezeıgt wurde, daß Rom die Übersetzung 1n andere
Sprachen ..  ber Monate hin blockiert. In dieser Zeitschrift warf der amerikanische
Jesuitenpater Eugene Bianchi die yrundsätzliche rage auf, ob das kirchliche Zensur-

heute nıcht absurd sel, ob nıcht mehr eiınen totalıtären Staat als die
Fleischwerdung des Evangelıums erinnere5ß.

In der Tat 1St dieser Kontrollapparat eın Ärgernıis. Er offtenbart ıne Vorstellung
VO Leser, die mit unserer Wirklichkeit nıchts mehr tun hat Klassisch hat der
Index-Forscher Joseph Hılgers 1904 1n seinem Hauptwerk die Funktion der Bücher-
ensur 1n folgendes Bıld gefaßt: 1€ Bücherverbote sind eın Miıttel kırchlicher Hırten-
gewalt, die Herde Christi VOrTr ungesunder und giftiger Weide bewahren. Kann
inan jene allgemeinen Dekrete MIt Warnungstafeln vergleichen, die auf unheilbrin-
gende Weıideplätze autmerksam machen, 1St das Indexverbot der väterliche Zeige-
finger, u11l Warnen, der auf Zanz bestimmte Gräser und Krauter, Blüten oder
Blumen der geistigen Weide hiındeutet, und, wenn nötig, sich hebt, drohen.“ 6

Konfrontiert INan dieses Hirtenbild mi1t den Gleichnissen der Evangelıen, dann wird
die Divergenz dieser Vorstellung Z Geist der Bibel deutlich. In den biblischen Tex-
ten 1St nırgendwo die ede VO  =) pedantischen Vorsichtsmaßregeln, die VOonNn vornhereın
alles Unheilvolle VO der Herde abzuhalten versuchen. Im Gegenteıl, der Hırt, der
dem verlorenen Schaf nachgeht, bringt über sıch, 99 Schafe allein und unbewacht
1n der Wuüste zurückzulassen. Sınd die 99 Schafe des Evangelıums mündıger als dıe
tromme Herde, die dem kenntnisreichen Verteidiger der ırchlichen Pressegesetz-
gebung VOT ugen stand? Gleichen dıe Bücherzensoren nıcht jenen Knechten, die VOI-

suchen, das Unkraut Aaus dem Weizen herauszupflücken?

178 (1966) 459—461 Joseph Hilgers, Der Index der verbotenen Bücher (Freibm}-g 62
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Die Geschichte des Index bietet Beispiele dafür, wWw1e INa  } 1 aktuellen CLO-
ralen Eıtfer gerade die alschen Gewächse erwischen kann Bücher, die sıch nach einer
gewissen eit als entscheidende, auch für die Kirche unumgängliche Denkanstöße er-

welsen. Dıie Vorstellung, INan könne sogleich prozessual teststellen, W as iın der 1ıte-
atu Weıizen und W as Unkraut 1St, hat die geschichtliche Erfahrung sich

Das VErgEeSSCNC Medium

Zu dieser Finsıicht 1St 83803  am} ohl inzwischen auch 1n Rom gekommen; enn nach
eiıner Erklärung Kardinal ttavıanıs 1St iıne Weiterführung des Index nıcht mehr
gedacht. Das bedeutet jedoch noch nıcht, daß die Vorstellung VO Leser, die hinter
einer solchen Institution steckt, 1n der Kırche ausgeraumt sel. Was die obligaten Pfarr-
predigten ZUuU Borromäussonntag verraten, wird neuerdings durch ine Repräsen-
tatıyerhebung bei katholischen Geistlichen bestätigt: 1 Vergleıch anderen Füh-
rungsSsSruppen in Deutschland hat der Klerus im Durchschnitt eın NUuUr gering entwickel-
tes Verhältnis ZUuUr modernen Literatur?.

Dies nımmt nıcht wunder; denn der katholische Geistliche hat ohl den geringsten
Anteıl den Segnungen der Freizeitgesellschaft, und seine ohnehin knappe Lektüre-
Zeit wırd davon aufgezehrt, dem immer rascheren Fortschritt der theologischen Wis-
senschaft auf der Spur leiben. Selbstgewonnene Kenntnisse der angebotenen Un-
terhaltungsliıteratur, die für einen Grofßteil der Laıen die einzıge Buchlektüre ISt, kannn
INa  w schon Sal nıicht VvOoOraussetzen. Der Geistliche mu{fß also am Borromäussonntag über
ein Thema sprechen, das mehr VO Hörensagen als Aaus eigener, aktueller Erfahrung
kennt. Das Ergebnis 1St 1ine gepredigte Bewahrungspädagogik, die selten über die
Klischeevorstellungen der Antischmutz- und -schundaktionen hınauskommt. iıne u

glückliche Verkettung VO  3 Umständen, die das traditionelle Mißverhältnis der kıirch-
lıchen Führung Zr Buch bis 1n die einzelnen Pfarreien hıneıin tortsetzt.

Die Chancen eiıner pdosıitıven Buchpastoral sınd, intensiıver Aufklärungsarbeit
des Borromäusvereıins, noch Jlange nıcht 1Ns allgemeine Bewulßfistsein der katholischen
Kırche eingedrungen. Wıiıe ware on: erklärlich, dafß die Väter des Zweiten Vatı-
kanıschen Konzıils sıch mMI1t der Notwendigkeit des Dialogs zwischen Kırche und Welt,
mi1t der Rolle VONN Film, Funk und Presse eingehend auseinandersetzten, aber daß S1e
sich mMit keinem einzıgen Satz über das ureigenste Massenmedium der Kirche, über das
Buch, geiußert haben? uch die Neuauflage des Lexikons für Theologie und Kirche
behandelrt das Buch 11UT dem Aspekt des Verbots un der Kontrolle. Eın Stich-
WOTrT Leser sucht Maan, auch 1mM Registerband, vergebens.

SO blieb eıiner Gruppe VO  S] Laien überlassen, das Thema autf die Tagesordnung
sertzen GemeLnsam rachten evangelische und katholische Buchhändler in Deutsch-

ahrbuch der öffentlichen Meınung, 4, HM
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and beträchtliche Miıttel auf, durch eın umfassendes Forschungsprogramm 1ın
Porträt des religiös interessierten Lesers gewınnen®. ast 7We1 Jahre arbeitete das
Institut für Demoskopie in Allensbach dieser Untersuchung. Umfangreiche Vor-
studien notwendig. In dieser Konkretheit 1St nämlich bisher noch aum ein
religiöses Phänomen repräsentatıv untersucht worden. Das Ergebnis, das VO  3 den bei-
den konfessionellen Buchhändlerverbänden in diesen Tagen der Oftentlichkeit über-
geben wiırd, rechtfertigt die Mühe Hıer 1St gelungen, ine lange übersehene Wirklich-
eit sichtbar machen.

Diese Wıiırklichkeit aber divergiert stark VO  ; den pastoralen Vorstellungen, daß
Kirchenleitungen, Theologen und Seelsorger die Publiıkation dieses Allensbacher (SUüt=
achtens als ine Herausforderung empfinden mussen, überholte Denkklischees abzu-
legen und gemeıinsam miıt den Buchhändlern beider Kontessionen jene Mög-
lichkeiten moderner Buchpastoral 1Ns Auge fassen, die das Gutachten aufzeigt.

Mehr Interessenten als Leser

VWer interessiert sich überhaupt für Bücher relig1ösen Inhalts und 1n welchem Aus-
maß werden solche Interessenten durch diese Mittel der Glaubensverkündigung CI-

reicht? Die Untersuchung g1ing VO  ; der Arbeitshypothese AaUS, dafß heute eine beträcht-
ıche Difterenz estehe 7zwiıschen dem weıitverbreiteten Interesse relig1ösen Fragern
und den augenblicklichen Verbreitungschancen des relig1ösen Buchs

Wwar biıeten evangelische und katholische Verlage eın breites, vielfältiges Programm
rund 0/9 aller Neuerscheinungen eınes Jahres siınd relig1öse oder theologische Titel

dahinter aber stehen stagnıerende Auflagezahlen. Der Lesermarkt dieser Verlage wel-
tet sıch nıcht AaUS, jedenfalls nıcht im Verhältnis den Chancen der belletristischen
Verlage, der Jugendbuch- und Sachbuchverlage, die heute miıt einer beträchrtlich gC-
wachsenen Aufnahmebereitschaft rechnen können. Buchbesitz und Buchinteresse haben
In den etzten ZWanzıg Jahren me{(ßbar ZUSCHOMMECN, nıcht Zzuletzt dem Expan-
sionsdruck der Buchgemeinschaften. Dem religiösen Buch kam diese Entwicklung nıcht
ZUZULC.,

Eın Indikator für diese Tatsache 1St die vergleichende Analyse der Durchschnitts-
ladenpreise, die VO Börsenvereın des Deutschen Buchhandels seit Kriegsende jahrlich
durchgeführt wird®. Ihr zufolge entwickeln sıch die Bücherpreise 1n der Sparte „Re-
lıgıon un Theologie“ im yleichen Verhältnis w1e die Bücherpreise wissenschaftlicher
Buchgruppen, die VO  3 vornherein für eınen begrenzten, nıcht ausweitungsfähigen

Der Untersuchungsbericht ann bestellt werden bei der Geschäftsstelle der Vereinigung des Katho-
liıschen Buchhandels, Franktfurt, Mendelsohnstr. 47 der be1 der Geschäftsstelle der Vereinigung Evan-
gelischer Buchhändler, Stuttgart W) Sılberburgstr. 58

Buch un Buchhandel 1n Zahlen (Frankfurt
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Interessentenkreis produziert werden. Die Hersteller solcher Bücher können ıhre
Kostensteigerungen nıcht dadurch ausgleichen, daß S1e die Ab;atzmöglichkeiten ihrer
Titel steigern.

Das Wachstum des Marktes für relig1öse Bücher 1St also eın Schlüsselproblem; denn
höhere Auflagen bedeuten gyünstigere Ladenpreise, diese wieder Nachfrage
un 1EUEC Chancen. Es liegt autf der Hand, da{fß hier das legıtime Interesse des Buch-
handels und das Interesse der Seelsorge zusammenfallen.

Die Gesamtbevölkerung 1mM Netz der Testiragen

ber welche Wachstumsrate 1St erreichen? Die Stufe der demosképischen
Untersuchung zielt darauf hin, die Möglichkeiten des Marktes VEIIMMESSCIL. VWer 1St
Bücherleser und Bücherkäufer? VWer interessiert sıch innerhalb dieser Gruppen für
religıöse Fragen? ach diesem Kriterium wurde die erwachsene Gesamtbevölkerung
der Bundesrepublik die Lupe 24  In

Die Kriterijen 1n eın feingliedriges Netz VO  3 Testfragen versteckt, das ıne
difterenzierte Auswertung erlaubt. Das 1St tür die Beurteilung der Möglichkeiten un
für den Aktionsplan unerläfßlich: denn der Stammkunde des Buchhandels 1St anders

werten als der Fernkunde eıner Buchgemeinschaft, der kirchlich organısierte Leser
anders als der Christ außerhalb der Kırche, der existentiell bewegte Mensch anders als
der, der sıch LU obenhin iınformieren möchte.

Eın besonderes Problem W ar die Darstellung der Gläubigkeit 1n unserer Gesellschaft.
Es verbietet sıch, nıcht 1Ur für die protestantische Kırche, diese Gläubigkeit allein
Kırchenbesuch 1iNCSSECH. Die Befragten ekamen daher Gelegenheit, sıch 1n iıne diffe-
renzlerte Skala einzuordnen. Hıer das Ergebnis:

Protestanten Katholiken
bın y]läubiges Mitglied meıner Kirche und stehe

ıhrer Lehre 28 0/9 0/6
£ühle miıch als Christ, ber die Kirche bedeutet mMIr

nıcht viel 0/9 0/9
habe meıne eigenen Anschauungen, Sanz unabhängig

VO'  3 der Kirche 0/9 0/9
glaube Sar nıchts. Wozu auch? ebe un

0/9 0/9arbeıite, das Übrige ergibt siıch VO  - selbst
weiß nıcht recht, iıch eigentlich glauben oll

Deswegen lasse ich solche Fragen ften 7 9/9 0/9
0/9 0/9Keıine Angaben

Dezıdierter Unglaube hat also 1n uUuNseceIeI Gesellschaft nıcht csechr viele Anhänger.
Das bedeutet aber nıcht, da{fß 0/9 der Gesamtbevölkerung DOSLELU religiös ınteressiert

Stimmen 181, 377
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sind; denn eın solches Interesse hat sıch VOor allem in der Konkurrenz anderen
Interessen bewähren.

Diese Konkurrenz wurde experimentell nachgebildet, iındem Ina  - die Befragten Aaus
einer bunten Miıschung VO  e} Themen und einem bunten Angebot VO  _} Buchtiteln her-
aussuchen liefß, W as S1e interessierte. Dabei Ur ZULAZC, daß aktuelle Themen und The-
inen über Lebensfragen, da{fß erzählerische Bücher und profane Sachtitel im Wett-
bewerb das Interesse der Bevölkerung einen beträchtlichen Vorsprung haben VOrTr

relıg1ösen Themen und Büchern AUS christlicher Sıcht
ber blieb doch auch diesen harten Wettbewerbsbedingungen ine eträcht-

ıche Anzahl VO  . Interessenten übrig, die sıch auch für einen relig1ösen Vortrag 1M
Rundtunk oder 1m Fernsehen elit nehmen und dıe bei der verlockenden Fülle VO  —$

Neuerscheinungen das relig1öse Buch, WEeNn ihnen angeboten wird, nıcht übersehen.
Man kann dabei mit eLtwa 0/9 aller erwachsenen Protestanten bzw Katholiken rech-
NECN, das heißt mMi1t bis Miıllionen Lesern.

Die Zielgruppe

ber W 1e viele davon haben in etzter eıit wirklich eın relig1iöses Buch 1n der and
gehabt? Auch hier gaben siıch die Allensbacher Meınungsforscher nıcht mi1t einem blo-
ßen Ja oder Neın zutfrieden. Sıe urchstöberten das Büchergedächtnis der Befragten,
Jegten Listen VOTL und torderten anhand VO  e} Inhaltsbeschreibungen 1nNe Stellungnahme
heraus. So 1St die Feststellung VO  a verschiedenen Seıiten her erhärtet, da{ß SI0 etzten
Jahr“ LLULTI die Häilfte derer, die 1m Sınn als Interessenten gelten können, VO

relıg1ösen Buch erreicht wurden. Anders ausgedrückt: der Einflußbereich des relıg1ösen
Buchs könnte verdoppelt werden.

Welche pastorale Chance hınter dieser Angabe steckt, zeigt eın Blick auf die -
SAMMENSETIZUNG der Zielgruppe (als Zielgruppe bezeichnen WIr hier und künftig den
potentiellen Leserkreis des relig1ösen Buchs). Die Katholiken, die dieser Zielgruppe
angehören, bezeichnen sıch eLWwW2 0/9 als kirchenfremd und kirchenfern. Diese

0/9 kommen selten oder nıe ZU Sonntagsgottesdienst. Be1 den Protestanten, die
als Interessenten für das relig1öse Buch 1n Frage kommen, stehen [03°4 LLUTr noch 0/9
ihrer Kırche nahe, und LLUTL: die Hälfte VO  ; diesen 0/9 wird noch regelmäfßig durch
den Sonntagsgottesdienst 1n der Gemeinde ertaßt. ine Pastoral, die den Christen
au ßerhalb der Kırche ernsthaft 1Ns Auge faßte, ware Zut beraten, das Bündnıis mMIi1It dem
Buchhandel suchen.

Dazu jefert die vorliegende Untersuchung musterhafte soziologische Grundlagen.
Man begnügte sıch nämlich nıcht damıt, den Bevölkerungsquerschnitt be-
fragen. Durch Filterteste holte 88303  w} 1in eıner Z7zweıten Erhebungswelle den potentiellen
Leserkreis des relıg1ösen Buchs A4aus dem repräsentatıven Querschnitt heraus, dafß
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Man, WI1eC vergrößerten Kartenausschnitt, bisher verborgene Detaıils sichtbar
machen konnte Dabei deutlich hervor, W as sechs bis sieben Miıllionen Interessen-
ten bisher davon abgehalten hat, WEN18gSTENS einmal Jahr 3i relig1öses Buch
lesen un kaufen, und W Aas den nächsten fünf Jahren geschehen sollte, diese
Difterenz zwiıschen Ist und Soll aufzuheben oder WEN18gSTENS abzuschwächen

Das relig1öse Buch der Medien-Konkurrenz

Natürliıch mußte auch dieser Detailuntersuchung die Wettbewerbssituation be-
rücksichtigt werden, der das relig1öse Buch steht Schließlich xibt dıe verschieden-
sten Medien, durch die relig1öse Anregungen den einzelnen herankommen often-
sichtlich weıthin als ausreichend empfundenen Zustrom denn NUur C111 Fünftel
A4US der Zielgruppe, Protestanten WIC Katholiken, tühlen sıch nıcht ausreichend MT

relig1ösen AnregungenE Ihre nregungen empfangen die Beiragten nach CI5C-
ner Vorstellung auf folgende Weıse  b  °

Protestanten Katholiken
Durch Unterhaltung IN1IT Bekannten und Verwandten 51 0/9 51 0/9

37 0/9 0/9Durch 1r Zeıtungen und Zeitschritten
Durch die Predigt 0/9 0/9
urch kirchliche Sendungen Fernsehen 0/9 25 0/9
Durch Artikel allgemeinen Zeıtungen un Zeitschritften 0/9 9 0/9
Durch kıirchliche Sendungen Radio 25 0/9 0/9
urch Bücher 0/9 0/9
urch Arbeitskreise der Gemeinde, kırchlichen
Vereın 0/9 0/9

0/9 18 0/9Durch Vorträge un! Diskussionen
Keıne Angaben 0/9 7 99

Mehrfachnennungen 274 0/9 295 0/9

(Die hıer und tolgenden ZeENANNTLEN Prozentzahlen beziehen sıch nıcht mehr auf die erwach-
sene Gesamtbevölkerung, sondern NUur noch auftf die Zielgruppe Potentielle Leser des rel  M
S105CH uchs

Die Aufgliederung der Impulse wird den überraschen, der noch glaubt, dafß die
Veranstaltungen der Gemeıinde, insbesondere die Predigt WEN1gSTENS für 1Ne Elite
VO:  e Laıen ein Mittelpunkt des religiösen Lebens SC1 Hıer sıch da{fß die Verkündi-
SUuns zunehmend und oftensichtlich MmMIiIt größerer Breitenwirkung VO  } Presse, Funk
und Fernsehen wahrgenommen wird

Die dominierende Rolle, die das relig1öse Gespräch der Laıen untereinander spielt,
hält der Gegenkontrolle stand Eın Spater eingeblendeter Bildtest ergibt daß 0/9
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der Befragten das relig1öse Gespräch miıt Bekannten und Verwandten für notwendig
halten. „Das relig1öse Gespräch“, schreibt Protfessor Schurr 1m Lexikon für Theologie
und Kırche1®, AISE angesichts des Prestige- un: Oftentlichkeitsschwundes der irchlichen
Verkündigung ZU besonders soz1al angepaßten un:! emıinent wichtigen Wortgesche-
hen geworden“.

Es scheint also, daß der relig1öse Informations- un Kommunikationsprozeß sıch
immer mehr VO  3 der Gemeıinde wegbewegt, VO  - der Institution ZUr Person, von der
Belehrung ZU: Dialog. Indem aber der Prozefß der relig1ösen Bewußbtseinsbildung der
amtlichen Kirche mehr und mehr entgleıtet, verliert S1e auch den Einflufß aut se1ne In-
halte die Massenmedien, die auch auf relig1ösem Gebiet als die großen
Anreger empfunden werden. Ihre Impulse aber können dem Wesen nach LUr flüchtige
Impulse se1n. Dem Gewınn Breitenwirkung steht also eın Verlust 'TLiefe 30 b
über.

Dietrich Bonhoefler, eın Mann, der die Zeichen der e1it früh verstand, schrieb be-
reits 1942 5 geht auf der Sanzeh Linie das Wiederfinden verschütteter Qualitäts--
erlebnisse, iıne Ordnung auf Grund VO  w} Qualität Kulturell bedeutet das Qua-
liıtätserlebnis die Rückkehr VO  e Zeitung und Radio ZU Buch, VO  3 der Hast ZUur uße
und Stille, VO  - der Zerstreuung AA Sammlung.“ In dieser Perspektive 1St das Buch
notwendiges Gegengewicht den flüchtigen Impression1ismus der modernen Me-
1en. Lesen 1St eın Vorgang des Sammelns. „Der Mensch 1St dasjenıge Wesen, dem die
abe des Lesens als Aufgabe zugeeıgnet bleibt“, übersetzte Martın Heidegger in eiınem
Vortrag für Buchhändler 1953 die antiıke Definition des Menschen als eines Lebe-
WECSCNS, das ‚0Z0S besitzt12.

Der Zugang 1St beschwerlich

Unter diesem Aspekt hat das Buch einen beklagenswert geringen Stellenwert 1n der
Skala religiöser Anregungen, auch WEn 190818  w in rwäagung zıeht, da{fß der Beifragte
vielleicht realisierte, dafß INa  - das religiöse Buch 1n der Regel kaufen muß, während
inan die anderen relıg1ösen Anregungen kostenlos ekommt. Auch die Untersuchung
des faktıschen Umgangs zeıgt, da{fß das relig1öse Buch 1in der Erfahrungswelt des heut1-
SCH Lesers ıne geringe Rolle spielt. Für mehr als die Hälfte aller, die sıch überhaupt
daran erinnern können, ırgendwann einmal eın Buch relig1ösen Inhalts gelesen
haben, liegt die Lektüre mehr als eın Vierteljahr zurück. Aufschlufßreich 1St der Ver-
gleich mıi1ıt der Frequenz des erzählerischen Buchs und des Sachbuchs bei dem übrigens
auch das katholische Leserdefizit auf den ErSsSLIieh Blick deutlich wird: eın Abfall VO

0/9 innerhalb der Gruppe, dıe innerhalb der etzten siıeben Tage eın allgemeines Buch
gelesen haben):

A0 11 Bonhoefter, Widerstand und Ergebung. Siebensternbüchere1 1’ vÄO
Börsenblatt Nr. 29/1954, 204
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Religiöses Buch Roman, Erzählung Sach- UN! Fachbuch
Protest. ath Protest. ath Protest. ath.

690 47 28 0/0 23 0/0 /Innerhalb der etzten Tage
Innerhalb der letzen Tage / 0/9 17 %/0 17 %/0 71 9 14 %/0

12 %0 O/0 18 0/0 18 O/9Bıs Wochen her 9/9
Bıs eın Vierteljahr her 0/0 11 14 °/0 11 /0 13°%%0 18 %/0

Y/9Bıs eın halbes Jahr her { 0/9 9 9/9 0/0 4 919 8 9/9
/ “/9 D 3 %0 9/9Bıs eın Jahr her

Langer her, weiß nıcht 12% 11 /9 6 9/0 11 14°%/0 9/9
Nicht efragt In den etzten
ZWeIl, dreı Jahren kein reli-
71ÖSES Buch gelesen 0/0309 0 /n

100 9%/9 100 0/0 100 0/0 100 0/0 100 0/9 100 “/0

Der Zugang Z.U relig1ösen Buch 1St offensichtlich schwer. Es siınd mehr Widerétände
überwinden als be] einem profanen Titel
ine Analyse der Lesegewohnheiten deckte schon die ersten psychologischen Barrıe-

S4 aut. Wenn 111all viel eıt hat, WE in  =) siıch ganz allein autf sich zurückziehen kann,
dann VOTLT allem greift INall Zzu relig1ösen Buch Dıiıese Motive bestätigen zunächst die
These, dafß das Medium Buch den einzelnen 1n eiıner ganz anderen Weıse einfordert als
die modernen Massenmedien. In diesem Anforderungscharakter lıegt auch die Hem-

MU1NS begründet. Die Befragung ergab B da{fß i1Nan solche Bücher in die Ferıen und
auf Bahnfahrten a2um mıtnımmt und Eerst recht nıcht aufschlägt, WE INa  ' sich ohl
und glücklich fühlt Man könnte geradezu VO  3 einem rau-Image des relig1ösen Buchs
sprechen. Kummer, orge und Krankheıt Werdgn als starke Anlässe ZUuUr Lektür:
empfunden.

Auch die rage nach den Merkmalen, die 13813  } dem typischen Leser religiöéer Bücher
zuordnet, macht dieses rau-Image deutlich. Altere, einsame und überängstliche Men-
schen sind nach der Meınung der Befragten typische Leser des relig1ösen Buchs Stärker
aber noch bestimmt der Wıille ZU ernsthaften Studıum, ine fundierte Allgemeın-
bildung, eın dezidiertes Interesse und der permanente Vorsatz, den Dıngen auf den
Grund gehen, die Vorstellung VO: Leser des relig1ösen Buchs

Mıt dem relig1ösen Buch 1St also der Eindruck des Mühevollen verbunden. Das be-
deutet, daß iıne hohe Motivationsschwelle überwunden werden muß, bevor INa  $ siıch
Z.UTr Lektüre entschliefßt. Wo dieser Arbeitscharakter zurücktritt, kommt das relig1öse
Buch tatsächlich Zanz anderen Erfolgen. SO erklärt sıch ohl die erstaunliche HFre-

UuCH.: VO  ; Kleinschritten. In der Zielgruppe greifen 48 0/9 der Protestanten und 0/9
der Katholiken wenı1gstens aAb und einmal diesen Heften. Der durchschnittliche
Konsum PIO Jahr 3,6 Hefte in der protestantischen, 4, Hefte 1n der katholischen
Fraktion. Auch die Erfolge relig1öser Themen 1im Taschenbuch deuten darauf hın, da{fß
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ein Entgegenkommen der Darbietung schon manches Hindernis S0 Nn
auch flotten Journalıstischen Verpackung das Wort reden IST, wichtig 1St
doch dıe Rücksicht auf die konkreten Fragen und Sorgen des Laıen, auf den Horizont
seinNner Aufnahmebereitschaft und auf Ausdruckswelt, die Sprache

Probleme der modernen Popularisierung
Da, C1in relig1öses Thema erzählerisch dargeboten wiırd StEIgT der Interessen-

barometer sofort Heiligenlegenden, Biographien über Männer und Frauen der
Kirche, christliche Romane un: Missionsgeschichten halten die Spiıtze den gelese-
NCN religiösen Büchern Autoren WI1EeC Reinhold Schneider, Gertrud VO  3 Le Fort, Peter
Dörfler, Wiıilhelm Hünermann schlagen katholischen Leserkreis ihrer Bekannt-
heıit und Beliebtheit selbst die Starautoren der modernen Theologie Doch sınd die
Nachfolger der alten Garde christlicher Liıteraten? Wo sind die Schriftsteller JUN-
8l Generatıon, die nıcht für iıhrer Würde halten, populär schreiben?

Den Zugang zZzu religiösen Buch erleichtert auch die Verbindung MI1t aktuel-
len Problem Fragen, die durch Ehe oder Kındererziehung aufgeworfen werden, die
VO  w} konkreten Glaubensschwierigkeiten ausgehen (Beichte, Beten) oder die aktuelle
Diskussionen anknüpfen (Konzıil Schulstreit, Okumene) rücken das relig1öse Buch
sofort den Blickwinkel des Interesses Doch auch hier wieder die Frage, ob YüRie

genügende Anzahl VO  w Autoren xibt die die abe und die Courage haben, die Syste-
matık ıhrer Wiıssenschaft verlassen und ihre Theologie für den Mann auf der Straße
verständlich darzulegen

Dıie Crux des relig1ösen Buchs 1SEt weıitgehende Akademisierung Dem olk
aufs aul schauen gehört leider nıcht den Standestugenden des schriftstellern-
den Theologen oder des theologisierenden Lai:enautors Die Schwäche des heutigen
relıg1ösen Buchs stellt sıch damit auch als C1inNn Problem sC1iNer Sprache dar, die, WI1e
Franz Calvelli Adorno1l3 ZEZEIST hat der Ertfahrungswelt SsSCiINeEer Leser vorbeigeht
Der Autor MI1 echt daraut hın, daß mangelnde Einfühlung nıcht 11LULr C111 VeI-
ehltes taktisches Denken errat sondern 1Ne u-Beziehung Er sieht
der Entwicklung Theologie der relig1ösen Sprache autf der Grundlage des Ver-
stehens 1Ne der höchsten Aufgaben der Verkündigungstheologie

Leider mMu DESAYT werden, da{fß der Kontrollapparat der Kırche nıemand
dıe alten Wahrheiten Worten auszusprechen, die breiteren Kreıis verständlich
sınd. Wenn schon ein moderner Popularisierungsversuch W IC der Holländische Erwach-
senenkatechismus, der VO  e} der Lehrautorität des holländischen Episkopats

wird, das Räderwerk der römiıschen Behörden gerat, wırd e1n einzelner
Autor sıch 115 Chancen ausrechnen, ungeschoren davonzukommen, WEeNn die
gesicherte theologisch-wiıssenschaftliche Formelsprache aufgibt, die Gedanken- und
Empfindungswelt SsSCiNer Leser treften.

Franz Calvelli-Adorno, Die relıgiöse Sprache (Frankfurt
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Literatur braucht eın Klima der Freiheit
Es 1St also für das Schicksal des relig1ösen Buches ıcht gleichgültig, ob seine Auto-

ren sıch gehemmt fühlen mussen durch den Druck einer M Zensur, die, w1e
schon John Miılton 1644 in seiner berühmten Areopagiıtica VOor dem englischen Parla-
mMent ausführte, die Gelehrsamkeit entmutigt, die Wahrheit authält und die Fant-
deckungen verkrüppeln aßt „Wer eınen Menschen totet totet eın vernünftiges We-
SCI, (sottes Ebenbild; aber wer eın Buch vernichtet, der totet die Vernunft selbst,
totet (sottes Ebenbild SOZUSagCN 1m Spiegelbilde.“

Warum kann 1n der heutigen Kirche nıcht die Stelle des mM Rechtsaktes
das brüderliche Gespräch treten” Warum nıcht die Stelle anklägerischer Orthodoxie
die Ermutigung, die Aaus persönlich verantworteter, WeNnNn auch kritischer Beschäftigung
entspringt? „Die wirkungsvollste theologische Zensur“, schrieben die holländischen Bı-
schöfe iın einem offenen Brief Kardinal Ottavıanı, „1St die geistige Auseinander-
SETZUNG den Theologen selbst.“

Wenn die Kirche das Buch als Mittel ihrer Verkündigung LEeUu gewıinnen will, dann
wird nıcht damıit se1n, den Borromäussonntag stärker betonen und eine
zusätzliche Kollekte anzuordnen. Dann MUu S1e auch 1n Sachen Literatur AUusSs der Juri-
stischen Posıtion zurückfinden wacher Teilnahme und brüderlichem Denken. Die
Amtskirche als solche annn Ja keine Bücher schreiben ber S1e annn ein Klima -
lassen und tördern, 1n dem auch eın mutiges literarısches Experiment gedeihen ann
Sıe mü{fte dann freilich auch den Miıttlern dieses Vorgangs, den Verlegern und
Sortimentern, eın partnerschaflliches Verhältnis finden Noch sehr betrachten Bı-
schöfe und Pastoren den christlichen uchhandel als einen verfügbaren Teiil iıhres Am-
LCS, w1e 1mM Spätmittelalter die Handschrittenhändler 1n der Pflicht der Universitäts-
OTrgSanc standen.

Für die Verlage bestehen neben den 1im Codex Jurıs Canon1C1ı gesetzten juristischen
Abhängigkeiten auch wirtschaftliche Abhängigkeiten, insofern das kirchenamtliche
Schrifttum für die Existenz solcher Verlage nıcht entbehrlich 1St. Auch die Tatsache,
daß eın Drittel der katholischen Verlage sıch direkt oder indirekt 1mMm kirchlichen Be-
S1tz befindet, 1st nıcht unproblematisch für das Autkommen eines oftenen liıterarischen
Klimas.

Gefährliche Rücksichtnahmen aut die Amtskirche

ber auch der Sortimenter ekommt den ruck des Klerus spüren. Schautenster-
kontrollen durch den Ortspfarrer sind keine Seltenheit, und die Rücksicht auf den
geistlichen Kundenkreis bestimmt das Profil der Buchhandlung vielleicht mehr, als der
gesellschaftliıchen Sıtuation und der pastoralen Erfordernis ANZEMESSCH ware.

14 Zitiert nach Bibliothek Pädagogischer Klassiker 31 (I..angensalzé 13
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war ylaubte 1n der Zielgruppe UTr ine Minderheit der Befragten, daß die ihnen

bekannte christliche Buchhandlung direkt Ainanziell oder SONStWI1e VO  > der Kirche ab--
hängig 1St ber in der Gesamtbeurteilung dieses Buchhandelstyps kommt doch 1ine
merkwürdige Zurückhaltung ZU Ausdruck. Dies wurde experimentell nachgewiesen,
ındem INa  w 7we] verschiedenen Stellen des Interviews Aussagen .  ber Buchhandlun-
SCNH provozıerte einmal]l Aussagen über iıne evangelische oder katholische Buchhand-
Jung, spater ine Aussage über iıne nichtkonfessionelle Buchhandlung. Die Befragten
wählten aus einem Satz Karten diejenıgen Aaus, die ihrer Meinung nach die zutreften-
den Aussagen enthalten. Da 1n beiden 'Tests die gleichen Karten verwendet wurden,
sind die Aussagen über den allgemeınen und den konfessionellen Buchhandel VeEeI-

gleichbar.
ıne spürbare Unterbewertung des christlichen Buchhandels zeigt sıch schon auf den

ersten Blıck Er vermittelt den Kunden oftensichtlich weıt weni1ger das Gefühl welt-
oftener Intormation und geistiger Aktualıität, umfassender Lagerhaltung und attrakti-
Ver Schaufenstergestaltung. Es sind weniıger die Devotionalien 1Ur 1ne kleine Mın-
derheit empfindet S1e als störend als vielmehr die VOr allem durch hundert R ücksicht-
nahmen auf die Amtskirche bestimmte Atmosphäre, die ıne evangelısche oder katholi-
sche Buchhandlung 1in den ugen der Leser weniıger anziehend macht. Ihr Erscheinungs-
bıld deckt sich nıcht ganz mMIit dem Lebensgefühl des freiheitlich denkenden, des sich
mündıg tühlenden Christen.

Das erschwert den Zugang ZUuU religiösen Buch noch einmal. Die allgemeinen Sorti-
1ın Deutschland beteiligen sıch nämlıch ıcht seinem Vertrieb, das Engage-

mMentTt wiıird ftast ausschliefßlich VO konfessionellen uchhandel Wenn INnan

aber weniıger SCIN in einem solchen Geschäft e1n- und ausgeht, hat Inan auch weniıger
oft die Chance, dem Buchangebot dezidiert evangelischer un: katholischer Verlage
begegnen. Erschwerend kommt hinzu, dafß eLIw2 die Hälfte aller, die als mögliche In-

für eın relig1öses Buch ermuittelt wurden, Sar nıcht wıssen, sıch in der
ähe ine christliche Buchhandlung efindet, dıe diese Literatur führt.

Möglichkeiten einer Kooperatıon 7zwischen Buchhandel un! Seelsorge

Hıer könnte 19888  w 1ne Zusammenarbeit der evangelischen und katholischen Buch-
händler mit den örtlichen Pfarreien Es ware y denkbar, Schwarzen
Brett der Kirche anzuzeıgen, Interessenten religiöse Literatur vorrätıg finden Es
ware gewilß 1im Sınn der ökumenischen Zusammenarbeıit, wenn InNnan oleich anzeigen
würde, INa  ea} bevorzugt evangelısche, und iIiNan bevorzugt katholische Titel VOLI-

findet Auch sollte dıe Kirche daran interessiert se1in, 1in einem Buchschaukasten wen1g-
die Kırchgänger regelmäßig auf LEUC relig1öse Bücher hinzuweisen. Eın solcher

Hınweisdienst könnte vielleicht auch VO:  e einer Zentralstelle AUS$S redigiert und ge-
jefert werden.
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Schwerer wırd SE1IN, Interessenten erreichen, die sıch ıcht mehr als aktive (52-
meindemitglıeder fühlen und die vielleicht das mage des konfessionellen Buchhandels
noch störender empfinden als kirchentreue Christen. Dies aber 1St VO  3 einer Buch-
pastoral her vesehen die wichtigste ruppe; denn hier 1St das Buch vielleicht die
letzte Brücke, die VO  w} der Welt des Glaubens 1n die Tiefe der exıstentiellen Entschei-
dung führt

Im Sınn dieser Aufgabe könnten die evangelischen und katholischen Buchhandlun-
SCH entscheidende Stitten des Kontakts miıt den Christen außerhalb der Kırche WOI-

den Dafür müßten aber die Kırchen, müßten ihre Vertreter diesen Buchhandlungen
jene Offtnung zugestehen, die IN  } 1in ıhrem Erscheinungsbild vermi{(t. ehr noch s1e
müfßten die christlichen Buchhandlungen dazu ermutigen, 1n der Aktualität ıhrer lite-
rarıschen Auswahl den Kollegen 1m allgemeinen Sortiment in nıchts nachzustehen.
Das aber OFraus, da{iß brüderliches Einvernehmen die Stelle der direkten oder
ındırekten inquisıtorischen Mafßnahmen tritt.

iıne moderne Buchpastoral kann 1114}  } nıcht einfach verordnen. Patentrezepte annn
und 311 die Demoskopie nıcht jefern. ber sSie zeıgt Chancen autf ine starke Bereit-
chaft innerhalb der Zielgruppe, religiöse Bücher aut die weıhnachtliche Geschenkliste

setzen und bei Krankenbesuchen mitzubringen, ein Interesse relig1ösen Buch
und der Weiterempfehlung religiöser Bücher, den Wunsch, relig1öse Bücher USZU-

leihen eher noch bei Freunden und Bekannten als 1n der Pfarr- und Gemeindebüchere:i.
Die Allensbacher Meinungsumfrage zeigt konkret, W as die Empfehlung des Pfarrers,

W as die Buchgemeinschaften, W as Besprechungen und Kritiken für die Verbreitung des
relig1ösen Buchs bedeuten. Sıe WeIst relig1öse Themen nach, die als besonders aktuell
empfunden werden (das D als nregung für Schaukästen und Ladentenster) un:
zibt Auskunft über bevorzugte Buchgattungen. Sie zeichnet das Profil der möglichen,
noch nıcht erreichten Interessenten. Sie analysiert, über welche Zeıtungen und e1It-
schritften gerade diese Interessenten erreichen sınd und xibt Anhaltspunkte dafür,
WwW1e iINan diese Gruppe ansprechen sollte Sıe 1jefert also iıne Fülle VO  w} Stoff für di  e
pastorale Planung, für die Gemeinschaftswerbung des christlichen Buchhandels, für
die Verlagspolitik und für 1i1ne Neuorientierung des christlichen Sortiments.

Damıt 1St 1ne Basıs geschaffen, auf der gezielte Aktionen aufgebaut werden können.
Laıen haben diese Basıs bereitgestellt und finanziert. Dıie Frage 1sSt NUN, ob die Kirchen
durch diese Kontrontation sıch herausgefordert fühlen und bereit sind, partnerschaft-
lıch 1Ns Gespräch treten nıcht 1n der Sicherheit übernommener Rechtstitel, SOI1L-

dern 1n der Ofenheit für e1in u  9 Jebendiges Handeln.

Das Gespräch 7zwischen Pastoraltheologie und Leserforschung

Die renzen eıner solchen Unternehmung sollen nıcht verschwiegen werden. Sıe
ergeben sıch Aaus dem Ansatzpunkt der Befragung. Für die Auftraggeber der Erhebung,
Verleger und Sortimenter, definiert siıch der relig1öse Leser durch sein Interesse relı-
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giösen Themen, durch den Einkauf VO  e} Büchern, die katalogmäßig zwiıschen der theo-
logisch-wissenschaftlichen Forschung und der profanen Information einzuordnen sind.

Das 1St 1m Hinblick aut die praktische Zielsetzung der Untersuchung iıne legitime
Arbeitshypothese; denn der Buchhandel kann 1Ur VO literarischen Angebot her —-
setzen. Offen bleibt die Frage, ob eın vermitteltes relig1öses Buch auch religiös wirk-
Sa wiırd, das heißt, ob glaubensmäßig in ewegung bringt. Dies nam-
ıch ine estimmte Leseeinstellung VOTraus, die sıch dem exıstentiellen Miıtvollzug öftnet.

Man dartf annehmen, da{ß nıcht jeder Leser eines relig1ösen Buchs auch eın religiöser
Leser ISt. Andererseits 1St auch der relig1öse Leser nıcht blofß aut das relıg1öse Buch —

gewl1esen, WenNnn iıne glaubensmäßige nregung sucht. Könnte iıhm nıcht auch (Goe-
thes „Iphigenie“ oder 1€ geschlossene Gesellschaft“ VO:  w Sartre oder Brechts „Guter
Mensch VO  e} Sezuan“ ZUur geistlichen Lektüre werden? In diese Tiete der Spirıtualität
müßte allerdings ine Buchpastoral vorstofßen, die nıcht 1n bloß organısatorischer (3e-
schäftigkeit steckenbleiben ll Sı1e müfßÖte sıch zu Ziel SEtTZEN, moderne Formen des
meditatıven Lesens entwickeln und diese Formen einzuüben.

Natürlich tehlen für ine solche Zielsetzung noch entscheidende Voraussetzungen,
icht 1Ur auf seıten der Leserforschung, die leicht in Getahr gerat, Lesen unterschieds-
los gleichzusetzen. Es tehlt auch noch ine moderne Phänomenologie des relig1ösen
Lesens als einer Sonderform der Meditation.

Das Gespräch MIt der Sozialforschung wird aber 1Ur dann seinem vollen Ertrag
kommen, wenn die Theologie diese Besinnung auf die innere Dımension des Lesevoll-
ZUgS einbringt; denn WenNn Gott heute, 1n U1llSCICI außengelenkten Gesellschaft, Leser
braucht, dann gewl5 nıcht 1Ur 1m Sınn einer zahlenmäßigen Steigerung, sondern auch
im Sınn der Intensivierung eınes Glaubensverständnisses, das 1n der Auseinander-
SCEIZUNg MmMIt der Literatur eigenständiger und reifer wird. Gott braucht mündige Chri-
sten heißt also auch: Gott braucht Leser, un: der mündiıge Christ braucht das relig1öse
Buch
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„Spuk” und Wounder

Spuk und Wunder sind Dınge, die beide nıcht 1n das Jahrhundert hineinzugehören
scheinen. Wenn aber doch ASpUuk® x1bt und wenn das Phänomen „Spuk* sıch heute
vielleicht Oßa wissenschaftlich erfassen, beschreiben und erklären äßt W as folgt
daraus £ür den Begriff des „Wunders“? Die rage 1St VOr allem bedrängend im Hın-
blick aut die SOgENANNLTLE „Fundamentaltheologie“, 1n der das „Wunder“ gewöhnlıch
ıne entscheidende Funktion 1n der Begründung der Vernunftgemäßheit des Glaubens-
aktes einnımmt. Im Hınblick auf die damıt gegebenen, VOT allem wissenschaftstheoreti-
schen Fragen se1 zunächst das Phänomen „Spuk- VO  } einıgen Spukereignissen Jüngster
e1lit AaUus dargestellt.

Der „Spuk“ in Rosenheim

Um die Jahreswende 967/68 erschienen 1n der Presse Meldungen über spukartige
Phänomene in einem Rechtsanwaltsbüro 1n Rosenheim welche 1n doppelter
Hınsıcht interessant { 0B Die Phänomene ließen sich, A Teil mit technischen Miıt-
teln, eindeutig dokumentieren, da{ß eın Zweıtel ihrer objektiven Realität nıcht
aufrechterhalten werden konnte: anderseits wı1ıesen die massıven Eftekte nıcht die g-
rıngste Spur eines relıg1ösen Elements auf, sondern ließen den psychogenen rsprung
nahezu modellmäfıg erkennen!.

Es begann damait, da{fß 1M Sommer 1967 1n dem Rechtsanwaltsbüro dam 1in Ro-
senheim, Königstraße 19 die automatischen elektrischen Siıcherungen immer wieder
ohne Grund herausflogen, Glühbirnen platzten, Leuchtröhren ZETrSPraNgCN oder siıch

1n iıhren Fassungen drehten, dafß S1e niıcht mehr brannten. Aus einem Lumoprint-
Fotokopiergerät spritzte ımmer wieder Saure heraus, obwohl das Gerät mehrtfach über-
prüft wurde. Es knallte und knallte, ZuUuerst anscheinend 1n den Wänden, dann 1n nıcht
mehr lokalisierbarer Weıise: die Knallerei wurde auch auf Tonband aufgenommen.
Dıie Telefonanlage WAar allen Überprüfens und uswechselns der Apparate 1n
der verschiedensten Weıse gestOrt; die Büroangestellten sahen, W1e die Zähluhr ZUrTr.

Anzeıge der Gebühreneinheiten weıtersprang, obwohl 1m ganzenh Uro kein Hörer
abgenommen WAafr; als die OsSt durch ine entsprechende Apparatur die VO  - dem uro-

Die nachstehenden Angaben stützen sıch gzrößtenteils auf Aussagen der Augenzeugen gegenüber dem
Verfasser, einem kleinen 'eil auf persönliche Beobachtungen. Es iISt dem erf eine liebe Pflicht, den
Herren dam un Brunner, TAau Bielmeier Uun! Erl Schaber]: für ıhr freundliches ntgegen-
kommen danken.
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anschlufß Aaus angerufenen ummern registrieren ließ, wurde innerhalb einer Stunde
60mal eın Anruf der Zeitansage regıstriert, obwohl alle 1mM Uuro sıch dafür verbürg-
teN, da{fß diese Nummer 1n der iraglıchen eıit nıe angerufen worden WAar. Der siıcher
unverdächtigste Zeuge WAar dabeji der Büroleiter, der erklärte, als Mensch des Jahr-
hunderts keine naturwissenschaftlich nıcht erklärlichen organge anerkennen kön-
NCN; nach eiınem halben Jahr sah sıch SCZWUNSCNH, seinen Standpunkt revidieren.
FEınes Tages hatte der Wartungsdienst der FEFırma Sıemens festgestellt, dafß die Teleton-
anlage völlig 1n Ordnung sel: weniıge Tage spater fiel einem Ingenieur VO Verkaufs-
dienst eın Klappern 1im Hörer auf, und stellte beim Nachsehen fest, daß 1mM H  Orer
w ıe 1m Apparat ein1ıge Teijle lose herumrollten. Es kam eıner Auseinandersetzung
7wiıischen Wartungs- un Verkaufsdienst gewiß grundlos, denn WAar eben der
Spuk SCWESCNH.

Als Sıcherungen, Lumoprint un: Telefon sıch wieder beruhigten, begannen Bilder
un! Kalender der Wand sıch drehen un auf den Boden tallen, Lampen
der Decke fingen VO  e selbst pendeln, Schubladen yingen VON selbst auf, die eld-
kasse „Sprang“ AausSs der aufgegangenen Schublade 1n die Miıtte des Zıimmers, eın mM1n-
destens drei Zentner schwerer Aktenschrank stand 7zweımal VO:  3 seinem
Platz an der Wand abgerückt.

Das Elektrizitätswerk Rosenheim führte Jange Versuchsreihen mMi1t selbsttätig reg1-
estrierenden Meißßgeräten durch, welche zunächst Strom und pannung des Lichtnetzes
kontrollieren sollten. Die Instrumente 1n der Anwaltswohnung 1m 7zweıten Stock
zeıgten ımmer wieder unerklärliche ruckartige Vollausschläge d gleichgültig, aut
welchen Mefbereich S1e eingestellt TeN; die Instrumente 1M Erdgeschoß, die

dieselbe Leitung angeschlossen und dieselben AÄAnzeıgen hätten ergeben MUS-
SCI1L, zeıgten Von diesen ruckartigen Ausschlägen nıchts. Später schlo{fß INnan eın Me(fß-
gerat oben 1n der Wohnung nıcht das Lichtnetz, sondern einfach ine Taschen-
lampenbatterie 28 daß deren pannung registrierte; zeıgte dieselben ruck-
artıgen Vollausschläge w1e vorher. Besonders interessant WAar das Studium der Linı:en-
&z  zuge, welche die Schreibfedern der Me(finstrumente auf dem durchlaufenden Papıier-
streiten geschrieben hatten. Da der Papierstreifen beständig weiterläuft, kann die
Feder normalerweise auf ıhm keinen Linienzug schreiben, der 1n siıch selbst zurück-
Aäuft Tatsächlich aber hatten die Linienzüge der „spukhaften“ Vollausschläge sehr oft
dıe orm eiıner Sanz „dünnen“ (statt eiınes Striches). Das deutet oftenbar darauf 1n,
da{fß ine mechaniısche raft unmiıttelbar aut die Schreibfeder einwirkte und S1e beim
Schreiben nach der einen beziehungsweise anderen Seıite verbog. In dieselbe
Rıchtung weist die Tatsache, daß die Feder das Papıer 1n mehreren Fällen nıcht NUr

beschrieben, sondern auch durchgedrückt und eingeritzt hatte;: 1n einem Fall hatte die
Feder 10}24 eın regelrechtes Loch VO  s etwa Durchmesser 1n das Papıer gerıssen.
Berücksichtigt INan weıter die Tatsache, da die „spukhaften“ Ausschläge ımmer oll-
ausschläge d  1, gyleichgültig, auf welchen Strom- oder Spannungsbereich die Instru-

eingestellt T, kommt inan demselben Ergebnis wIıe der Abschluß-
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bericht des Elektrizitätswerks Rosenheim : Die Ausschläge mussen auf ıne unbekannte
mechanische raft zurückzuführen se1in, welche unmittelbar auf den Zeiger un: die
Schreibfeder einwirkte. Das „Medium“

Es zeigte sich sehr bald, da{ß die Kräfte, welche die spukhaften Erscheinungen be-
wirkten, VO  } einer 18)jährigen Büroangestellten (Anwaltslehrling), Fri Schaberl,
ausgehen mußten: denn bis autf WEe1 Fiälle geschah alles NUrI, WE S1e 1MmM Uuro  A —-

wesend WAar. Zunächst hatte s1e VO  } nıchts ine Ahnung. Späater „wußte“ S1e, daß w1e-
der einmal passıert se1n mußte, un: Zu Schlufß W aAr das Auttreten größerer
Phänomene mıiıt einer auch außerlich erkennbaren schlagartigen Belastung des vegetatı-
ven Nervensystems verbunden. An agen mMi1t ee  »”  O.  n welche in Oberbayern allge-
meın als Nervenbelastungen ekannt sind, Z1INg 1mM uUro besonders „lebhaft“ Eın
willentlicher Einfluß auf die Phänomene W ar nıemals möglıch, doch traten die ewe-
ZUuNgsCH der Bilder erst auf,; als Rechtsanwalt dam 1n Gegenwart VO  ; Frl Schaber] g-
zußert hatte: „ Jetzt tehlt NUur noch, dafß auch die Biılder der Wand sıch bewegen!“

Z weımal traten die Phänomene 1n der Abwesenheit VO  « Frl Schaber] aut. Im ersten

Fall erzählte S1e be] der Teilnahme einem Fortbildungskurs in 400 Meter Entter-
Nung auf Befragen VO  ' den Vorgäangen in ıhrem Büro; Zur gleichen eit traten im
Uuro  A Nau jene Phänomene auf, die ıhr beim Erzählen AIn den Sınn gekommen
waren“. Der Zzweıte Fall stellt den Begınn der Bewegungen der Schubladen dar und
wurde VO  e} einer anderen Büroangestellten beobachtet, als Frl Schaber] VOTLT Weih-
nachten 1n Urlaub geschickt worden WAarT, damıiıt im Büro endlich uhe herrsche. Als
s1e Anfang Januar wiederkehrte, Z1Ng bald wieder los, da{ß s1e Mıtte Januar 1n
eiınen längeren Urlaub geschickt wurde.

In dieser kurzen Januar-Periode Lraten die ersten somatischen und zugleich 99  306
steckenden“ Phänomene auf Frl Schaber] und iıne ıhr gegenübersitzende Angestellte
klagten plötzlıch ..  ber einen starken Druck 1mM rechten beziehungsweise (gegenüber-
liegenden) linken Ohr und wıiesen der betreffenden Selite iıne starke, bıs Zu als
hinunterreichende Rötung auf, die eın hinzugezogener Arzt als Blutüberfüllung der
Haut dıagnostizierte; S1e verging nach einiger eıit VO selbst. Beide Angestellte Ver-

spurten beim Berühren ihrer Arbeitsgeräte häufig „elektrische Schläge“ oder „Krib-
beln“, während andere Personen nıchts (deutlich Erkennbares) empfanden.

Der psychogene Ursprung
Dıie Phänomene 1n Rosenheim entsprechen Nau dem Verhaltensmuster, das in der

parapsychologischen Literatur als „Poltergeist“ oder „personengebundener Spuk“ be-
kannt ist?; dıe beiden Fälle, in denen die Phänomene 1n Abwesenheit VO  - Erl Schaber]

Vgl eLtwa TIhurston SJ) Poltergeister (Luzern Für Fälle Aaus NEUECTCLTI Zeıt vgl Neue
Wissenschaft 13 (1965) ö1, 92
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auftraten, stellen einen interessanten ansatzweısen Übergang ZU „ortsgebundenen
Spuk“ dar Studiert INan die Typik des personengebundenen Spuks, dann drängt sıch
einem unwillkürlich der Eindruck auf, daß sıch hier Krıisen- oder Spannungszustände
des Unbewußten einen Ausdruck ausnahmsweise nıcht 1n somatischen Phänomenen,
sondern 1n außerleiblicher aterie suchen. Auch 1n Rosenheim deutete alles autf das
Vorliegen solcher Spannungszustände des Unbewußten hın, die sıch das Büro als
den Ort der alltäglichen Anstrengungen, Sıege und Niıederlagen fixierten: das nbe-
wußte, das SCIN einmal »” sıch geschlagen hätte“, aber icht durfte und konnte,
suchte eın „Sıch-Austoben“ den Bürogegenständen. In einer stark relig1ös gepragten
Umgebung hätte der Fall ohl alle Anzeichen VO  > „Umsessenheıit“ angenommen?.

ber den „Mechanısmus“ der Einwirkung des Unbewußten auf die aterie äßt
sıch nıchts Sıcheres d:  Nn Man kann vielleicht tolgende Parallele ziehen: Wenn
wahr ISt; dafß iıch AZUS völlig treiem Wiıllensentschluß meınen Arm heben oder nıcht
heben kann, dann bedeutet dies, da{fß Begınn der betreffenden Nervenleitungen 1
Gehirn anderes geschieht, WE iıch den Arm heben wıll, un: anderes,
WEn iıch ıhn nıcht heben 11l Hıer Begınn der Nervenleitungen MU: also eın
„steuernder“ FEinflu(ß des Psychischen auf materiell-physikalisches Geschehen möglıch
un wiırklıch se1n. Durch eiınen Ühnlichen „steuernden“ Einfluß autf die Atome der
gebenden Luft uUuSW könnte INan aber ohl alle beobachteten physikalischen Phäno-
iINCHE erklären; diese Steuerung hätte ZUr Folge, dafß die Atome der Luft UuUSW. nıcht
regellos durcheinanderfliegen, w1e S1e auf Grund der Wärmebewegung normaler-
we1lse LUunNn, sondern sıch alle oder gyrößtenteils 1n ine bestimmte Rıchtung bewegen und

die beobachteten mechanischen Kräfte ausüben4. Da{ß die Psyche dabeji außerhalb
des Körpers wirksam SE darf nıcht allzusehr überraschen; denn WEeNN schon die Ele-
mentarteilchen der Miıkrophysik sich nıcht mehr 1n KRaum un eıt objektivieren las-
sen?®, wırd INa  } der Psyche ıne mindestens gleichartige grundsätzliche Überräumlich-
eıt und Überzeitlichkeit zubillıgen mussen.

Dıie Überzeitlichkeit der Psyche zeigt sich VOTL allem bei dem Phänomen des ell-
sehens 1m Sınn des natürlichen Vorauswissens zukünftiger treier Ereignisse, dessen
Tatsäcblichkeit nıcht SuLt bestritten werden kann6®. ine Verbindung dieser Überzeit-

3 Der psychogene Charakter der „Poltergeister“ macht verständlich, eın Exorzismus vielfach
wiırkungslos bleibt der der Exorzist Sar VerspOLtTLeL wird; vgl TIhurston a2.a2.0 6, 1 4 9 126

Wenn dıe steuernde raft jeweils senkrecht autf der iındiıviduellen Bahn steht wıe EeLWwW2 die VO: eiınem
Magnetfeld auf eine elektrische Ladung ausgeübte Kraft, eistet S1E keine Arbeit: der Gesamteffekt wider-
spricht ann ıcht dem atz VON der Konstanz der Energıe, sondern 1Ur dem atz VOL der Zunahme der
Entropie, der eine rein statistische Gesetzlichkeit darstellt, die sıch gerade Aaus dem „ungeordneten“ Cha-
rakter der thermischen ewegung ergibt. Da nach der Steuerungshypothese die für die Hervorbringung
der Phänomene ertorderliche Energıie AUS der Waärmeenergıe der umgebende: aterıe entnommen wiırd,
müfßte eıne Temperatursenkung auftreten, die ber klein 1st, daß S1E aum festgestellt werden ann.

Vegl. Büchel 1n dieser Zschr. 176 (1965) 343; 181 (1968) 239
6  6 Vgl eLitwa Moser, Der Okkultismus. Täuschungen und Tatsachen. Bd. I (München

Tischner, Die Reichweite des menschlichen eistes (Stuttgart Neue Wissenschaft 14 (1966) 120
(Hellsehen bei Tieren). Zur Deutung vgl Büchel, 1n : Scholastik 30 (1955) 233
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ichkeit MI1 der bei dem „personengebundenen Spuk“ gegebenen Psychokinese führt
Deutung des „ortsgebundenen Spuks Be1 dem ortsgebundenen Spuk Aßt

sıch vieltfach eC1in vVOTrausgegangener irgendwie qualvoller Todesfall dem betreften-
den Ort nachweisen Man kann 1U  S annehmen, dafß siıch die seelische pannung des
Sterbenden den Sterbeort fixiert und die Zukunft hinein psychokinetisch aus-
wirkt W1e S1eE sich be]1 dem personengebundenen Spuk der Gegenwart auswirkt Eın
entsprechender ansatzweıser Übergang VO personengebundenen ZU ortsgebundenen
Spuk lag ı Rosenheim oftenbar ı den W Ee1 Fiällen VOT, denen die Phänomene 1
Abwesenheit VO  e} Frl Schaberl auftraten.

Zu wıssenschaftstheoretischen Frage der heutigen Fundamentaltheologie?
Die psychogene Deutung der parapsychologischen Phänomene sıch heute nıcht

NUr der einschlägigen Fachliteratur durch sondern S1IC und die damıiıt verbundene
theologische Problematik dringt durch Presse und Funk auch zunehmend die breite
Masse der „einfachen Gläubigen ein Intolgedessen können die theologischen Pro-
bleme nıcht 1900858 hınter den verschlossenen Türen der theologischen Fachliteratur disku-

werden, sondern der „einfache Christ“ hat auch dann C1in Recht auf Intormation
über die Bemühungen der Theologen, WEeNN die Fachtheologie noch keine allseitige,
restlose und nıchts mehr oftenlassende Lösung getrunden hat In unNserem Zusammen-
hang handelt sıch wesentlichen tolgendes

Die katholische Theologie 1ST der Meınung, dafß neben der den Glauben selbst
auslegenden eigentlichen „T’heologie auch WIC 111e Fundamentaltheologie
zibt die ersichtlich machen hat sachgemäfß un vernünftig IST, glau-
ben Die AÄAntwort auf diese Frage wiırd auf verschiedenen egen gesucht Daher sibt

verschiedenartige Typen VO  un Fundamentaltheologie S1e eX1istieren der katholi-
schen Kiırche Jegitimerweise nebeneinander und diskutieren miteinander Wenn jemand

der Auffassung kommt da{ß 1Ne€e dieser Iypen AUS sachgegebenen Gründen nıcht
vertretbar SC1, 1ST damit weder der Glaube selbst noch die grundsätzliche Möglichkeit
VO  w} Fundamentaltheologie Frage gestellt

Der durchsichtigste und scheinbar einfachste, aber hıistorisch keineswegs g...
liıchste Typ Von Fundamentaltheologie STUTLZT sich wesentlich auf das Wunder Dabe!i
versteht INa  - „Wunder ein kontrollierbares Ereigni1s unserer Ertahrenswelt
VO  $ dem sıch INIT Siıcherheit erkennen äßt dafß nıcht VO  . innerweltlichen Ursachen
allein hervorgebracht worden SC1H kann, da{fß also 828 überweltliche Ursache wirksam
SEeEWESCH SCHI mu{fß Für die Erkenntnis des Wunders wırd natürlıch keine na  en-
schaftliche oder Sar mathematische Gewißheit verlangt, aber doch JENC VO  3 bloßer
Wahrscheinlichkeit verschiedene „moralısche Gewißheit“ WIC S1E den Entscheidungen

Wesentliche theologische Hınweise un! Formulierungen den folgenden Abschnitten verdankt der
ert Lohfink 5 ]
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des alltäglichen Lebens zugrunde liegt, w1e s1e mıt der historisch-kritischen Methode
werden annn und W1e S1e eLwWa VOTL Gericht verlangt wird, WEeNnNn ein An-

geklagter auf Grund elines Indizienbeweises verurteiılt werden soll Trıitt eın solches
Wunder auf 1m Zusammenhang M1t dem AÄAnspruch eıiner Person oder einer Institution
w1e der Kırche, S1e habe ine besondere Botschaft (Gottes auszurichten, 1St tolgern,
daß Gott dieses Wcunder als Bestätigungszeichen für den Anspruch der betreffenden
Person oder Institution gewirkt hat, und 1St infolgedessen vernünftig, Ja moralisch
geboten, die entsprechende Botschaft als Botschaft Gottes akzeptieren.

Gegen diesen ersten TIyp VO  e Fundamentaltheologie annn InNna  =) wWwe1l Bedenken VOT-

bringen. Erstens MU: miıt der Möglichkeit gerechnet werden, dafß vorher unerklärlich
erscheinende Geschehnisse spater doch erklärbar werden. Die moderne Wissenschaft 1St
VO Ansatz her für alle überhaupt ÜT Welt uUullseTer Erfahrung gehörenden Erschei-
NUNSCH zuständıg. Auch Wunder tallen also iıhren Zuständigkeitsbereich. Es o1bt
immer Erscheinungen, die einem bestimmten Zeitpunkt noch nıcht erklärbar sınd,
deren Erklärung aber durch den Fortschritt der Wissenschaft gefunden wird. Nıchts
liegt näher, als auch die Wunder eintach diesen vorläufig noch nıcht erklärten,
aber vermutlich einem spateren Zeitpunkt erklärbaren Erscheinungen einzuordnen.
Unter dieser Voraussetzung erscheint aber die Annahme, Wunder seıen, weıl ıcht
durch andere Ursachen erklärbar, eın unmittelbarer Eingrift Gottes, als vorschnell,; —-

nıgstens INall VO normalen Selbstverständnis der Naturwissenschaft herkommt.
Die Theologen selbst scheinen weniıger VO  $ dieser Schwierigkeit beeindruckt se1n

als VO  3 eıner anderen, die sıch VO  3 der Theologie selbst her ergıbt. Entspricht dieser
Typ VO  « Fundamentaltheologie überhaupt dem, W ds be1 sauberer theologischer

Analyse VO Wesen des Glaubens her ordern ware” Ist der VvorausgesetZte Wunder-
begriff überhaupt derjenige der Bıbel und der alteren theologischen Tradıtion? Läßt
sich das, W as dıe Bibel Mi1t dem Wunder meınt, sauber VO Licht des Glaubens ab-
Lrennen und ıhm als völlig unabhängig, eın rational bewältigbare Wirklichkeit logisch
vorordnen? Man kann diese Schwierigkeit auch formulieren:

Der Iyp VO  w Fundamentaltheologie eistet für die Glaubensbegründung einer-
se1lts viel, anderseits wen1g8, Er eistet zuviıel, ındem der Glaube gleichsam
einem Rechenexempel wiıird: Wenn eın vernünftiger Zweıtel dem überweltlichen
rsprung des Wunders ausgeschlossen 1St (und das 1STt Ja gemeınt mMiıt der geforderten
„moralischen Gewißheit“), 1St jeder, der vernünftig andeln wiıll, ZUuUr Zustimmung DC-
ZWUNSCNH; VO der Freiheit der Glaubensentscheidung bleibt eigentlich nıcht viel übrig,
und INan sieht nıcht recht eın, weshalb ZU Glauben 1ine besondere göttliche Gnade
und Erleuchtung ertorderlich se1n oll Auf der anderen Seıite eistet dieser Typ
insotfern wen1g, als 1LUFr einer menschlichen Gewißheit tühren kann; ften-
barung und Theologie betonen aber ımmer wiıeder, da{iß der Glauben 1m G_lauben iıne
Gewißheit besitzt, die über alle eın menschliche Gewißheit hinausgeht.

Vgl Urs VOINN Balthasar, Herrlichkeit (Einsiedeln 166
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Eben darum greift der Zzweiıte Typ VO:  [a} Fundamentaltheologie auf die 1in Schrift und
Überlieferung immer wieder betonte Tatsache zurück, da{fß ZU Glauben ine beson-
dere göttliche Gnade un: Erleuchtung ertorderlich ist?. „Erleuchtung“ besagt zweifel-
los, daß dem Glaubenden ırgendwiıe eın ALICHtS, ine LEUC Erkenntnisfähigkeit
gegeben wird. Nur damit annn jener Glaubensgewißheit gelangen, welche über
alle eın menschliche Gewißheit hinausgeht, un 1n diesem . Licht. geschieht CS, da{fß

das Wunder nıcht sehr als eın natürlicherweise nıcht erklärliches Ereignis, sondern
als eın Zeıichen“ sıeht, 1n dem siıch 1n Zanz besonderer Weıse Gottes Gegenwart und
Wirksamkeit bekundet. Be1l dieser Sicht des Wunders spielt auch die Persönlichkeit des
Wundertäters, seine Gestalt und Lehre und VOTLT allem der Gesamtzusammenhang der
Heıilsgeschichte, 1n dem das Wunder steht; iıne größere Rolle als bei der ZuUuUerst be:
schriebenen. iıne diesem Wunderbegriff entsprechende Fundamentaltheologie beschreibt
die Ereignisse und Wiırklichkeiten, die nach Bibel un Tradition den Glauben als „Ze1-
chen“ tragen, ohne daraus 1mM einzelnen 1ne 1n sıch stehende und bewußt VO ]au-
benslicht abstrahierende rationale Argumentatıiıon machen wollen.

Dieser Zzweıte Typ VO  w} Fundamentaltheologie bietet zew115 nıcht die klare urch-
sichtigkeit W1e€e der Typ; aber der Anschein voller rationaler Durchsichtigkeit 1St
1n der Theologıe ohl eher 1n Anzeichen dafür, da{flß eın Problem unzulässıg vereıin-
facht wurde. Außerdem 1St iıne historische Tatsache, da{fß Schrift und Überlieferung
noch bıs Thomas VO  } quın mehr 1 Sınn des zweıten Iyps VO Fundamental-
theologie dachten, während der Iyp VOT allem dem Einflu{fß des Rationalıis-
111US und der Autfklärung explizıt entwickelt wurde. Man wird darum gyeneigt se1n,
Komano Guardıni zuzustimmen, WE im Sınn des zweıten TIyps schreibt:

‚ Im (GGanzen des Wunderphänomens bıldet das Moment des Zeichens das Eıgent-
lıche un: Entscheidende. (Gesetzt den Fall, der Erfahrende taißte 1LUFr einen Vorgang
auf, der nach seiner Einsicht Au den gegebenen natürlichen Voraussetzungen nıcht er-

klärt werden könnte, dann würde dadurch allein nıcht veranlaßt, auf relig1öse Mo-
zurückzugreifen. Er würde SZCN, der Vorgang se1l merkwürdig; die Ww1ssen-

schaftliche Forschung se1l noch nıcht 1n der Lage, das Problem lösen, das werde aber
geschehen, sobald die nötıgen Voraussetzungen geschaften se]len und fort. Zur Er-
härtung dieses Urteils würde auf die erstaunliıchen Phänomene hinweisen, welche
die Wissenschaft unserer Tage nıcht 1U erklären, sondern auch celbst hervorzu-
ruten 1mM Stande iSt, die aber iıne rühere e1lit für unmöglıch gehalten hätte.

ST die Erfahrung des Zeıichens, der Eindruck einer heilıgen Gegenwart, das Be-
rührtsein durch ine VO  w anderswoher kommende Mahnung x1bt dem Vorgang den
relig1ösen Charakter und veranla{ßt den Empfänglichen, qUueCr durch alle möglichen
un erwartenden rationalen Erklärungen hıindurch das Walten (Gsottes den-
ken und sıch ıhm stellen.“

Vgl etwa die Artikel „Analysıs fidei“ Uun! „Wunder“ 1im Lexikon für Theologıe und Kirche
10 Guardıin1, Wunder und Zeichen (Würzburg 1959

28 Stimmen 181, 293
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Dıie Wunder des Evangeliums psychogen erklärbar?

Diese Gedanken mussen WIr VOTr Augen haben, WeNnN WI1r daran gehen, Wunder und
parapsychologisches Phänomen voneiınander abzuheben. Dabe] wird sıch zeıgen: Wır
Heutigen sınd leider ıcht in der Lage, die Hypothese einer eın psychogen-parapsycho-
logischen Interpretation der Wunder- und Erscheinungsberichte der Evangelien MIiIt
jener (moralıschen) Gewißheit auszuschließen, die VO  e} dem ersten Typ VO  3 Funda-
mentaltheologie gefordert ware. Der zweıte Typ erhält dadurch ine besondere Be-
deutung, und dürfte wünschenswert se1n, dafß ihm VO  w} seıten der Fachtheologie mehr
Aufmerksamkeit geschenkt würde, als bisher der Fall se1n scheint.

Die Schwierigkeit eines eın historisch-kritischen Ausschlusses einer psychogenen
Deutung der Wunderberichte des Neuen TLestaments liegt 1n folgendem: Aus dem Be-
reich der Naturvölker werden glaubwürdig parapsychologische Phänomene berichtet,
welche sıch größenordnungsmäßig durchaus mi1t den Wunderberichten des Evangelıums
vergleichen lassen und bei denen der psychogene rsprung zumindest sehr wahrschein-
lıch gemacht werden kannlı. Um die psychogene Deutung der Evangelienberichte aus-

zuschließen, Wware also iıne Kenntnis jener feinen Detaıils erforderlıch, welche erlauben,
eın psychogenes Phänomen VO  } einem echten Wunder unterscheiden. Hınsichtlich
dieser Detaıils können aber die neutestamentlichen Berichte nach den Erkenntnissen der
modernen Exegese ıcht mehr als zuverlässıge historische Quellen gelten. Denn ihren
Vertassern War die Möglichkeit eıiner psychogenen Verursachung parapsychologischer
Eftekte absolut unbekannt; alle derartigen Phänomene für S1e Sanz fraglos Jen-
seit1gen, das heißt hıimmlischen oder dämonischen Ursprungs. Ferner siınd die Berichte
der Evangelıen, w 1e die moderne KExegese erkannt hat, keine „Photographien“, SOMN-

ern APOrtraitse, das heißt die Details werden nıcht „protokollmäfßig“ berichtet, SOI-

dern frei gestaltet ZUFT: Wiıedergabe des Gesamteindrucks, den die Evangelısten VO

Christus W hatten. Im Rahmen dieser Portraits Wal, Ww1e DESART, für 1ne
psychogene Deutung etwaıger parapsychologischer Phänomene VO  e vornherein über-

11 Vgl Bozzano, Übersinnliche Erscheinungen bei Naturvölkern (Sammlung Dalp Y Bern
119 (zweı Fälle, 1ın denen bei voller Beleuchtung „auf ommando“ Lebensmittel aUS dem Nıchts be-
schafit und Reste davon autbewahrt werden), 204 (sofortige Heilung eines Knochenbruchs), 205 (zweı
Totenerweckungen). Die angeführten, VO' Europäern beobachteten Einzelfälle S1N! nach der Auffassung
der Einheimischen stichprobenartig repräsentatiıv für eıne fortgesetzte gleichartige Wırksamkeit der be-
treffenden Medizınmänner UuUSW. Wenn Zur Zeıt Christi eın Ausländer Palästina bereist hätte, h:  atte  4 1n
gleicher Weiıse VO' den Wundern Christi höchstens einige Einzelfälle als Augenzeuge miıterleben können.
Eınen „Wunder-Sammelbericht“ sıehe 248 Dıie Glaubwürdigkeit dieser Berichte 1St mindestens
ebenso grofß Wwı1ıe die der 1900 Jahre alten Evangeliıentexte, WENN INan dıese, entsprechend dem erstien

Typ VO Fundamentaltheologie, rein als hıstorische Quellenschriften betrachtet. Eıne Serie VO:  3

Wundern, einschliefßlich Zzweiıer Totenerweckungen, WIr| glaubwürdig aus dem Leben Don Boscos be-
richtet: vgl Salotti, Der selıge Johannes Bosco I') 11 München 11 340—384 Z wel derartige Fälle
AUS der Jugend Don Boscos sınd ber nach allen Anzeichen eindeutig NUur psychogen der vorausgetraumte,
ber lang Klassenarbeitstext EK ROl || 144 ] un: dıe poltergeistartige „Erscheinung“ des VCI-

storbenen Freundes - ®] 210 ff.]) LDDon Bosco selbst wı1ıe auch seine Biographien machen zwischen die-
sCcmM1 frühen, höchstwahrscheinlich psychogenen, und den spateren Phänomenen keinen Unterschied.
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haupt eın Raum; tolgliıch hätten derartige Phänomene, auch WeNn s1e psychogen HC-
waren, auf einen hıiımmlischen oder dämonischen rsprung hın „stilisiert“ WeI-

den mussen. Die eLtwa vorhandenen Anzeichen eines psychogenen Ursprungs hätten
höchstens durch eiınen glücklichen Zuftfall Aufnahme 1in den Evangelientext finden kön-
NCN ; 1n der geringen Anzahl,; die demnach VO  - vornherein LLUFLF ware, sind
aber tatsächlich derartige Anzeichen 1 ext vorhanden12.

Die moderne Exegese ne1i1gt ZWar manchmal dazu, gerade diese „parapsychologi-
schen“ Züge 1n den Evangelienberichten als nıcht hıistorisch anzusehen. ber WEn diese
Auffassung damıit begründet wird, dafß wunderartige Phänomene für den modernen
Menschen VO  ; vornherein unannehmbar seı1en, dann wırd ıne derartige Begründung
durch die unleugbare Tatsächlichkeit parapsychologischer Phänomene entkräftet. jel-
leicht waren manche exegetischen Beweiıstührungen einmal darauthin untersuchen,
ob S1e nıcht Aaus einem Vorverständnis heraus argumentieren, das einem inzwischen
veralteten „wissenschaftlichen“ Standpunkt entspricht und die parapsychologische DD
mens1i0n noch nıcht integriert hat SO bleibt die Möglichkeit nıcht ausschließbar, daß
die Wunderberichte der Evangelıen bıs hın den Berichten VO  e} Totenerweckungen
uns Nachrichten über parapsychologische Phänomene geben. Um klar SapchH:
soll hier nıcht behauptet werden, das se1 Es geht 1LLUI jenen VO Ansatz her VOI-

gängıg ZuU Glauben argumentierenden Typ VO  ; Fundamentaltheologie, der derartige
Erklärungen auf eın historisch-rationale Weıse endgültig ausschließen müßte. Das
dürfte, W1e die Dınge sıch ZUr eıt ansehen, nicht möglich se1n.

Die Ostererscheinungen psychogen erklärbar?

Neben den Wundern, die die Evangelien als Taten des historischen Jesus berichten,
spielen 1m ersten Typ der Fundamentaltheologie auch die Erscheinungen des Auf-
erstandenen, W1€e s1ie die Evangelıen erzählen, ine Rolle Wiäre auch bei ıhnen hypothe-
tisch 1ne psychogene Interpretation denkbar?

Vgl Mt 1, 205 2 198 2) Mt 4) 111 1St das Gegenstück den Dämonenkämpfen der Wüsten-
vater, die INan heute allgemeın psychogen versteht. 6) Mt S, 372 macht den Eindruck eıiner psychogenen
Heilung, deren Nebeneftekte sıch ıcht Banz Kontrolle halten lıeßen. Mt AB verglichen mı1ıt  d
Mk 5 24 und Lk 8) 43 fi 9 1St en Beispiel dafür, Wwıe dıe für den Ausschluß der psychogenen Hypo-
these erforderliche Detailinformation be1ı der Art der neutestamentlichen Berichterstattung verlorengeht:
Be1l Mrt zuerst personale Zuwendung des Wundertäters, ann Heılung; be1ı Mk un: Lk umgekehrt.
Mk fa 37 und 8) 73 Warum die Absonderung un die mediumistischen Praktiken das „Seufzen“
eines Orientalen, der etwa eıne ure des Korans SSINBt empfindet der Europäer als eın Heulen) beı
diesen relatıv einfachen Heilungen, WEeNnNn /ArER Totenerweckung eın bloßes Wort genügt? Mt 1 21 Inten-
S1Ve Meditation und Fasten diıenen 1n der Yoga-Praxıs als Mırtrtel ZuUuUr Vorbereitung psychogener Effekte.
Jo E 3338 un: 1 Dl 29 Besteht zwischen der ausdrück lich hervorgehobenen „Erschütterung IM
Geiste“ und dem anschließenden Wunder die „Donnerstimme“ erinnert die akustischen Phänomene
bei Poltergeistern) eın ÜAhnlicher Zusammenhang wıe zwıschen der seelischen Erschütterung eines Mediums
und einem parapsychologischen Phänomen?
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Was zunächst das Fln des Paulus VOL Damaskus betrifit, wiıird ın den Be-

richten AF hervorgehoben, daß die Begleiter weniıger Phänomene als Saulus
wahrnahmen: die Erlebnisse des heiligen Paulus AL nımmt INa  , die Texte, w1e s1e
stehen, also sicher A Teil 1Ur subjektiv. Insofern können S1e 1m eın historischen
Sınn als Beweıs tür die Auferstehung Christi ohl ebensowenig herangezogen werden,
w1ıe iw2 spater die Erscheinung iırgendeines Heıiligen dessen Auferstehung beinhaltet.
Im übrigen dıvergiıeren die verschiedenen Berichte der Apostelgeschichte aber stark,
dafß WIr hıer eın typisches Beispiel dafür haben, da die Zu Ausschlu{fß der psycho-
genen Hypothese ertorderliche Detailintormation AaUS den neutestamentlichen Texten
nıcht ntinommMeEnN werden kannl3.

Paulus stellt seine Vısıon auf ine Stute mMi1t den Ostervisionen der anderen Apostel
und Jünger Kor 1355 f Die Darstellungen dieser Ostererlebnisse finden sich 1n den
Evangelien, und auch hıer oilt VOT allem, dafß für un nıcht leicht iSt, AUS den ZU

Teil sehr divergierenden Schilderungen die wirklichen Erlebnisse noch erschließen14.
och se1l 1m folgenden einmal vorausgeSseLtZzT, die Erscheinungserzählungen gyäben uns

ein relatıv SCNAUCS Biıld der tatsächlichen Erlebnisse, SCHNAUCT, als die meılisten Exegeten,
auch die katholischen, 1m allgemeınen annehmen. Dann äßt sıch wieder d  M, daß
selbst die tast wörtlich historisch NOMMECNCH Berichte iıcht immun sind die
Möglichkeit einer parapsychologischen Interpretation. Man könnte nämlich ZU Be1-
spiel ausgehen VO  en Gedanken AUS einer psychoanalytischen Betrachtung VO  } Spuk-
phänomenen, die WIr Wınterstein verdanken. Wınterstein betrachtet ine Reihe VO  }

Spukphänomenen, die eindeutig MIt eiınem vorausgegangenech Todestall 1in Verbindung
stehen un melstens dann eın Ende finden, WwWenn eın großes Anlıegen, das den Sterben-
den bewegte, seine Erfüllung gefunden hatl5 In wel Fällen geschieht dies (einmal nach
einem wirkungslosen Exorzismus) durch Vermittlung spiritistischer Medien, durch iıne
Hılte also, deren sıch „ArMMec Seelen“ gewiß nıcht bedienen durtten. In diesen Fällen
wirkte oftenbar der psychische „Einfluß“, der VO  w dem Verstorbenen ausg1ng, mM1t der
psychischen „Bereitschaft“ des Mediums ZUSaMMeN, den vollen Eftekt erzielen.
In eiınem Fall erschiıen die spukende Gestalt deutlich und lebensecht, daß S1e VO  w der
Berichterstatterin für ein Hausmädchen gehalten un: zunächst ohne ngst betrachtet
wurde; EYrST als die Berichterstatterin sich erinnerte, dafß S1ie die immertür Ja verriegelt
hatte, kam ıhr der Schrecken.

Die Parallelhypothese diesen VO'  3 Wınterstein gewiß mi1t echt psychogen gedeu-
Phänomenen (vgl oben die Ausführungen über den „ortsgebundenen Spuk“):

In seinem qualvollen Tod hätte Jesus VO:  w Nazareth doch nıcht VO  e der Überzeugung
Näheres Apg 9 1—19; 2 9 BD Uun! 2 '9 9—158 bei Lohfink, Paulus VOT Damaskus (Stuttgarter

Bibelstudien 4, Stuttgart 51967)
14 Es genuge 1n diesem Zusammenhang, aut die neuestie katholische Darstellung hinzuweisen: Kre-

MmMerT, Die Osterbotschaft der 1er Evangelien. Versuch einer Auslegung der Berichte ber das leere rab
un die Erscheinungen des Auterstandenen (Stuttgart Dort finden siıch 141—144 weiıtere Liıte-
raturhinweise.

15 Wınterstein, 1n Neue Wissenschaft 14 (1966) Vgl auch Moser eb; 13 (1965)
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abgelassen, dafß gerade in dieser scheinbaren Niederlage der eigentliche Sieger se1l
eın 1n der Religionsgeschichte ohl nıcht allzu seltenes Phänomen un: hätte g..
wünscht, da{fß iıh auch se1ne Jünger als Sıeger sähen. Das hätte nach dem Tod
objektiven Phänomenen Grab, 1mM Abendmahlssaal USW. geführt, bis das Ziel
reicht WAar und die Jünger 1mM Glauben Jesus wieder fest standen16.

Der „gespenstisch“ anmutende Bericht Mt Z beschreibt SCHAauU jene „Sppk“—
Phänomene, w1e S1e nach dieser Hypothese auch außerhalb des Jüngerkreises —-

warten waren. Von den Frauen Grab, die sıch siıcher in einem Zustand seelischer
Erregung befanden, wiıird ausdrücklich berichtet, daß Ss1e VO  w} Sorge SCcnh des Ver-
schlußsteins bewegt (Mk 76 3 Diese Frauen hätten also natürlich unbe-
wußt die Rolle des „verstärkenden“ Mediums übernehmen Uun: INmM! mi1it dem
VO  Z den Toten ausgehenden psychischen „Einflufß“ psychokinetisch das Wegwälzen des
Steins und das Verschwinden des Leichnams bewirken können. Das psychogene Be-
n auch VO  e’ schwereren Objekten INa  w denke den Aktenschrank in Rosen-
eım und das Verschwinden VO  e Gegenständen 1St 1n den Berichten über Polter-
geister eın häufiges Phänomen. In Rosenheim gab iıne Aktenmappe, welche die
Verhandlungen der Fırma Sıemens SCH der Telefonstörungen enthielt: diese Mappe
WAar plötzlıch WwWI1e VO Erdboden verschwunden, obwohl das NZ! UuUro we1l- bıs
dreimal durchsucht wurde: nach einıgen Tagen lag die Mappe ebenso plötzlich wieder
ın eiınem Aktenregal, das iNnan vorher ebenso Ww1e alles andere „auf den Kopf gestellt“
hatte. Wenn demnach kleinere Gegenstände sicher auf psychogene Weıse verschwinden
können, dann älßt sıch ohl schwer behaupten, dafßß dies bei größeren Gegenständen
unmöglıch sel.

Die Erscheinungen VOT Marıa Magdalena und den Emmaus- Jüngern böten für ine
psychogene Erklärung ohl keine besonderen Schwierigkeiten. Die Erscheinungen 1m
Abendmahlssaal geschehen be] verschlossenen Lüren (Jo 2U: und 26);, also sıcher
auch be] verschlossenen Fenstern, somıt bei ziemlich spärlicher Beleuchtung, ähnlich dıe
Erscheinung „1m Morgendämmern“ See Tiberias (Jo 24 4 eın derartiger Däm-
merungszustand erleichtert aber das Zustandekommen objektiver parapsychologischer
Phänomene. Der Unglaube des Apostels Thomas Wr gewi1 nıcht größer als der Un-
glaube des Büroleiters 1n Rosenheıim, der als Mensch des ahrhunderts die dortigen
Phänomene nıcht anerkennen wollte und sıch schließlich doch dazu CZWUNgEN sah
Bezüglıch der Erscheinung VOr 500 Jüngern Kor LO ware bedenken, da{ß bei
den siıcher psychogenen „Muttergotteserscheinungen“ VO  - Garabandal 1n der acht
VO: zu Julı 1962 ine „wunderbare Kommunıjon“ geschah, be1 der die „Von

Schwank OSB Dıiıe Ostererscheinungen des Johannesevangeliums un! die Post-mortem-Erschei-
NUuNgsCH der Parapsychologie, 11 * Erbe un! Auftrag 44 11968] 36) diskutiert diese Hypothese un!'
stellt je] mehr Parallelen heraus, als WIr CS Aus Raumgründen LIun können. Den entscheidenden Unter-
schied glaubt Schwank darın sehen, da{fß A bei Jesus keine Krisensituation 1m Tod gegeben habe
un da{fß die Erscheinung Jesu als des auterstandenen Sıegers ıcht in das parapsychologische Schema°
Aus unseren Ausführungen 1mM 'Lext dürfte hervorgehen, dafß eın derartiges Argument problematisch Cer-

scheinen muß
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Engelshand gebrachte“, aber zweıtellos psychogene Hostie eın bis Z7We] inuten lang
VO  e} eLtwa2 4010 Zuschauern auf der herausgestreckten Zunge der ekstatischen Seherin
beobachtet und AUS geringem Abstand gefilmt wurdel1?.

Aufruf die Fundamentaltheologie
Es scheint also ıcht möglıch se1n, die Hypothese einer psychogenen Interpreta-

tion der neutestamentlichen Wunder und Ostererscheinungen 1mM Sınn der historisch-
kritischen Methode MIt Gewißheit auszuschliefßen, und damit dürfte der Typ VO  3

Fundamentaltheologie, den WIr oben erwähnten und für den dieser Ausschluß 1em-
lıch wesentlich ist, 1n Schwierigkeiten geraten?8. Um dringlicher erscheint CS, den
zweıten Typ VO  —3 Fundamentaltheologie, der SCHNAUSO Heımatrecht 1n der katholischen
Theologie hat und solche Schwierigkeiten iımmun iSt, auch 1n den für breitere
Kreise geschriebenen theologischen Darstellungen ausführlicher behandeln. Selbst-
verständlich bietet keine „Patentlösungen“, un!: 1St auch be1 ıhm noch vieles der
Klärung bedürftig; aber die parapsychologischen Tatsachen könnten ohl für die
Fundamentaltheologie einen Antrieb darstellen, iıhre eigenen Aufbauprobleme nıcht
immer 1Ur VOT sıch herzuschieben.

Vgl Sanchez-Ventura Pascual, Die Ereignisse 1n Garabandal (Thannhausen, 1967, Mınholz)
129 Eıne allgemeine Orientierung über psychogene Elemente 1m Zusammenhang der Mystık gibt

Thurston P Die körperlichen Begleiterscheinungen der Mystik (Luzern
Vgl Balthasar, Herrlichkeit I! 641
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Künstliches Leben?

Um die Weihnachtszeit vorıgen Jahres Zing durch die Presse der anzen Welt die
Nachricht, daß einer Gruppe VO  w Wissenschaftlern 1n den Vereinigten Staaten VO  .

Amerika gelungen sel, biologisch aktive DNS synthetisch 1m Reagenzglas herzustellen.
Diese Mitteilung wurde als bedeutsam angesehen, daß s1e OSa VO  e} Präsident
Johnson 1n ine seiner Reden aufgenommen wurde. Von vielen Kommentatoren
wurde die Leistung der amerikanischen Forscher als Produktion lebender Substanz
und künstliche Erzeugung VO  e Lebewesen Worum handelte sıch dabei
eigentlich? Unter der Leitung des Nobelpreisträgers Arthur Kornberg hatte eın For-
scherteam die in dem Bakteriophagen 174 enthaltene DNS 1n einem zellfreien
System synthetisiert und arüber hinaus gezelgt, daß die entstandene DNS biolo-
gisch aktıv WAar, das heißt sıch ın allen Stücken verhielt WI1e die DNS infektiöser
Phagenteilchen. SO schnell INnan diese Mitteilung nıederschreiben und lesen kann,
schwierig 1St C5S, Inhalt und Tragweite einem der modernen Molekularbiologie ferner
stehenden Leser nahezubringen.

Die Proteine und ihre Primärstruktur

Begiınnen WIr miıt den dreı Buchstaben DNS Sıe stehen als Abkürzung für Desoxy-
ribonukleinsäure, die yew1issermaßen den Mittelpunkt der Molekularbiologie bilder.
DNS 1St die chemische Trägerın der 1n allen genetischen Systemen gespeicherten erb-
lichen Informationen, INa  e nın S1e deshalb kurz auch die Erbsubstanz. Genetische
Systeme sind die AaUus dem Bıologieunterricht bekannten, 1n allen Zellkernen vorkom-
menden Chromosomen, ferner die 1in Bakterien und sonstigen nıederen Lebewesen eNnNt-
haltenen chromosomenartigen Gebilde, SOWl1e die DNS VO  =) Vıren und Bakteriophagen.
Vıren sınd den meıisten ekannt als Erreger gefährlicher Krankheiten, WI1e Vırusgrippe,
Poliomyelitis, Tabakmosaikkrankheit und andere. Bakteriophagen können als VIrus-
artıge Gebilde gekennzeichnet werden, die bestimmte Bakterien infizieren und S1e ZUF.

Auflösung bringen können (von phagein aufzehren, iressen). Allen genetischen
Systemen yemeınsam 1St, da{ß S1e DNS als Trägerin VO  e’ Erbinformationen enthalten,
un dafßß sie diese DNS INM! mMIt der 1n ıhr enthaltenen Information verdoppeln
und Nachkommen weitergeben können.

Die Erbinformationen beziehen sıch auf den exakten chemischen Bau INa  ; Sagt die
Primärstruktur VO  3 Proteinen oder Eıweißkörpern. Proteine spielen ıne Schlüssel-
rolle bei allen Lebenstätigkeiten der Zellen. Diese bestehen 1mM Grunde AaUusSs einer jel-
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zahl biochemischer Reaktionen an organıschen Verbindungen. Biochemische Reaktio-
nen können bei dem 1n der Zelle herrschenden Säuregrad dem sogenannten pH- und
Temperaturbereich NUr mıt unendlich kleiner Geschwindigkeit ablaufen;: S1e können
aber Zanz erheblich beschleunigt werden durch die Mitwirkung bestimmter Stofte, die
Ma  e Katalysatoren NNT. Eın Katalysator wirkt Ahnlich w 1e eın Schlüssel. Man kann
ine Tür Aufwand großer raft öffnen oder vielleicht auch nıcht: besitzt Inan

aber den passenden Schlüssel, geht das Oftnen schnell und leicht VOT sich Die 1n der
ebenden Zelle enthaltenen Katalysatoren sind SAamnıtL und sonders Proteıne, INnan ın

sie Enzyme oder Fermente. Wıe jeder Tür eın anderer Schlüssel paßt, gyehört
jedem biochemischen Reaktionstyp eın anderes NZym, und weiıl das elementare Le-
bensgeschehen 1n der Zelle siıch AUS sehr vielen Reaktionstypen aufbaut, raucht jede
Zelle zahlreiche Proteinsorten. Eıne einfache Zelle w1e das NUur einıge tausendstel
Millimeter messende Bakterium Escherichia col;i coli) raucht mehrere ausend von

ihnen, für die Zellen des Menschen schätzt iNnan die Anzahl der 1in ihnen enthaltenen
nzymtypen auf eLtwa2

Jede Zelle 1St fähig, ihre Enzymproteıne selbst synthetisieren. Wiıe „weiß“ aber
ıne Zelle, 1n welcher Weiıse die einzelnen Proteinsorten hergestellt werden sollen?
Dieses „Wıssen“ 1St als Erbintftormatıion in der DNS iıhres genetischen Systems gespel-
chert, Ühnlich w1e ine guLe Hausfrau die Rezepte tür Tausende VO  w} Gerichten 1n ıhren
Kochbüchern besitzt. ber dieses Enthaltensein der genetischen Informationen 1n der
Erbsubstanz hat die Molekularbiologie erst 1n den etzten Jahrzehnten tolgende
Einzelheiten in Erfahrung gebracht:

Die Proteine sınd hochmolekulare Stofte mi1it einem Molgewicht, das nıcht selten 1n
der Größenordnung VO  e} Hunderttausend lıegt Sıe bestehen aber AaUus kleinmolekularen
Bestandteılen, den Aminosäuren, VO denen ZWanzıg verschiedene Sorten AA Bau
VO:  e Proteinen herangezogen werden. Die meıisten Proteine bestehen Aaus 100—300
Aminosäuren, S1e werden chemisch langen fadenartıgen Molekülketten, den SOSC-
nannten Polypeptidfäden zusammengefügt. Dabei kommt darauf d welche Amıno-
sauresorten ZU: Bau eıner bestimmten Proteinsorte herangezogen und 1n welcher
Reihenfolge S1e 1m Polypeptidtaden angeordnet werden. Diese beiden Omente
SaiInmen machen die Primärstruktur einer Proteinsorte AUS., Die meısten Proteine befin-
den sıch 1ın der Zelle nıcht 1n gestrecktem fadenförmiıgen Zustand, sondern 1n Gestalt
eines kompakten, mehr oder weniger rundlichen oder globulären Gebildes. Bekanntlich
ann INa  ; jeden Faden durch Falten oder Aufwickeln 1n ein solches Gebilde, eiınen
„Knäuel“ verwandeln. Die Zusammenfaltung des Peptidfadens UT globulären Protein-
molekel geschieht nıcht zufallsmäßig, sondern nach einem 1n iıhrer Primärstruktur eNnNt-

haltenen Plan Ihre Bausteine, die Amıinosäuren, enthalten nämlich DOSILtLV un: negatıv
geladene Gruppen, dıe durch Anzıehung und Abstofßung datür sorgen, da{fß sich
ine bestimmte Faltung, INa  e} Sagt ihre Tertiärstruktur, ausbildet. Durch die Tertiär-
struktur wird auch erreicht, da{fß estimmte posıtıve und/oder negatıve Gruppen
der Oberfläche der Molekel 1n eiınem bestimmten Muster angeordnet lıegen kom-
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INCI, die die SOgeENANNTEN aktiven Stellen der Enzymmolekel bilden. Durch S1e wırd
sichergestellt, dafß sich 1Ur Sanz bestimmte Substanzen die Substrate die
Enzymmolekel anlagern können, un: da{ß die Substrate in einer solchen Weıise modi-
fiziert werden, daß ihnen ine gewünschte Reaktion ablaufen kann, ähnlich wı1ıe
durch die eigentümliche Gestaltgebung VO  a} Schlüssel und Schlofß erreicht wiırd, daß sich
1LUF ine bestimmte Tür öftnen äßt

Wıe 9863  } leicht erkennt, 1St das entscheidende Moment einer Proteinsorte die
Primärstruktur ihrer Molekeln. urch S1e erhalten die Molekeln iıne beschaffene
Gestaltung, da{fß S1e tahıg werden, als Enzyme fungieren, das heißt bestimmte che-
mische Reaktionen katalysieren, die 1n ihrer Gesamtheit das Lebensgeschehen einer
Zelle und letztlich die Funktionen des anNzCN Organısmus ausmachen. Für die Syn-
these der Proteıine, der Ja jede Zelle iımstande iSt; gehört also 1n erster Linie das
„Wıssen“ deren Primärstruktur. Es wurde schon erwähnt, da{ß als genetische
Intormation 1in iıhrer Erbsubstanz, 1n der DNS ihrer Chromosomen enthalten 1St.

Der genetische Code und die Replikation der DNS

Die DNS 1St nach eınem ÜAhnlichen Prinzıp gebaut W 1e die Proteine. Ihre langketti-
SCH Molekeln haben Molgewichte bıs einıgen Millionen. Auch Ss1€e bestehen AUS klein-
molekularen Bauteilen, den Nukleotiden, die ihrerseits Aaus einer organıschen Base,
dem Füntzucker Desoxyribose und einer Gruppe Phosphorsäure zusammengebaut sind.
Von den organıschen Basen z1bt vier, nämlich Adenin, Thymin, Guanın und Cyto-
SIn und dem entsprechend z1ibt auch vier Sorten VO Nukleotiden. Miıt ihrer Unter-
schiedlichkeit 1St die Möglichkeit einer mannıgfachen Anordnung der Nukleotide 1n der
Nukleotidkette der DNS gegeben, und damıt auch die Möglichkeit, Intormationen
auszudrücken und speichern. Von dieser Möglichkeit macht das Leben auch (28.
brauch Die früher schon erwähnte genetische Intormation über die Primärstruktur
der Proteine 1st gespeichert 1n der Reihenfolge der Nukleotide der DNS-Kette Dıiese
Reihenfolge nın INan, 1in Anlehnung den bei den Proteinen befolgten Sprach-
gebrauch, die Primärstruktur der DNS

Die genetische Inftormation 1St 1n der Primärstruktur der Proteine „geschrieben“ 1n
einem Aaus ZWaNnZıg „Buchstaben“, den Amıinosäuren, bestehenden „Alphabet“, wäh-
rend dieselbe Intormatıion iın der DNS 1n einem Aus vier „Buchstaben“, den Nukleoti-
den, bestehenden „Alphabet“ enthalten IsSti Wenn die 1n der DNS yespeicherte Infor-
matıon in der Primärstruktur der Proteine ausgedrückt werden soll,; mu{fß die ine
Schrift 1ın die andere „übersetzt“ werden. Wır kennen einen Ühnlichen Vorgang beim
Telegraphieren. Unsere Nachricht, die WIr Postschalter aufgeben, 1St yeschrieben 1n
der 26 Buchstaben umtfassenden gewöhnlichen Schrıift. eiım Telegraphieren wird s1e in
die dre1 Zeichen Punkt, Strich, Zwischenraum enthaltende Morseschrift übertragen.
Das geschieht 1n der Weıse, da{ß jeweils mehrere Zeichen der Morseschrift einen einzel-
1enN Buchstaben der gewöhnlichen Schrift bedeuten. Die Vorschrift, nach der die ber-
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LTagung VOT sıch geht, heißt der Code Ahnlich lıegen die Verhältnisse bei der genet1-
schen Informatıion. Nach dem SOß!  ten genetischen Code, dessen Entzifferung TST

VOT wenıgen Jahren gelungen 1St, „codieren“ immer dre1ı Nukleotide für Je ine
Aminosäure.

Die Erbsubstanz einer Zelle wird VOTL der Zellteilung verdoppelt oder repliziert,
un Wr S} daß die in der DNS der Mutterzelle enthaltene genetische Information
unverändert 1n die DNS der Tochterzellen übergeht. Diese „identische Replikation“
wird ermöglıicht durch den Umstand, daß 1n der Regel eine DNS-Molekel nıcht Aaus

einer, sondern Aaus w el Nukleotidketten besteht, die miteinander gepaart und, Ahnlich
wı1ıe die Stränge eınes Seıils, spiralıg umeinander geschlungen sind. Man spricht eshalb
VO der DNS-Doppelspirale. Die Paarung der Nukleotidketten wırd ewirkt durch
die Paarung der einzelnen Nukleotide, un: WAar 1St S da{ jeweıils Adenın und
Thymin Paare bilden, die 7zwischen siıch Wasserstoftbrücken entstehen lassen und
mMi1It schwachen chemischen Kräften zusammenhalten. FEbenso verhält sıch MIt Guanın
und Cytosın Man Sagtl, die beiden Nukleotide e1nes Paares verhalten sich komplemen-
tar 7zueinander. Damıt 1St die genetische Intormation nıcht LUr in dem einem DNS-
Strang enthalten, sondern komplementär auch 1n dem anderen.

Der molekulare Bau der DNS bildet die Grundlage ıhrer iıdentischen Replikation.
Sıie geht 1in der Weıse VOTr S1'  $ da{fß sıch die beiden NS-Stränge voneinander treNNECN,
und daß jeder Strang einen komplementären aufbaut, indem jedes Nukleotid seinen
komplementären Partner anlagert, worauf die einzelnen Nukleotide durch eın be-
stimmtes Enzym, die DNS-Polymerase, chemisch zusammengeschlossen werden. Man
SagtT, der 1ne Strang diene be] der Replikation als atrıze für die Biosynthese se1nes
komplementären Partners. urch diesen Mechanısmus entstehen Z7Wwe1 DNS-Doppel-
spiralen, die die gleiche genetische Information enthalten wı1ıe die ursprüngliche DNS
und bei der Zellteilung autf 7Z7Wel Tochterzellen verteiılt werden können.

Grundsätzlich 1St ede Zelle imstande, die ı;dentische Replikation ihrer DNS durch-
zutühren. Wıe alle Lebenstätigkeiten geht auch Sie der Mitwirkung bestimmter
Enzyme VOr sıch Jede Zelle besitzt deshalb die für die Biosynthese ıhrer DNS e1-

torderliche Enzymausstattung. Schon VOT etw2 10 Jahren haben sıch Kornberg und
seine Mitarbeiter gefragt, ob nıcht möglıch seın sollte, das Z.UT DNS-Biosynthese e1i-

forderliche Enzymsystem AUS lebenden Zellen isolieren und die DNS-Synthese 1im
Reagenzglas 1n Vitro ablaufen lassen. Als Versuchsobjekt wählten S1e das oben
schon erwähnte Bakterium colı, das 1n geeigneten Flüssigkeitskulturen sich alle

mın verdoppelt und leicht 1n großen Mengen gezüchtet werden ann. Aus eıner
solchen Kultur werden die Zellen durch Zentrifugjierung un: durch Ultra-
schall aufgebrochen. Dann ergießt siıch der Zellinhalt 1n das umgebende Medium, und
iINan hat eıinen Zellextrakt CWONNCN., Er 1St 1n der 'Tat fähig, DNS synthetisieren,
wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind. Vor allem mussen alle vier Nukleotid-
SOrten 1in Oorm ihrer Triphosphate und ıne hochmolekulare DNS 1mM Zellextrakt VOI -

handen se1n. Miıt Hilfe der Aaus Protein- un Enzymchemie bekannten Methoden ann
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das für die DNS-Synthese verantwortliche NZym, die DNS-Polymerase, hochgradıig
gerein1igt, das heißt VO  a anderen Komponenten des Zellsafts abgetrennt und angerel-
chert werden. Eın solches ZUT DNS-Synthese in VItro rähiges, mi1it allen ertorderlichen
Substraten aus  ete nzym 10508 iINnan eın Zellfreies System. Zellfreie Systeme
haben 1n der Molekularbiologie ine beständig wachsende Bedeutung erlangt. Miıt ihrer
Hılte gelingt CS, die be] einer elementaren Lebensfunktion wirksamen Enzyme Aaus

dem übrigen Zellstoftwechsel herauszulösen, s1e 1M Reagenzglas wieder INnmen-

zufügen und S1e ıhre Reaktionen meßbar veränderlichen Bedingungen austführen
lassen. So 1St Kornberg und seinem Forscherteam schon VOT etwa Jahren

Jungen, DNS 1mM zelltreien System synthetisieren. Kornberg konnte auch nachwei-
SCIL, dafß die synthetisierte DNS 1n iıhren Eigenschaften weitgehend der ZUgESEIZIEN
DNS entspricht. Man hat ZuLe Gründe für die Annahme, da{fß diese be] der Synthese

DNS als „Muster” wiırkt, und daß die Synthese sıch 1n der orm der iıdentischen
Replikation vollzieht, N:  u oder Ühnlich S W 1e€e 1n der ebenden Zelle geschieht.
Kornberg hat für diese Arbeit damals den Nobelpreis erhalten.

In der Zwischenzeit 1sSt die VO  3 ıhm ausgearbeitete Methode 1n vielfacher Hinsicht
weıter verbessert und angewendet worden. DNS-Polymerasen sind AUS mehreren -
deren Miıkroorganısmen, aber auch AUS zahlreichen Zelltypen höherer Organısmen,
auch VO'  } Saugern worden. Eın großer Mangel haftete aber dieser Methode
an Die iın VIitro synthetisierte DNS WAar nıcht biologisch aktiv. Wurde beispielsweise
als Muster DNS Aaus Vıren benutzt, Wr die 1n VItro synthetisierte DNS nıcht 1N-
fektiös. So stellte sich Zanz VO  3 selbst das Ziel, die ın vitro-Synthese VO  e} biologisch
aktıver DNS durchzuführen, das VO  ' Kornberg un vielen anderen Forschern -
gestrebt wurde. Kornberg hat dieses 7Z;el 1U  w} als erster erreicht, und das 1St auch der
Inhalt der eingangs zıtierten Nachricht ZUur Weihnachtszeit vorıgen Jahres.

Die Synthese biologisch aktiver DNS

FEın erster Schritt ZUuUr Erreichung dieses Ziels WTr die Arbeit VvVon Spiegelman und
Mitarbeitern. Sıe konnten eiınen kleinen Bakteriophagen replizıeren, der aber als ZC
tisches System RNS enthält. RNS 1St die Abkürzung für Ribonukleinsäure, die der
DNS Ühnlıch 1St. RNS-Vıren sind jedoch ine Ausnahme, weıl die meilisten Vıren und
andere Organısmen ıhre genetische Primärinformation 1n der DNS enthalten. Der
nächste Schritt mußte deshalb darın bestehen, einen möglichst eintachen Bakterio-
phagen MI1t DNS als Erbsubstanz 1n VIitro replizieren, da{fß das Syntheseprodukt
wieder iınfektiös 1St. Fuür ıhre Untersuchungen wählten Kornberg und Miıtarbeıiter den
Phagen 174 Er besteht, W1e€e auch andere Phagen, A4US$ Hüllprotein und einem
-Docht“ AUS DNS, die be] ihm eın Molgewicht VO  ; SNUur: eLtw2 Millionen besitzt.
Außerdem 1St die DNS dieses Phagen einsträng1g und zu einem geschlossenen Rıng
zusammengefügt. Als weıterer Schritt ZUur Erreichung des angestrebten Ziels gelang

die Mıtte des vorıgen Jahres, Aaus coli; ine hochgradig gereinıgte DNS-
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Polymerase gewınnen, daß s1e die erwähnte Phagen-DNS ohne Fehler 1ın Vitro
synthetisieren konnte. ber auch S1e WAar noch nıcht infektiös, das heißt biologisch
aktıv. Woran konnte das liegen?

Be1 der Biosynthese iınfektiöser Phagen-DNS erwıes sich neben der DNS-Polyme-
ALse noch eın anderes nzym VO  a} Bedeutung, das SOgENANNTE Verbindungsenzym
(joinıng enzyme), das TST 1in den vorhergehenden Oonaten 1n verschiedenen Instituten
gleichzeitig gefunden und beschrieben worden WAar. Es katalysiert die Verknüpfung
des Phosphatrestes der einen Seıite einer Polynukleotidkette mMi1t dem OH-Ende der
anderen Seıte, mit anderen Worten den Rıngschlußß, dafß ine ineare Polynukleotid-
kette Z Rıng geschlossen wird. Dazu kamen die Ergebnisse der sehr eingehenden
Untersuchungen des Mechanısmus, durch den siıch der Phage 1n V1VO 1n der ebenden
Bakterienzelle vermehrt. Die infizierende einsträngıge DNS VO  w 1/4 InNnan

nn s1e den (+)Strang bıldet in der Zelle zunächst eınen komplementären, den
(—)Strang. Dabei ergibt sich schließlich ein mit seinen Enden chemisch geschlossener
Rıng, bestehend AUuUSs we1l basengepaarten Strangen, die SOSCENANNTE Replikative Form
(RF) Werden solche Aaus$s infizierten Zellen isoliert, können beide Stränge VOIN-

einander werden, da S1€e Ja 1Ur über die relatıv schwachen Wasserstoftbrücken
miteinander zusammenhängen. Sowohl der Doppel- als auch der (—)Strang 1St 1 -
ektiös.

Wıiıe schon erwähnt, hatten rühere Arbeiten ergeben, dafß die einsträngıge DNS des
PhagenD X 174 1n Vitro durch hochgradıig gereinıgte DNS-Polymerase fehlerfrei repli-
Zzlert werden ann. In Gegenwart VO  w Verbindungsenzym werden auch kovalente
Rınge gebildet. Eıne ENAaUC Untersuchung des Syntheseprodukts ergab, dafß sıch 1ın
keiner Weiıse VO  3 der des Phagen unterschied. So unterschied siıch der synthetische
(—)Strang 1mM Infektionstest nıcht VO  e} solchen (—)Strängen, die aus natürlich VOI-

kommender isoliert worden Und weıterhin 1e18 siıch dieses (— )Strangmate-
rial als atrıze für ine zweıte Syntheserunde benutzen, wobei dieses Mal jedoch
synthetische (4+)Stränge gebildet wurden. Dabe! ergab sıch 1ine vollkommen synthe-
tisch gebildete RF, die wiederum 1n Einzelstränge zerlegt werden konnte. Die AUus ıhr
eWONNCNECNHN (# )ötrange 1im Infektionstest VO  > der normalen Phagen-DNS
nıcht unterscheiden. Sıe gıngen entsprechende Replikationszyklen e1n, veranlaßten
die Synthese VO  a normalem Hüllproteıin, Aaus dem der Phage Ja auch noch besteht, und
VO  e} normalen Genen. Man hat also bıs Gene der AaUus dem Phagen DA 174 SLAam-

menden DNS fehlerfrei 1n VIitro synthetisieren können.

Die Bewertung der Ergebnisse Kornbergs
hne Zweitel mu{fß 18808  } 1n diesen Erfolgen der Molekulargenetik Ergebnisse VO  e

hoher Bedeutung sehen. Kornberg selbst meınt, S1e könnten einmal 1n der Weıse prak-
tische Anwendung finden, daß INa  - mi1t künstlich synthetisierter DNS das Erbgut VO  e

Organısmen auch des Menschen wird verändern und fehlerhafttes Erbgut verbes-
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sern können. Sehen WIr aber einmal VO  S dieser praktischen Anwendung ab, bleibt
immer noch der hohe theoretische Wert. Kornbergs Ergebnis ZWIingt dazu, Nsere Vor-
stellung VO  e der innersten Natur organıschen Lebens LCU überdenken und vVen-

tuell korrigieren. In nıcht wenıgen Kommentaren hat 3003  z} die Arbeit Kornbergs
als Synthese ebender Substanz oder Sarl als künstliche Broduktion ebender Wesen
bewertet. Es 11l uns jedoch scheinen, als gıingen diese Wertungen WEeIt.

Unter den durch Kornbergs Arbeit erzeugten „lebenden Wesen“ versteht IMNa  a

7zweıftellos die ringförmigen DNS-Stränge mi1t der gleichen biologischen Aktivität, w1e
sS1e die infektiöse DNS ausübt. Diese Wertung VOTLTAUS, da{fß INa  e} den 174-
Phagen als ebendes Wesen ansıeht. Nun gilt aber bekanntlich als sehr umstrıtten,
ob iINnan Bakteriophagen und andere Vıren als Lebewesen ansehen oll Vıren und
Phagen besitzen keine eigenen Stoffwechselsysteme, keine Enzyme, miıt deren Hıiılfe S1e
echte Lebenstätigkeiten, W1e die Synthese organiıscher Substanzen, ausüben könnten. Sie
besitzen lediglıch 1in ıhrer Erbsubstanz bei einıgen 1n der DNS, bei anderen 1n der
RNS die Inftormation SA Produktion VO  3 Proteinen und DNS, nıcht aber
die Mittel, diese Intormationen realıisieren. Dazu bedienen S1e sıch der Zelle, 1n die
S1ie bei der Intektion eindringen. Man kann also lediglich N, daß Vıren „Leben“
NUr 1m Vereıin mi1it einer ebenden Zelle vollziehen. In dieser Hınsıcht verhält siıch 1e
1n einem Vırus enthaltene Erbsubstanz RNS oder DNS nıcht anders w1e Molekeln
anderer organischer Substanzen, ZU: Beispiel die VO  - Vıtamınen, Hormonen oder
Enzymen. In sıch haben diese Stofie eın Leben; S$1e können aber i1ne bestimmte, MIt
ihrer molekularen Beschaffenheit gegebene Lebenstätigkeit ausüben, Wenn s1e sıch 11
eiınem ebenden System befinden oder 1n eın solches eingebracht werden. Es 1St ferner
nıcht 5 WI1e die Formulierung „Produktion lebender Substanz“ läßt, als
yäbe iıne bestimmte Konfiguration der Materıe, die „‚Leben“ bedeutet, und als
könnte iNna  =) ‚Leben“ synthetisieren, WEeNN INnan MIt chemischen oder enzymologischen
Methoden diese Konfiguration herbeiführt. Zwar hat INa  e} 1n früherer eıit gedacht.
Man hat Proteıine, Vıtamine, Hormone und Enzyme als „lebende Stoffe“ betrachtet;
jetzt sehen manche Leute oftenbar die Erbsubstanz DNS als „lebende Substanz“ d
weıl S1ie die Intormation tür alle Lebenstätigkeiten eınes Organısmus enthält. ber
auch die DNS 1St nıcht lebendig, ebensowenig W1e Proteine oder Hormone sind: S1e
1St aber zee1gnet, 1n eiınem ebenden System, ZU Beispiel in einer Bakterienzelle,
Lebenstätigkeiten teilzunehmen, besser ZESART, als Instrument der Lebenstätigkeit 1n
diesen Zellen dienen. Und S1e hat diese Eıgnung auch dann, WEeNnNn S1ie auf künstli-
chem Wege 1n vV1itro hergestellt worden ist, ebenso w 1e€e künstlich CWONNECNEC Vıta-
mine und Hormone sıch 1n der ebenden Zelle ebenso benehmen, Ww1e die entsprechen-
den 1m Organısmus selbst entstandenen Verbindungen. Be1 Vıtamınen und Hormonen
haben WIr uns diesen Gedanken schon lange gewÖhnt; die Ergebnisse der Arbeiten
Kornbergs bringen nıchts weıter als ine Bestätigung dieser Auffassung un hre Aus-
dehnung auf die DNS, und damıt 1ne weıtere Wıderlegung der Vorstellung VO  e der
„lebenden Substanz“.
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Dieser Umstand mag uns als Anlafß dienen, die Vorstellungen der biologischen und
biochemischen Wissenschaft VO: Verhältnis VO  } Leben und aterıe kurz umreißen.
Das organısche Leben vollbringt alle seıne Tätigkeiten und Funktionen mit materiıel-
len, meist bıochemischen Mitteln. Die VO Lebendigen 1n Dienst gestellten chemischen
und physikalischen Eigenschaften, Kräfte und Gesetze organıscher Verbindungen Ssınd
dieselben, WwW1e WI1r s1e auch aufßerhalb ebender Systeme ihnen finden, und die Phy-
sik und Chemıie ertorschen und beschreiben. Deshalb 1ST auch möglıch, einzelne Kom-

lebender Zellen isolieren und S1E 1mM Reagenzglas sich auswırken lassen,
wıe 1n den zellfreien Systemen geschieht. Dıie hier beobachteten Vorgänge sınd
oder könnten seın dieselben, w1e S1e sıch iınnerhalb der ebenden Zelle abspielen; die
Biosynthese komplizierter Substanzen W1e Proteine oder DNS macht hiıerin keine
Ausnahme.

Wenn dem ISt, W as 1St dann eın „lebendes System“ eigentlıch? Ist &7 „weıter
nıchts“ als die Summe seiner materiellen Komponenten? der 1St „mehr“ als diese?
Die befriedigende Antwort auf diese Fragen würde den u1ls hier gesetIzZiLeN Rahmen
bei weıtem CnN. Wenn INa  - VO  ' den Arbeiten Kornbergs hi  Ört, fühlrt IMnNan ohl
dunkel, da{fß S1E mi1t diesen Fragen zusammenhängen, und das macht ıcht zuletzt iıhre
große theoretische Bedeutung AaUus Die Antwort 1St aber nıcht einfach, dafß InNnan

könnte, INan habe „Leben“ oder „lebende Substanz“ synthetisiert.
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"Ischechische Studenten ihre Meınung

Zur Prager Allchristlichen Friedensversammlung

In den Eersten Apriltagen Wr Prag ine Stadt zwiıischen dem Alten und dem Neuen als
Versuch. In der Luft lag aufgeregte pannung: Wır können wieder atmen! Gleich-
zeıt1g herrschte abwägende Oorge, Ww1e lange weıtergehen würde. „Nach ZWanZzıg
Jahren“ (der Ausdruck WAar immer wieder hören) hatte keines Blutvergießens
bedurft; eınen Regierungs- und Richtungswechsel erreichen. Die TIschechen hat-
ten wieder einmal iıhren Ruf Beweıs gestellt, die „Buchführer“ den Slawen

se1n. Dıie große, heroische, tragische Geste liegt ihnen nıcht: S1e handeln, wenn s1e
wissen, da{fß sıch lohnt Und alles deutet darauf hın, da{ßß sıch auch diesmal gelohnt
hat Die Kontraste exıistieren War noch die patrouillierenden Polizisten mMIi1t ihren
Hunden. Die renzen sınd SEreNg ewacht wIı1ie bisher, MIt dem Unterschied, daß Ina  }

auch die renzen nach Ostdeutschland 1M Auge behält. Der Zeitungsleser kann ledig-
lıch zwischen „The Morning Star  “  9 „L’Humanıite“, der „Prawda“ oder „Neues Deutsch-
land“ (dem deprimierendsten Produkt ihnen) wählen Es wiırd eıit brauchen,

das Erbe der etzten ZWanzıg Jahre beseitigen. Die tschechischen Zeitungen ha-
ben jedoch bereits begonnen, interessant werden, und gehen 1n den Straßenbahnen
VO  } and and Dıie Leute wünschen das Gespräch MI1t dem Ausländer (und seine
Währung). Obwohl Passıonssonntag Wal, konnte INa  - 1n den Kirchen nach der
Amtseinführung General Svobodas als Präsident überschwengliche Freudenpredigten
hören. Eın Priester mıir, daß ZuUuU ersten Mal seit ZWanZzıg Jahren die Jungen,
die Meßdiener werden wollten, sich eiınladen konnte: in olch leinen Detaıils liegt
die Freiheit. Eın anderer Priester erzählte mır, da{fß der General oft ın seiner Kirche
die Messe besucht habe Gerüchte gingen u der General habe einen Neften, der
Franziskaner sel1. Die Franziskaner, Ww1e alle männlıchen Orden, ex1istieren juristisch
nıcht un sınd 1n der Arbeitswelt untergetaucht. Dies alles INa mehr Schatten als Sub-

se1ın, aber vielleicht manıiıftestiert sıch darın eın Klıma
Die Berufung des Generals blieb nıcht unwidersprochen. Während den Amtseid

leistete, demonstrierten Studenten 1im Hof des Präsidentenpalais. Sie stießen sich
Svobodas Alter Gegen ıhn selbst hatten S1e nıchts: S1e türchteten jedoch, werde
banale Reden halten oder lediglich als Sprachrohr für andere mißbraucht. Svoboda
heißt auch Freiheıit;: mi1t genialer Ironıe protestierten die Studenten „Freiheit“
und rieten „Vıvat Caesar“: Cisar W ar ihr favorisierter Kandidat. Die Delegationen,
die dem Präsiıdenten iıhre Aufwartung machten, wurden VO  3 den Studenten Je nach-
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dem mıiıt Pfifen oder Beıitall bedacht. Dabei Hel die außerordentlich kalte Begrüßung
der ostdeutschen Delegatıion aut. Man brachte Cıisar dazu, iıne ede halten, und
Lrug iıh anschließend aut den Schultern WCS

Die Organısatoren der „Dritten Allchristlichen Friedensversammlung“ hatten sicher
ıcht mi1t derartıg dramatischen und unruhigen Tagen in Prag gerechnet. Die Stadt 1St
se1t iıhrem Bestehen der regelmälisige Tagungsort der Friedenskonferenz. Hro-
madka, ıhr Präsident, 1St Tscheche. Das lück W ar ıcht gerade miı1t dieser dritten YAI
sammenkunft. S1e 1n der Kongrefßßhalle, deren Struktur eın wen1g den Lon-
doner St Pankratius-Bahnhot erinnert. Man gelangte dorthin durch eiınen Vergnu-
gungspark. Darüber hinaus verlor die Konterenz Adurch die sich überstürzenden Welt-
ere1gn1sse ständıg den Boden den Füßen Kaum hatte s1e eın Telegramm Prä-
sident Johnson aufgesetzt, das ıh: Verhandlungen MI1t Nordvietnam aufforderte,
wurde bekannt, daß der Präsident selbst Verhandlungen anbot. Kaum hatte eın Teil-
nehmer festgestellt, se1l absurd, den A ehetan Schritt VO  e Hano1 ErWwarten, als
Hano1 diesen Schritt Tat Und weıter. Nımmt 88023  w} hinzu, dafß die Tagung siıch -
ylaublich langsam dahinschleppte und daß die Allchristliche Friedensversammlung ıne
wahrlich byzantınısche innere Struktur hat, bekommt INa  ' 1Ne Ahnung VO  w den
Schwierigkeiten, denen s1e mannhaft voranschrıtt. Die Diskussionen jedoch
immer frei un: often un gereicht den Westdeutschen ZUr Ehre, da{ß S1e für ine
difterenziertere Sicht des arabisch-israelischen Konflikts plädierten, als die russ1-
sche Parteilinie zuläßt. „Besuchen s1e den jüdıschen Friedhot 1n Prag  “  b} eın West-
deutscher, „und s1e können sıch überzeugen, W as die Juden gelitten haben.“

Be1i der Jugendkommission herrschte der frejeste und unabhängigste Geıist. ntgegen
dem Wounsch des Organisationskomitees lud S1e i1ne Gruppe tschechischer Studenten

eiınem Gespräch e1in, in welchem diese ıhre Rolle während der jJüngsten Ereignisse
beschreiben sollten. Später erklärte eın offizieller Sprecher, dafß keine prinzipiellen
Einwände eın solches Treften gegeben hätte: INall habe L1LLUTL die Tagesordnung
einhalten wollen. Hon SO1t qu1 mal pense) Die private Reaktion einıger Ööstlicher
Teilnehmer, VOT allem AUuUS der DDR, W ar z1emlıch heftig. e1m Kaftee meıinte eiıner
VO  ; ihnen, da{ß die Konterenz eın echt habe, eın moralisches Urteil über die „inne:
TeN Angelegenheiten“ der Tschechoslowakei tällen. Er übersah, daß die Konterenz
ıhre eit fast ausschliefßlich damıt verbrachte, moralische Urteile tällen, un: dafß
der Begrift „innere Angelegenheiten“ in eıner Welt der Interdependenzen antıquiert
wirkt. Dıie Jugendkommission jedenfalls führte viele zutreffende Argumente für ihre
Einladung die Studenten 1NSs Feld Zunächst einmal wünschten die Tschechen selbst
ein solches Treften, W as den FEinwand der Taktlosigkeit gegenüber den Gastgebern
entkräfttete. Dann wünschten die Vertreter der „Dritten 1t“ ine solche Begegnung:
„ Wır möchten erleben, wıe sıch die Dınge verhalten, und nıcht Ihre Ideologien schluk-
ken“, War ıhr Refrain. Darüber hınaus gab einen Präzedenztall. Zum Treften der
Jugendkommission 1n Berlin hatte INa  } Studenten Aaus der Stadt eingeladen. Und
schließlich W ar das Problem der Tagesordnung durch Überstunden leicht Zu lösen.
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Der Zufall wollte CS, daß der Vorsitzende der Jugendkommission, Miılan Opocensky,
selbst TIscheche 1St, WEn auch als hauptamtlicher Vertreter beim Weltstudentenbund
1n enf ebt Das tschechische Fernsehen baute seine Kameras auf, INa  - erwartetfe ohne
Zweitel 1Ne Schau Die Fernsehleute verargert ab, nachdem INan ıhnen eröffnet
hatte, dafß sS1ie lediglich den ersten un langweiligsten Teil des Treftens autnehmen
dürften. Die Studenten erschienen Polizeischutz 16.30 Uhr und lıieben bıs
19.00 Uhr Mılan Opocensky versuchte, die Begegnung verharmlosen: 4S passıert
1er nıchts Außergewöhnliches. Die Sache 1St völlig normal. Wır wollen VO  - Ihnen
VOTLT allem Wwissen, w1ıe Sıe dazu kamen, sıch politisch engagıeren.“

Znenek Zbordil, vorgestellt als Miıtglied des Studentenrats un: als Student der
indonesischen Kultur und Geschichte, beleuchtete den Hıntergrund der Studenten-
bewegung. Sıe begann Gestalt anzunehmen während der Ereignisse 1n der Studenten-
stadt Stahov, in der 5—6' Studenten leben Eın Jahr lang hatte die Stromversor-
Fung nıcht geklappt. Studium bei Kerzenlicht erw1ıes sıch nıcht als geeignete Lösung.
Be1 der ersten Studentendemonstration Z1ng lediglich elektrischen Strom, ohne
weiterreichende politische Absıichten. Die Polizei dagegen oriff brutal durch mıt dem
Ergebnis, dafß fünf Studenten verletzt wurden. Wahrscheinlich waäre nıchts weıter g-
schehen, hätte ıcht das Zentralkomitee der die Studentenaktion denunziert un:
ıhr „revisioniıstische“ politische Motiıve unterschoben. „Von da an Zbordil, „be-
griffen WITr, daß alle Erklärungen über die ‚„NCUC Moral‘ des Sozialismus un alles Ge--
rede VO  3 der ‚sozı1alen Gerechtigkeit‘ leeres Geschwätz waren. Die Studenten eschlos-
SCH1, andere Methoden anzuwenden un! wurden damıit das aktivste Element bei der
Umgestaltung ihres Landes. Die Veröffentlichung eines Regierungsberichts über die
Ereignisse 1n Stahov bestärkte S1e 1n ihrer Entscheidung. Keın Student ylaubte eın
Wort des Berichts; die meıisten empört über dessen zyniısche Mißachtung der
Tatsachen. Die Studentenschaft WAar geteilt 1n ıhrer Ansıcht über die anzuwendenden
Methoden. Eın Teil wollte anhaltende Demonstrationen auf den Straßen: andere
Ien für friedlichere Methoden, ein Rest wußte überhaupt nıcht, W 45 machen sel., 1le

aber eins ın ihrer tietsitzenden Unzufriedenheit mi1ıt der Sıtuation.
Den Wendepunkt brachte die Sıtzung des Zentralkomitees und Januar

1968, bei der den protestierenden Studenten ıne posıtıve Antwort zuteil wurde. Dar-
autfhin tanden die Studenten, daß S1e, eftektiv se1n, ZuUerst die oftiziellen Stu-
dentenorganisationen zerschlagen und NeUuUe gründen mußten. Es überrascht nicht, daß
die meısten engagıerten Studenten sich zı1emlıch schnell verausgabten und „re1-
nen Menschenwracks“ wurden, w1e Zbordil bemerkte. Auch schien entsprechend
müde sSe1in. An diesem Punkt Z1ing der Vortrag in rage un Antwort über. Die Fra-
SCH wurden nıcht ımmer VO gleichen Studenten beantwortet.

rage 1eweıt bedeutete der Vietnamkrieg 1i1ne Hıiıltfe für Ihre Sache?
Antwort Überhaupt nıcht. Sıe mögen das seltsam finden, aber WIr sind LLU  3 e1n-

mal iıcht besonders berührt VO  3 Vıetnam. Seit 1954 gab viele oftizielle Demon-
stratiıonen und Protestaufrufe 1n der Presse, dafß S1e ıhre Glaubwürdigkeit verloren.
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Antwort (von einem Studenten ın Militäruniform): Wır haben die offiziellen Pro-
Satt Wır haben jahrelang über die Unfreiheit 1n Spanıen, Portugal, Griechenland

uUuSW. protestiert, aber WIr haben n1e auf isere eigene Sıtuation geschaut. Wır haben
für alle Welt protestiert, Jjetzt wollen WIr endliıch Freiheit für uns selbst un: wollen
alle freiheitsliebenden Menschen dieses Landes dafür mobilisieren. bın überzeugt,
da{fß sıch Nsere Lage verbessern wird. Das wird 1iseTe Proteste über die Ereignisse
anderswo glaubwürdiger machen. Wenn WIr selbst keine Freiheit haben, dann sind
1SCIEe Aufrufe für die Freiheit der andern bloße Heuchele:i.

rage Fühlen Sıe sıch als Studenten VO übrigen olk isoliert?
Antwort: ber die „Isolierung“ der Studenten wurde 1in der Ischechoslowakei iıne

enge geredet. Man hat das schon 1950 herum festgestellt. Von 1950 zab
ine theoretische und organısatorische Lösung, als die Studentenschaft den all-
gemeınen Jugendverband subsumiert wurde. Die sechzehn Jahre der Einheitsorgani-
satıon haben aber geze1igt, da{fß diese eın größeres Hindernis für die Integration der
Studenten darstellt als iıne eigene Organısatıon für S1e. Das ISt 1Nsere Erfahrung; s1ie
Mag ıcht 1m gleichen Maß für andere zutreften.

An dieser Stelle Lrat i1ne Unterbrechung durch eınen Mann A2US Dresden e1n, der ıne
ede hielt. Sıe 1St bemerkenswert nıcht NUr gCcn ihres drohenden, Wenn auch gut
verpackten Untertons, sondern Cn der massıven tschechischen Antwort 1im weıteren
Verlauf des Gesprächs. Wır sind froh, der Dresdener, dafß WIr Nachbarn der
Tschechen siınd. De tacto WIr jahrhundertelang Nachbarn, aber WIr Da
haben alles geTLAN, 1SCTE nachbarlichen Beziehungen ruinı.eren. Seıit 1945 hat
siıch das geändert. Wır wurden, WI1e Sıe, VO  e den Deutschen „befreit“. Wır wıissen un

die Schwierigkeit, das freiheitliche 5System aufzubauen, das Sozialismus heißt Als Ihr
Nachbar wünsche ich Ihnen alles Gute beim Aufbau des Soz1ialısmus. Nach dieser
seltsamen Intervention verschwand der Sprecher. Leider.

rage Ist Ihnen bewulßst, dafß die Augen aller autf Sıe gerichtet sind? Bıs Jetzt War

schwieri1g, den Gehalt des Soz1ialısmus sehen, da Ihre Lage nıcht besser als die 11SCIEC

schien. Vıele dachten eınen „dritten Weg“ Darum 1St die Welt Ihnen interessiert.
Sogar die reaktionären Zeitungen des Westens geben Z dafß Sıe für die Freiheit
kämpften. Sınd Sıe sıch dessen bewußt, auch der Hoffinungen, die INa 1n Sıe setzt”?

Antwort: Was dıe reaktionäre Presse des Westens Sagt, 1ISt wahr. Wır kämpfen schon
lange für die Freıiheit. Wır entwickelten Programm Programm; 1SCIE Gesell-
schaft demokratisieren, verfaßten WIr Resolution Resolution. Wır legten S1e dem
Zentralkomitee VOTL, jedoch jeder u1llserer Vorschläge brutal abgelehnt wurde. Im
Januar begann dann das selbst, das d  N, W as WIr längst schon ZESAYT hatten.
Wır haben die Zukunft yedacht und werden nıe wieder aufgeben, W as WIr
haben Wır bedauern außerordentlich, daß 1SsSeTe Freunde Aaus Ostdeutschland u11s

diktieren wollen, W as Freiheit und Demokratie 1St. Schliefßlich bauten Sıe ine Mauer!
Es 1St uns bekannt, daß Sıe als „Tortschrittliches Volk“ gelten. Aber, W 4s 1St Fortschrıitt?
Fortschritt annn NUur VO  > eıner toleranten und oftenen Gesellschaft kommen. Wo keine
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Toleranz herrscht, dort gibt NUuUr Rulmen Heute kritisiert Inan unNns SCh unserer
Toleranz, aber WILr ürchten uns nıcht VOr ıhr Wır glauben Meinungsverschieden-
heiten, das wohlwollende, konstruktive Gegeneinander der Meınungen Dies wiırd
Nsere Zukunft SC1NH. Wır haben C1iNe geschichtliche Chance, ZC1gECN, W as wirklicher
Sozjalısmus ı1STt. Die Freiheıit, die WIL anstreben, ı1STt keinem der sozialıstischen Nach-
barländer verwirklicht, aber WITL hoffen für SI

rage (von Ostdeutschen): Welche Vorstellung haben S1ie VO Sozialiısmus,
VO marxıstischen Sozialismus, WEeNN die Toleranz SC11 Grundprinzip 1st?

Antwort In den etzten 50 Jahren gab derart viele Verlautbarungen u  @i  ber den
Sozijalısmus Wenn 1Ur die Hältfte davon wahr WAarc, würden WITLr bereits Pa-
radies leben ann Ihnen nıcht SagcNh, WIC der Sozialismus Ostdeutschland Aaus-
sehen soll Für u1ls bedeutet „tschechischer Soz1ialısmus 1Ne Lebensform, der jeder
Ischeche ZuL, frei und ohne Furcht für Sicherheit leben ann Wır möchten Schluß
machen mIT der Angst, die VO Personenkult und der Unterdrückung der Individuen
InNnm: Ischechischer Sozialismus heißt, daß die Tschechoslowakei ein ufonomer un!

unabhängiger Teıl der soz1ıalıstischen Welt sein oll Vor allem aber gründet 112 der
tschechischen Tradiıtion, die demokratisch WAar Hierzulande eNtEIENeETE mMan die
Produktionsmittel Das iSTt der ersten Schritte Zzu Sozijalismus Die daraus resul-
tierende Gesellschaft sollte jedoch 1Ne Gesellschaft freier Männer SCIN, das WAar die Ab-
sıcht VO'  3 arl Marx

Frage (von Inder) Als sozijalistischer Staat, welches sind Ihre Beziehungen
ZUr Dritten elt“?

Antwort bın eın oftizieller Vertreter der soz1ı1alıstischen Welt oder
sozialıstischen Staates bın lediglich eın Bürger Wır sind den Imperialısmus
und WIr haben darın 1inNne lange Tradıtion Die CSSR WAar of das Opfer des Imperı1a-
lismus Sıe WAar das Opfer der Donaumonarchie Nach dem SrSteENn Weltkrieg wurde das
Land ein cordon Sanıtfaıre für Europa Nach dem zweıten Weltkrieg wurde als
Pufterstaat ZU Schutz Rufßlands gebraucht Das 1ST Verständnis VO  w Imperialis-
INUS Die Schwierigkeit der Hılte für die Dritte Welt liegt doch darın, daß Inan Nlie
weiß ob die Hilfe wirklich dort ankommt spendete einmal Blut für Vıetnam und
mußte entdecken, daß für Dollars nach dem Westen verkauft wurde

Antwort (ein anderer Student der bis dahin nıcht gesprochen hatte) bin So-
zialıist, Christ un: Ischeche Zwanzig Jahre lebten WIL Atmosphäre, der
WITL andauernd VO:  3 Imper1alısmus, Kapıtalismus us  < hörten Wır siınd dieser Sprache
überdrüssig Diese VWorte haben für uns allen Sınn verloren Wır rauchen ine gründ-
ıche Reflexion dieser Begrifte Eın Wort W1e€e Sozialismus 1ST entstellt und

daß WITLr allergisch Verwendung sind Das 1ST eintach C1iNe Sache
der verbalen Hygıene Vielleicht verbinden S1€ MIt Soz1ialismus noch irgendeine Er-
Wartung; WIL ylauben, dafß WILr auf die Wurzel zurückgehen und 1ICUH nach der Bedeu-
Lung fragen INnussen Wır WI1SSCNH, daß heute viel VO  ' der Ausbeutung der Dritten
Welt geredet wiıird ber WITLr wurden ebenfalls ausgebeutet und manıpuliert Wır INUS-
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SCH erst noch Aaus dieser Tragödie erwachen. Dies 1St der Grund, warum WIr Ihnen
nıcht immer die erwartete Antwort geben können.

rage Was geschieht Ihrer Meınung nach 1n China?
Antwort: glaube, daß dort ine kulturelle Revolution stattfindet, aber ıch weiß

nıcht, W as das bedeutet. Leider hörte ıch bei einem kurzen Besuch in Westdeutschland
mehr über Chına als in Zzwel Jahren daheim. Darum werde iıch icht versuchen, die
rage beantworten.

Frage: Worin esteht die Verbindung 7wischen der uecn Lage und einer wirtschaft-
lichen Retorm?

AÄAntwort: Die wirtschaftliche Lage 1er 1Ist kompliziert, daß icht einmal Protes-
SOr ÖOta Sık sıe Ihnen erklären könnte. Tle aber sind sıch ein1g, dafß s1e katastrophal
1St. Das ISt auch einer der Gründe für politisches ngagement. Wır sınd uns be-
wußt, da{fß hierzulande viele Menschen ıne Verbrauchergesellschaft nach westlichem
Muster wollen, aber dagegen siınd WIr. Unsere politische Einstellung hängt VON Zzwel
Faktoren ab der schlechten wirtschaftlichen Lage un der Einsicht, daß die Verbrau-
chergesellschaft für uns unannehmbar iSt.

rage (von einem Ostdeutschen miıt einıger Emoti:on gestellt): Wır haben eın In-
eresse, uns 1n Ihre Angelegenheiten einzumischen, un: umgekehrt sollen auch Sıe das
nıcht wollen. Jede Spaltung 7zwischen uns hılft NUur den Gegnern des Sozialismus. Es
gibt Kräfte 1n LEuropa, die den Sozialismus yerstoren wollen. Welche Grenzen wollen
Sıe der Toleranz un:! der Freiheit setzen? Wollen Sıe den Konterrevolutionären re1-
heit zugestehen? Würden Sıe Gewalt Konterrevolutionäre anwenden?

AÄAntwort: Wır sind für Toleranz 1n der Diskussion; natürlıch 1St uns klar, da{fß Tole-
ranz ıhre Grenzen hat Sıe annn nıcht unbegrenzt weıt gefaßt werden. ber WIr wol-
len zumiıindest Sapch, daß WIr dagegen sind, daß jemand auf Grund einer abweichenden
Ansicht liquidiert wird. In diesem Land wurde ine altere Generatıon einfachhin elim1-
NIeTt. Wır wollen, dafß das aufhört. Bisher wurden Grundrechte der Bürger nıcht
respektiert. In unserer Gesellschaft wurde eın Versuch gemacht, aggressive Kräfte

Kontrolle bekommen. Wır wünschen durchaus, daß InNnan ihnen Grenzen zieht.
rage (wiederum von einem Ostdeutschen): Glauben Sıe, dafß der Autfbau des Soz1a-

Iismus durch die SowjJetunion garantıert ist?
Antwort: verstehe nicht, W as Sıe MIt „garantıiert“ meınen. Und ıch weiß nıicht,

W as Sıe „Sowjetunion“ verstehen. Meınen Sıe vielleicht die Rote Armee? Dann
WUur  ..  de ich antworten, da{fß der Soz1ialısmus 1n Jugoslawıen keineswegs VO:  3 der Roten
Armee garantıert wird. Der tschechische Sozialismus wird weder VO  } der Roten Armee
noch VO': Innenministerium gyarantıert, sondern NUur durch freundliche gegenseıtige
Beziehungen zwischen den verschiedenen Ländern.

rage Was wWwWar das Gute dem Zustand, den Sıe in den etzten 20 Jahren hatten?
Was davon wollen Sıe ıcht aufgeben?

Antwort: Es 1St bestimmt eın Zufall, da{fß diıe Parte1 die Religion in diesem Land
angrifl, un: Z W ar miıt eiıner Gründlichkeıit, für die €  N 1n der Geschichte keine Parallele
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1Dt. Das bewies, dafß diıe Parteı nıcht DUr die Gesellschaft, sondern auch den Menscheé
selbst andern suchte. Dieser Versuch WAar eın Fehlschlag. bin selbst eın Christ:
aber iıch annn begreiften, daß die Christen nach totalen, alles umtfassenden Lösungen
suchen sollen. Der Kommunismus als Ideologie 1St nıcht fahig, einen exıistentiellen
Lebensgrund bieten. Ihre Fragen gıngen alle daneben. Sıe stellten soziologische
Fragen, und SGT E Antworten existentiell, personal, und von unserem Glauben
bestimmt, W as immer dieser Glaube seın INa Unsere Erfahrung von ZWanzig Jahren
hat uns gelehrt, daß zwischen Mensch und Gesellschaft ıne iıcht aufhebbare Verschie-
denheit esteht un daß die Menschen nıcht auf ıhre soz1ale Wirklichkeit reduziert
werden können. Nıcht, dafß WIr die volle Erfüllung des Menschen in der Gesellschaft
leugnen, aber Man annn den Menschen nıcht einfach der Gesellschaft unterordnen.

Eın Kommentar erübrigt sıch Dreı Punkte sollen nachgetragen werden. Zunächst:
Hatten die Studenten wirklich jene Rolle ınne, die S1e für sıch in AÄnspruch nehmen?
Man sollte iıhre Bedeutung weder ..  ber- noch unterschätzen, doch annn INa  - sıch fra-
SCH, ob die Aktion der Schriftsteller ıcht entscheidender WAar. Als 1 etzten Herbst
das Kultusministerium die Zeıitschrift „Literarni Novıny“ übernahm, verweıgerten alle
Schriftsteller iıhre Mitarbeit. Ihre Opposıtion wurde eın Symbol. In der uen elt-
schr;if} „Literarnı Listy“ können S1E wieder frei schreiben. Zweitens: Eıiner der bedeu-
tendsten Katalysatoren der uen Mentalıität WAar das VO  - Miılan Machovec veranstal-
Lefe Seminar über „Christen und Marxısten“. urch dieses Seminar WAar T'schechen,
Marxısten und Christen, gleichermaßen möglıch, Theologen Aaus dem Westen hören,
W1e Johannes Metz. Auf die Frage, ob nıcht befürchte, daß einıge seiner derart
exponierten Studenten gläubig werden könnten, ANTtWOrteie Machovec: l habe
ngst VOTLr vielen Dıngen. bange die Exıistenz des Menschen 1n dieser furcht-
baren Ära der nuklearen Waffen: ich habe Furcht VOT der Bürokratisierung des Le-
bens und der Manıpulation menschlicher Wesen WwI1e auch VOTr der Verbrauchergesell-
schaft Und ıch habe ngst VOT Menschen, die nıcht denken, Sanz gleich, welchen Jau-
ben oder welche Überzeugung sSie haben eine Ängst habe iıch VOTr dem Dialog ZW1-
schen denkenden Menschen. Der ann 1Ur ZU Guten führen“ (Czechoslovak Life,
Prague, September Machovec spielte bei den letztjährigen Marienbader Ge-
sprächen der Paulusgesellschaft eine wichtige Rolle Diejenigen, welche den Nutzen
solcher Gespräche bezweifeln, haben 1NUN ihre Antwort.

Erika Kadlecova, die NCUE Sekretärin des Amtes für Kırchenfragen iın der CSSR,
1n ıhrem Bericht über die Marienbader Gespräche, W 455 1m nachhinein prophetisch

klingt: „In Zusammenhang damıiıt ertonten nıcht wenıge Seutzer der Ohnmacht der
Intellektuellen, die ZWAarTr imstande sind, 1e] Schönes auszudenken, aber keine acht

seiner Verwirklichung haben Das 1St berechtigt und auch nıcht. Der Intellektuelle
verfügt ZWAar nıcht über Armeen oder Gefängnisse, ann nıcht gebieten und verbie-
ten. ber schafft ine geistige Atmosphäre (oder beteiligt sıch wenigstens daran), in
der INan Machtmittel 1n einer gewıssen Rıchtung einsetzen ann oder nıcht.“
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Hochschulen für theologische Weiterbildung?
Wenn 14AD die Diskussion die Reform des ten, in denen ein Seelsorger mit dem 1n seinen
Theologiestudiums verfolgt, dann scheint eın Studien erreichten Wissensstand auskam er
Ende noch Jange Nl  cht 1n Sıcht se1n. Dıie glauben durfte, auskommen können), sind
Probleme, die siıch 1er stellen, greifen tief vorbel. Die schnelle Entwicklung auf allen
1n die traditionelle Struktur der theologischen Gebieten, die wachsende Differenzierung und
Disziplinen und deren wissenschaftstheoreti- die damit verbundene Spezialisierung der Ar-
sche Grundlegung eın, dafß 111}  - auf iıne all- beiten verlangen auch VO Priester eın er  H-

liches Maß geistiger Anstrengung und An-se1ts befriedigende Konzeption wohl noch
ein1ge elit warten mufß Es S1N.: auch viele Passung$. Obwohl sich sein Amt nicht ohne

weıteres 1n die moderne Berufswelt einordnenInteressen 1mM Spiel, als daß INa  -} mit einer
schnellen Eiınigung der verschiedenen Grup- läßt, kann sich den Ansprüchen unserer

DCNON rechnen könnte. Gesellschaft, die auf Leistung und achliche
Anders steht miıt der Frage nach der Kompetenz sıeht, nıcht entziehen. eın Amt

Weiterbildung der bereits 1n der Arbeıt STEC- als solches verleiht ıhm 1n der modernen Ge-
henden Priester und Laientheologen. Hıer cellschaft keine Autorität mehr. Glaubwürdig-
tellen sıch be1 weıtem nıcht viele Hınder- keit und Überzeugungskraft seiner Verkündi-
nısse in den Weg WwIie bei den Überlegungen Sung hängen weithin davon ab, da{fß sıch

die Gestaltung der Grundausbildung. Die durch Fachkenntnis auswelst, da{fß Iso Ex-
pertenautorität gewinnt. Auch die tür seinenFragen, die hier gelöst werden mussen, sind

meı1st 1Ur praktischer, organisatorischer Art Beruf entscheidenden persönlichen Quali-
taten werden L1ULX: 9 wenn 65Da einigermaßen ausreichende Einrichtungen

islang ehlen, fallen die zahllosen Schwier1g- ihm gelingt, die theologische und geistige Ent-
keiten WC$; die mMIit en Reformbemühungen wicklung 1in seinen Verkündigungsauftrag
notwendig verbunden sind. Den deutschen integrieren. Das heißt, muß die Möglich-
Diözesen böte sıch hier die heute seltene keit haben, sich die notwendigen Kenntnisse
Chance, NCUEC Institutionen planen un chaf- ständig Neu anzueignen.
fen können, hne auf bereits Bestehendes Ist diese Möglichkeit n  cht gegeben, geht
Rücksicht nehmen mussen. nıcht DUr der Kontakt miıt der Umwelt, SOM -

Dıie Notwendigkeıt einer systematischen dern auch mit der jüngeren Generatıon iım
und kontinuierlichen Weiterbildung der Priıe- Klerus verloren. Methoden, Fragestellungen
ster und Laientheologen liegt autf der Hand und Ergebnisse wandeln sıch auch 1n der
Wer das Evangelium 1n der modernen Weltr Theologie schnell, daß ein Priester oft
glaubwürdig verkünden will, mu{ sıch mi1t schon nach wenıgen Jahren Seelsorgstätigkeit

die theologischen Fragestellungen der Studie-den Problemen, die ıhn herangetragen
werden, sachkundig und 1n der Tiefte ausein- renden nıcht mehr versteht. Eın großer eil
andersetzen können. Datür bedarf eines der Kommunikationsschwierigkeiten 7wischen
fortwährenden Kontakts mit den für den den Generationen hat 1er seinen Grund. Sol-
Seelsorger wichtigen Wissenschaften WOZU che Konflikte können ber vermieden oder
heute neben der Theologie auch Erfahrungs- doch aut e1in Mindestmafß reduziert werden,
wissenschaften WIe Soziologie un Psycholo WEeLN auch die alteren Seelsorger die Verbin-
g1e gehören und Mit der allgemeinen ye1- dung miıt der wissenschaftlichen Theologie
stig-gesellschaftlichen Entwicklung. Dıiıe Ze1- nıcht verlieren.
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Im Selbststudium lassen siıch diese Kennt- Die deutschen Bischöfe haben deswegen in
nisse nıcht der 1Ur schwer erwerben. Prie- ihren Vorschlägen ZUr Studienreform alle
Ster und Laientheologen sınd VO'  3 ihrem Be- sechs re für jeden Priester eın einsemestri-
ruf sechr beansprucht, als da{iß s1ie ine sol- SCS „Kontaktstudium“ vorgesehen. Das 1st
che zusätzliche Belastung ihres Arbeitstages eın überzeugender Vorschlag. Die Frage 1Sst
auf sıch nehmen könnten. So tiefgreifende NU: Wo un WIie oll diese Aufgabe 1in An-
geistige Auseinandersetzungen WI1e die hier oriff werden?
geforderten verlangen Zeıt un Mußfße Das Die Jetzigen Hochschulen und theologischenheißt, mussen Weiterbildungsmöglichkeiten Fakultäten kommen als Ort der Weiıterbil-
neben der Seelsorgsarbeit geschaffen werden. dung kaum in Frage. Sıe S1IN! für das Grund-
Die Industrie hat für ihren Bereich diese Not- studium konzipiert un führen ihre Vorlesun-
wendigkeiten Jängst erkannt un!: investiert gCHh und UÜbungen auf dieses jel hın durch
beträchtliche Summen 1n die Weiterbildung Weiterbildende Vorträge und Kurse mussen
ihrer Mitarbeiter. Die für die Priesterbildung einen anderen Charakter tragen un lassen
Verantwortlichen können sich hier manche Er- sıch 1n das normale Programm nıcht einbauen,
ahrung ZzZunufize machen. zumal die Seelsorger durch ihre Berufserfah-

1nnn un Aussicht auf Erfolg ürftften 1Ur rFung ine erweiterte Fragestellung und eın
längere Kurse VO  - mindestens einem Monat, anderes Problembewußtsein mitbringen als
noch besser einem Semester Dauer haben Die Studenten der Theologie.
heute fast überall durchgeführten „Pastoral- Im etzten bleibt wohl 1Ur eın Weg Dıie
tage” der die 1n manchen Diıözesen blichen Errichtung eigener Zentren tür die theologi-
„Wanderakademien“ können bestentalls Erst- sche Weıterbildung, die in Aufbau un Stu-
intormationen vermitteln der Teıle früheren dienplan aut diese Aufgabe zugeschnitten
Wiıssens auffrischen. Das i1St notwendig und S1N. Wie viele solcher Institute für die deut-
sollte auch 1n Zukunft beibehalten werden. schen Dıözesen nÖötıg sind, mu{fß die Erfahrung
Eıne theologische Weiterbildung 1mM eigentli- erweisen. S1ie müfßten geistigem und WI1S5-
chen 1nnn 1St das jedo nıcht. Daftür fehlen senschaftlichem Rang auf der Höhe der 30 In
bei kurzen Zusammenkünften fast alle Vor- wärtigen Hochschulen stehen, den Titel
AausSsSetzungen. Hochschule“ tragen und eın Hochschulstatut

ute nsätze bieten hingegen die dre  1- his besitzen. Schon aus diesem Grund kann NUur

ıne begrenzte Anzahl errichtet werden. TIrä-vierwöchigen Kurse, die 1n den meisten Diö-
für die einzelnen Weihejahrgänge ine SCI einer solchen Hochschule kann NUr eın

überdiözesaner Verband se1in, Iso entwederbestimmte eıt (zwischen und ahren)
nach der Priesterweihe veranstaltet werden. mehrere Diözesen gemeinsam oder, besser und

sinnvoller, die Deutsche Bischofskonferenz.Hıer steht genügend eit ZUr Verfügung, An den beiden Stellen, denen das Konzilweniıgstens auf einem Sektor gründlichere Ar- VO:  } der Notwendigkeit der theologischenbeit eisten. eil diese Kurse auf D1iö- Weıiterbildung spricht, schlägt die „Errich-zesanebene durchgeführt werden, 1St ber eine L(unNng von Zentren für pastorale Studien“ VOor
systematische Planung NUr schwer möglich und weıst die Schaffung solcher „Pastoral-mu{fß sich die Auswahl der Themen nach institute“ den Bıschofskonterenzen (Prie-den gyerade ‚AAn Verfügung stehenden Rete- sterdekret 19 Priesterausbildungsdekret 22)
renten richten. Eın weıiterer Nachteil ist, dafß Unmittelbarer Anlaß dieser Erwägungendiese Kurse für jeden Priester NUur einmal 1St  » die noch 1n diesem Jahr bevorstehende
stattfinden, un WAar verhältnismäfßig bald Verlegung der theologisch-philosophischen
nach dem Abschlufß seiner Studien, Iso 1in Hochschule und des Priesterseminars der Erz-
einer Zeıt, VO' Stand der theologi- diözese München-Freising VO  -} Freising nach
schen VWıssenschaften noch nıcht weılt eNt- München. Dıie Gebäude der beiden Institutio-
ternt 1st. nen böten iıdeale Voraussetzungen für ıne
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„Hochschule für theologische Weiterbil- Diıözesen könnten nıcht NUuUr eın vordringli-
dung“. Meınes Wissens stehen nirgendwo 1n ches Problem lösen, sıe hätten auch Gelegen-
der Bundesrepublik die notwendigen Räume heit, eın Modell eines modernen theologischen
1n einer günstigen Lage 1n unmittelbarer Fortbildungsinstituts schaften, das siıcher-
ähe eıner großen Universität und kurz- lich WweIilt über die renzen der Bundesrepu-
fristig ZUuUr Verfügung. Diese Chance sollte blik hinaus Beachtung fände
INan sıch nıcht entgehen lassen. Dıiıe deutschen Wolfgang Seibel S}

Publizistik Heilung oder Krankheit?

„50, WwIe der Z gesunde und kranke Keime Publizistik, wıe s1e 1er dargestellt wiırd,
unterscheidet, mu{ß auch die Wissens  al  —- ISt „jede Ööffentlich bedingte und Ööftentlich

geübte geistige Einwirkung auf die Ofentlich-ıche Betrachtung publizistischer Vorgänge
7zwıischen Wahrheit und Lüge, Freiheit un keit, diese ganz der in ihren Teilen
Zwang unterscheiden un die Dınge deutlich durch treie Überzeugung der kollektiven
e1ım Namen nennen.“ Dıiıes schrieb mil 130 Zwang mMIiIt Gesinnungskräften ber Wıssen
vifat, lange Jahre nhaber des publizistik- und Wollen 1mM Tun un!: Handeln bestim-
wissenschaftlıchen Lehrstuhls der Univer- men (5) Dıiıese Definition nthält sowohl die
S1tÄt Berlin, VOLr mehr als Jahren (1956) Elemente der Publizistik wıe die Stuten des
1n der Auseinandersetzung miıt seinen Fach- publizistischen Prozesses und se1n Ziel So
kollegen 1n Berlin und Münster. Es handelte entwickelt Dovitat in den einzelnen Kapiteln
sich dabei ıne aut die Publizistikwissen- die Grundbegriffe der Publizistik, iıhre Er-
chaft bezogene Fortsetzung der SeIt Max scheinungsformen, die Wege des publızist1ı-
Weber berühmt-berüchtigten Diskussion schen Prozesses, die Publizistik der Massen-
die Wertfreiheit der Wissenschaft. Dovitat führung; bespricht die Probleme von Frei-
veritirat damals vehement die Forderung, die heit und Bindung 1n der Publizistik und die
Publizistikwissenschaft musse iıne „normatıve verschiedenen Arten der publizistischen Mittel.
Wissenschaft“ se1n und leiben Insofern CI - Der SESAMLE publizistische Prozeß 1st  e’ nach
W16es sıch 1M Gegensatz en seinen Dovifat un ständıg aut Wirkung angCc-
Kontrahenten als der einz1ge, der seın Fach Jegt. Im Hinblick autf die Wirkung werden
und seinen Gegenstand beherrschte und CI - Gesinnung und Mittel eingesetzt. Dabei 1st
kannte. dieses Wirkungsziel VO  3 besonderer Art Pu-

Diese Feststellung besagt iındessen 6 BEl e blizistik kann sich nl  cht damıt begnügen, In-
Wenn immer Publizistikwissenschaft 1mM klas- formationen geben, die gesellschaftliche
sischen Sınne betrieben wird, kann s1e NUur Diskussion entfalten der Meınungen und
als normatıve Wissenschaft betrieben werden. Urteile Ördern. „Was SIN schon ‚Meinun-
Dıiıes erweıist die Geschichte dieser Theorien- gen‘? Bestentalls Vorziele.“ Dagegen 1€
ildung VO:  $ Franz Adam Löftfler 1mM Jahr- 'Tat ber 1St die Krone jeder publizistischen
undert bis mıl Doviltat. Die entscheidende Aktıon“ (35) Eın Schwerpunkt dieser Theorie
Frage bleibt jedoch ften Entspricht diese ISt hne Z weitel der Aspekt der Wirkung.
Publizistikwissenschaft der Wirklichkeit? Und Und diese Wirkung iSt die öflgntliche,
welche Wirklichkeit deckt sS1e ab? die politische 'Tat.

Mır scheint, schon 1in diesen wenıgen SitzenNun hat mil Doviftat ıne Systematik se1l-
ner Publizistikwissenschaft vorgelegt. Es han- zeıge sıch das I Dilemma dieser Publi-
delt sıch den 1968 be1 de Gruyter 1n Ber- zistikwissenschaft. Zunächst einmal muß BC-
lin erschienenen and des Handbuchs der sehen werden, daß es sich be1 diesen Aus-
Publizistik (333 S: LW. 28,— n ZUr Wirkung der Publizistik prak-
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tische Postulate und theoretisch unbewiesene Tatsächlich bewirken nach Dovifat ber
Behauptungen andelt. Selbstverständlich gab die Hauptelemente der Publizistik 1n kausa-
un xibt 65 keinen Publizisten, der nıcht die lem Zusammenhang die publizistische Lei-
Sehnsucht hätte, die tragen Massen ewe- (5) Natürlich wel CT, dafß die Bot-
SCH, mIit seiner gewaltigen Stimme das „Volks- chaft VO: Sender ZU Empfänger autf dem
gemurmel der Ratlosen“ (Proebst) .  ber- Weg durch die Offentlichkeit Abwandlungen
tonen. ber dieses Postulat wird dadurch erleidet. Aber hängt VO  3 der Kunst und VO:  -
nıcht erfüllbar, da{fß immer wieder erhoben, der Regıe der publizistischen Persönlichkeit
der Iraum wiırd N!  cht Wıiırklichkeit dadurch, ab, seine Sendung 1in der Oftentlichkeit durch-
da{f(ß immer wieder getraumt wird. Gewiß, Und da diese Durchsetzung heutzu-

xiDt Plausibilitäten, die das Postulat und Lage zumelst als Massenpublizistik auftritt,
den TIraum bestätigen scheinen. Hıtler und esteht die publizistische Kunst in der
seın „publizistischer Erfolg“ ISt eın solcher Massenführung. Doch dies 1St  e keine Schwierig-
„Beweıs“, den Dovitat enn auch ausgiebig keit: Denn „alle Massenvorgänge leiben bıs
zıtlert. ber die Fragwürdigkeit dieses Be- auf Ausnahmen unkompliziert“ (32) S0 hat
Jegs hätte dem Wiıssenschaftler wenı1gstens da INan Sld'l Iso auch die Wirkung aut die Mas-
bewußt werden müussen, emerkt, daß scmHıo unkompliziert vorzustellen als ine Sug-
spatestens 1930 „der aktuelle Wiıirkungspunkt gestiıvwirkung. Der Begriff der Suggestion
einer Gegenbewegung“ Hitler vorhan- taucht überaus häufig ZUur Wirkungserklärung
den SCWESCH ware. ın harter publizistischer auf. Vgl z. B 6, D 107, L1IL: HZ 115 226,
Kampft und die Veröffentlichung aktueller 240 USW.) „Masse“, Dovifat, „1St ke  1n
Argumente Hitler, die damals bereits Myrthos.“ Eınwände diesen Satz werden
vorlagen, hätten ıne autklärende Wirkung abgetan: „Die Frage, ob Massen g1bt, WeTI-

erzielt. Die Stunde wurde nıcht genutzt” (26) den die schlüssig beantworten, die miıt ıhnen
Die Frag-würdigkeit 1St ıne doppelte: Zum CunN, ihre Erfahrungen miıt ihnen gemacht

haben die Publizisten“einen nämlı:ch müßte gefragt werden,
denn es 1n der Welt diese Stunde nıcht Dennoch sel1en Einwände rlaubt. Peter

R Hofstätter hat der Kritik der klassischenSENUTLZEL wurde! twa vielleicht deshalb N:  ®
wel. Hiıtler miıt seiner „Publizistik“ 1Ur eine Massenpsychologie eın Werk gew1idmet, die

„Gruppendynamik“, worin die Massentheo-Tendenz formulierte un: verstärkte, die Jahr-
zehntelang vorher fast in der deut- rıe durch moderne Forschungsergebnisse W1-

erlegt wiırd. Obwohl Dovitart es verschie-schen Öffentlichkeit, VOrTr allem 1n der Presse,
vorhanden WAar, die 7B alle Elemente des entlich zıtlert, scheint diese Wiıderlegung
Rassısmus der des Antısemitismus enthielt? nıcht sonderlich eachtet haben Speziell

ZUuU Problem der Massenführung SaSt Hof-Dafß Hitler seinen Erfolg die Presse- statter 1n seiner „Einführung ın die Sozial-publizistik der Weimarer Republik CIrTang, 1St psychologie“ nach der Darlegung der außersteine War immer wiederholte, ber eshalb
keineswegs bewiesene Behauptung. Im Gegen- komplizierten Gleichgewichtsverhältnisse und

Wechselbeziehungen zwischen Führer und Ge-teil! Zum andern liegt die Fragwürdigkeit ührten: Es könne keineswegs die ede da-darin, da{fß schlichtweg Wel Faktoren 1n eın VO'  $ se1n, daß Führer re Untertanen Lat-
kausales Verhältnis zueinander ebracht WCI- sächlich hypnotisieren der SUggeSt1V beein-
den die öffentliche Tätıigkeit Hitlers und der flussen. „Behauptungen solchen nhalts sind
Erfolg Hiıtlers. Wıiıe denn, WEeNN diese wel unsınnıg“ (Einführung in die Sozialpsycho-Faktoren ar nıcht eigentlich 1m Verhältnis logie, Stuttgart 356)
VON Ursache un!: Wirkung stünden, ebenso- Auch die amerikanısche Kommunikations-
wenıg WI1e die Häufgkeit VO  3 Storchennestern forschung, Z.U) gyrößten eil VO  3 deutschen
und Geburten (vgl Hoistätter, Gruppen- un österreichischen Gelehrten entwickelt und
dynamik, Hamburg 1957 11)? aufgebaut, 21Nng ursprünglich VO  3 einem sehr
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kausalen Verständnis des Wirkungsproblems ber erstens dürfen dıie Wirkungen solcher
in der Massenkommunikation UuSs,. ber DC- Versuche nıcht kausal interpretiert werden;
rade konkrete Wirkungsuntersuchungen 1e- und zweıtens mu{fß dieser publizistische Ver-
Ren immer mehr 7 weitel der Richtigkeit such immer 1m Zusammenhang des
dieser Thesen aufkommen. Auft diese Weise, Kommunikationsprozesses gesehen werden.

childern Katz und Lazarsfeld, wurde Dıie Publizistik 1St eın Teıl VO:  3 diesem, und
schließlich der „Mensch“ 1n der Kommunika- 1St damit VO Prozefß der sozialen KOommu-
t10n wieder entdeckt, se1n Selektionsverhalten niıkation nıcht ablösbar. Aber gerade dies VeOeI-

1n diesen Prozessen, der mehrstufge Weg, den kennt die Publizistiktheorie Dovifats, wı1ıe
s1e 1mM Band seines Handbuchs entwickelt.ıne Botschaft bıs hın Z.U Empfänger nımmt,

nämlich den Weg durch die Massenkommuni- Natürlich arbeitet Dovifat den Unterschied
7zwischen totalitärer und demokratischer Pu-kationsmitte SOß. „opınıon leaders“, VO:  $

diesen anderen und schließlich den End- blizistik heraus. ber dieser Unterschied liegt
emptfängern der Kommunikation. An diesem nıcht eigentlich 1n der Verschiedenartigkeit €  ‚l  |
theoretischen Modell 1St  . noch manches NEB der Kommunikationssysteme. Nicht auch 1mM
ren; seine UÜbernahme auf alle möglichen Bereich der Freiheit. Denn „Publizistik (ge-
Kommunikationsverhältnisse 1St noch nıcht Ort nıcht organisch ZUuUr Freiheıit. Organisch
überprüft; ber hat hne Zweitel das Ver- 1St sS1e unabdingbar 1LUFr mit der Oftentlich-
dienst, nachgewiesen aben, daß eiıne kau- keit verbunden“ So kommen denn die
sale Wiırkung der Massenkommunikation Unterschiede Aaus der Verschiedenheit der Ge-
bzw. der Publizistik als erledigt betrach- SINNUNg, der Doktrinen, 1n deren Dienst die
ten 1St. Doch für Dovifat exıstiert soziale publizistischen Aktionen stehen. Diese Gesin-
Kommunikation 1Ur als ıne Folgewirkung NungcCh S1N. etztlich allein entscheidend, ob
der Publizistik; un tUut die moöoderne DC- ıne publizistische Aktıon als ZuLt anzuneh-
sellschaftliche Kommunikationslehre 1n eın 198101 der als schlecht verwerten ISt. „Der
Daar Fußnoten 1b Z und 197) Dıies 1St Begriff ‚Gesinnung‘ hat ıne O-Linie. Was siıch

bedauerlicher, als die deutsche Publi- oberhalb der Mittelachse bewegt, 1St DOSILtLV,
zistikwissenschaft 1n den etzten Jahren W as unterhalb finden, 1St niedrig, niedrige
über ine N Reihe VO:  - Wirkungsmodellen Gesinnung” (6) diese Gesinnungen über
theoretisiert hat, ber über Plausibilitätsbe- oder der moralis  en O-Linıie liegen un
weise hınaus kaum die wissenschaftliche diese Lıinie selbst läuft, das WIT': sich nach
Beweisführung herangegangen 1St. Noelle- den ethischen, den relig1ösen und auch den
Neumann, VO  e Dovıtat ZuUur Wirkungsfor- politischen Grundüberzeugungen der eit CI -

schung mehrmals zitiert, resümiert über den geben“ (34) Unbeantwortet bleibt die Frage,
tatsächlichen Stand der diesbezüglichen Er- wWwWer denn DU  - die „moralische O-Linie“ be-
gebnisse: „Empirische Untersuchungen en stimmt und die Urteile über die Wertigkeit
immer wıeder gezeigt, daß INa  > mit den der publizistischen Aktion Der Publi-
Massenmedien keine Bekehrungen bewerk- Z71St? FEıne Gruppe der Gesellschaft? Der
stelligen kann, solange die widersprechenden Staat? Ist die kommunistische Publizistik 1Un

Standpunkte 1n der Oftentlichkeit fre BC- schlecht der gut? Schlecht VO  - der O-Linie
drückt werden können.“ des VWestens, Zut VO'  3 der O-Linıe des Kommu-

Hıer liegt der Kern des publizistischen (des NıSMUS her gesehen. Soll diese entscheidende
theoretischen wIıe des praktischen) Mißver- These des 5Systems, die Ja mehr anvısıert als
ständnisses verborgen. Es 1Dt, das 1st nıcht die Anerkennung eıines Mınımums gemeinsam

leugnen, 1 jeder gesellschaftlichen Kom- anerkannter Grundwerte, auf deren Basıs sich
Kommunikation entfaltenmunikation den Versuch einzelner und BanNzeCr gesellschaftliche

Gruppen, andere einzelne der Gruppen der kann, nıcht 1n einem publizistischen Relatıivis-
IL1US enden, führt s1e unweigerlich dazu,die I1 Offentlichkeit mit Gesinnungen

überzeugen und ZU Handeln bringen. daß 1n einer pluralistischen Gesellschaft dem
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Staat der einer anderen Institution die Ent- SO:  ; und Offentlichkeit“ nachweist — Meinungs-scheidung der Wahrheitsfrage ZuUugemutet WI1rd. un!: Pressefreiheit 1m eigentlichen als Garan-
Das bedeutet ber einen Schritt ZU: Welt- tien des Kommunikationsvorgangs verstanden
anschauungsstaat und damıit einen Umschlag werden mussen. „Die Übermittlung, nıcht der
ın totaliıtiäre Staatsverfassung. TIrotz der Über- Inhalrt des Ausgesagten und nıcht das End-
ZCEUSUNg, daß Doviftat weder das ıne noch rodukt einer integrierten öftentlichen Me:ı-
das andere erstrebt, 1St die Konsequenz WI1n- Nungs stehen 1im Vordergrund des Schutz-
gend. zweckes“ Scholler, Person un: Offentlichkeit,

Nun isSt dies alles nicht eLtwa2a NUur eine aka- 349 9} Demgegenüber ber erkennt Dovifat
demische Auseinandersetzung, kein Krieg ZW1- die Übermittlung und die gesellschaftliche
schen Gelehrtenstuben. Die Publizistiktheorie, Kommunikation 1Ur als Vorziel bzw. als
dıe nıcht VO  w} Dovifat erfunden wurde, die Folgewirkung A und verkennt SOmMIt, daß
Von ihm allerdings ehrlich un! systemımma- Gesellscha f} sich in und durch Kommunikation
nent logisch entwickelt wird, birgt ihre Ge- konstituiert. Er 1St blind für die Tatsache,
fährlichkeit gerade darin, daß S1e gaängıge daß publizistische Information Uun: Einflufß-
Kulturkritik scheinbar wıssenschaftlich ein- nahme „die Gesellschaft 1n VOr sich hinmono-
fängt un! formuliert. In dieser Theor:  1e geht Jogisierende einzelne un Gruppen zerreißt,
das Schlagwort VO  —- der „Grofßmacht“ der die durch kein Gespräch zueiınander finden,
Massenmedien ebenso auf WI1e dıe Denkscha- sondern durch monopolistische oder quasıi-blone Von Packards „Geheimen Verführern“: monopolistische Interessenten Institutionen
1er streıft sıch Le Bons Massenverachtung eın ‚ın Form gebracht‘ ZUr politischen 'Tar
maßgeschneidertes Publizistik-Kleid über und schreiten“ (Starkulla, Publizistik un! Kom-
das Elıtebewußtsein der Publizisten schlägt munikation, 1n Publizistik 1963, 565 f})
eın schillerndes Pfauenrad. Und das iSt ak- Ist nıcht die gegenwärtige Misere unNnserer
tuell un: brennend: Diese Publizistiktheorie Gesellschaft geradezu eın 5Symptom dafür,
ISt allgegenwärtig 1n den Diskussionen über daß der yesellschaftliche Kommunikationsvor-
die Pressekonzentration, ber die Selbstkon- Sang vertälscht und überwuchert WITFr'! durch
trollen, ber die Konkurrenz VO'  3 Fernsehen Gesinnungspublizistik, die keinen VWert dar-
un! Zeitung, er den Persönlichkeitsschutz auf legt, gesellschaftliche Kommunikation ZW1-
und ber die öffentliche Aufgabe der Presse. schen den Gruppen vermitteln, alle Me1i-
Hıer ganz besonders. So CLWA, wWenn die Ze1- NUNSCH darzustellen und vorzustellen, alle
tungsverleger VOLT einıgen Jahren 1N einer Mitsprachepartner eıner Sache Wort
enkschrift niederlegten, dafß die Zeitungen kommen Z, lassen, sondern für einıge wen1ge,
VO  ] heute „soziologisch mehr der weniıger Publizisten und/oder Medienbesitzer,
heimatlos selbständigen testen Instı- dem Schutz der „OÖffentlichen Aufgabe“ auf
tutionen geworden (sei1en), die grundsätz- das echt der Meinungsdurchsetzung pocht?
liıch weder dem Staat noch der Gesellschaft Unsere Geselischaft krankt nıcht weniıg
hörig sind“, und daß daraus folgere, 1€ Publizistik, sondern wen1g Kommuni-
klassische Pressefreiheit der Privatleute se1l kation. Und mögen auch die Gesinnungsblät-
durch die institutionelle Pressefreiheit — LOr des Jahrhunderts weitgehend VOCI-

ganzen“. Bedeutet das nı  t, dafß die Presse- schwunden se1n, die publizistische Ideologie
freiheit und die öffentliche Aufgabe darin be- führt vielen Schreibtischen die Feder. So
steht, daß die gesellschaftlichen Bekehrungs- mu{ denn leider SESAHT werden, daß jene Pu-
versuche DbZWw. die Gesinnungspublizistik e1in- blizistiktheorie, die mıl Dovitat 1mM Band
zelner der besonderer Gruppen geschützt se1nes Handbuchs der Publizistik darstellt,
werden so11? Hıer WIrFr:! bewußt der unbe- treı nach arl Kraus ben jene Krankheit
wußt übersehen, daß wıe choller 1n se1- ISt, für deren Heilung sS1e sıch hält
Nner Münchener Habilitationsschrift über „Per- Hans Wagner
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Handel un: Entwicklung
Die Welthandelskonferenz Von New Delhji

Be1i der Beurteilung der Welthandelskonfe- Gruppe der ausgearbeitete „Algier-Charta“
renz VO:  $ New Delhi (1 bıs (ID 38 annex) und die gemeınsame Stellung-
spielen Standpunkt und Ma{fßstab des Betrach- nahme der OECD-Länder den Haupt-
ters ıne fast noch srößere Rolle als bei — punkten der Tagesordnung 56) Miıt die-
deren Veranstaltungen dieser Art. eht INa  ; secxhn Dokumenten hatten die beiden „Parteijen“
davon AUS, wıe dıe Entwicklungsländer CunNn, ıhre Positionen klargelegt Die Algier-Charta
dafß ihre Wünsche un Forderungen durch annte ıne Reihe VO  } Ma{fßnahmen, die aut
unmittelbar wirksame Abkommen hätten er- der Konterenz Z.U) Beschlufß erhoben und

werden mussen, kann 198828  - 1Ur tief ent- nach einem beigegebenen Zeitplan durchge-
täuscht se1in. Teilt 199828  - die Ansıcht der ent- werden ollten Für die Entwicklungs-
wickelten Natıonen (vor allem des Westens), länder WAar 1es eın Mindestprogramm. Das
dafß ZUEeTrSt yrundlegende Strukturen und Prin- OECD-Papiıer bezeichnete hingegen eher die
zıpiıen des Welthandels ZUgUNSteEN der Ent- obere Grenze, bis der die entwickelten
wicklungsländer geindert und umgeformt Natıonen (abgesehen jetzt VO:  ; den sozialisti-
werden müuüssen, dann mufß Nan die Konferenz schen Ländern Usteuropas) geben wollten. Mıt
als einen Schritt einer solchen Umstruktu- anderen Worten: auf der einen Seıite standen
rierung sehen und insotern als Erfolg werten. die Forderungen der wenıgsten entwickel-

Ziel der Welthandelskonferenz (UNCTAD: ten Länder, auf der anderen die außersten T
Uniıted Natıons Conterence tor Irade an geständnisse der Länder, die sıch 1n der Ent-
Development) 1St, den Welthandel der (wırt- wicklungspolitik zögerndsten verhalten.
schaftlichen) Entwicklung dienstbar — Diese Posıtionen schon Monate VOT

chen und dafür die notwendigen Struktur- der Konterenz testgelegt. S1e erschwerten na-
änderungen 1n die Wege leiten. Die Er- turgemäls die Verhandlungen un! verhinder-
ahrung der veErgangeNeCN Jahre hat geze1gt, ten die notwendigen Kompromuisse., Die bei-
daß alle Einzelmaßnahmen groß und den Gruppen wurden WAar als homogen u

wichtig sıe auch BEWESECNH seın mOögen den gyesehen un: mufßten sıch entsprechend VeIr-

Handel der Entwicklungsländer 1Ur absolut, halten. In Wirklichkeit vereinten s1e ber die
nıcht ber anteilsmäfßig steigern konnten. Die verschiedenartigsten Interessen. Dazu kommt,
Entwicklungsländer leiben hinter den fort- daß innerhalb der Gruppen ZU Teil erheb-
geschrittenen Industrienationen immer weıter lıch größere Unterschiede herrschten als ZW1-
Zzurück. In dieser Hınsıcht hat siıch ihre Situa- schen den fortgeschrittensten Entwicklungs-
t10N verschlechtert. Das 1Sst die Bilanz der ändern und den wenıgsten entwickelten
„Dekade der Entwicklung“. Dıie Gründe 1e- Industrienationen. So steht eLtwa Japan (von
SEn anderem darın, dafß dıe derzeıtige Griechenland, Spanien der Türkei Sar nıcht
Struktur des Welthandels ungleichen Part- reden) niher be] Jugoslawien als bei den
nNern keine gleichen Chancen bietet. Der USA Das bedeutet auch, dafß iıne allge-
Schwächere 1St verurteilt, WAal bleiben, meıne Festlegung Ww1e€e wa die Forderung
während die Vorteile tast ausschließlich dem eines Nettokapitalflusses der Entwicklungs-
stärkeren Partnıer ZUSULC kommen. hılfe VO  - 1 9/0 des Bruttosozialprodukts tür

Unter diesem, WEeNnNn auch vielleicht illusi0- ein and Ww1e Japan viel schwerer Buch
naren Vorzeichen Lrat die Konfterenz UuSam- schlägt als für die weıtest fortgeschritte-
INECNN. Neben einer Fülle anderer Studien lagen LCIl Industrienationen. ber auch umgekehrt:
iıhr als offizielle Dokumente wWwel SAanz VeEeI- Für die fortgeschrittensten Entwicklungslän-
S|  ı1edene Arbeitspapiere VOT'* die VO  - der der kann die Zusage eines allgemeinen Pra-
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ferenzsystems Ausschlu{(ß der Agrafi in Rohstoften. Da jedo die Preise der Roh-
folgeprodukte VO'  -} großem Nutzen se1in. Für stoffe ständig fallen bzw. großen Schwankun-
wenıger entwickelte Länder isSt Jedo ıne SCHh unterliegen, verringern sıch die FErlöse.
solche Zusage eın reiner Hohn eil die Entwicklungsländer für die Finan-

Eıne weıtere Schwierigkeit bereitet der Un zıerung ihrer Entwicklungsplanung weıt-
terschied 1 der „Entwicklungsphilosophie“. gehend autf diese Exporterlöse angewlesen
Nach Auffassung der Entwicklungsländer sol- sınd, Aäfßt sich 1n ihren Augen ıne Jlänger-
len die mit Hılfe der NCIAD chließen- fristige Planung NUur durchführen, wWenn
den Abmachungen rechtlich binden, sollen gelingt, die Preise stabilisieren und aut
VO  - einem internationalen remıum ber- die Dauer höchstmögliche Exporterlöse CI -
acht un: nottfalls durch Zwangsmafßnah- reichen. Die Finanzierung ihrer Entwicklungs-
inenNn durchgesetzt werden. Sonst, meinen planung sollte durch Rohstoffabkom-
die Entwicklungsländer, selen s1e der Willkür inen gesichert werden. Die Algier-Charta eNT-
der entwickelten Länder ausgeliefert. Diese Jelt wel Listen VO:  ; Rohstoffen: solche, für
hingegen sehen ihre Entwicklungspolitik und die Abkommen möglich, und So.  e für die
Entwicklungshilfe als frei NntiernomMMeENE und Abkommen dringend notwendig seien., Dıiıe
fre bleibende Mafßnahmen A nıcht als Ver- Konferenz solle eın Aktionsprogramm für den
bindliche Abkommen der internationalen Abschlu{( VO'  - Rohstoftabkommen mMit einem
Völkergemeinschaft. Dıiıe Geberländer möch- verbindlichen Terminplan autstellen. Das
ten ihre gyleichsam als großzügige Geste schließlich einstimm1g ANSCHOMMECN! Aktions-
des „Reichen“ angesehen WI1ssen, der keine sieht Abkommen über Kakao und
rechtliche Verpflichtung, sondern LUr seine Zucker VOTrL. Für weıtere Rohstoffe (wie Ol-
Großmut anleitet. Diese Haltung nehmen die saaten) wurde der Begınn VO:  ; Verhandlun-
Industrienationen des Westens auch eshalb gCNn testgelegt, für andere faßte INa  - Unter-
ein, wel. eine Reihe VO:  3 Entwicklungsländern suchungen er die Marktlage 1Ns Auge. Ob-
VOL allem die Finanzhiltfe als Wıedergutma- wohl dieses Programm neunzehn Rohstofte
chung der Ausbeutung der Kolonialzeit —- ertaft, enttäuschte c5 eine N Reihe VO:  -

sehen, und weıl deswegen ıne rechtliche Ver- Ländern, VOrTr allem die, deren Rohstoftfe 1n
pflichtung als Anerkennung eines Wiedergut- diesen Listen Sar nl  cht auftauchen, Banz ab-
machungsanspruchs erscheinen könnte. gesehen davon, daß 18090123  - VO  5 verbindlichen,

FEın weıterer Meınungsunterschied etrifit wıiırksamen Abkommen noch weıit entfernt 1St.
Wesen un Funktion der NCTAD Diıe Die Algier-Charta verlangte VO':  3 der Kon-
Entwicklungsländer betrachteten die Konte- terenz Beschlüsse über ein allgemeines Präa-
renz VO'  . Anfang als „Negotiations-Con- ferenzsystem auf nıcht-diskriminierender und
ference“ ZU) Abschluß allgemein bindender niıcht-reziproker Grundlage. Dieses OMm-
Abkommen. Die entwickelten Industrienatio- inNneN sollte den Entwicklungsländern den -
nNnen hingegen erkennen der NCTAD NUuUr beschränkten un zollfreien Zugang den
die Funktion eines Forums Z ZU) Aus- Märkten aller entwickelten Länder für alle
tausch VO:  } Meınungen un Auffassungen, alb- Un Fertigwaren (einschließlich der
ZUr Formulierung allgemeiner Richtlinien un! Agrarfolgeprodukte) garantıeren. An diesem
Grundsätze, ZUr Aufstellung VO'  3 Leıitsiätzen Problem fuhr sich die Konfterenz test. Die Ent-
tür die zukünftige Handels- un Entwick- wicklungsländer wollten sehr vereinfacht
lungspolitik. gesagt erreichen, da{fß die entwickelten Lan-

Al dies erschwert iıne Beurteilung des Er- der en Entwicklungsländern für alle wel-
gebnisses. Doch betrachten WIr zunächst die terverarbeiteten Produkte Zollfreiheit gewäh-
Hauptthemen. Sıe betreften Rohstoffe, Präte- ren sollten. Dıie fortgeschrittenen Länder (al-
TEeENZEN und Finanzhilfe len die USA) ührten zahllose Schwie-

Der Großteil der Exporte der Entwick- rigkeiten 1Ns Feld Da die Agrarmärkte VeLr-

lungsländer meist Monokulturen esteht chieden geordnet sel1en, se1 ıne Globallösung
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unmöglich; IMa  - musse Produkt für Produkt tür noch nıcht angebracht, da die vorgeschla-
behandeln. Man ug terner Ausnahmelisten Nn Methoden noch N!  cht genügend durch-
VOT, verwies auf die Notwendigkeit VO':!  ; Oi- dacht selen.
cherheitsklauseln ZU| Schutz der eigenen Zusammenfassen kann INa  - N, daß
Wirtschaft. Das Endergebnis der harten Ver- die Entwicklungsländer VO  -} ihrem Aktions-
handlungen 1St ıne Resolution, die aut den Zut WwW1e alles lassen mußten,
ersten Blick nl  cht mehr besagt, als daß eın während die entwickelten Länder ihre Posı-
allgemeines Präferenzsystem ausgehandelrt t10N tast völlig aufrechterhielten. Man könnte
werden und möglichst wa 1970 1n Kraft auch Sasgch: die Schwachen mufßten siıch die
tretien oll Alle strıttigen Fragen wurden Posıition der Starken aufzwingen lassen. In-
ausgeklammert: die Resolution umfaßt N! sofern ist das Ergebnis für die Entwicklungs-
mehr als ıne Seite! Man hat sıch Iso besten- länder mehr als enttäuschend. Dıiıe nsätze
falls arüber veein1gt, daß un mit welchen einer partnerschaftlichen Zusammenarbeit WUI-«-

Vertfahren eın Präferenzsystem geschaffen den allzusehr in den Hintergrund gedrängt.
werden oll Diese wirtschaftstheoretisch be- Der indische Delegierte eım Abschluß
deutsame Entscheidung für eın allgemeines der Konferenz, 909078  3 se1l VOoOr der Aufgabe SC-
Präferenzsystem oll nl  cht herabgemindert standen, das Notwendige mit dem Durch-
werden: ber VO':  3 einem Aktionsprogramm, führbaren 1n Einklang bringen. Unter die-
wIıe es die Algier-Charta forderte, blieb ser Rücksicht ware Iso die Konterenz eın Er-
Zut WwIıe nıchts übrig. folg der Vernunft: S1ie hätte erreicht, W ds

Dıie Verhandlungen über die Finanzflilfe den gegebenen Umständen erreichen WAar.

efalsten sıch VOr em mi1t der Höhe und Aber gerade diesen „gegebenen Um-
den Bedingungen der Kapitalhilfe und mIit ständen“ krankte die Konterenz. Im Grund
dem Problem der Ergänzungsfinanzierung War nämlich kaum jemand bereit, seıiıne e1ge-
der Ergänzung VOoO  -} Ausfällen 1n den Ex- 1CI Interessen 1n den Gesamtzusammenhang
porterlösen). Die Algier-Charta hatte als Vo- eıner gemeınsamen Wohlfahrt derelt stel-
lumen des Nettokapitalflusses 190 des Brutto- len. Die Entwicklungsländer wollten eın Stück
sozialprodukts des entwickelten Landes SCc- VO Kuchen des Reichen, hne aut die berech-
fordert, wobei die Rückflüsse AaUS Rückzah- tigten Interessen der Reichen einzugehen. Die
lungen, Zinsen und Gewıinnen VO Brutto- „Reichen“ wollten eın Stück, her eın paar
kapiıtalflufßs abgezogen werden sollten. Alle Brosamen ihres Kuchens abgeben, hne die
Darlehen und Kredite ollten den Bedin- ebenso berechtigten Interessen der Entwick-
gungen der IDA (International Development lungsländer und VOr allem die Dringlichkeit
Agency) gewährt werden (50 re Lauftfzeıit, der Hilfsmafßnahmen genügend eachten.
zinslos). Für die Ergänzungsfinanzierung oll- Hat Iso die NCTAD die Kluft 7wischen

das Schema der Weltbank gelten (Export- den entwickelten Ländern und den Entwick-
erlös-Vorausschätzungen, die 1mM Fall des lJungsländern geschlossen der wenı1gstens dlt:
Niıchterreichens durch Kapitalabgabe erganzt Entwicklung gesSstOPPT, die diese luft ständıg
werden sollen). Die Konterenz entschied sich größer werden ohl kaum. Es ware
für einen 1 9o-Anteil des Bruttosozialpro- ber früh, die Konterenz als einen Miß-
dukts (nıcht mehr wıe bisher des Volksein- erfolg bezeichnen. Erfolg oder Mißerfolg
kommens, W as eine Erhöhung des Kapital- wird TST dann endgültig feststehen, wWenNnn die
flusses bıs eLtwa 0/0 bedeutet), ehielt ber den Handelsrat überwiesenen Aufgaben
die alte Berechnung des Nettokapitalflusses 1n AngriffSwerden. Dann wird sıch
bei Eın Zeitplan wurde nıcht festgelegt. Auch herausstellen, welche Bereitschaft besteht,
Schutzklauseln fehlen nıcht. Die Ergänzungs- durch Verhandlungen die Ungleichheit 1n der
finanzierung wurde Vomn en mMIit Aus- Welt mildern un Frieden und Wohlfahrt
nahme Frankreichs grundsätzlich bejaht. ftür alle Menschen hne Unterschied sichern.
Endgültige Entscheidungen 1elt INa  - jedo an Müller SJ
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Kirchengeschichte
Handbuch der Kirchengeschichte. Hrsg. von lungnahme des Reformators den eigentlich
Hubert EDIN. Bd  - Reformation, atholi- gemeıinten un dann ıhn überbordenden Fol-
sche Reform und Gegenreformation. Freıi- bemüht. Seine liturgischen Bemühun-
burg: Herder 1967 XX 724 LW. SCn (Reduktion der römischen Messe) blieben
Subskr 8Is—. NUr eın Torso, un: äßt neben den uen

Dieser and der Herderschen Kirchen- Texten innerlich unvermittelt Teile der alten
geschichte beweıist, W1e recht die Herausgeber Meßliturgie als zusammenhanglose rümmer
hatten, die spätmittelalterliche Anbahnung nebeneinander stehen. Nur VO!  3 der nach-
einer Jlängst erwarteten Retorm der Kirche triıdentinıschen Gnadenlehre und dem Neu-
vernachlässigen und dessen Von der Per- aufschwung des kirchlichen Bewußtseins aäßt
SO:  $ un! den geistlichen Erfahrungen des Jun- sich der Gegensatz verstehen der VO':  3 Lu-
SCH Luther ausgehend den Gesamtkomplex ther un dann VO'  3 Calvin versuchten Liturgie-
dessen, Was INa  $ Reformation NNT, abzu- EINCUCTUNS un!: ihres arocken Ausdrucks,
heben das auf die Dauer drängendere gipfelnd 1n liturgischen Bestrebungen Pıus
Problem, das mMi1t dem Namen „deutsche Für-
stenreformation“ bezeichnet 1St Iserloh 3-216, Eıne andere Linie der weltgeschidntlicheli
217-341). In diesem Lutherbild erhalten WIr Bewegung, die Luther ntfacht, ber nıcht g_
den besten Ertrag der reformationsgeschicht- meistert hat, 1St die reformatorische Stellung
lıchen Forschung VO Lortz  9 steht 1n der gegenüber dem Humanısmus eLwa2 des Eras-
ausgeglichenen Mıtte 7zwischen der atholi- INUS und Melanchthons Sıe steht
schen un!: der evangelischen polemischen Bı0- 1im EeENgStIEN Zusammenhang mit dem Kampf,
graphie (vgl den Unterschied 7zwischen Iser- den die Bauern 1mM Jahr 1525 begannen und

Luther seiner Brandschrift „Wider die rau-  .ohs Kennzeichnung Luthers mi1it denjenıgen
VO  - Deniuitle und Crisar, ber auch VO:  3 berischen un mörderischen Rotten der Bau-
Scheel). Von Bedeutung für uUNseTre ern veranla{fite
postkonziliaren liturgischen Bestrebungen iSt Dies NUur als Hınvweis auf ein1ge Hauptan-
die hier! 237 E dargelegte Umgestal- liegen dieses Bandes der Kırchengeschichte,
tung der Meßliturgie. Luther sieht sich 1n 1n der VOTr em die Triebkräfte und der gel-
einer für das Volk die „Gemeinde des gro- stige Gehalt der katholischen Erneuerung VO:  -}
en Haufens“, 238 Anm. 3) verständlichen einem Meıster Ww1e ın gezeichnet WUuT-

Lıturgie VOor die Notwendigkeit gestellt, ıne den. Darın spielt, W1e alle wissen, auch die
„Pädagogisierung des Kultes“ vorzunehmen, Gründung un Entfaltung der Gesellschaft
und 65 WAäafrlL, WCNN auch nıcht 1mM inn Luthers Jesu eine hervorragende ın chreibt
gelegen, doch die letzte Konsequenz, WECLN dieses Kapıtel 1n einer wohlwollenden Dar-
LWa Andreas Karlstadt Z.U; Neujahrstag stellung des Ignatıus VO  3 Loyola
ıne „deutsche Messe“* teilerte: sprach den Da{fß darın auch das Exerzitienbuch des Igna-
Einsetzungsbericht deutsch und 1eß den übri- t1US autf seıne kirchengeschichtlich greifbare
SCH Kanon mi1t der Elevation ‚uS5. Be1 der Wirkkraft abgewogen, auf Quel-
Feıier Lırug weitlıche Kleidung (90) serloh len gyegründet, gewürdigt wiırd, 1St 1mM Gegen-
hat sıch 1n seiner Schrift „Luther zwischen Re- Satz vielen anderen Kirchengeschichten
torm un Reformation“ (Münster deut- NEU, Am Rande seıen 1Ur einıge Druckver-
lich eine erst heute wieder aktuelle Stel- sehen notiert. Der Gefährte des Ignatıus

473



Besprechungen

VO'  - Parıs Claude Jay heißt weder Le Jay drid 1902, 607 E,) verdankt. Es wurde end-
noch Sar Lejay (468, 475), sondern MI1t gültig widerlegt VO:  - Fr. Rodrigues (Histöria
Schurhammer (Franz Xaver, Bd { Freiburg da Companhia de Jesus Assıstencia de
1955; 248 Anm. 3) Jay Jay 1St der Portugal, Bd 1 Z Porto 1921, 137-141). Da-
Jesult, der 1552 1n 1en starb, nachdem nach sind bıs 33 Scholastiker SCWESCH,

Konzil VO'  -} Trient teilgenommen hatte die entlassen wurden der selbst den Orden
(Fontes narratıvı 672 U, 950) Die Ent- verließen. 1942 habe ich noch die spanische
stehungszeit der Jedinschen Geschichte des ersion der portugiesischen Affäre in der
Konzzils VO:  ; Trient äßt als unvermeidlich Auflage der Ignatiusbriefe (Einsiedeln
erscheinen, daß neueste Quellen und Darstel- 1942, 209) vorgetragen. In der Auflage

dieser Briefsammlung (Einsiedeln 1956, 243)lungen hıer nıcht mehr gebucht oder 1n einem
Nachtrag angeführt werden konnten (684— 1St. ber das Ergebnis der Darstellung VO:  -}

686), die kritische Edition der 1ıta Ignatıii Rodrigues deutlich hervorgehoben.
VO:  - de Rıbadeneira (FN I desgleichen Rahner 5J
der 5. Band der Monumenta des Nadal
(Rom > und die kritische Ausgabe
und deren Vorbereitung der Monumenta ZEEDEN, Ernst Walter: Die Entstehung de7

Konfessionen. Grundlagen und Formen derPaedagogica 5 ] (Rom Weiterführend
und erschöpfend vorgelegt SIN bei Jedin Konfessionsbildung 1M Zeitalter der Glau-
—6 die Geschichte der Japanmissıon benskämpfe. München, Wıen: Oldenbourg

1965 213 Kart. 14,50.und die Darstellung der Anfänge einer Miıs-
S10N 1n China S und 1n Brasıilien ZEEDEN, Ernst Walter: Das Zeitalter der

Gegenreformation. Freiburg: Herder 1967Zu Filippo Ner1 (597 Anm.
ware noch nachzutragen: Rahner, Ignatıus 302 (Herder-Bücherei. 281.) Kart. 3,95
VO  } Loyola als Mensch un Theologe, Fre1i- Dıiıe beiden Bände entsprechen und ergan-
burg 1964, 1211471 zen sich gegenselt1g. Die Schrift geht aut

einen 1n der „Historischen Zeitschrift“ (1958)Noch viele Probleme der Kirchengeschichts-
schreibung bis ZUFr. Miıtte des Jahrhunderts erschienenen Beitrag zurück, den der Verfas-
en hier ihre Zzume1lst treftende Beurteilung SCr einer selbständigen Darstellung erwel-

tert hat, während dıe Z7weıte Schrift eigens fürgefunden, die Frage nach der Erlaubtheit
des Tyrannenmordes der Fall Galıilei die Taschenbuchreihe des Herderverlags BC-

schrieben ISt. Jene 1sSt Iso mehr fachwissen-(681 und der Hexenwahn Aber 1er
1sSt der Ort, auf einen Irrtum hinzuweisen, chaftlıch, diese dagegen eher allgemeınver-
der sıch mit zäher raft 1n der Hıstoriogra- ständlich und die großen Lıini:en betonend BC-
phie der Gesellschaft Jesu hielt. Der Vert. be- halten Beiden ber 1St die Zuverlässigkeit 1n
richtet VO:  } jenem Sturm 1n Lissabon und der Darstellung und 1im Urteıl, verbunden

miıt eıner SCHNAUCH Kenntnis der S|  1er —-Coimbra, der die VO!  3 Sımon Rodriguez 5C-
eitete portugiesische Provınz 1n ihrem raschen übersehbaren Lıteratur und einem inneren

Verständnis für jene bewegte Periode uro-Aufstieg hemmte: „Die Mitgliederzahl wuchs
chnell, da{ß die innere Durchformung mi1it päischer Geschichte, gemeinsam.

ihr nıcht Schritt halten konnte. Als Rodriguez Die Frage nach der Konfessionsbildung,
die Mifßstände nıcht abstellte, wurde 1552 das heißt die Frage, Wann und wıe sıch die
abgesetzt; der NECUC Provinzial Mıron entließ ursprüngliche Reformbewegung verselbstän-
130 Mitglieder und behielt 1Ur 105° dıgt und sıch schließlich einem eigenen Be-
Dıie Interpretation der Quellen ergibt eindeu- kenntnis ausbildet, 1St gerade heute wieder

VO':  3 einem besonderen Interesse. So einfacht1g, daß dies eın Fehlurteil darstellt, das seine
Exıistenz der spanischen Jesuitengeschichte und eindeutig die Definition der Kontessions-
VO'  3 straın (Hıstor1a de la Companıa de ıldung seın scheint (Entstehung S: 91
esus la Asıstencıa de Espana, Bd. 1: Ma- nämlıch „die geistige und Organisatorische

474



Besprechungen

auseinanderstrebenden pitel das 13.) gegenüber. Wiıe schon KarlVerfesfigung der
christlichen Bekenntnisse einem halbwegs der 1n seinem hervorragenden Werk über
stabilen Kiırchentum komplex WAar die Kirche 1m Zeitalter des konfessionellen
der historische Vorgang. Die diese Entwick- Absolutismus legt der Verfasser bei der Be-
lung bestimmenden Faktoren, ihre einzelnen andlung der altgläubigen Kräfte das Schwer-
Stufen und die daraus resultierenden Konse- zewicht aut eine ausführliche Darstellung des
quenNzech werden durch zahlreiche gut AausSs- Jesuitenordens un der Trıdentinums. Vor

gewählte Beispiele iıllustriert. Es 1St erstaun- allem dıe drei Kapitel (6.—8.) ber Ignatıus
lich, welch vielfältige Formen konfessioneller VO  $ Loyola und die Gesellschaft Jesu VeI-

Vermischung un Verwirrung der ert. nach- dienen lobend hervorgehoben werden.
Ausführliche, gut ausgewählte Ziıtate und dar-weısen kann. Neben Gleichgültigkeit und

einer indifterenten Bikonfessionalıtät (zu den besonders zahlreiche Briefstellen ver-

mitteln eın zuverlässıges, unmittelbares Bildangeführten Beispielen se1 hier als Par-
allele LUr aut ahnliche Fälle 1in der unmittel- des Ordensstifters. Eın Paar mißverständli-
baren Nachkriegszeit hingewiesen) finden sich che Ausdrücke w1e die „absolute Befehls-
auch legalisierte Mischtormen 1n den VOCI- gewalt“ des Ordensgenerals der die
schiedenen Kontessionen un dazu nN1:  cht DC- Betonung des militäriıschen Zuschnitts des

Ordens („die zuverlässigste päpstliche Gar-ringe Reste katholischer Glaubensübung 1mM
Luthertum. Der Prozefß der Kontes- de“, L27) fallen kaum 1NSs Gewicht und WeI-

sionsbildung wiırd auf etwa ein Jahrhundert den jedenfalls für den aufmerksamen Leser
veranschlagt (40), bis siıch die einzelnen Kon- durch den Ontext stillschweigend korrigıiert.
tessiıonen einigermaßen konsolidiert hatten. Autfs N: gesehen ISt der and eın über-

aschend reichhaltiges, gut gegliedertes undEıne Berichtigung ZU ersten Werk nl  cht
Gregor XII hat das Germanıkum gestiftet übersichtliches Sachbuch; daß 1n dieser

Form ıne weıte Verbreitung findet, kannund die Gregori1ana gegründet, sondern beide
bereits Julius 11L errichtet, WUuILr- INa  - 1Ur begrüßen. Schneider 5J

den ber VO'  3 Gregor X11l besonders SC-
fördert, da{fß das Römische Kolleg, wI1e 65

ZuUerst hiefß, spater siıch den Namen „Univer- LAPIDE, Pinchas Rom und die Juden .  Frei-
S1tASs Gregoriana“ zulegte. burg: Herder 1967 375 Lw. 24 ,—

Liegt be1 dem erstgenNannNteN Titel der VWeniger Vasc als der eutsche Titel nın

das amerikanis  e Original das Thema desHauptakzent auf der Entwicklung VO':  $ einer
7zunächst noch innerkirchlichen Bewegung Buches Die rel etzten Papste un die Ju-
einer selbständigen Kontession er den. Was die breitere Überschrift 1n beschei-
ders SECSARLT einer eigenen Kirche), 1St denem Maß rechtfertigt, 1St das Einführungs-
das Thema der Z7weıten Schrift ben das Ver- kapitel, 1n dem der Verfasser VO: Mittelalter
Aältnıs 7zwischen den siıch bildenden Kontes- die Haltung der Papste gegenüber den Ju-
s10nen. Dabei wiırd NUun_n, W as das niıchtkatho- den untersucht un ıhre weitmaschigen und
lısche Lager angeht, das hauptsächliche Ge- darum NUr begrenzt wirksamen Verurteilun-
ıcht aut den Calvinismus gelegt, da die gecn des Antijudaismus skizziert. Wenn die
eigentlich treibende Kraft gEeEWESCH 1St und da Rückschau mehr ironis als tiefgründig 2US-

„den europäischen Protestantismus durch fällt, dann ftenbar 1n der Absıicht, dem Be-
seine kämpferische Aktivität und durch se1l- richterstatter tür das Kernstück der Darstel-

Jung den Ruf der Unbestechlichkeit und Über-NCMN religiösen Eınsatz 1n Krieg un!: Politik“
rettete (33) Schon der außere Umfang der parteilichkeit vorauszuschicken. Zielt doch
Darstellung macht dies eutlich: den fünt seın unmodischer Ehrgeiz dahin, als Sproß
thematischen Kapiteln über Calvin und den des Judenvolkes Gerechtigkeit für Pıus OE
Calvınısmus (2-5 und 14) steht NUur ein AauS$s- ordern Die Aufteilung des Stoftes ergibt

siıch AUS dem Verhandlungsablauf: Was derschliefßlich das Luthertum behandelndes Ka-
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des Schweigens angeklagte Papst für die Ju- wWwIıe ZUr Rechten (Rassınier) zuwendet, be-
den N, W as N!  cht N hat. Für alle gründet das nıcht Objektivität, sondern Kri-
VO  - Hıtlers „Endlösung“ erfaßten Länder tiklosigkeit. Niıcht anders als Hochhuth, DUr

ermittelt Lapide, inwıieweılt durch vatikanıi- mi1ıt vertauschtem Vorzeichen, LUT auch
sche Intervention Verfolgte VOTLT der Ver- nıcht hne die Fiktion eines die fernsten
schleppung 1n die Vernichtungslager bewahrt Kirchenglieder lenkenden Papstwillens und
worden sind. Obwohl nıcht erschöpfend, WITFr'! wiırd 1n seinen Folgerungen unglaubwürdig.
ıne solche Zusammenstellung auf Grund Der Kausalzusammenhang ZWIS  en dem
weıitverstreuter Unterlagen erstmals j1er W C- Stuhl und seinen Nuntien steht außer Dıs-
nıgstens versucht. Aus ıhr erhellt, daß kussion. Der Autor übernimmt siıch aber,
gewisser Eıinwände die Zahlenangaben WenNnnNn schlechtweg alles, W as immer von Ka-
die VO der Kurie veranlaßten der ter- Olıken für Verfolgte n wurde, für Pıus
stutzten Hiılfsaktionen beachtlichen Umfangs ZCUSCNH, WEeNn jedes Rettungsbemühen nıcht
11. Der Autor beansprucht nıcht, die Frage 1Ur christlich, sondern päpstlich SCWESCH seın
nach dem Ausbleiben eines öffentlichen Pro- oll. Das Ergebnis 1St sOmıit eine Aufzählung

damıt erledigt aben,; macht der An- eindrucksvoller, manchmal todesmutiger Wer-
klage allerdings Au Vorwurf, sıch einem ke der Carıtas, ber damıt noch kein Plädoyer
archaischen Verhaltensmuster Orjentieren: für den damaligen Lenker der Kirche Me-

thodisch mißfällt, da{iß die Belege bald 1mDer Priester, der den König ılt und ZUr

Umkehr ZWIingt. Text, bald 1ın den Anmerkungen stehen. Un-
Dennoch bleibt der Verfasser hinter seiınem verzeıihlich Ist, da{fß s1e für nıcht weniıge An-

gaben änzlıch fehlen. Vor einem Urteil berAnspruch zurück. Dem Vortrag mangelt
Sammlung, Nüchternheit und Zielklarheit, das Schweigen des Papstes eınen undramati-

wesentliıchen Voraussetzungen also, die schen Prozeß fordern, verrat Mut und
Materialanhäufung ZU: Plädoyer VOI- Redlichkeit: doch befähigen S1e allein, WI1e das
dichten. Wenn Lapide eLtwa2 be] der Beweiılis- vorliegende Buch lehrt, noch nıcht zZzUuU Rechts-

beistand.auinahme seıin Ohr mMI1t yleicher Leichtgläu- Volk SJ
bigkeit den Eıterern ZUT Linken (Deschner)

Philosophie

HÜNERMANN, Peter: Der Durchbruch SC- verständliche Abgrenzung gegenüber dem,
schichtlichen Denkens ım Jahrhundert Was In  ; sıch Natur vorstellt, halten
Johann Gustav Droysen, Wilhem Dilthey, einem eindringlichen Bedenken nı  cht stand.
Graf Paul Yorck VO'  3 Wartenburg. Ihr Weg Schon Johann Gustav Droysen bestimmt das
und ihre Weıisung für die Theologie. Frei- Wesen der Geschichte als „Theophanie“, Im
burg: Herder 1967 440 Lw 52,—. Aufgehen der Geschichte enthüllt und Ver-

Das Werk des Jungen Freiburger Religions- bırgt sıch ıhm zugleich der verborgene Ott.
philosophen führt u15 miıtten 1in dıe heftigste Im Werk Diltheys begegnen WIr der Suche
Auseinandersetzung der Gegenwart. FEıne der nach einem geschichtlichen Denken, das
großen Fragen heißt eht u1Nls der Sınn des besser als die überlieferte Metaphysik auftf den
Ganzen 1n dem auf, W ds WIr „Geschichte“ „einzıgen, unklen, erschreckenden Gegen-
CNNCNH, der 1St Geschichte DUr eın nbedeu- stand der Philosophie“, das „Rätsel des T5e=-
tendes Geschehen innerhalb der geschichts- bens  “  9 eingeht Neue Einblicke 1n die
losen Unermeßßlichkeit der „Natur“? Eıgenart geschichtlichen Denkens gewähren

Die üblıchen Klischeevorstellungen VO  } Ge- die Fragmente und Aphorismen des vielbe-
schichte und Geschichtlichkeit und ihre selbst- schäftigten, ber tief und umtassend denken-
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den Gutsherrn VYorck Vomn Wartenburg. ben Es 1St eın „auswegloses Unterfangen“
glückt zuweilen, das Wesen der Geschichte noch und et den Mut Z Zeugnis DUr 1mM W/1-
kraftvoller und ursprünglicher als Dilthey derfahrnis des Heiligen selbst. Von orther
ZUr Sprache bringen und die Einstellungen kann es ber auch das „leichteste, froheste,
der Denker VO]  - der griechischen Frühzeit bıs zuversichtlichste“ Zeugn1is werden. Denn Ge-

Hegel 1n einer Heideggers Deutung VOTI - schichte wird NUunN als „Gabe“ gereicht und
wegnehmenden Weıse durchschauen. „bleibt als gegebene Gabe Gewähr und Huld“

Da es Hünermann nıcht DUr den Weg Sıe WIr: ZUMmM „Pfand der Hoffnung“ und das
dieser Denker, sondern auch Te Weısung Zeugnis VO:  -} ihr WIr! ZUFr „Predigt un!: Ver-
tür die Theologie geht, zeichnet Beginn kündiıgung des Heiligen“ Der Ge-
die großen Linien des geschichts-theologischen en oftenbart sich 1n der Geschichte als
Entwurfs der Tübinger ule, die sıch VO] einer, dem WIr, die AauSs derselben Erfah-
Aufbruch des geschichtlichen Weltverstehens rung einer Heilsgemeinde zusammengefun-
1N der Romantık Uun: 1mM deutschen dealıis- den aben, Du n dürfen.
I1 US hatte ANICHCH lassen. Am nde gelingt Was auf den etzten Seiten über die Often-

iıhm, eın heutiges Verständnis der Geschichte barung als Stiftung der Gemeinde und als
un Offenbarung kühn un ursprünglich Aufgang theologischen Denkens ZESART wird,
ftormulieren. 1sSt erstaunlıich. Allen, die sıch der tödlichen

Die sıch gewöhnlich vordrängenden Vor- Fraglichkeit der Geschichte tellen und s1e
stellungen Geschichte als Summe historisch dennoch als Aufgang des Heiligen VeTr-
erforschter un! ertorschbarer Tatsachen der stehen suchen und wIie, W eln nıcht durch die
Geschichte als Objekt der Geisteswissenschaf- Geschichte, sollte uns denn Offenbarung —-
ten verstellen den Blick auf ıhr Wesen. Dıie kommen? se1l Hünermanns Werk empfoh-
Frage nach der Geschichte 1St ursprünglich len. Es enthält verheißungsvolle AÄAntworten
auch nıcht als Frage nach dem Grund stel- aut die Fragen, die das geschichtliche Denken
len, weil solches Fragen nıcht jenes „umfas- heute der christlichen Theologie stellt.
sende und stiftende Spiel“ der Geschichte Riedlingererfassen kann, 1n dem der Mensch dem Seien-
den und das Seiende dem Menschen zugee1g-
net wird. Vielmehr 1St Geschichte AUS dem CASPER, Bernhard: Das dialogische Denken.
ursprünglichen Zueinander VO  - eın und eıit Eıne Untersuchung der religionsphilosophi-

denken. Man kann S1e daher beschreiben schen Bedeutung Franz Rosenzweigs, Ferdi-
als „das Gefüge Von elt und Welten, Mensch nand Ebners un Martın Bubers. Freiburg:
un Menschheit, welches einbehalten 1Ns Er- Herder 1967 393 Lw 48,—.
e1gN1s des Seins und der eıt 1m Zeugnis Dialogisches Denken mag mancherorts
des Menschen icht WIr!| Es xibt 1N Jlängst einem gängıgen Markenartikel de-
der ursprünglıch verstandenen Geschichte TEe1- generiert sein Um ernster 1St das Anliegen
lich ıne „alles raglich machende Fraglich- der vorliegenden Untersuchung nehmen,
keit“ Dennoch kann dem, der siıch frei den Gehalt dieses „Neuen Denkens“, wıe HO
in diese ödliche Not der Geschichte hinein- senzweig NENNT, dort erheben, ur-

21ibt, widerfahren „die Erfahrung des BEr- sprünglich vorkommt. Es ze1gt sich dann, WI1C
e1gnN1sses der Geschichte als des Aufganges des unbekannt 1m Grunde dieses Denken geblie-
Heiligen, die Berufung ZU Zeugen des Heı- ben 1St. eın ergiebigster un konzentrierte-
ligen“ Freilich wiıird solche Erfahrung ster Ausdruck, den 65 1mM Werk Franz Rosen-
nıcht erzwingbar, und das Sprechen davon 1St ZWEIgS fand, blieb lange unentdeckt und C
das „VeErmessSeNSTIE und gefährlichste Spre- gedeutet, während das weıilit ausfächernde
chen“. Denn mu{ß menschliches Ma{iß s  ber- Schaften Bubers hne die systematische raft
schreiten und doch 1n der Vieldeutigkeit und des Rosenzweigschen Gedankens sıch auf
Ausweglosigkeit geschichtlicher ede verblei- Grund seiner einprägsamen Sprachführung
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schnell 1n einen Steinbruch für Jedermann Heidegger. Maiınz: Hase Koehler 1967
verwandelte. Casper gelingt der Nachweis 3723 S, Abb Lw. 2  _-
der These, „daß der entscheidende und Der Verf., Privatdozent für Philosophie 1n
fassendste Durchbruch dem Denken, das Maıiınz, hat den Versuch unternommen, fünf
sıch spater das dialogische $ 1n dem Gestalten des heutigen Geisteslebens darzu-
Werk Franz Rosenzweı1gs geschah“ (156; vgl tellen, die eines gemeinsam haben ein kon-
356) Als Naturwissenschaftler, Historiker kretes Wort ZUuUr Verantwortung des heutigen
und Philosoph hatte Rosenzweıig den Vorteil, Menschen Nn, Alle fünf Denker voll-
seinen Gedanken 1n bewußter Abhebung BC- ziehen den Schritt AUS der Gelehrtenstube hin-
Cn Kant, den Deutschen Idealismus, Hısto- eın 1n die Welt der Geschichte, alle versuchen,
F1ISMUS und Neukantianısmus entwickeln nıcht 1Ur Gesichertes und UÜberkommenes
und die theologische Frage des jüdischen und außern, sondern in einer Sıtuation Ver-
christlichen Glaubens 1in seın Philosophieren AantwWwOrtUNg NnEeEu N.
aufzunehmen. Sein Hauptwerk „Der Stern Karl Jaspers eröftnet die Reihe Vor einem
der Erlösung“ (Frankfurt a., M sieht biographischen Informationen reichen Hın-
das „sprechende Denken“ VO:  -} der Oftenba- tergrund wiırd aufgewiesen, auf welchem We-
rung 1n Gang ZBESETZT. Ohne S1e bleibt das SC dieser Denker S81 freidenkt“, als Phi-
Denken sprachlos, nıchts-sagend, weıl ıhm losoph sprechen den Fragen der Wıe-
Gott-Mensch-Welt und Iso Schöpfung-Offen- dervereinigung, der Freiheit und der inneren
barung-Erlösung nıchts sein müssen, namen- Sıtuation der Bundesrepublik. Der Streit
lose Ideen, keine Wirklichkeiten, die ein Na- die AÄußerungen der letzten Jahre WIr! -

eNNCIH vermöchte. Der Ansatz rückgeführt auf die wesentliche Grundfrage:
einem solchen Verständnis liegt 1M Bedenken wIe kann Wahrheit polıtisches Tun begrün-
der Zeıtlichkeit und der Sprache. Ihn hat den?
Rosenzweıg schon VOrLr Heidegger konsequent arl Friedrich VO:  3 Weizsäcker, der als Phy-
eingeführt und ausgewertet. Dies stellt das siker heute eiınen Lehrstuhl für Philosophie
Buch VO:!  - Casper eutlich und überzeugend innehat, macht miıt seinem Leben sichtbar, wıe
heraus vgl. 355) Neben der Würdigung KO- der heute wissenschaftlich torschende Mensch
sSeENZWEISS rtährt Bubers unbekanntes Früh- die Vereinzelung seiner Disziplin 1n abge-
werk, das seiner dialogischen Phase OTaus- splitterte Sonderbereiche überwinden kann.
gıng (etwa VO  3 1900—1916), ine Analyse, die Gerade die heutigen Möglichkeiten der Wıs-
NEeUeE Einsichten über die Reifung seines Den- enschaft machen einen unıversalen edanken-
kens ZULage Ördert. Die Darstellung der Dıa- 4an notwendig: zwischen Physik, Philoso-
Jogik Ebners und Bubers findet bei Casper phie, Politik und Religion errscht nıcht Un-
keine erhebliche Weiterführung über bis- vereinbarkeit, sondern Erganzung.
herige Erkenntnisse hinaus, macht ber deut- Martın Bubers Forderung „Rühre, Mensch,
lich, W1e sehr der Offenbarungsgedanke auch den Menschen an 1St das Thema einer Rede
hier fur Grund und Ausgang der Zwischen- Wiıssers ZuUur Woche der Brüderlichkeit. Von
menschlichkeitM ISE: Eın Se1ins- Buber her WIr:! der Mensch ıne heute
verständnis kündet sıch mu{fß „Seıin siıch greifende pantechnische Gesinnung be-
selbst 1mM Ereıignis der Sprache als Oftenba- schrieben als eın Wesen, das die „Unmittel-
rung gedacht“, somıt „Offenbarung als Zeıit1- barkeit hüten“ hat Un allein als 1r-
BUunNg VO  S eın verstanden werden exıistenz“, 1n der Begegnung mit dem Mıt-

Wımmer SJ menschen, sıch selber finden kann.
Der Religionsphilosoph Romano Guardinı

bringt 1n diesen Kreıs einen anderen 'Ion
WISSER, Richard: Verantwortung ım Wandel Behutsam und geist1g empfindsam erschliefßßt
der eıt. Einübung 1n geist1ges Handeln: Jas- das Konkret-Lebendige, gerade auch in der
DECTrS, Buber, V, Weizsäcker, Guardıni, Gestalt des heutigen geschichtlichen Lebens.
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In SC1NCTr C1ISENCN beschreibend-interpretieren- welcher Klarheit ıhm gelingt, Zuhörer
den Art deutet das Bevorstehende als Ge- der Leser auch schwierige Überlegungen mMı1t-

vollziehen lassen Dıie Zuhörer VO' da-fahr, ber auch als NnNeue Möglichkeit
Mıt der sanften Gewaltr Sehenden mals 65 handelt sich bei den gesammelten

wirbt Guardıni den Menschen, der Abhandlungen diesen beiden Bänden ZU

erkennen mu{ß dafß sich selbst und n Teil früher (1947-1966) gehaltene
geschichtliche Aufgabe heute NEeEu übernehmen Vorträge überarbeiteter un teilweise er-

muß Form werden ankbar SC1IH, das
Martın Heideggers Denken endlich WIF:! einmal Gehörte nachlesen und siıch noch ı11-

gedeutet als Cc1MN Denken des „ursprünglichen können.
Fragens > das technischen Zeitalter das Um manch schwieriges Thema geht 65 hier,
Daseın des Menschen DEUu versucht WIC schon Cc1n Blick autf das Inhaltsverzeichnis
Durch den Gebrauch VO:  - Technik und Wıs- Der unvollständige Mensch und 1e€
enschaft ındurch wird der Mensch auf den Machrt Zur Theologie der Welt Der Glaube
Weg dieses fragenden Denkens gBESETZT, auf unNnserer Zeıt; Das Recht des werdenden
dem ıhm durch die selbstverständlich OT- Menschenlebens Mickymaus Co Aut der
denen Tagesantworten hindurch iıchtbar WIFr': Suche nach dem Frieden: Sıgmund Freud und
WeTr der Mensch IST, der Mensch der sıch die Erkenntnis der menschlichen Wirklichkeit;:
selber kommt Überlegungen ZU); Problem des Films I,

Dem ert 1ST es gelungen, diese ftünf Ge- S0 zielstrebig die Themen auch angegangen
stalten als Modelle darzustellen, denen ab- werden, n die Tıtel der Abhandlungen
gelesen werden kann, WIC echtes Denken un! lange nıcht es über die Fülle des gebotenen
politisches Handeln auteinander bezogen S1N! Stofis Guardıni ermas Nie oberflächlich
Der besondere Rei1iz des Buches esteht dar- reden, schöpft AUuUS geist1gen Tiefen,
er hinaus darin, daß der VOrgeNOMMEC- die andern nıcht hne erreichbar SinN.
NCNn Zusammenschau die Stimmen dieser Eın- S50 kommen seinNner Schau der geISTIgECEN Z-
zelnen gerade auch ihrer Verschiedenheit sammenhänge Dınge ZUr Sprache, welche die
deutlicher vernehmbar werden Alle machen Überschriften nl  cht lassen, WIeC
eutlich da{flß heute nıcht SCHNUßT, traditio0- Askese, Evangelische Räte, Lai:enpriestertum,
nelle Antworten nachzusprechen, sondern dıe Entwicklung, Fortschritt, Eschatologie, Kultur-
NEUC Sıtuation ordert NeEUeE Antworten her- PESSIM1SINUS der -OPU1M1ISMUS, Natur und
Aus, die schöpferischer Weiıse SCWAaRtl WOeI- Technik Mensch un! Technik Kunst, Pädago-
den INUuSsSsenNn S50 führt das Buch nde auch 71k Macht iıhren verschiedenen Erschei-
nı  cht dem Versuch Definition VO:  - nungsformen, Geschichte, Geıist, Totalitarıs-
Verantwortung, vielmehr WIr: der Leser IMUS, Existenzialismus, Idealismus, Marxı1ısmus
mehrfacher VWeiıse gEISLIYECS Handeln C111- uSW Man wünschte siıch C111 Stichwortver-
geübt Ch Hübener zeichnis Denn jedem un em spricht

überlegt, redet nicht, sondern hat
N, Sagt pragnanter Formulierung

UARDINI Romano Sorge den Menschen Wo Zeitgemäfses 199080 Modischem verwechselt
WIr! aßt siıch nıcht beirren eil dasBd. 1 Würzburg Werkbund Ver] 1963

1966 270 154 Lw Herz dieses Weısen uUNsSeTET Tage dem Men-
Was fängt mMan IMN1ıt den ode gerede- schen gehört, bangt für diesen Menschen

ten Worten an? Es bleibt wohl 1Ur Dıie Achtung VOT dem Menschen als Person
Iner einfacher sprechen, denn die ıntachheit gehört den Forderungen, die nicht disku-
widersteht der Zerstörung längsten Wer werden dürfen Die Würde, ber auch
Or ber MIiItTt ihr versucht hat, weiß WIC schwer die Wohlfahrt, endgültigerweise der Be-
das 1STt S1e 1ST nämlich Meisterschaft“ (11 41) stand der Menschheit hängen davon aAb daß
Guardini selbst 1sSt Meıster Erstaunlich InN17 das nıcht eschehe (1 171) Grotz SJ
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Massenmedien

SCHLAPPNER, Martıin: Filme und ıhre Regıs- trauen darauf, dafß hier eın Mensch besser und
Bern, Stuttgart: Huber 1967 196 SCNAUECT sah, als sS1ie und konnten. Ih-

Kart. 14,—. se1l versichert, daß s1e ihr Vertrauen dem
Der pflichtbewußte Konsument jener 16 richtigen Mannn schenken, der sı1e nıcht blind

gesellschaftliche Wirklichkeit ZUum Modell er - machen will, sondern sıch mit souveranem
hebenden Filme  « Jungdeutscher Provenıj)enz 1St Takrt darum bemüht, S1e ein-sehen lehren.
des rOostes bedürftig wIıie wenıge andere. Vor Die vorgelegten Essays werden mit Sicher-
allem, wWenn arüber hinaus CZWUNSCH ISt, heit Angriften AauSgeSetzZt sein. Besitzen S1e doch
MIt fieberndem opf un erkaltendem Her- jene Qualität, die sıch viele der heutigen
zen das lesen, W as ıne siıch pProgressiv SC- Kritiker vergeblich mühen: s1ie verbinden and-
bärdende Kritik dazu Interpretation 1e- Iytische Schärfe mMit wertender Besonnenheit

in beneidenswertem Maßtert. Wiıe leicht dabe; 1n die Gefahr geräat, Iblacker S
Maßstäbe verlieren, dessen wırd sich bei
der Lektüre der VO  - Schlappner stammenden
Essays bewußt. Sıeben Regisseure der Gegen- Die deutschen iılm- und Fernsehhochschulen.
WwWart wurden ausgewählt und hne jede g- Bericht und Dokumente ihrer Planung.

Systematık 1M Zusammenhang mMit Hrsg. VO  3 rich FELDMANN. München Reıin-
ihrem Gesamtwerk der einem bezeichnenden hardt 1967 111 (Neue Beıträge ZUr Film-
Anteıl ihrer Produktion interpretiert. Der und Fernsehforschung. f%) Kart. 7,50.
Vertasser rechtfertigt seine Auswahl nicht; Die „Neuen Beiträge ZUr Film- und Fern-
die Namen Vıisconti, Antonion1i, Bergman, sehforschung“ werden herausgegeben 1M Aut-
Bunuel, Polanski, Godard, ellin; korrigieren trag der Deutschen Gesellschaft für Film-
103 den Verdacht autf persönliche Vorliebe und Fernsehforschung. Diese Reihe, die 1955
für ıne ZeWw1sse ematık. Schlappner be- dem Tıtel „Beiträge ZUr: Filmforschung“
schäftigt sıch mıiıt sıeben Gröfßen des europäl- gestartet wurde un autf sechs Publikatio-
schen Films Darüber 1n voreiliger Manıer 21491 brachte (Lechte, Emsdetten), erhielt 1962
efinden, Wer VO'  $ ihnen einmal den Gro- ihren jetzigen Namen und wurde mi1it weıte-
en der Filmgeschichte zählen wird, 1St ren Bänden bis 1965 VO Bertelsmann
vornehm. Verlag betreut. 1967 erschienen die Num-
ll 19013  - mehr VO  =) den Interpretationen CI W und bei Reinhardt 1n München.

als 1Ur Hilfeleistungen für billigen Hausge- Der VO  - roft. rich Feldmann, einem der
brauch, empfiehlt sıch gründliches Studium Altmeister der deutschen Kommunikations-
des einleitenden Essays wIie der Schlußgedan- forschung, veröftentlichte Bericht 14  ber den
ken über den „Film als gestaltendes Element Anteiıl der Deutschen Gesellschaft für Film-
der Gegenwart“. Dort entwickelt der Autor und Fernsehforschung der Planung der
seine Filmtheorie 1n bestechender Kürze und deutschen Filmhochschulen (Berlın, München)
Klarheit. Das spezifisch „Filmische“ WIr 1n informiert knapp über die seIit 1953 andau-

ernde Aktivität der Gesellschaft 1n dieserdem Ineinander der Fremdbewegung VO:  ; Ob-
jekten mMi1t der Eigenbewegung der Kamera Frage. Den yrößten Teil der Schrift 23-111)
gesehen mIit den daraus resultierenden Prin- machen die fünfzehn Dokumente AUS, die
zıpien filmischen Gestaltens durch Bildkom- Einblick 1in die Entstehungsgeschichte der Aka-
posit1on, Kameraeinstellung und Montage. demien einem besonderen Aspekt DC-

Schlappner spurt den einzelnen Regisseuren währen. 1eweılt s1ie dem zukünftigen Hısto-
nach un: versucht, s1e VO: dem Zentralmotiv riker Genüge CUunN, VOrTr allem hinsichrtlich ihrer
ihres chaftens her deuten. Dıie meisten Le- Vollständigkeit, WIr! VO  } den Fachleuten
SC werden mangels umtassender enntn1ıs klären sein  9  ° bezweifelt wurde bereits.
diese Deutungen annehmen mussen 1mM Ver- blacker SJ
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STUMMER, Erich - VOGG, Günther: Filmfrei- polizeilichen Einschreitens bei Versagen der
gabe UN Filmbewertung. München: Reın- FSK als Kontrolle einer gelegentlich der
ar 1967 (Neue Beiträge ZuUuUr Film- Versuchung ZUuUr Selbstherrlichkeit erliegenden
und Fernsehforschung. 9 Kart 13050 Institution. blacker A

Die Schrift stellt sich ZUr Aufgabe, in die
Grundsätze un! Problematik der Filmfrei-
gabe und 1mM bescheidenen Umfang auch 1n die BESSLER, Hansjörg - BLEDJIAN, Frank Syste-
Grundsätze und Problematik der Filmbewer- matık der Massenkommunikationsforschung.

München Reinhardt 1967 7 (Neue Be1i-Cung einzuführen“ (89) Diese Problematik
1St hierzulande ufs ENSSTE verknüpft mit der trage /ALdG Film- und Fernsehforschung. 10;)
Institution der „Freiwilligen Selbstkontrolle Kart. 7,80
der Filmwirtschaft“ Bevor die Vertas- Über die Dringlichkeit der Massenkommu-
secr jedo die FSK 1n ihrer rechtlichen Ver- nikationsforschung iSt mMan sıch 1n

Fachkreisen hinlänglıch ein1g. Nıcht klar 1Stfaßtheit vorstellen und diskutieren, WIr'! dem
Leser 1n konzentrierter Form 6lmstatistische INa  - sich jedoch ber die Möglichkeit un die

Notwendigkeit, die breite Oftentlichkeit berInformation un: Jugend-Filmpsychologie A
boten. Der Hauptteil der Schrift siıch den Stand der Forschung dieser jJungen sozial-
ritisch miıt der Problematik der Filmprüfung wissenschaftlichen Disziplin informieren

un!: die Kommunikation den Wissen-und der Freigabe VO'  3 Filmen (inklusive Film-
titel und Werbematerial 1in Form VO!  w} Vor- schaftlern selbst 1 Interesse konzertierter

Forschungsunternehmen aufrechtzuerhalten.SPaNnen und Plakaten) für Jugendliche und
Erwachsene und MIt den die FSK bei dieser Diesem Anliegen systematisierenden Zusam-

mMeENTIrageNS der empirischen Befunde dient diıeTätigkeit leitenden Grundsätzen und Ma{ß-
stäben auseinander. Be1i aller Umsicht und VO:  , den Verfassern mi1t Akribie gearbeitete
Zurückhaltung 1n der Argumentatıon 1St die Schrift. Zugleich stellt re Systematik ber

auch eine Art Aktionsprogramm für die Kom-Sorge des Pädagogen und des Juristen über
die schleichende Aufweichung 1N der Spruch- munikationsforscher der BRD dar, das S1|  cher

lebhaftes 3- auslösen wiıird und gerade ZUTLCpraxıs der FSK unüberhörbar. Als besonderes
Problem WIr! die Freigabe VO  } Filmen für rechten eit VOr dem Kölner Kongreß 1968

Erwachsene und für die Altersstufe der 18 bis erscheint.

21jährigen gesehen, für die die Verfasser Der 'Teil bringt eine Bestandsauf-
mehr Schutz un! Hiltfe VO  - seiten der FSK nahme der MKE wIıe der Massenkommunika-

tiıon (MK) innerhalb und außerhalb der BRD.wünschen.
Für die quellenmäßig ürftig elegte Orga-Obwohl die Schrift für den Nichtjuristen nisationsanalyse der se1l auf das VO:  —$

anstrengende Lektüre sein wird, se1l s1ie jedem Barton VO: Bureau of Applied Social
empfohlen, dem Funktionieren des demo- Research vorgelegte Schema hingewiesen, das
kratischen Prozesses gelegen ISt. ıl s1e doch sich nutzbringend 1n die Systematik integrie-
mıt, die oft VO':  3 Kathedern und Kanzeln ren ließe (Organisational Measurement,
strömenden Emotionen 1n die Bewußtheit — Im 7zweıten Teil werden die Prozesse
tionaler Betrachtungsweise kanalisieren. der Aussagenentstehung, der Aussagenanalyse
Der ständige erweıls auf die SpruchpraxI1s und der Aussagenwirkung 1n der 1m
der einzelnen Ausschüsse der FSK und der Rahmen der sozialen Gesamtprozesse behan-
Gerichte WITF':! dazu beitragen, 1ne konkretere delt. Dıie einzelnen Wirkungsbereiche der
Vorstellung VO':  3 der Arbeitsweise dieser Inst1- werden dann 1m dritten Teıil dargestellt (Bil-
tutiıonen vermitteln. Bemerkenswert dürfte dung, Unterhaltung, Propaganda, Nachricht),
die bei der „Beweisführung bei der Jugend- sSOW1e die als Faktor der Sozialen Kon-

trolle un des Sozialen Wandels untersucht.prüfung“ (50) benützte Argumentatıon sein;
ebenfalls die 91—92 ausgeführte Möglichkeit Selbstverständlich ließe s1 WIe schon Prof.
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Besprechungen

Specht im Orwort bemerkt, die 1ne oder der Forschung auf dem Gebiet der MK  => für
andere Akzentsetzung der ücke 1n der L1- die Erziehung nutzen“ (9) Diese Erzie-
teraturkenntnis emakeln. Dies ware jedoch hung esteht 1n der Erziehung den
ungerecht, da zunächst einmal darum 1Ng, MK  Za hin und mMIit den Um der
Bilanz zıiehen. Das Datum dieser Biılanz Schrift gerecht werden, muß INa  - be-
liegt bei 1964 Die Diskussion WIrL 10858  -} durch rücksichtigen, daß s1e MKM-Kunde und die
die Beiträge der einzelnen Spezialisten auf daraus sıch ergebende Didaktik 7, —
den Stand vorangetrieben werden Nach einer knappen Erklärung der einschlägi-
mussen. Eine fruchtbare Korrektur des VOTLI- SCn Begriffe wird in einem allgemeinen Teil
gelegten Schemas WIr sıch dann VO':  - celbst die Multivalenz der MK  = 1n den vers  1e-
ergeben. Ihlacker SJ densten Lebensbereichen angedeutet. Dem

olgt die Behandlung spezieller Gebiete Buch
und Presse, Rundfunk und Schallplatte, Film,

BUCHER, eodor Pädagogik der Massen- Fernsehen, Werbung). es einzelne Kapıtel
bommunikationsmuittel. Einsiedeln, Köln Ben- 1St mit einer ausführlichen Bıbliographie VCI-

zıger 1967 133 Ppk. 14,80. sehen. Besonders wertvoll sind die jedem Ab-
Bucher, der verdienstvolle schweizer schnitt beigefügten „Aufgaben“, 1n denen der

Organısator VONn Massenmedientagungen, stellt Leser durch Fragen, Zıtate SW,. aufgefordert
sich miıt dieser kurzgefaßten „Pädagogik der wird, selbständig sıch 1n die Literatur VeEeI-

Massenkommunikationsmittel“ MKM) die tiefen und die knappen (im Ganzen vielleicht
„Autfgabe, die Ergebnisse der teilweise noch doch knappen) Andeutungen des 'Textes

überdenkenspärlichen pädagogischen Forschung und Dlacker &7

DIESEM HEFT

MERICH CORETH 1St Protessor für Philosophie und Vorstand des Philosophischen Instituts
der Theologischen Fakultät der Universität Innsbruck.

LUDWIG MUTH leitet 1n der Vereinigung des katholischen uchhandels den Arbeitskreis Markt-
forschung.
WOLFGANG BÜCHEL 1St Professor für philosophische Probleme der Physik der Philosophi-
schen Ochschule Berchmanskolleg 1n Pullach

OHANNES HAAS veröftentlichte bereits mehrere Arbeiten ber Probleme der Molekularbiologie.
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HANS W AGNER 1St Wissenschaftlicher Assıstent Zeitungswissenschaftlichen Institut der Uni-
versıtät München und Miıtarbeıiter der Pressestelle des Erzbischöflichen Ordinarıats.

AÄALBAN MÜLLER 1St Mitarbeiter Institut für christliche Soziallehre „Heinrich-Pesch-Haus“
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437



MO  X  o

e
G

+

3
E N NGn En

WEn

O  O.
Ö  Ö

4A3
CR

An E  Z
7

H

LT En  S
3  SEn LE e

A D

H  A  n
p Aru  RS i

4 W.„„„
E

A  ZDn

{g
E

A  Z
Ü  Ü «M

w3S
Kr NC

anA  HA
E VM

2
Vn

7
-  ®  RS2 SE  5y »a x

382n  S
E  M

ar e  Er  ar  ©

A  A U

Z
X  Z  E  D

A
S

A
3V XSE GE  E  CutanA 8D A  %

S6  S6 AS A0r
A

Z
Kn  Kn

fa

V

M
f  T  Pn

VE  ]
£A

Yn AI

©  ©
D

d
K  K

e 33  33
@Y}

x
s

Y AP®
Wr

A, ran
€ }S N  A



35  X

an 2A3

w&  AB n Ka e
n  n g

d  dA  s
7 E ß s

TASCN Ara  Ara‚A El E %. 8
O A 5E

UE
+ M

W rn X

A SM
E

7 x ( WEA  M  N S Ya

SS  AA ET R x e  m
Iän H

.
S v:SE

O 7En
a
A Un E ® SAOD  SN 3!  z ON  ON

- S{%  % er  er x

A C J:
a

n

IV DLwS  eX

X (n

A
743 l45 >  R  Znn

M z  7a
% dn

f“
X- -

{} SA
Y

AASC  &r
LE }

a

S M
>

P&i®
B 1

A {r7 > K A
R HE  G

S n
en{  €  ©  S A ( n }

(
AT 5 aMg

W  &.
L, S

S  S  R  R
JL

WaS A b
A  ACM  e

A
u

® Wa  -
D

A A Z
TMr

17

LE, < <UA  n X e
Ur % JA R

W  W
A7 AD %.S HOE x ET x  w

Ua AA
L1 200

&ı S
Tr I  r

ADE
V3 O

Sn  SE
.S + X SE  E  Zn WEC En  KS

x
\

D  D8 e
n}

A a z  A

S  Ar
7i

Sj
n  En T

R
416 n  Z  As O Sß  RE E  AA

7
A E

%
{

-A A
4 T

N ÜMn HAr MT  $a
;<

[,  [, 8Ü An e  A
“PI:

f  S  m+ % A
en

A 7
M7 SCS  S 3'

A

ar K E
®  ® A

A Oz S  X
A AA K

47
b IXAA X

vAr D
- Lr  x

4 E Z N  Al LE a _( n
S  ® Vn :AL N:

Aa - SN



NRO


	Front matter
	Inhaltsübersicht
	Heft 1
	Zur Neuordnung der theologischen Studien
	Anmerkungen zur Bischofssynode
	Die Friedensbemühungen des Vatikans im Ersten Weltkrieg
	Transspezifische Evolution
	Handkes literarischer Leierkasten
	Wirtschaftspolitischer Zielkonflikt und katholische Soziallehre
	Juden in der Sowjetunion
	Timiades, Emilianos, Lebendige Orthodoxie
	Bratsiotis, Panagiotis, Von der griechischen Orthodoxie
	Rinvolucri, Mario, Anatomie einer Kirche
	Lehmann, Michael, Im Grenzland der Kirchen
	Wilken, Waldemar, Brücken zur Kirche Public Relations der Kirche
	Dreier, Wilhelm, Soll die Kirche Werbung treiben?
	Schäfer, Friedrich, Der Bundestag eine Darstellung seiner Aufgaben und seiner Arbeitsweise, verbunden mit Vorschlägen zur Pralamentsreform
	Egner, Erich, Aspekte des hauswirtschaftlichen Strukturwandels
	Oelinger, Josef, Organisierte Verantwortung Zeitfragen der katholisch-sozialen Verbände
	Hackel, Sergij, Die größere Liebe der Weg der Maria Skobcowa (1891-1945)
	Stein, Edith, Briefauslese 1917-1942
	Hausenstein, Wilhelm, Licht unter dem Horizont Tagebücher von 1942-1946
	Graef, Hilda, Gott und mein Ich

	Eingesandte Schriften
	Heft 2
	Mischehen ohne kirchiche Trauung? die deutsche Mischehen-Situation und die kirchliche Formvorschrift
	Thomas Hobbes und der moderne Staat
	Das embryonale Werden des Individuums
	Text und Thema Anmerkungen zum Absolutheitsanspruch der Systematik bei der Reform der theologischen Studien
	"Baal" und der junge Brecht
	Staat und Kirchen in der Bundesrepublik Die Tagung der Deutschen Staatsrechtslehrer 1967
	Die deutsche Sozialdemokratie als Gegenstand der Forschung
	Pädagogische Mobilmachung Zur Problematik der neuen Elternzeitschriften
	Quaritsch, Helmut/Weber, Hermann (Hrsg.), Staat und Kirchen in der Bundesrepublik
	Weber, Hermann, Die Religionsgemeinschaften als Körperschaften des öffentlichen Rechts im System des Grundgesetzes
	Raab, Heribert (Hrsg.), Kirche und Staat von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis zur Gegenwart
	Hollenbach, Alexander, Verträge zwischen Staat und Kirche in der Bundesrepublik Deutschland
	Toews, Hans-Jürgen, Die Schulbestimmungen des niedersächsischen Konkordats
	Weber, Hermann (Hrsg.), Staatskirchenverträge
	Taylor, S./Melsheimer, Ludwig (Hrsg.), Who´s Who in the Catholic World, Vol. 1: Europe
	Amery, Carl, Fragen an Welt und Kirche
	Bruch, Walter, Kleine Geschichte des deutschen Fernsehens
	Pfleger, Karl, Glaubensrechenschaft eines alten Mannes
	Haas, Walter, Farbfernsehen ein Geschenk unseres Jahrhunderts
	Fernsehen in Deutschland gesellschaftspolitische Aufgaben und Wirkungen eines Mediums
	Posch, Peter, Der Lehrermangel Ausmaß und Möglichkeiten der Behebung

	Heft 3
	Brief an einen radikalen Studenten
	Die Transplantation von Organen
	Der Rechtsradikalismus in der Bundesrepublik Ursachen und "Bewältigung"
	Das niederländische Pastoralkonzil
	Die Exegese im Theologiestudium Eine Antwort an N. Lohfink
	"Zur deutschen Literatur der Zeit"
	Mitbestimmung durch Repräsentation?
	Schmucker, Josef, Die primären Quellen des Gottesglaubens
	Hardon, John A., Gott in den Religionen der Welt
	Gensichen, Hans-Werner/Rosenkranz, Gerhard et al. (Hrsg.), Theologische Stimmen aus Asien, Afrika und Lateinamerika
	Döpfner, Julius, In dieser Stunde der Kirche Worte zum II. Vatikanischen Konzil
	Gründel, Johannes, Wandelbares und Unwandelbares in der Moraltheologie
	Melsen, Andres G. M. van, Ethik und Naturwissenschaft eine Besinnung auf den Zusammenhang zwischen Natur und Sittlichkeit
	David, Jakob, Das Naturrecht in Krise und Läuterung
	Schiller, Gertrud, Ikonographie der christlichen Kunst, Bd. I
	Lützeler, Heinrich, Wege zur Kunst Grundlagen der Kunst
	Gombrich, E. H., Kunst und Illusion zur Psychologie der bildlichen Darstellung
	Preiser, Erich, Wirtschaftspolitik heute Grundfragen der Marktwirtschaft
	Budde, Heinz, Handbuch der christlich-sozialen Bewegung
	Oertzen, Peter von (Hrsg.), Festschrift für Otto Brunner zum 60. Geburtstag
	Automation, Risiko und Chance Beiträge zur 2. Internationalen Arbeitstagung der Industriegewerkschaft Metall
	Ströker, Elisabeth, Denkwege der Chemie

	Heft 4
	Auferstehungsleiblichkeit Biblische Bemerkungen
	Die Bekenntnisse des heiligen Augustin als literarisches Werk
	Zeit und Materie
	Ist der Mensch genetisch beeinflußbar oder gar manipulierbar?
	Der Christ und die Literatur Blickrichtungen christlicher Literaturbetrachtung und Kritik
	Misereor - Idee und Hoffnung für Lateinamerika
	Zur Diskussion über die Wunder Jesu
	Reinhold Schneiders Vermächtnis
	Loretz, Oswald, Die Gottebenbildlichkeit des Menschen
	Goldmann, Eva und Zeev/Wimmer, Hedwig, Das Land, das ich dir zeigen werde
	Scharbert, Josef, Die Propheten Israels um 600 v. Chr.
	Kiefer, Odo, Die Hirtenrede Analyse und Deutung von Joh 10,1-18
	Bultmann, Rudolf, Die Johannesbriefe
	Kertelge, Karl, "Rechtfertigung" bei Paulus
	Ortkemper, Franz-Josef, Das Kreuz in der Verkündigung des Apostels Paulus
	Bautz, Friedrich Wilhelm (Hrsg.), Das Wort vom Kreuz evangelische und katholische Theologen verkünden Christus, den gekreuzigten
	Mussner, Franz, Praesentia Salutis gesammelte Studien zu Fragen und Themen des Neuen Testaments
	Schnackenburg, Rudolf, Christliche Existenz nach dem Neuen Testament
	Hoffmann, Werner, Clemens Brentano Leben und Werk
	Kurz, Paul Konrad, Künstler, Tribun, Apostel Heinrich Heines Auffassung vom Beruf des Dichters

	Heft 5
	Erbsündentheologie heute Situation, Probleme, Aufgaben
	Zum "anonymen" Christentum der modernen Malerei Religiöse Strukturen im Christusbild einer säkularisierten Welt
	Das Christentum angesichts der marxistischen Religionskritik
	Das embryonale Werden des Menschen
	Biologie und "exakte" Naturwissenschaften
	Oswald Spenglers Spätwerk
	Zur Theodor-Haecker-Werkausgabe
	Peter-Habermann, Inge, Kirchgänger-Image und Kirchgangsfrequenz
	Peisert, Hansgert, Soziale Lage und Bildungschancen in Deutschland
	Fürstenberg, Friedrich, Die Sozialstruktur der Bundesrepublik Deutschland ein soziologischer Überblick
	Flitner, A./Scheuerl, H. (Hrsg.), Einführung in pädagogisches Sehen und Denken
	Spitz, René A., Vom Säugling zum Kleinkind
	Przywara, Erich, Katholische Krise
	Storck, Hans, Gott in unserer Zeit Situationen und Schicksale, gedeutet von einem Sozialpfarrer
	Arrupe, Pedro, Als Missionar in Japan
	Claassens, Heinz, Schwesternorden ohne Zukunft?
	Harmsen, Hildegard, Die Frau heute Fragen an die Kirche
	Dirks, Walter, Geschäftsführung ohne Auftrag

	Heft 6
	Die Gottesfrage als Sinnfrage
	Gott braucht Leser Zu einer Meinungsumfrage über das religiöse Buch
	"Spuk" und Wunder
	Künstliches Leben?
	Tschechische Studenten sagen ihre Meinung Zur Prager Allchristlichen Friedensversammlung
	Hochschulen für theologische Weiterbildung?
	Publizistik - Heilung oder Krankheit?
	Handel und Entwicklung Die Welthandelskonferenz von New Delhi
	Jedin, Hubert (Hrsg.), Handbuch der Kirchengeschichte
	Zeeden, Ernst Walter, Die Entstehung der Konfessionen
	Lapide, Pinchas E., Rom und die Juden
	Hünermann, Peter, Der Durchbruch geschichtlichen Denkens im 19. Jahrhundert
	Casper, Bernhard, Das dialogische Denken eine Untersuchung der religionsphilosophischen Bedeutung Franz Rosenzweigs, Ferdinand Ebners und Martin Bubers
	Wisser, Richard, Verwantwortung im Wandel der Zeit
	Guardini, Romano, Sorge um den Menschen, Bd. 1-2
	Schlappner, Martin, Filme und ihre Regisseure
	Feldmann, Erich (Hrsg.), Die deutschen Film- und Fernsehhochschulen
	Stümmer, Erich/Vogg, Günther, Filmfreigabe und Filmbewertung
	Bessler, Hansjörg/Bledjian, Frank, Systematik der Massenkommunikationsforschung
	Bucher, Theodor, Pädagogik der Massenkommunikationsmittel

	Back matter

